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Herr  Pic::rd  hat  im  in).  IJamh*  <it  -  .loimials  von  Horfliar  lt  lineare, 
homogene  Diff'ereiitialgUjicliuüg«^!  unttTHUclit.  don-n  Ktn  Uii-ieiitf n  «iuiiitelt^ 
periodische  Funktionen  sind.  Nennt  man  die  Perioden  '2K  und  2K  i,  &o 
zeigt  Herr  Picard,  das8,  unter  der  Vuraussetzuug  oiuet»  eindeuUgeu 
lotegrals,  der  Üifierential gleich uug 

— ~  4-   H  h  P    *     +  P  V  0, 

mindestens  durch  eines,  iin  Allgemeinen  aber  durch  m  loiegraie  genügt 
wird,  welche  die  £igeu8Gbaft  besitzen,  dass 

9,  (:c  H-  2  Ä' )  =  fx^  'f  „  {x%       (X  +  2  K'i)  «  I.;  -r, 

wo  fi,  und      konstante  Grössen  sind.   Nach  Hennite  s  Vorgang  nennt 

man  solche  Funktionen  doppelt  ptMiiHlij-clii'  Funktionen  zweiter  Art. 
Durch  eine  kleine  Modifikation  des  Picard'schen  Beweises  wird  es  ans 
möglich  werden,  die  Anzahl  der  vorhandenen  doppelt'periodischeu  Inte- 
grale zweiter  Art  näher  zu  bestimmen  und  zwei  mwkwQrdige  £igen- 
Schäften  aller  Integrale  solcher  Differentialgleichungen  zu  erkennen. 

Wir  werden  im  Folgenden  zunächst  die  allgemeinen  Differtuli  il- 
gleichungen  zweiter  und  m^'  Ordnung  mit  doppelt- periodischen  Koeffi- 
cienten  betrachten.  Sodann,  zu  den  Differentialgleichungen  zweiter 
Ordnung  zurückkehrend,  werden  wir  von  diesem  allgemeineren  Standpunkte 
aus  durch  eine  naturgemässe  Forderung  auf  die  Lamö'eche  Differential' 
gleichung  geführt  werden,  und  diese  durrli  eine  neue,  sehr  einfache 
Methode  vuUstäudig  integrieren.  Dieselbe  Methode  wird  ans  SChltessHoh 
dazu  dienen,  auch  die  Picard'sche  Differentialgleichung  zu  behandeln 
und  ihre  Integrale  in  derselben  Form,  wie  die  der  Lam^'schen,  her- 
znstellen. 
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I. 

Ee  seien  in  der  Differentialgleichang 

p(x)  und  q(x)  doppelt-periodische  Funktionen  mit  den  Perioden  2K  and 
2f  j  und  y^fi^)  ein  «»ndeutiges  Integral;  dann  ist,  da  durch  die 
Sttbstitntioa 

(j»  and  mf  seien  ganse  Zahlen)  die  Gleiebuug  l)  übergeht  in 

f{z')  ein  Integral  von  1'),  folglich  f{x  +  "I  nK  I  n' K'i)  ein  Integral 
Yon  1).  Wir  beliaupieu  nun;  £s  giebt  stets  ein  Integral  ?ou  i)  9(0;)  so 
beschaffen,  dass 

welehes  also  doppelt-periodisch  »weiter  Art  ist  Es  sei  nämlich  f{x)  ein 
Integral,  welehes  die  eine  Periode,  etwa  nicht  besitxt,  dann  bilden 
f(ßB^  nnd  f{»  +  ^K)  ein  Fnndamentalsysteni  von  1),  und  jedes  andere 
Integral  ISsat  sieh  linear,  homogen  und  mit  konstanten  Koefficienten 
durch  diese  Funktionen  ausdrücken.  Es  sei 

3)      f{x  +  4iC)  =  c^fix)  +  cj{x  +  2/0. 

Ferner  Bci 
Folglich 

Soll  ntin  (f  (u;  +  2£^)  =  sein,  so  muss,  da  eine  lineare  Kelation 
swiachen  fi^j  und  f{fi  +  2JBC)  nicht  besteht, 

6)    |Mio  — <!^,:=0  und  —    +     — (?i)a|«0. 

Damit  diese  Gleichungen  bestehen  kennen,  ohne  dass  Oo^a^asO 
ist,  muss 


6) 


=  H-^  —  Cii*  —  Cq  0. 


Für  jede  Wurzel  |i  dieser  Gleichung,  aber  auch  nur  f&r  eine  solche, 
lassen  aidi  %  und     und  somit  9(2;)  bis  auf  einen  konstanten  Faktor 
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bestimmen.  Je  riachdctii  iiU  ichung  6)  gleiche  oder  ver8chie<lt'ne  Wurzeln 
bat,  giebt  es  uur  eine  oder  uur  zwei  Funktioaeo  f  (^)  mit  der  Eigen- 
schaft, dass 

Diese  Funktionen  haben  ater  aneli  die  Periode  SJT'i.  Denn  offenbar 
hat  das  Iniegrul  ^(x  i  2K'i)  die  Kigenschaft,  Bich,  wie  ^(x)  selbst  bei 
der  Vermehrung  des  Ai^meiitea  um  ZK  mit  (a.  zu  unltiplicieren;  folg» 
lieh  läest  es  sich  darstellen  in  der  Form: 

fix  4-  2K'i)  =         +  fhfi»  + 
wobei     und     den  Gleichungen  5)  genügen.  Es  ist  somit 

|ji'«o  und  a,  -» jji'ai, 

das  heisst  aber  nichts  anderes,  als 

Demnach  können  bei  DifTerentialgleichuugeu  icvvcil<;r  Ordnung  ubi;r- 
haupt  nur  folgende  Fälle  l  inln  tLii: 

a)  Alle  Integrale  sind  mcbrdeuti|r. 

b)  Alle  Integrale  sind  mehrdeutig,  mit  Ausnahme  eines  ein- 
deutigen, das  dann  doppelt- periodisch  sein  muss.  Diesen  Fall  hat 
in  jüngster  Zeit  Herr  BigisTi  behandelt  (Atti  della  nak  acadmia  dd 
lineä  1889/90.} 

e)  Alle  Integrale  sind  eindeutig  und  doppelt-periodisch,  dann  mOssen 
alle  diesdben  Hultiplikatoren  m  {i'  haben. 

d)  Alle  Integrale  sind  eindeutig,  zwei  davon  doppelt-perfoditob. 

e)  Alle  Integrale  sind  eindeutig,  nur  eines  ist  doppelt -poriodiseL 
Zu  c),  d)  und  e)  weifden  die  unten  zu  besprechenden  spedellen  Differential* 

gleichungen  Beispiele  liefern. 

Da  in  den   l)eiden  letzti^n  Fällen  jedes  zu  Grunde  gelei^ti'  nicht- 
ptriüdische  luLe^ral  f(j:)  -   p.  tJ  —  zu  derselben  (luadratischeii  Gleichung 
—  Cj|jt  —  Cq  =  0  führen  muss,  so  besteht  für  siü  alle  die  lielatiou 

fix  +  4£)  s  Cafi»)  +  Cttix  + 

Die  Eonstanten  Cq  und  C|  sind  also  für  sämmtUche  Integrale  der 
Diiferentialgleichang  invariant 


Dieses  BesuUat  ergiebt  sich  auch,  weun  man  für  beliebige  i  und  d 
ansetzi: 

F{x  +  2ir)  =  '^f(,X  i-  2  JT)  +  rjf{x  -r  AK) 
F(x  +  4K)  =  '(fix  -h  AK)  +  M{x  +  6  JT). 

Denn  ee  ist  « 

Fix  +  4K)  —  Cji'Xx  4  2Ä)  ~  («lif^Ca;)  =  (\ 

wenn 

/•(a;  +  4 K)  —  ü, /  (^  +  2ii)  —  cj{x)  c=  0  ist 

Da  ferner  Oq  und  «i  nur  den  Gloichungen  ö)  zu  genfigen  hatten,  so 
bleibt  auch  das  Yerh&ltnis  för  alle  Integrale  invariant,  folglich  ist 
fBr  jedes  Integral  F{x) 

stets  eine  doppelt-periodische  Funktion. 

Wenden  wir  uns  nun  im  der  DiöerentialgleicUung  m^^^  Orduuiig 

wo  . .  doppelt -periodische  Funktionen  mit  den  Perioden  2iC  und 
2iiC'i  seien,  und  f^etzen  wir  vorans,  dass  ein  eindeutiges  Integral  f{x) 
existiert.  Es  sei  sodann  /  die  kleinste  positive  ganze  Zahl,  für  welche 
eine  Belation  besteht 

2)  f{x  +  nK)  =  cjix)  +  cj{x  +  2^:)  + . -  +  c^J{x  -f  2 l^K). 

Da  alle  Funktionen  + 2»Jr+2ft'jrO  der  Differentialgleichung 
genügen,  so  mnss  eine  solehe  Gleichnng  spAtestens  f&i  erl&llt 
sein.  Um  ein  doppelt- perlodisehes  Integral  zweiter  Art  zu  erhalten, 
bilden  wir: 

r (i)  =  -f-  o.J{x     2  Jl)  -H  .  •  •  4-  a^_j/-Ci-  +  11^ K) 

und  bestimmen  die  Konstauten  a  so,  dass  f  22iQss  (j;)  ist;  das 
heisst,  dass 

<%«i_i/t«)+  («H«!-,  +  «o)/(»+ 2  jr)H  h(v,  «,«1 + «i-,)/(«-*-2  l~Ä) 

■B  {AOo/X-«)  4-       (■«  +  2iC)  H  }-  H-Vi/'C*  +  n  —  lE), 


Da  zwischen  f(x),  /"( +  2  JST),  . . f{x  +  2i  -  IK)  keine  Relation 
besteht,  so  müssen  die  Grösgeo  o^,  Sj,  folgende  i  lioearen, 

liomogeBen  Gieichangen  eiflUJen: 

—  Or,)  +  (MC,  —  C,a,_jaa  0 


4) 


Solleo  nun  die  Cirössen  a  nicht  sämuitlick  verschwinden,  so  uiub8; 
fx,    0,  0, 


—  1,    fx,  0,         — r, 
0,-1,   1«,  —Ci 

0,      ü,     0,.,  — 


Za  jeder  Wunel  dieser  Gleiebnog,  aber  our  zu  einer  solchen,  gehttrt^ 
da  die  Snbdeterminante  des  leisten  Elementes  nicht  Tersehwindet,  ein 
bis  anf  eine  mnltiplikative  Konstante  bestimmtes  System  Ton  Grössen 
velches  die  Gleichungen  4)  befriedigt,  folgiieh  der  Funktion  ^{x)  die 
Periode  2  JT  Terschairt. 

Es  sei  nnn  erstens  /<:«•;  so  bilde  man,  falls  f  (x)  die  Periode 
2  K*i  noch  nicht  haben  sollte,  ans 


anf  analoge  Weise  eine  Funktion  ^{k),  velcbe  dann  wirklich  doppelt- 
periodisch zweiter  Art  ist 

Ist  aber  tweitens  Ism,  dann  bilden 


f(x),  fix  4-  2  A),  .  .  . ,       +  -2  m  -  liC) 

ein  Fundanientalsystem,  und  es  giebt  genau  so  viele  Funktionen  f  («) 
mit  der  Eigenschaft^  dass 

als  es  rersehiedene  Wnneln  |a  der  Gleichung  5)  giebt  Alle  diese 
Funktionen  haben  aber  auch  die  Periode  3  JTi;  denn  da  das  Integral 
Y(«+2JrO)  ebenso  wie  <f(x)  selbst,  die  Eigenschaft  hat,  bei  der  Y«' 
mehmng  des  Argumentes  x  nm  2K  sieh  mit  einer  Konstanten  su 
mnltiplideren,  so  Iftsst  es  sich  darstellen  in  der  Form 


fißs  4-  2  jSTO  -H  o/C«  -t-  iK)  +  h  «^^{je  +  2«  ~  1 JC), 
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wo  die  Grössen  /^y,  sich  Ton  den  Grössen  ot^,  Oj,  . . . ,  a„,_^ 

der  Gleichung  A)  nur  um  eine  maitiplikative  Konetaute  |a'  imterscbeidea 
können.   Demnach  ist 

Man  siebt  nun  leicht,  da^s,  falls  die  Diiferentialgleichung  1)  nur  ein- 
deutige Integrale  besitzt,  zwei  Fälle  möglich  sind.  Entweder  existieren 
nur  eine  endliche  Anzahl  von  doppelt-periodischen  Integralen,  dann  sind 
es  höchstens  ni,  oder  die  Differentialgleichung  lässt  unendlich  viele 
doppelt-periodische  Funktionen  zu,  dann  haben  mindestens  zwei  dieselben 
Multiplikatoren.  In  dem  Falle,  dass  ein  Integral  f(j3ß)  existiert  von  der 
Beschaffenheit,  dass 

ein  Fnndamentali^steni  bilden,  mass  offenbar  jedes  andere,  ebenso  be- 
schaffene Integral  F{x)  zn  derselben  Gleichung: 

^)  }>-   —  <',„-i|A   qH--^o=" 

führen,  folglich  gilt  für  alle  diese  Fauktiouen  die  Relation 

F(x  +  3m  ÜT)  SS  e(,F(x)  H-  e^Fix  -h  2 JT)  +     +       Hx  -h 2m  — 1  E% 

und  für  jedes  der  oben  gefundenen  Wortsysteme  o^,,  a^,  .  .  .  ,  a^_j^  ist 
infolge  dessen 

^(x)  =  oi^Fix)  +  aiF(x  -h  2iO  H  h  ««»-i-^C*'  +  ^ 

ein  doppclt-pcriodipches  Integral  zweiter  Art. 

Der  Satz,  dass  die  Grosseu  c  und  a  für  alle  Integrale  invariant 
Bind,  gilt  aber  in  noch  grösserer  Ausdehnung;,  z.  B.  stets  dann,  wenn 
er  für  ein  Fuiulainentalsy.steni  gilt,  sowie  für  alle  Diffeieatialgleichongeu 
zweiter  und  dritter  Ordnung. 


II. 

Wir  kehren  nun  zurück  za  der  Differentialgleichung  »weiter  Ordnung: 

welche  wir  dorch  die  Substitution  B^ye  ^'  auf  die  reduderte  Form 
bringen 

1)  £^+p(«),-o. 
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Von  (ii.  si  r  hitfcn  ntialglcichunsr  woII»mi  wir  inin  folgendeu  Satz  be- 
weisen. Wenn  I'{xj  la  dem  Perioilenparallelugi.iiiifn  '2  K.  'JA''/  nur  den 
t  inen  Pol  j  =  Ä"»  besitzt,  und  wenn  die  Differeutialgleicluiiig  1)  ein  cin- 
doutigos  Integral  haht'n  si>ll,  dann  nmb.s  P(x)  = —[n{n  +  l^/c'^sn^x-i-h} 
sein,  das  hoisst,  die  iMilcrüiitialik'ltiicliunf»'  1)  ist  die  La!n(^'8rhe. 

Nach  dem  Liouville'scliL'ii  Theoreme  laüst  sich  jede  <i«>|)i>elt-iieriiMiiscUe 
Funkti.  n  rational  au.^driicken  durch  eine  l)eli(  Ijig(!  i'unktion  /weiter 
Ordnung  mit  deiisülbtän  Perioden  und  ihre  Ableitung.    Da  F(x)  die 

Perioden  2K  und  'iK'i  hat,  iüt  es  demuacb  oiae  rationale  Funktion  von 

d 

sH^ixi  k)  und      an^ixi  k),  wobei 

^ _ r  .  K-i-C   

JT 

Der  Tonassetzung  nach  bat  aber  r(x)  nur  den  Pol  x »  es 
wird  also  nor  dann  nnendtieh,  wenn  m  (x-,  k)  uneodlieh  wird,  mithin  ist 

P(x)  eine  ganze  Fuuktiuu  von  äwv  und        sn^x.    Endlich  j^ulite  die 

Difforentialglcif'hung  ein  eindeutiges,  folglich,  nach  der  allgemeinen 
Theorie,  auch  mindestens  ein  doppclt-iir'riodi^dieK  Integral  zweiter  Art 
besitzen.  Dieses  hat.  wie  Herr  Ilerinite  ^'ezei^^'-t  liat.  im  Endlichen  keine 
wesentlichen  Sin^ailaritäteii,  es  verliiUt  sich  alüo,  nach  der  Attsdrucks- 
weise  des  Herrn  Fuchs,  an  dem  Pole  x  ~  K'i  regulär.  Die  Pedingnng 
hierfür  ist  bekanntlich,  dass  P[x)  für  x  —  K'i  nur  von  der  /.weiten 
Ordnung  unendlich  werden  darf.  Somit  baben  wir  schliessiicb  für 
die  Form  gefunden 

Indem  wir  nnnmehr  am  der  einzigen  Voranseetzung,  dass  die 
Differential gleiehnn;  1)  ein  dndentiges  Integral  besitze,  die  notwendigen 
Folgerungen  entwickeln,  werden  wir  zugleich  die  Konstante  a  bestimmen 
als  "  n  (n  +  1)  A:''',  wo  n  eine  ganze  positive  Zahl  ist,  und  anf  direktem 
Wege  die  Lam^'sche  Differentialgleichung 

3)  ^  -       +  l)*»a»«»  +  A]y  -  0 

integrieren. 

Vorher  will  ich  jedoch  kurz  die  hauptsächlichsten  Arbeiten  auf 
diesem  Gebiete  in  histonscber  Beibeufolge  erwähnen.   Zum  ersten  Maie 
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erscheint  die  Differentialgleichung  3)  in  den  bertthmten  Abliaudlangen 
von  Lamä  über  das  Gleichgewicht  der  Wärme  in  einem  Ellipsoid.  Sie 
wurde  darauf  insbesondere  von  Lamä  selbst,  Liouville  und  Heine  sehr 
eingehend,  aber  nur  für  solche  specielle  Werte  von  h  untersucht,  wofür 
die  Diflferential<rlcichung^  ein  doppelt-periodisches  Integral  besitzt.  Ihre 
Integration  für  hcliebigrc  Werte  von  h  erreichte  zuerst  Herr  Hermite 
vermittelst  seiner  Darstellung  der  doppclt-pcriodischcTi  Funktionen  erster 
und  zweiter  Art  durch  die  Jacobi'scheu  Funl{tionfn  II  und  B.  Noch  all- 
gemeinere Resultate  leitete  Herr  Fuchs  aus  seinen  Untersuchungeu  ül)er 
Differentialprlpicliuugen,  welche  algebraische  Integrale  besitzen,  ab  und 
bahnte  damit  den  Weg  zu  eiuer  Erweiteraug  auf  das  Gebiet  der  hy^Qi- 
elliptischen  Funktionen. 

Wir  hatten  Toransgesetzt»  dass  die  Diifereatialgleichiing 

eia  eindeutiges  Integral  besitze;  daun,  sahen  vir,  existiert  sicher  ein 
Inkegrai  'fix)  von  der  Art,  dass 

Daraus  ergiebt  sich 

d  d 

(f  d 
^  log  <fix+ iKi)  «  ^  log  fix). 

Folglich  ist  u^-^\Qgf(x)  eine  doppelt-periodische  Funktion  erster 
Ari  Darcfa  Integration  erbält  man 

Wir  suchen  nun  die  Difllsrentialgleiehung,  welcher  die  Fnnittion  u  —  ^^^y 
genügen  muss,  indem  wir  in  1)  die  Substitution  machen: 

2)  y  =  e>"^. 

Es  wird  dann 
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Dadurch  geiht  die  Gleiclioiig  1)  Aber  ia 


od«r 


3)  ^    **'    "^"'"^  —  A  =  0. 


Diese  Differentialg^leiehniig  muss  also,  wenn  1)  ein  eindeutiges 
Integral  beeitxt,  dnreli  eine  elliptische  Funktion  integrierbar  sein,  das 
heisst,  nach  dem  Lionville^scben  Theorem,  dnich  eine  rationile  Funktion 

von        and  ■^an'x.   Setzt  mau  nan: 

wobei  R(z)  =  (\  —  kh^)  biMlentet.  in  die  Diff«rential^leicliuug  3) 

ein,  dauu  muss  «lic  daraus  hervorgtlieude  Difiereiitialgleicbutig 

du 


ein  Integral  haben  Ton  der  Form 

wobei  f  (jr)  eine  gerade  nnd  ^(e)  eine  ungerade  rationale  Funktion  von 
ir  ist  Es  ist  dann 


nnd  ßleiehung  4)  geht  ftber  in 


5) 


Diese  Gleichnng  zerfUlt  aber,  da  9 (ä),  ^(z),  ^  und  ^  rationale 
Funktionen  sind,  in  folgende  zwei  Gleichungen 


e)  gH-2f(-sr)^(^)=0, 

M  1 
^)  ^(')  ^+  +  2  ^<'>*(*>     '?'(^>  +  ÄÄ« - Ä  =  0. 
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Gleichung  6)  giebt  onn  integriert 
Damit  ^{z)  rational  wird,  mnss 

sein,  wo  auch  G(g)  rational  isi  Folglich 


Es  hat  ndtiiin  u  die  Form 


C       1  G'(ff) 


Hieraas  ergiebt  sich 
oder  endlich 

DimU  dift  in  8)  gRfundenen  Formeu  von  <^(js)  uud  geht 
Gleichung  7)  in  folgende  über 

5^  [«"ff- ff'l+f^ +ff +  gä  +  «r«-ft-0, 
welche  geordnet  lautet 

Eine  Difterentialiou  uacli  jt,  wobei  wir  uns  die  vorständlicheu  Ab- 
kürzungen weiter  gestatten,  ergiebt 

oder  eiidlich  geordnet 

11)    Äe"'H-|jr6f"4-[^|i2"+4(<w»— A)j  G'-¥-iagO^0. 
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Die  Gleichungen  0)  und  11)  Hnd  di*  ''«'n)on.  wie  die,  auf  welebe 
Herr  Fuchs  die  Integration  «»iner  noch  allgemeineren  Klasse  von 
Ditferentialgleichunflfen  zurückfuhrt.  Die  Kxisten/  eines  .  indeutigen  Inte- 
grales der  Differential  gl  eichang  1)  orfoidtTt  also,  das»  11)  durch  eine 

rationale,  ja  sogar  durch  eine  ganze  Funktion  6f(r)  iutenierbar  sei. 

f  dg 

Denn  mit  G{z)  wfirde  xngteieb  y  unendlich  gross  werden,  da  \  , 

endlich  bliobe.  Dieb  kann  aber,  nach  der  allgf^nu  in.  n  Theurii*  der 
linearen  liillenntiHlgleichuiifiren.  nur  dann  geschehen,  vvcuu  z  =  sttx 
uuendiich  wird,  wie  aua  l)  hcrvurgeht. 

Da  ferner  eine  gerade  Funktion  sein  uiuss,  so  muss  der 

Diä'ercutiaJgleicbung  11)  eiuu  grade  Funktion: 

genü^aMi.  Denken  wir  uns  diese  in  11)  eingesetzt,  bo  ergiebt  der 
Koefücieut  der  höchsten,  2»  +  i^"  Potonz  von  3  folgende  Gleichung 

|ifci'2fi  (2»  —  1)  (2»  —  2)  4-  -|-  .4*2 .  i>#i(2»  -1)4-  -g-  12*^»  •  2n 

4-  4a  «2«  4-  4ajc,  =  0 

oder  getwdnet 

Unsere  Bedingungen  liaL»  u  bomit  zu  »It-r  IjekuuiiU^n  Form  der  Lanie  scben 
Diifei'cnlialgleichung  geführt. 


12)     ^  —  [«  («  4-  1 )  Ä-*«*  x  4-  /. j  y  =  ^' 

Wir  haben  nnn  nacliTOweiseQ,  dass  diese  Gleiobting  wirklich  ein  doppelt- 
periodisehes  Integral  besitzt,  oder  was  dasselbe  ist,  dass  Gleichung  11) 
durch  eine  Funktion 

=Co4-Cir2  4  4-  r,Ä2" 

befriedigt  wild.  Zu  diesein  Zwecke  tragen  wir  Q-(t)  in  Gleiehnng  11) 
ein  und  setzen  den  Koeffidenten  von  gleich  Null.  Wir  erhalten 
nach  kurzer  Becbnang: 

13)     (1+  l)^,^^~>l{h-^{\^-k'^)P)c^ 
4-  /c'  {i  4-  i/)  (/  -  «  -  1)  (2/  -  1)  c,_,  =  0. 


4 
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Nach  dieser  Formel  läset  sich  <Vi  4^,  . . . ,  durch  Cq  und  Ci  aus- 
drückeo.  Wird  l=ny  dann  erhält  man  ^„^.^»V^+Qii«?!;  wird  l^n+l, 
dann  ergiebt  sich  e^^^  « P^«+i*   ^e>^i^1^        tii^n  so,  dass 

dauu  ist  von  Reibst  ^  ^  =  c^^.,  =  •  •  -  =  0 ;  also  IfisRt  sich  d^e)  aus 
U)  wirklich  berechnen  und  liefert  ein  doppelt-periodisches  Integral 

i      cf  . 

Die  Konstante  C  bestimmt  .sich  aus  10),  wenn  für  g  eine  Wurzel 
der  Gleichung  G(js)  —  <^  gesetzt  wird: 

1 


U)       C  «  2-     G'  (ft  J  /ß(ftj,       «  db  1. 

Ffir  eine  bestimmte  Wunel  kann  e,  beliebig  fixiert  werden, 
dann  ist  es  aber  fOr  jede  andere  bestimmt,  z.  B.  ist  für  £rs  — 

O^Y  *-«  /^^"(U  also 

W'emi  ungleiche  und  auch  von  den  Wurzeln  von         =  0 

vorscliit'iiene  Wurzeln  hat,  dann  ist  ('  von  Null  verschieden  um]  kann 
zwei  ( iiti,'egenges(^tzto  Worte  annehmen,  welche  aus  9)  daa  Fundameutai- 
system  von  Integralen  liefern: 

An  dieser  Stelle  wollen  wir  eine  Bemerkung  Aber  Dilferentiatgleicbnngen 
dritter  Ordnung  einschalten.  Transformiert  man  die  DüTerentialgleichnng 

0  +  ( A«n^    If )  ^  +  5 s«»r .  y  -  0 

durch  die  Substitution  snx  =  Zf  so  erhalt  man 
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Die  obig»  Dilbrentialgteiehiiiig  gebt  aomit,  wena  man  den  allen 
GliederD  gemeinsamen  Pakior  fortUUet»  über  in 


eiue  Gleichung,  welclie  für  .1  -  2//=  —  4^--h(«4-  1)  mit  der  Gleichung  11) 
identisch  ist.  So  sehen  wir,  dass  die  i'-ennniito  Ditfereutialgleichung 
dritter  Ordnung  eine  ganze  Funktion  tn^'^^  Grades  von  e  oder  eine 
elliptische  Funlctioti  2n**""  Ordnung  von  x  als  Intocrral  hesitzt.  Die  Be- 
dingung für  A  und  7;  t'ülit.  wie  es  ja  sein  muss.  uiit«^r  die  allffcnicine 
Bedinguugsgleichung  dafür,  dass  obige  DilViMtutialgleicliuiig  übiThaupt 
ein  eindüutiirt's  Tni^'^ral  besitzt.  Diese  lautet,  wenn  y  an  der  Stelle 
x^K'i  TOD  der  Ordnang  m  ttaendiicti  wird 

ff>^  +  SB  e- — ASm(m  + 1)  (m  +  S), 

wie  man  sofort  ans  der  Differentialgleichnng  selbst  dnreL  eine  Beihen- 
entwiekelnng  in  der  Umgebnng  Ton  »  =  K*i  ersieht. 

An  die  Gleichnogen  15)  wieder  anknüpfend  erflbrigt  es  nns  noch, 
dnrch  die  Bnbstitntion  ßt^sn»  dieses  Fnndamentalsystem  als  doppelt- 
periodisehe  Funktionen  zweiter  Art  von  x  darzustellen.  Dazu  gelangt 
man  nach  der  Methode  des  Herrn  Hennite  auf  folgendem  Wege: 

Die  Jaeobi*S6fae  Funktion 

hat  die  Eigenschaft  ^ 

H(ic  +  2  A')  =  -  HCjt),  H(«  +  2Ä"0  =  -     Jr^**''*'^.  ^^^^y 

Für  L(x)  =  uv  :^  besteht  somit 

Es  sei  F(x)  eiue  elliptlMdie  Funktion  mit  den  Pdriuden  und 
2iC'i,  dann  gilt  ftr  /•(«)  —  i\e)L{x  -  #) 

IG)  /•(*  +  2Jr)  =  /-(r);    t\c  ^  "IK'i)  ^  i{z)  +  'j^F{z). 

Bildet  mau  längs  eines  Periodenparailelogramms 

p...p-»-2r...p-l-2Jr  +  2Ä't...f>H-2Z'»...p, 

2 
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dann  heben  aioh  gemSse  16)  daa  zweite  and  vierte  Teilintegral  auf, 
wSlurend  die  andef  en  BicU  Tereinigen  zu 


Es  ist  also 
«ral  ffldeh  der  bu 


2it»J  £ 


Fiz)de. 


\f(ß)d0  von  X  nnabliäogig.  Andrerseits  ist  dieses 
Integral  gleieh  der  'Summe  der  Residnen  von  f(g)  für  die  ünendJichkeits^ 
punkte  innerhalb  des  Periodenparallelogramms.  Diese  wollen  wir  jetzt 
ermitteln.  L(ß  —  0)  wird  ma  Ufa:  0^as  unendlich,  nnd  zwar  ist 

Es  sei  femer  für  einen  Fol  a  von  F(x) 

Daüu  ist 

^^f{ß)  «  AJ^ («  —  a)  4-  A^U    —  a)  H  +  A^lP"      —  a). 

Sonach  erhält  man 

18)  H(^-a)^^>-^d^  H(V-«y+--- 

Mit  Hülfe  dieser  Zerlegung  berechnen  wir  den  Exponenten 


Es  sei 


dann  ist 
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Führeu  wir  ein  s  —  snx,  6,  =«  «n^^,  daDQ  bat  die  eilipüscüe  Fuaktioa 

 1  1 

in  ihnm  PeriodeDparallelogramm  2jr,  2K*i  die  Pole  jr^^ß,  and 
—  ß,,  und  zwar  ist 


folfflicb 


«W«      «»P»  H<//3,(///ß^(a;-pjH  

«ff«  =  —  Wp,  H-  c«ß^t/«ß^(a;  -H  ß,)  H  

1  1  1 

SWS  — wß,    mß,  rfnß,  «  - ß,     ^  ~ 
1  1  1 

danach  ist 

folglich,  da  y'li'lbj  =  cn^^dtr^^  ist: 

Hieraus  bestimmt  sicli  die  Konstante  C7|,  indem  man  «^Si  also 
«MO?  SS  00  setzt: 

_  Jv  ^  I  H'(i^'«j3^ßJ_  H'(/r';  +  ßj] 

Nun  ist  H(a;  +  iTi)    « •  e  folgUeh 

II      K'i)  ^        e'(i-)   H'(  X  4-  A"o  _  _  TT/  e'Cf) 

H  Cx  4-  2A'     B  (4;)'    H(-  X     A"7)  ~     271  ~  e(x)' 

Dauach  wird 

19)  0.=^e  ' 

Da  endlich  ^=  ist,  ergiebt  sich 

^   CK)  m.)  •  j - 2  ^ - + 2 ;  H(. 

und 

2« 
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Ans  15)  bleibt  noch  zu  benehnen  &*(ßius)» 

Kan  ist  G(snx)  eine  elliptische  Fanktioii  mit  den  Perioden  2Jr, 
SJT't,  den  IMlstellen  von  denen  jede  einfach  zu  zählen  ist, 

und  der  2«  &cb  zn  zählenden  ünendliehkeitBtelle  »  »  K'i,  Eine  Fnnkfion 
mit  denselben  Eigenschaften  ist 

%=sn 


IlH(3;-ßJ.H(a?  +  ßJ 


denn,  dass  diese  Funktion  die  Perioden      nnd  2K'i  hat,  folgt  ans 

e(S  +  2ir)  =.    8(5);  ece  4-  2ir'o  =  - e~ '  ^"""^ e(0, 

da  der  ExiK>nent  jedes  Zählers  lautet 

— ^  (a;  _     4-  ü:  ^  4_  a;  -i-  1^,^  +  A '«)  =  —  -h  K'i\ 

sich  also  gegen  den  des  Nenners  anfhebi 

Der  Quotient  jener  beiden  elliptischen  Funktionen  wird  also  in  einem 
Periodenparallelognunm,  folglich  in  der  ganzen  Ebene,  weder  Null  noch 
unendlich,  muss  dnnnach  konstant  sein.  Wir  erfaalteu,  da  die  Konstante 
nicht  in  Betracht  kommt 

1  11h»(x-p.)h*(x-i-p.) 

20)  Q^isnx)^"^  

und  schliesslich,  da  sich  nach  15)  y<g^  Ton  nur  durch  das  Vorzeichen 
Ton     unterscheidet,  das  Kesultat: 

xr^         e'(3x)  l+H 


21) 


e(^)" 
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Dm  Poim  ditser  Integrale  h&tten  wir  aaeb  a  priori  erkennen  tönnen, 
denn  sie  ist  allen  doppelt-periodischen  Funktionen  zweiter  Art  gemein- 


sam.   Es  sei  iiariilich  y  eine  Fuiiktidii  dieser  Art,  daau  i&i  u  = 


dx 


* 


als  elliptiscliQ  ruaktiou,  darstoilbar  iu  dor  Form 

durcli  lutegration  oriiult  muu 

Judr  =  C.*  +2  [log  H^^-a)+^  _  H-A^.- 
also  wird 


Da  nnn  y  keine  wesentlich  singulären  Stellen  besitzt,  so  ranss  der 
Exponent  des  letaten  Faktors  versehwinden.  Da  es  ferner  eine  eindeutige 
Funktion  ist,  so  mfissen  alle  ganze  Zahlen  sein  (deren  Bumme  Null 
ist).  Da  9  endlich  nur  an  der  Stelle  x^JCi  unendlich  werden  soll,  so 
muss  es  die  Form  haben 

X—rn 

Bei  den  aus  den  Glcicliuiigeu  C)  und  7)  gczoj^cijcn  Sclilüssrn  haben 
wir  stillscliweigeud  die  Voraussetzung  gemacht,  das«  (c)  und  <\)(£)  von 
Noll  verschiedene  rationale  l^'unktionen  von  jb  sind.    Wäre  nun  ^  =  0, 

dn> 

SO  wfirde  folgen  ^  —  0,  ^  u  0  consi,  a  »  0  und  p  =  c**'**'  Von 
diesem  Falle  können  wir  also  absehen.  Ist  dagegen 

so  wollen  wir  auch  hier  wiediriuu  beweisen,  da.-^s,  unter  Voraussetzung 
der  Existenz  eines  eindeutigen  Integrals,  (t  =  —  ii(u-h  \)k'-  sein  muss. 
Wir  erhalten  nämlich  u  =  ^(0)  y  JiU)  und  aus  2)  y^e-^''-'''^'*'  oder 
y«=c^^'V(*)5  wo  ^{z)  eine  rationale  Funktion  von  e  ist  und  f{:)  die 
Form  hat  l\{0  —  h^)  '^.  Stellen  wir  nun  die  Differentialgleichung  auf, 

welche  y  mit  g  verbindet,  so  lautet  dieselbe 

Biß)  ^  +  ^  im  %  +  C«^'  -  h)y  -  0. 
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Diese  Diflinreittialgleicliiing  gehftri  zur  Fae)i8*6cheii  Klasse;  ihre 
Integrale  if  haben  also  keine  wesentliclien  8ingQlaritilten.  Daher  mnss 
nm&chst  9l(«)«Gon8i  sein,  also  ysIIC«  — 6,)  *.  Die  einzigen  sin- 

gnliren  Punkte  ferner  sind  die  Wnrzeln  Ton  i2(<?)  =  0,  and  da  fßx 
irgend  eine  derselben  «  die  fintwieklnngskoefficienten 

SQ  lautet  die  zugehörige  determinierende  Fandamentalgleichung 

mit  den  Wurzeln  rj  =  0,  »2  =  "^'  Folglich  sind  die  Grossi'ii  v  g;inze 
Zahlen,  au£äer  wenn  6^  eine  Wurzel  der  Gleichuug  M(js)  =  Ü  ist,  wofür 

V  anch  den  Wert  4  haben  kann.  Wir  können  demnach  y  in  die  Form 

setzen  yss6^'(«),  uro  Q(ß)  eine  ganze  Funktion  von  a  ist.  Dann  ist 

rflogy  1^) 
de       2  G{ey 

^Qt)  hat  also  wiederum  dio  in  S)  aD[(Cf,'ebeiie  Forin;  es  folgt  mithin, 
dass  6^  (r)  der  Differentialgleichung  11)  genügt  und  dafs  <t  =  —  khi(n-{- 1). 

Man  erhält  diesen  specicllcn  Fall  ans  nnscrom  allgemeinen,  indem  man 
die  in  8),  i>)  und  14)  auftretende  Konstante  C=0  setzt.  Eb  ergiebt 
sich  also  hier  nur  ein  dnj^ijelt-periüdiäcbes  Integral  und  zwar  erster  Art 
Pi^  welches  eine  der  vier  Formea  hat 

wo  die  <f  ganze  Funktionen  sind. 

Dies  sind  die  besonders  von  Heine  untersuchten  Lame'scheu  Funk- 
tionen erster  Art. 

Das  zweite  Inief,'ral  des  FuinLunentalbystems,  die  Laniö'sche  Funktion 
zweiter  Art,  wird  geliefert  durch  dio  bekannte  Formel 

Ohne  auf  diese  speeiellen  Funktionen  nfther  einzugehen,  will  ich 
nnr  noeh  sogen,  dass  anch      eine  eindeutige  Funktion  von^j»  ist 
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8etsen  wir  uämUeli  in  den  Formeln  17}  und  18)  fttr  Fi»)  ein  — ^,  so 

1 

werden  die  Groseen  J,  alle  gleich  Noll.  Denn  —  wird  nur  dann  nneiid- 

lieb,  wcuu      Ycrschwiudet.    Es  sei  ^  eine  NullsicUe  vou  «/^  uud 

Sfi  =■       —  W  —  H  

Duuu  ist 

1  J  

oder 

Bei  der  Integration  faMou  somit  die  mehrdeutigen  Integrale  dritter 
Art  beraas,  und  es  bleiben  nur  eiudeaiige  Funlctioneu  von  x  übrig. 


in. 

Die  Picardscbe  iiifferentialgh'ichuug 
d'tf       k'snxcnx  (Ji/ 

zu  welcher  wir  nunmehr  übergehen  wollen,  wurde  zuerst  fttr  den  Fall 

w=^3  imd  a=2(l4-//-)  von  Gylden  integriert  C.  R.  t.  88.  Herr 
Picard  zeigte  sodann,  jedoch  ulme  nähere  Auefttbrung,  C  \l  l.  80,  dass 
obige  allgemeinere  Differentialgleicliuug  für  gerade  u  durch  zwei  doppelt- 
periodische  Functionen  zweiter  Art  integrierbar  sei  uud  gab  an,  dasa 

für  ungerade  «i,  unter  der  Vorauasetaung,  daas  a  einer  Gleichung  Yom 

n —  l 

Grade  — ^ —  genfigt,  swei  elliptische  Funktionen  die  Gleichung  he- 
fiiedigen.  Später  bat  Herr  Sparre  in  den  Acta  mathematica  3  eine 
allgemeinere  Differentialgleiebung  untersucht,  welche  die  Ficard^sche  für 
gerade  n  als  spedellen  Fall  enth&lt.  Endlich  wollen  wir  noch  erwähnen, 
dass  in  jüngster  Zeit  Herr  M.  Krause  eine  neue,  vollständige  Behandlung 
der  gedachten  Gleichung  in  den  Nachrichten  der  kgl.  säcbs.  Ges.  d. 
Wissenschaften  zu  Leipzig  Teröffeutlicbt  hat 

Um  unsere  bisbeiigen  Formeln  anwenden  zu  können,  betrachten 
wir  die  der  Ficard'schen  analoge  DifTerentialgleichuug 
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Da  unsere  Uniersuchungen  der  Lame'sclien  Dififereutialglcichuii-r  sich 
auf  diese  Gleichung  last  wörtlicli  übertragen  lassen,  so  bc^rnufren  wir 
uns,  wo  das  Verständnis  nicht  darunter  leidet,  mit  kurzen  Auguüen 
Die  Substitution 

fiUirt  Gleichang  1)  über  in 

t 

seist  man  Mx^ß,  so  erbält  man 

4)       ^  /JB(*)  1»-^^  -  »  +  «  «  0, 


Ferner  ergiebt  m  »  f  (xr)  +  «j*  {e)  y/Rifi) 


5) 


und  zwar  nross,  fkUs  1)  ein  eindeutiges  Integral  besitst,  genau  so  wie 
oben,  <p(j)  eine  gerade,  '^{e)  eine  ungerade  rationale  Fanktion  von  jer  sein. 
Aus  5)  erhalten  vir 

Gleiciiung  6)  giebt  integriert 

-log^Cir)  — 24'W  +  «-^ 

oder  =  -^ß^'^^ 

Damit  f  OO  rational  wird,  mnss 


sein,  wo  auch  Q{z)  ratlond  ist,  folglich 


8) 


I 
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Aus  7)  erhalten  wir 
10)  SÄGff"—  äG'*  +  «GQ'-^  4 C»^—  %%  *  6G'H-  4«ö«  =  0. 

Multipliciereu  wir  mit  «iifferenzioren  und  eliininioron  wir  aus  10) 
uud  der  neueD  Gleicbuug  die  Urusse  C'^,  so  erhalten  wir 

II)  e-R        -|  iz^R'—  U$K\  ö"+ 

H-    ^  /^il"—  2»Mfir + «  (2»  + 1)  Ä  +  4«««j       4fi«#6  «  0. 

Das  Integral  dieser  Gleichling,  G{z\  welches  wir  sochen,  mnsB  eine 
ganze  rationale  Funktion  sein.  Denn  mit  G{ä)  würde  aagleich  jf  unendlich 
werden.  Der  einzige  singaläre  Pnoht  der  Differentialgleiehnng  I)  ist 
aber,  ausser  x  »  K'i  oder  «  s  «o,  der  Pnnkt «  «  0,  und  die  zogehörige 
determinierende  Fnndamentalgleichang:  r(r  —  1)  •  «r  »  0  hat  nur 
positive  Wurzeln.  Diese  ganze  Fnnktion  G{ß)  muss  nun,  da  f(#)  not> 
wendig  eine  gerade  Funktion  ist,  l&r  gerade  n  ebenfalls  gerade,  f&r 
ungerade  n  nngerade  sein. 

Befrachten  wir  zunächst  den  ersteren  Fall  und  setzen 

wir  können  dann 

in  Gldehnng  11)  einsetzen  und  erhalten  als  Koefflcienten  Ton  j"*^^ 

12)  (1+  l)(/-2v)(2i-2v+  l)r^jH-(2/-2v)|a-(l  +  A'-') 2v)tc, 
+       _  1)    -  2v)  {'21  -  2v  —        ,  =  0. 

Aus  flieser  Rpciursionsformcl  ergicl>t  sich  für  /  =  u  c^  durch  r^,  aus- 
gedrückt; für  /— 1,  2,  2y      5  crhniten  wir  r,.   r.^  ^  als 

Funktionen  von  ;  ^  =  2v  tTgieltt  c^^  -T-d,  woraus  für  /  =  2v — 1  eine 
weitere  Bi  ^niiHnnne  von  durch  Cj ,  das  hcisst  eino  Gleichung  für 

a  zu  lolgeu  ächemt.  Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall,  da  die  Determinante 


Es  folgt 

uud 

9) 
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des  Gloichungssystcnis  für  /=:1,  2,        2v— 1  identisch  verschwindet 

Um  dies  einznsahen,  beisddiiieii  wir  mit  7^^,  0,  den  Koeffl- 

cieuteu  von       in  der  l^'^  Gleichung,  dann  lautet  die  Beteiuunante 
 0,  0,  tJ,  tJ 

 tl  tl 

 73.  72'  0 

•   • Tfl,  tJ,  0,  0 


0, 

0, 

7a»^ 

0, 

l2v— 2 » 

^2v~3 
'2v— 3 ' 

t*-i 

l2v_a' 

2v— a 
7av_3 » 

0 

la*— 1» 

•av— »» 

0, 

0 

Bildeii  wir  die  mit  einander  korrespondierenden  Elemente  7^^,  und 
"ff^Z'r'y  indem  wir  die  Recnrsioneformel  12)  für  äv  —  1^  c  anstatt  für  { 
anfttellen.  Dieselbe  lantet: 

(2v  -  J  -  e  +  1)  (- 1- 0  (2v 2i  -  2e  +  1)C2,_,_,^., 
+  (Ov  _  2g  -  2t)  («  -  (l  +  Z:^  (2v  -  f  -  e)  (-  ?  -  s)! 
+  A;3(2v  -  /  _  e  _  1)  (_  ;  _  e)  (2v  _  2/  -  2e  -  l)r2,_,_,_i  =  0. 

Durch  den  Vergleich  mit  12)  geht  hervor,  dass  für  alle  drei  Werte 
von  e 

Die  Deteriiiiiiaiitc  ist  mithin  eine  iiberschiagene  und,  da  ihre  Ordnung 


c. 


2v  l 


durch 


ungerade  ist,  gleich  Null.    Wir  erhalten  also  fj.  r^, 
ausgedrückt;  r^.^  ~  0 
gleich,  so  haben  wir  das  gesuchte  Integral  von  11)  als  ganze 

Funktion  vom  Grade  4v  —  2  ermittelt  und  erhalten  als  lut^gral  vou  1): 


setzen  wir  das  willkürlicke  (\.,^^  auch  der  Null 


Ist  \  eine  Wurzel  von  6r(0)«O,  so  bestimmt  sich  die  Konstante 
C  ans  10)  als   

^  13)  C=-2*,  ^  e,  =  ±l,  s.  S.  16. 
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üm  fß  als  Funktion  von  x  daniiatellen ,  machen  wir  folgende,  den 
Mheren  fdllig  analogen,  Eutwickeinngen.  Ea  sei 


II  (^-ft!)» 


dann  iei 


fo]g1ieb,  wenn  fr,    mß,  gewtii  wird 


Sitz  ^ 


C'(A,)ü«ß.rf<  LH(«  -  ß.)     HK«  +  ßjj 


and 


Ms=f*—l 


Für  «»JTi  folgt 


und  ecbliessUcb  wie  oben 


14) 


n  e 


H(*-(-ßJ  ^  H(aj-ßj 


,ti»-i 


11 


Für  specielle  Werte  der  KoiKstanten  a  kann  es,  entsprechend  dem 
Falle  der  Lamö'schen  Fuiiktiotien .  auch  hier  vorkommen,  das8  nur  ein 
doppelt-iu  riodischcB  Integral  eiisUert;  nämlich  lür  solche  «.  welche  be- 
wirken, diiss  G{e)  gleiche  oder  mit  Il{3)^Q  gemeinsame  Wurzeln  hat. 
Daun  ist  nach  Gleichung  13)  C  =  0  and 


Google 


also  eine  elliptische  FanktioD.    Das  zweite  Integral  ist  ebenfalls  ein- 

Ce  emdnx  . 

dcutig,  düuu  bilden  wir  ^3=^11  5—  dx,  wo  ^  =  — 2v  — ist,  so 

ergiebt  sich 

Bs  sei  nnn  für  eine  Nnllsielle  ß  von 


dx 


Dann  ist 


stix 


\&if*'¥  2^8f^^^ci^  Alp  (»  -  p)  + . . . } 


dx» 

dyx 

3  X- 

dx 

da; 


Der  Koefficient  von 


X 


ist 


5«ß 


2v 


dyx  1 

dx  1 

d^  1^ 


2v 


wß 


=  0. 


Die  Integration  liefert  also  nur  einiieutij;e  Fiinktiunen. 
Wenden  wir  uns  nun   zu   dem    zweiten  Fall    der  Picard'schen 
Glüiciiung 

««2v-|-l, 


80  miiBS  G{z)  —  siehe  p. 


eine  uiiL'-er.'ide  Funktion  8ein.    FiS  sei 


X  ihr  Grad,  dann  ergiebt  der  Kodticieut  der  höchsten,  +  Potenz 
in  10)  2  kn  (X  —  1)  —  FX-'  -|-  4  A-X  —  (4  v  +  2)  Ä-X  =  0  oder  X  =  4v. 
Dieser  sichüinbare  Widon^]tnirh  lässt  nur  die  eine  Losung--  zu,  das8  in 
8)  (;  =  0  ist.   Es  folgt  ^  =  c*/'^*^'  und,  iu  ganz  ähnlicher  Weise  wie 

p.  21— 2S:  '^~'<2,  ~ci^y      (r{z)  q'iwq  ganze,  rationale,  ge- 

rade Funktion  vom  (rrarle  1  v  igt,  welche  den  Differentialgleichuiigou  10)  und 
11)  gentigt.  Aus  K»)  folp^t.  dass  G{^)  oino  der  beiden  Formen  hat  g-{e) 
oder  M(ßs)h-{e),  wo  7  und  h  ganze,  gerade  Funktionen  von  den  Graden  2v 
bejüehuugsweise  2v  —  2  sind,   y  ist  dann  gleich  g{e)  oder  Ii(e)yli{ji). 


-  i9  - 


Es  ist  nuu  am  ^weckmässigsten ,  direkt  za  untersuchen,  ob  solebe 
Funktionen  der  ursprünglichen  Differenüalg^leichuüg  genOgeiL  Nach  m 
transformiert  lautet  dieselbe 

*      *       »       «  ^ 

Setzen  wir  bierin  ein 

so  erhiüt«n  wir  zur  Bereehniing  der  e  ans  dem  Koeffidenten  der  2X**> 
Potenz  Ton  m  die  Beeoreionsfoiniel: 

16)  (2X  -h  2)  (2X  -  2v)<?^^^  ^_  ja  -  (1  -h  k^)2k(i^  ~  2v  -  l))«?,^ 

4-  A^C2X  -  2)  (2X  —  2v  —  2)c^_j  —  0. 

Diese  liefert  fOr  X « 0  Ci  dareh     Ar  Xm  1,  2,  *  •    v  —  1  * •  •(  c; 

durch  C|.  FOr  Xobv  ergiebt  eine  zweite  Besttminiiiig  vtn  c,  eine 
Gleichung  lllr  o,  da  die  Determinanie  dee  Systeme  (X  » 1,  2,  v)  Ter- 
schwittdes  mnes.  X  v  +  1  giebt  ansgedrftekt  durch  e^^.  Setzt 
man  also  c^^^sQ,  dann  werden  alle  weiteren  c^O,  ond  wir  erhalten 
in  der  That  eine  ganze  Funktion  ff{M), 
Vennchen  wir,  ob  aneh 

~  |/i^  Wi'/o  +  diS-  H  h  J^«"*  -i  1 

der  Differentialgleiehiuf  16)  genfigen  kann,  eo  erhalten  wir  ans  dem 
Eoeffieienten  von      die  Formel 

17)  (2|i  +  2)  (2,*  _  2v)t/^^j  +1«  -  (1  4-  ä;«)  (2jx  -H  1)  (2|i  -  2y)|<l^ 

-h  *« .  2ii  (2|i  -  2v)  d;^,  ^  0. 

Dieselbe  liefert  für  0, 1, 2, . . v  —  3  d,,  «i»,  '^j, . . .,  d^i  ^'■'«h  d^;  ftr 
(isv  wird  dl^aO,  }Lsasv  — 1  giobt  also  eine  sweite  BestimmTing  von 
d^^^  das  heisst  eine  Gleichnng  fQr  a.  Da,  ftr  |&h>v  +  1,  d^^^  sich 
durch  d^^^  ansdrfickt,  so  ergiebt  dl^^,  =^0  gesetst  als  Integral  eine 
Funktion  k(e) 

Die  beiden  Bedingungsgleichnngen ,  welchen  a  genügen  muss^  sind 
nnn  identisch,  was  wir  anf  folgende  Weise  erkennen.  Fttbren  wir  wieder 
ein  das  Zeichen  i^^^  fta  den  Koefflcienten  von  in  der  Formel  16) 
und  analog  2^. dann  lautet  die  erste  Gleichnng 
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9       3  3 


7»» 


und  die  »reite 


^2'  % 


Vi» 


Nun  ist  aber  —  cH  p.  86  —  leicht  ta  sehen,  dass 

_  ä'— ^— « 

mithiu  die  beiden  Gleichungen  identisch  sind.  Genügt  demnach  «c  dieser 
Gleichung  v^«a  Grades,  so  existieren  zwei  Integrale,  welche  beide  elliptische 
Funktionen  sind. 
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IN   LIEBE  UND  DANKBARKEIT 


GEWIDMET. 


Lebenslauf. 


Am  30.  J)fzmth(r  If^fll  wurde  ich  als  SoIdi  r?/'«  Mnlilcn- 
H)u(  Gutshcsifzers  Di  ct£  zu  Iffhofm  tn  lOwinlussm  grfm'rn. 
Ich  gehöre  der  protestantischm  Confession  an.  Ton  187') — 77 
hmchte  ich  die  liecdsrhtde  zu  Ahri/,  von  JS77 — S4  das  Gym- 
nasium SU  Worms.  Im  Smnmersemester  ^v,s'/  Itzng  irh  die 
HochschnJr  :>(  Heidelberg^  uo  ieh  Vorlesungen  Itci  den  Professoren 
Hart  sc  h,  Fischer  und  Lau  er  hötie.  Im  Wintersemester 
desselben  Jahres  u  urdc  ich  i)i  der  hessischen  iMndestinIrersität 
(riesscn  immatrihdiii  und  war  dasei hst  Schüler  der  Frofessoren 
Behaghelt  Jiirch- Iii  rschfcl  d ,  Braune,  OncJicnt 
Pichl  er,  r.  d.  liopjt,  Schiller  und  iSi  check.  Ihnen 
AHen  hin  ich  für  viä fache  Anregung  zu  Dank  vcrpfiielUet  Be* 
sonders  aber  $pr&^  ieh  Herrn  Prof,  Frh,  v,  d,  Ii  o  p  p  an  dieser 
St^  meinen  herelidtsten  Bank  aus  für  die  Lidtenswürdi^eiit 
mit  der  er  mir  seine  ünierstützting  bei  der  vorliegenden  Arbeit 
angedeihen  liess. 

G  i essen,  im  Norcndtcr  1H80, 

FritJs  Dietg, 


IHe  pollttBChe  Slellang  der  deatoehen  Städte 

von  1421-81 


juit  beiioiiderer  Berücksirhtltroiie  Ihn  r  Hethoilifanf  lui  den  Beforin* 

boitrebniifeii  dieser  Zeit« 


Foetluft  per  omnem  Germamam  et 
quam  latt  imperimm  poMt^  itmtwm  «we 

debebat .  tnhuff  rnpuhlicae  spedanfi  in- 
columitaletH.  Nunc  rero  phirimn  fiunt 
eeparütim  H  wter  »inguloM,  qnod  est 
mtl.rimuni  proeul  dubio  rt  uh'i mtfifinis' 
animoTwn  et  diffUltntiue  /lUurae  dtufti- 
patiom»  argumentum. 

(Sleidanue.) 

Einleitung. 

Es  ist  die  Aufgabe  dieser  Darstellung,  die  Stellung  der 
Städt«  zu  den  Verhältnissen  der  politisch  so  trostlosen  Zeit 
der  Hussitenkriege  einer  Betrachtung  zu  unterziehen.  Das 
Bild,  (Ua  uns  jene  Periode  der  deutschen  Geschichte  darbietet, 
ist  kein  erquickliches.  Alle  Faktoren  des  Staatswesens  li^n 
in  den  Banden  einer  kleinlichen  Interessenpolitik.  Man  meint, 
die  krasseste  Selbstsucht  sei  zum  allgemein  gültigen  Princip 
erhoben.  Trithemius  bericlitet  von  dem  Keichstag  20 
Nürnberg  im  Jahre  1487  0:  nllbi  mnltis  convenientibus  — 
multa  fnernnt  proposita,  dicta  et  agitata  —  sed  praeter  verba 
nihil  seqnebatur,  omnibus  qnae  sua  sunt  qnaerentibus''.  Dieses 
Urtheil  charakterisirt  die  tranrigen  Zustände  des  deutschen 
Beicbes  im  gesammten  15.  Jahrhundert  und  enthält  zugleich 
die  b&ndigste  Erklärung  fftr  das  Fehlschlagen  aller  Reform- 
versuche.  Unter  den  Ständen  des  Reiches  sind  aber  ganz 
besonders  die  Städte  in  neuester  Zeit  deshalb  angegrilTen 
worden.  GrOsstentheils  mit  Hecht,  wiewohl  sich  im  Verlauf 
dieser  Darstellung  ergeben  wird,  dass  auch  der  KOnig,  die 


^)  duoB.  Hhmng.  tA  tum.  1487. 
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Kurfürsten  und  der  geistliche  wie  weltliche  Adel  von  Mit- 
schuld nicht  freizusprechen  sind.  Wir  werden  sehen,  dass 
die  Erscheinung  vollständiger  politischer  Stagnation  und  prin- 
cipieller  Opposition  nirgends  auffallender  zu  Tage  tritt  als 
bei  den  Städten.  Und  dies  zu  derselben  Zeit,  da  Aeneas 
Sylvins  seine  begeisterte  Schilderung  von  ihrer  Macht  und 
ihrem  Glanz  entwirft  und  sie  als  den  Sitz  geistiger  Regsam- 
keit preist.  In  jeder  Hinsicht  wären  sie  an  erster  Stelle  be- 
rufen gewesen,  die  Beformbewegung  ihrer  Tage  zu  fördern, 
denn  auch  an  tüchtigen  Kriegshanptleuten  und  geschickten 
politischen  Führern  fehlte  es  ihnen  nicht.  Ihre  Diplomaten 
waren  den  Bäthen  der  Fürsten  und  Edeln  an  Einsicht  und 
einflussreichen  Verbindungen  meist  weit  überlegen^).  Dazu 
kommt  noch,  dass  kaum  ein  deutscher  Kdnig  die  Städte  so 
systematisch  beg&nstigt  hat  wie  Sigmund.  Dass  wir  sie  trotz- 
dem den  allerdings  nicht  immer  uneigennützigen  Vorschlägen 
des  Beicbsoberhauptes  und  des  EurfftrstencoUegiums  zum  Heil 
des  g^einsamen  Vaterlandes  stets  yerneinend  gegenüber 
stehen  sehen,  wirkt  um  so  befremdender,  als  das  Bftrgerthum 
in  früherer  Zeit,  seit  man  ihm  überhaupt  eine  politische  Be- 
deutung beilegen  kann,  als  die  Hochburg  unbedingter  Onigs- 
trene,  gar  oft  als  einziger  Better  der  Ehre  des  Beichs  be- 
trachtet werden  muss.  Es  wäre  eine  donkenswerthe  Aufgabe, 
den  Ursachen  dieser  seltsamen  Veränderung  nachzugehen, 
hier  ist  mir  das  nicht  vergönnt.  Denn  wenn  ich  im  Folgenden 
gewissermassen  zur  Entlastung  der  Städte  kurz  die  Gründe 
hervorhebe,  die  hauptsächlich  zu  dem  Umschlag  in  der  städti- 
schen ]\)litik  Veranlassung  gegeben  haben,  so  mache  ich 
natürlich  keinen  Anspruch  auf  erschöpfende  Behandlung  dieber 
Frage. 

Bei  Beurtheiluug  dieses  eigenthiimlicheu  Vorgangs  ist  vur 
allem,  wie  mir  scheint,  die  Verschiebung,^  und  Neubildung  vieler 
Zustände  zu  beachten.  Der  Abschlnss  der  kurfürstlichen  Landes- 
herrlichkeit durch  die  goldene  Bulle  Karls  IV.  und  das  Streben 


0  Ctnafcav  Freytag:  Bilder  aus  der  deutschen  Vergluigenheit, 
U,  1.,  ä.  294. 
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der  übrigen  Fürsten  nach  fthnlicher  territorialer  Selbständigkeit 
yerschärfte  den  alten  G^ensatz  zn  den  Städten  um  so  rascher, 
Je  mehr  auch  diese  seit  dem  Eindringen  der  z&nftlerischen 
Elemente  in  die  Räthe  geneigt  waren,  um  sich  SU  greifen 
und  ihren  Machtbereich  anaserhalb  der  Stadtmauern  «nszn- 
dehnen.  Die  Stftdte-  and  Herrenbftnde  nnd  der  grosse  Städte- 
krieg des  14.  Jahrhunderts  waren  das  natürliche  Ergebniss 
dieser  gegnerischen  Bestrebnngen,  nnd  sie  Tertieften  nicht  nur 
die  Spaltung  der  Stände,  sie  wandelten  auch  das  Yerhältniss 
der  Städte  zum  Kdnigthum.  Denn  weit  entfernt,  dass  die 
Städte  wie  fräher  in  der  Erone  eine  Sttttse  geAmden  hätten, 
kehrte  sich  diese  ünmer  offener  yon  ihnen  ab.  Von  Karl  IV. 
bis  auf  Sigmund  ist  die  Gesinnung  der  Könige  eine  entschieden 
städtefeindliche.  Daher  kam  es,  dass  die  Städte  jedem  neuen 
Herrscher  mit  Misstranen  und  Zurttckhaltung  entgegentraten, 
und  als  Sigmund  den  Thron  bestieg,  war  ihnen  die  bisher 
geübte  ängstliche  nnd  misstranende  Politik  bereits  so  sehr  in 
Fleisch  und  Blut  übergegangen,  dass  sie  sich  kaum  gegen- 
seitig mehr  trauten.  Sie  folgten  nur  dem  Zug  der  Zeit,  in- 
dem sie  ihre  eigenen  Wege  gingen  und  ansschliesslich  iiiren 
eigenen  Vortheil  im  Auge  hatten.  Als  eine  ungerechte  Zurück- 
setzung emi)fanden  sie  es  auch,  duss  Allt*  von  ihrem  wachsenden 
Keiclitliuiii  Nutzen  zu  ziehen  suchten,  ohne  ihnen  irgend  welche 
RecliLt;  an  der  Regelung  der  Reichsangelegenheiten  zu  gestatten. 
Ihr  erfolgloses  Streben  nach  der  Reichsstandschaft,  deren 
hauptsächlichstes  Merkmal  Sitz  und  Stimme  (voiuni  dicisivuni) 
in  den  Reichsvoihammlnngen  war,  rausste  sie  aufs  tietste  er- 
bittern 80  gab  es  (rründe  genug  zu  Ha<ler  und  Zwititracht. 
Man  könnte  fast  sagen,  dass  den  Städten  grade  ihre  Macht 
und  ihr  Reichthum,  die  den  Ntid  ihrer  Gegner  wach  riefen, 
zum  Schaden  ausschlugen.  Denn  gewaclisen  waren  sie  diesen, 
die  stets  zusammeahielten,  wenn  es  gegen  die  Städte  ging, 

*j  Den  Städten  »taud  sei  bat  ia  der  Zeit  der  HussiteQkriege,  wo 
ittii  ihttcm  nuAdift  Zn^^MadBiBat  machte,  vm  «ch  ihrer  Hülfe  tu 
veniefaenw  auf  den  Beidisttgen  nur  berathende  Stimme  (Totam  delibera- 
tivnrn),  md  auch  die  ni^  immer,  sa.  Erst  der  westphAliscbe  Frieden 
entMhied  die  Fmge  ihm  ReichasUndachaft  endgültig  in  Ihren  Qnnaten. 
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doch  nicht.  Sehr  richtig  bemerkt  GustavFreytag:  „Ihre 
Bünde  waren  nicht  dazu  gemacht,  einig  und  in  grossen  Fehden 
siegreich  zu  sein.  Wie  auf  Inseln  sassen  die  Bundesgenossen 
durch  wilde  Brandung  getrennt,  jede  Stadt  mit  ihren  besonderen 
Interessen,  die  den  Genossen  oft  feindlich  waren,  nicht  ohne 
inneren  Parteizwist,  der  ihre  Politik  im  entscheidenden  Augen- 
blick völlig  umwandeln  konnte"  0-  Auch  die  ganz  verschiedene 
staatsrechtliche  Stellung  der  einzelnen  Städte  wirkte  hemmend 
auf  ein  gemeinsames  Handeln  nnd  Hess  die  Gruppen  der 
Beichs-y  Frei-  und  Landstädte  oft  genug  verschiedene  Wege 
einschlagen. 

Auf  die  Regiemngszeit  Sigmunds  und  seine  Stellung  zu 
den  Städten  vor  dem  Jahre  1421  gehe  ich  nur  insoweit  ein, 
als  dies  zum  V^tftndniss  der  Sachlage  bei  Ausbruch  der 
Hussitenkriege  nothwendig  ist.  Sigmund  verfolgte,  im  Gegen- 
satz zu  seinen  Vorgängern  auf  dem  deutschen  Königsthron, 
von  Anfang  an  eine  durchaus  städtefreundliche  Politik;  er 
schonte  durchgeheuds  ihre  berechtigten  Interessen  und  best&tigte 
ohne  Anatand  ihre  Privilegien.  Wenn  er  einmal  mit  der  Be- 
stätigung der  städtischen  Bechte  und  Freiheiten  zögerte,  dann 
waren  nur  die  schlechten  Finanzen  seiner  immer  lemn  Kasse 
daran  Schuld.  Sobald  der  Kostenpunkt  der  Kanzleigebtthren, 
die  sich  allerdings  in  manchen  Fällen  ganz  ausserordentlich 
hoch  beliefen,  —  so  bezahlte  z.  B.  Nürnberg  12000  Gulden 
und  Köln  bot  ebensoviel-)  —  beglichen  war.  erfolgte  die  Be- 
stätigung. Sigiiiuüd  überwarf  sich  sogar  in  Jb'olge  seiner  die 
Städte  begiinstif^^enden  Politik  mit  dem  Erzbischof  von  Mainz, 
so  daüs  dieser  sich  weigerte,  ihn  nach  Aachen  zur  Krönung 
zu  begleiten.  Wenn  Iluckert^)  der  Ansicht  ist,  dass  der 
König  gerade  durch  die  ihm  feindselige  Haltung  Johanns 
von  Mainz  auf  die  Seite  der  Städte  getrieben  worden  sei,  so 
kann  ich  dem  nii-ht  beiptlichten.  Sigmund  entfremdete  sich 
vielmehr  den  Kirchentürsten  dadurch,  dass  ei-  ganz  zielbewnsst 
seine  Macht  auf  Grund  eines  guten  Einvernehmens  mit  den 

>)  A.  a.  0.  S.  m. 

Huckert:  Politik  der  Stadt  Hains,  S.  86. 
*)  A.  a.  0.  S.  88. 
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bürgerlichen  Elementen  im  Beich  zu  stärken  suchte.  Auch 
darf  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  er  damals  noch 
die  Städte  den  von  ihm  beabsichtigten  Reformplänen  am  za* 
gänzlichste  hielt.  Zudem  geht  ans  dem  von  Hnckert*) 
in  den  Hanptpnnkten  richtig  wiedergegebensn  Aktenstttck 
Tom  13.  Dez.  1414,  in  dem  der  KOnig  vor  dem  Rath  von 
Frankfurt  eine  Anzahl  TOn  Klagen  gegen  die  F&rsten  vor- 
hi-ingt,  seine  Abndgnng  gegen  diese  and  seine  Zuneigung  sn 
den  Stftdten  zur  Evidenz  hervor. 

Fnr  die  Landfriedensentwürfe  Sigmunds  in  der  Zeit  vor 
dem  Jahr  1421  genfigt  ein  Hinweis  auf  Hnckert  und 
Finke^.  Erwähnt  sei  nur,  dass  der  KOnig  nicht  nur  ein- 
zelne Landfriedensbezirke,  womit  man  es  auch  schon  früher 
versacht  hatte,  sondern  Ärmliche  Bündnisse  zn  eventueller 
gegenseitiger  ünterstfttzang  herzustellen  beabsichtigte.  Dass 
er  sich  bereit  erklärte,  als  Haupt  an  die  Spitze  dieser  Yer- 
einignugen  zn  treten,  beweist  genttgend,  dass  es  ihm  nicht 
nur  nm  die  allgemeine  Sicherheit  des  Reiches,  sondern  aiuh 
um  die  Hebung?  seiner  Macht  und  seines  Ansehens  im  Keich 
zu  thun  war.  Auch  wenn  iiiclit  feststünde,  dass  er  die  Fürsten 
von  den  Landfriedensbtinden  auüzuschliessen  gedachte^),  könnte 
kein  Zweifel  darüber  bestehen ,  gegen  wen  die  Spitze  dieser 
riane  gerichtet  war.  Zu  einer  wirkliclieu  Ret'uim  auf  diesem 
oft  behandelten  Gebiet  gelangte  auch  Sigmund  nicht.  Die 
Städt«  Hessen  sich  aut  si me  Pläne  nicht  ein.  sie  wullten  es 
offenbar  mit  den  Fürsten,  die  durch  <lie  Versviiklicliang  der 
Al»s]c Ilten  des  Königs  schwer  geschädis:t  worden  wären,  nicht 
verderben.  Schon  damals  suchten  sio  ängstlich  eine  unab- 
hängige Mittelstellung  zwi^olien  ^iLrmiiiid  und  den  Fürsten 
einzunehmen,  zu  grosser  Euttaubchuug  des  Herrschers  0* 

')  A.  a.  0.  8.  87. 

0  Kü]ii^  Bi^mnnds  reichs^tädtische  Politik  von  1410—18. 

»)  Huck  er  t:  a.  a.  0.  S.  1I2. 

Im  Straääburger  Archiv  tiodet  8ich  eine  uudatirtü  Lrkuuile,  die 
Finke  in  den  Uai  oder  Juni  des  Jahres  1418  setzt.  Dariu  heiast  ea 
sehr  hesdcluieiid :  ,1 . . . .  do  meindent  «ber  die  stette,  es  wer  Uutfriden 
genug  als  die  sedel  wisset  die  wir  ach  raulMit;  als  sehent  wir  wol,  du 
dem  kang  nUt  wel  gefiel,  das  n«n  den  It&dMden  ntt  lllr  sieb  aemen  wollt." 
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Obendrein  verstärkte  Sigmund  das  zwischen  ihm  und 
den  Städten  eingetretene  gespannte  Verhältniss  bald  daraaf 
durch  seinen  Streit  mit  der  Republik  Venedig.  Am  18. 
August  1818  verbot  er  den  deutschen  ßeichsständen  den 
Handel  mit  Venedig  bei  Androhung  seiner  und  des  Reichs 
Ungnade*)»  Natürlich  wurden  durch  diese  Handelssperre 
direkt  nur  die  Städte  betroffen,  die  in  reger  Geschäftsver- 
bindung mit  den  grossen  venezianischen  Handelshäusern  standen. 
Grosse  Aufregung  darüber  herrschte  uberall  in  den  Städten, 
und  die  zahlreichen  Strafen,  von  denen  wir  yemehmen,  legen 
Zengniss  ab  von  der  hftnfigen  TJebertretung  des  Verbots. 
Auch  glaubt  Finke  annehmen  zn  dttrfeUf  dass,  obwohl  die 
Sperre  formell  noch  lange  fortbestand»  auf  die  ständigen 
Bitten  der  Städte  um  Aufhebung  dieses  königlichen  Er^ 
lasses  ein  anderer  Modus  als  das  strikt-e  Verbot  gefunden 
worden  ist'). 

Dieser  eine  Fall  erweist  bereits,  dass  von  einer  unbe- 
dingten Anhänglichkeit  der  Städte  an  den  König  nicht  die 
Bede  sein  konnte.  Die  gegenseitigen  Sympathien  dauerten 
nur  so  lange,  als  die  beiderseitigen  Interessen  zusammengingen. 
Dass  es  auch  sonst  nicht  an  Veranlassungen  zu  Kisshellig- 
kelten  zwischen  König  und  Städten  fehlte,  daf&r  sorgten  die 
unaufhörlichen  Znnftnnmhen.  Denn  wenn  auch  Sigmund  als 
echt  conservativer  Herrscher  stets  auf  Seiten  des  alten  Bathes, 
der  Patrizier,  stand,  so  machte  er  sich  doch  kein  Gewissen 
daraus,  in  seinen  ewigen  Geldverlegenlieiten  von  beiden  Par- 
teien Geld  an/ünt;limeu^)  und  damit  zu  Unzuträfrliclikeiten 
aller  Art  Veranlassung  zu  geben.  Trotz  alledem  uuisäun  wir  an- 
erkennen, dass  Sigmund  zunächst  den  erasten  Willen  hatte, 
seinen  Pflichten  als  König  eines  grossen  Volkes  gerecht  zu 
werden.  Erst  mit  dem  Jahre  1420,  mit  der  Erwerbung  der 
Krone  von  Böhmen,  trat  eine  entschiedene  Wendung  in  seinen 


')  Aschbacb:  Geschichte  Kaiser  Sigmiuids  IL,  Beihns« XXVin. 

»)  A.  a.  0.  S.  64  f. 

')  Finke  a.  a.  0.  S.  69. 
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politischen  BpstrebiincHii  eiii  ') ;  wir  sollen  sie  zu  einer  eng- 
herzigen  und  selb2>k>uciitigea  Hausi^uiitik.  herabsinken^). 

Capitel  I. 

Wir  stehen  Yor  dem  B^g^nii  der  httssltischen  ünrahen, 

einem  Ereigniss  von  weltgeschichtlicher  Bedeutung,  das  wenig 
gemein  hat  mit  den  Empörungen  gegen  die  staatliche  oder 
kii  chliche  Ordnung,  wie  sie  fast  in  jedem  Jahrhundert  var- 
kumraen.  Das  Ziel  dieser  lieweg:uiig  wai  eine  He()rg:anisation 
aller  politischen,  kirchlichen  und  socialen  Verhältnisse,  die 
Yerwirklicliung  einer  „völlig  neuen  AVellanschauung"  Den 
Anstoss  zur  Erhebmig  der  Hussiten,  unter  denen  es  schon 
lauge  gährte,  gal)  die  Bedrohung  ihrer  Religionsfreiheit  durch 
den  Mann,  den  sie  den  Mörder  ihres  Propheten  nannten. 
Nach  des  R(>hnieiik(inigs  Wenzel  Tode,  der  am  10.  August 
1419,  zur  Z^^it  der  ersten  Aufstände  im  Lamie,  erfolgt  war, 
wurde  Sigmund,  dessen  zweideutige  Politik  ihnen  za  den 


*)  „Den  Aula.ss  zum  \\%Mhs*'I  in  Sii.'nauuls  Politik  ir;il)  Brihmen  .  ... 
Vuu  dem  an  nah  äigiuuud  uicht»  &U  diese  bölimidche  KevulutiuUj  daj&ä 
sie  ToU  Ketsdf  ei,  voll  DeaticbenltaM,  voll  Oetebv  Ittr  dan  Bestand  der 
dentsclien  Naehburluide  wwr,  galt  ihm  wenif^.  Aber  rie  geflUifdete  Um 
das  wichtigata  Gebiet  aeiner  Haasmacbt  Alle  seine  Pläne,  Haaaregeln, 
Verbindungen  bezoj^en  sich  fortan  auf  den  Kampf  um  Böhmen;  unter 
dem  Vorwand,  da.sf  ♦■«^  <lie  Ketzerei,  dif  Revolution  niederzuwerfen  jjelte, 
ward  einzig  und  allem  ein  Hau^tinteresäe  geltend  gemacht.  <\m  nicht  mit 
dem  des  Beiches  deutscher  Nation  zosammenfiel,  sondern  nur  eben  der 
Art  war  wie  daa  jedes  dentadwn  Kagnatai«  Die  Intereaaen  Deotaeb- 
landa  traten  gftnalich  in  den  Hintorgnind ....  Dentsehland  hat  daa  in 
Sigmunds  Zeit  Versäumte  nii  ht  wieder  einzabringen  vermocht."  (Droysen 
in  den  Abhandl.  d.  phü.  hi^tor.  Claase  d.  kgl.  a4eha.  Geaellaeb.  d,  Wiuen- 
schalten  II  (1S57),  s.  172  f.) 

*)  Ein  zeitgenössischer  ('hronist  sagt  von  Sigmund;  „König  Sic^mnnd 
kam  daau  aui  den  Thron,  der  gar  mächtige  eigene  Lande  hatte  und  uit 
Bede  führte:  er  wollt  refanniren  daa  Beych.  Aber  er  batta  tü  mar 
Hera  für  sein  eigen  Lande,  denn  für  daa  Begrch  nnd  war  nit  beatendig 
in  seinem  Hillen,  denn  er  wollt  hent  so  nnd  morgen  anders."  (Angeführt 
ans  Janssen:  Oesch.  d.  dentichen  Volkes  seit  d.  Ansinuv  Äea  Mittel* 
alters  I.  S.  436.) 

^)  Droysen:  Geschichte  der  preiudisehen  Politik  I,  8,  i05. 


schlimmsten  Befuichtnngen  Veranlassung  gab,  sowohl  von  der 
gemässigten  als  der  radikalen  Partei  der  Hussiten  als  Nach- 
folger des  verstorbenen  Königs  verworfen.  Mit  Gewalt  die 
Empörung  nieder  zu  schlagen,  gelang  ihm  nicht.  Ebenso 
wenig  half  es,  dass  der  Papst  durch  seine  Legaten  das  Kreuz 
predigen  Hess  wider  die  Ketzer.  Die  gegen  sie  geführten 
Kreuzbeere  zerstoben  vor  der  Gewalt  ihres  Ansturms,  die 
germanische  Tapferkeit  wurde  zu  Schanden  vor  der  slavischen 
Wildheit  des  von  dem  gewaltigen  Ziska  geführten  Volke». 
Dass  im  hussitischen  Lager  selbst  sich  zwiespältige  Tendenzen 
geltend  machten,  änderte  nichts  an  dieser  Thatsache,  da  die 
Ketzer  in  der  Bekämpfung  des  gemeinsamen  Feindes  stets 
einig  waren.  Es  kam  so  weit,  dass  die  Truppen  Sigmunds 
schon  bei  der  Annäherung  des  feindlichen  Heeres  schimpflich 
flohen,  ohne  Gegenwehr. 

So  stand  es  zn  Beginn  des  Jahres  1421.  EOnig  Sigmund 
hielt  sich,  während  die  Hnssiten  in  Böhmen  bedeutende  Fort* 
schritte  machten,  in  Ungarn  auf,  um  seinen  Feinden  im  Sftden, 
den  immer  mehr  um  sich  greifenden  Venezianern  und  Osmanen, 
zu  wehren.  Srst  nachdem  er  mit  dem  Sultan  Mnrad  einen 
fftnQährigen  Waffenstillstand  abgeschlossen,  konnte  er  sich 
wieder  dem  Beich  zuwenden.  Er  versprach,  im  April  1421 
im  Reich  zn  erscheinen  und  einen  Reichstag  in  Nttrnberg 
abzuhalten,  um  der  Hussitennoth  zn  steuern^).  Im  März 
desselbra  Jahres  waren  die  vier  rheinischen  EnrflLrsten  in 
Boppard  zusammengetreten  mit  dem  emstlichen  Bemtlhen,  die 
nöthigen  Massregeln  zur  Ausrottung  der  „furiosa  haeresis** 
zu  treffen.  Nach  den  schlimmen  Erfahrungen,  die  man  bis 
jetzt  in  Böhmen  gemacht  hatte,  sahen  sie  ein,  dass  nur  bei 
einmiithigem  Handeln  ein  Erfulg  zu  erwarten  war.  Daher 
war  vorerst  ihr  Bestreben  duaiit  gerichtet,  die  vielen 
schwebenden  Streitigkeiten  zu  sclilichteu,  vor  allem  die  Fehde 
zwischen  Kurpfak  und  Kurmainz  beizulegen.  Als  dies  ge- 
lungen war,  erliessen  die  vier  Kurfürsten  ein  liuudschreiben, 
worin  sie  die  .\bsicht  aussprachen,  einen  neuen  Zug  gegen 


die  Hussiten  zu  unternehmen,  die  Versicherung  abgaben,  dass 
sie  selbst  die  grössten  Opfer  nicht  scheuten  und  die  Anfrage 
an  die  Städte  richteten,  was  das  Reich  von  iliiwn  ni  erwarten 
habe  >)•  Die  Stftdte  erklärten,  sie  könnten  vorerst  noch  gar 
keine  Antwort  darauf  geben,  doch  wollten  sie  sich  auf  dem 
in  Aussicht  stehenden  Beichstag  darttber  ansspreehen  Die 
damit  befolgfte  Politik  entspricht  durchaus  dem  damaligen 
Stftdtegeist.  Das  einzige  positive  Besoltat  der  dem  Reichs» 
tag  vorangelieDden  Mdtetage,  von  denen  nns  die  zn  Strass- 
l»arg,  OberekeDheim,  Ulm  und  DinkelsbtUil  bekannt  sind,  war 
der  Beechlnss,  den  Tag  selbst  an  besebicken.  Wirkliek  waren 
sack  die  bedeutenderen  Stfldte  vom  Rbein,  ans  Schwaben, 
lYanken  nnd  dem  Elaass,  Ja  sogar  IMefsk  nnd  Hamburg 
darek  Gesandte  in  Nürnberg  vertreten.  PQnktlicb  ersekienen 
ferner  die  vier  rheinischen  Kvrfttrsten  nnd  viele  andere  hohe 
geistliche  nnd  weltlicke  Herren.  Nnr  der  König  blieb  ans 
and  je  Iftnger  man  seiner  mit  Ungednld  karrte,  nm  so  höher 
stieg  der  allgemeine  Unwille  Bereits  hatten  einige  Stfldte- 
boten,  des  langen  Wartens  mftde,  sick  wieder  aaf  den  Heim- 
weg gemacht^),  da  beschlossen  die  Knrflirsten,  nm  ein  voll- 
stftndiges  Aaseinandergehen  der  Reiehsstiiide  an  veiiiflten, 
ohne  Sigmund  die  Verhandlungen  zu  eröffnen.  Das  Ergebniss 
derselben  war  nicht  erheblich,  wiewohl  die  von  den  Hussiten 
schwer  bedrängte  Stadt  Tachau  die  Nürnberger  Versammlung 
driugend  um  Hülfe  gebeten  hatte*).  —  Die  Kurfürsten  schlössen 

')  RTA  8  n.  H 

0  Ich  spreche  kurzweg  von  deu  Städten  iu^gesammt,  obwohl  wir 
eine  derartige  Antwort  nnr  von  einigen  Städten  kennen.  Ich  glaube  mit 
Sifiheikeit  «mehnieii  sn  dHrfea,  dais  lick  kiiiie  Stadt  m  dm  Nflm- 
berger  Bdchttag  so  irgend  welcher  niUtiriteker  LeUtnng  verpflichtet 
hat,  da  nns  nicht  eine  einzige  auf  ila^  Vt^rlan^^en  der  Kurfllnteil  eil« 
gehende  Antwort  erhalten  ist.    (RTA  8  n   IM  U,  lö.) 

^)  In  Städtechron.  VII  (  Magdeburg  i),  S.  367  wird  dae  Aasbleibeu 
des  Königs  g^eradezu  alü  nsumenisse"  beseichaet. 

0  RTA  8  n.  26,  27. 

«eleo  kamen  vil  henen  gen  Nllmkeig  nemUek ....  nnd  kamen 
wol  Ton  flinftig  Stetten  poteehallea  mid  higen  sn  NUmbecg  wol  diei 
wnchen,  und  ritten  all  wider  keim  nnd  ward  nichts  eniegerieht,  wann 
der  iEflnig  kam  nit  dohin  item  die  Huasen  lagen  vor  aiaer  statt 
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einen  liuml  zur  Ausrottung  der  Ketzerei  in  Böhmen  und  in 
ihren  eigenen  Landen.  Zu!?leich  kamen  sie  überein,  nur  als 
Gesammtlieit  und  nach  gegenseitigem  Einverständniss  mit.  dem 
Könis:  in  (i^^r  Ketzerano-elegenheit  zu  verhandeln  und  eventuelle 
Hülfegesiiche  dessielbeu  zu  genehmigen.  Fürsten,  Herrn  und 
Städte  forderten  sie  auf,  dem  Bunde  btiizutreten  0«  Des 
Köni<rs  sfeschieht  in  den  Urkunden  nur  in  formelhafter  Weise 
Erwähnung,  indem  es  heisst,  dass  der  Reschluss  dem  „aller- 
durchluchtigesten  lursten  und  herren  herrn  Sigmund  Romischem 
etc.  kunige  unserm  gnedigen  lieben  herren  und  dem  heiligen 
Romischen  riche  zu  eren  nucze  und  frommen"  gefasst  worden 
sei.  Eine  Anzahl  Fürsten  und  hoher  Geistlichen  trat  dem 
Bunde  sofort  bei^).  Von  den  KorfÜrsten  von  Brandenburg 
und  Sachsen  mttssen  wir  annehmen,  dass  sie  sich  später  eben* 
falls  angeschlossen  haben,  da  wir  ihre  Käthe  auf  dem  Fürsten- 
nnd  Städtetag  zu  Görlitz  am  24.  Juni  für  den  Bund  tliätig 
sehen  Den  Beichsstädten,  an  deren  Beitritt  dem  Bunde 
sehr  Ti'el  gelegen  sein  musste,  boten  die  Kurfürsten  ans 
eigfflier  Initiative  an,  sich  anf  einem  späteren  Tag  zu  erklftren, 
wohl  in  der  Gewissheit,  dass  die  einzelnen  Gesandten  doch 
auf  einem  «Hintersiehbringen''  der  Beschlüsse  an  den  Rath 
ihrer  Stadt  bestanden  hätten. 

Als  die  Versammlung  sich  bereits  aufgelöst  hatte  und 
die  Mehrzahl  der  Beichsstände  abgereist  war,  traf  ein  Schreiben 
des  Königs  an  seinen  Kanzler,  den  Bischof  Georg  yon  Passau, 
ein,  in  welchem  er  die  Fürsten  bat,  noch  kurze  Zeit  auf  ihn 
in  Nürnberg  zu  warten,  oder  wenigstens  in  Frankfurt,  wohin 

haist  Dachaw,  da  schickten  sie  ain  deglichen  brief  gen  Nürnberf^  den 
churfiirsten  und  den  Stetten  nnd  begerten  hilf,  die  in  doch  nit  getan 
noch  niitgetailt  ward".  (Städtechroniken  V  (Angsbnrg  II),  S.  90.)  Den 
Zweifel  des  Herausgebers  der  fraglichen  Chronik,  dass  die  Stadt  Tachau 
sich  an  die  Nürnberger  Versammlung  gewandt  habe,  widerlegt  v.  Bezold, 
König  Sigmund  und  die  BeiehAriege  gegen  die  Hmaitai  I,  S.  49  Anmwk* 

')  RTA  8  n.  28,  29. 

»)  RTA  8  n.  30. 

^)  Schuster:  Der  Conflict  zwisi-hen  Sigmund  und  den  Kurfürsten. 
S.  7,  nimmt  auftallender  Weise  das  Gegentbeil  an.  Warum,  ist  mir 
nicht  ersichtlich. 
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er  ihnen  nachreisen  wolle,  wenn  sie  sich  nicht  zum  Dableiben 
verstehen  könnten,  mit  ihm  zusammen  zu  treffen  Ist  bereits 
das  Zugeständniss,  den  Fürsten  nachreisen  zu  wollen,  sehr 
bemerkenswerth  für  die  Stellung  des  Königs  zu  denselben, 
so  lassen  die  Worte:  „nu  hetten  wir  in  (den  Karftoten) 
selber  geren  gesell ribi  n.  mv\  forchten  das  wir  sie  erzwrnten 
und  unwillige  machten  '  vollends  keinen  Zweifel  darüber  auf- 
kommen, daes  das  Verhältniss  der  ausschlaggebenden  Falitoren 
im  Reich  zu  einander  ein  hOchst  misslichee  war^. 

Die  Korfttrsten  hatten  2n  nochmaliger  nnd  endgültiger 
Verhandlung  über  die  Nttmberger  BeechlttMd  einen  Tag  naeh 
Wesel  auf  den  25.  Mai  anberaomt.  Schon  vor  ihrem  Anf- 
brnch  TOD  N&rnberg  waren  die  städtischen  Gesandten  ftberein 
gekommen,  sich  vorher  in  Mainz  sn  treffen.  Daselbst  wollten 
sie  gemeinsam  Uber  einen  erentnellen  Anschlnss  an  den  Bnnd 
berathen  nnd  dann  zusammen  in  Wesel  erseheinen.  Das 
Besnltat  dieser  Mainzer  Besprechung  ist  identisch  mit  der 
Antwort,  die  die  Knrf&rsten  in  Wesel  erhielten  nnd  die  sich 
kurz  dahin  zosammenfiusen  Iftsst:  Wenn  ein  Zug  gegen  die 
Ketzer  nntem<mimen  wird,  dann  wollen  die  StAdte  «darzn 
tun,  nach  dem  besten*^  ^.  Den  Bund  «rwfthnten  sie  in  ihrer 
sehr  allgemein  gehaltenen  Erklärung  gar  nicht  nnd  gaben 
dadnrch  deutlich  genug  zu  verstehen,  dass  sie  mit  ihm  nichts 
zu  schaffen  haben  wollten.  Nur  Basel,  soweit  wir  wissen, 
erklärte  frei  heraus,  es  würde  zwar  an  einem  Zn^r  ^egew  die 
Hussiten  theilneiinieu,  dem  Bunde  jedoch  nicht  beitreten 
Es  mag  den  Städten  wühl  im  (Tefnlile  «.belegen  haben,  dass 
dieser  Bond,  der  gewissermassen  die  Ptlichten  des  Kelchs- 

ETA  8  B.  U, 

^)  Wie  sehr  die  Achtaug  vor  der  fernen  Majestät  abgenommen 
hatte,  seilen  wir  daran,  dass  die  Stiiiult»  mit  Sitfinmi'l?^  Hnfmeinter.  dem 
Grafen  von  Ot  ttingen,  als  er  dif  Botsihaft  tohi  Koiniueii  ile.s  K^^uigi 
aosrichtete,  ihren  Spott  trieben.  (W  i  n  d  e  c  k  e :  Da«  Leben  KHuig  big mands, 
ttberaetzt  von  v.  Hagen,  Cap.  104.  An^etichtfl  der  Hangelhaftigkeit 
der  Meneke^icheit  Ausgttbe  Itthie  ieh  Wind  ecke  itatt  is  d«r  Ueber- 
aetnug  tn). 

»)  RTA  8  n.  46. 

*)  fiXA  8  n.  61. 
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Oberhauptes  auf  sich  nahm,  dem  in  der  Ferne  weilenden 
König  nicht  genehm  sein  konnte.  Und  mit  diesem  es  anf 
einen  Bruch  ankommen  an  lassen,  durften  sie  um  so  weniger 
wagen,  als  ilire  Interessen  sie  unbedingt  auf  seine  Seite 
wiesen.  Dass  Sigmund  in  Wahrheit  von  dem  Einflnss,  den 
die  Kurfürsten  durch  den  Bund  im  Beich  za  erlangen  sachten, 
nicht  erbaut  war,  beweist  das  Antwortschreiben,  das  der 
Cardinal  Branda  auf  seine  Mittheilung  der  Weseler  Beschlüsse 
von  ihm  erhielt  Der  König  verlieh  darin  seiner  Frende 
Ausdrack,  dass  man  mit  der  Unterdrttcknng  der  Eetdserei 
Ernst  zn  machen  gedenke,  verbreitete  sich  darftber,  was  er 
selbst  in  dieser  Hinsicht  gethan  nnd  noch  zn  thnn  gedenke, 
den  Bnnd  selbst  jedoch  erwähnte  et  mit  keinem  Worte  *). 

Die  Eurfttrsten  forderten  von  Wesel  ans  Fürsten,  Herrn 
und  Stttdte  auf,  am  28.  Angnst  mit  ihren  Trappen  in  Eger  ein- 
zutreffen. Doch  wollten  sie  vorher,  am  29,  Juni,  anf  einem 
Tage  zn  Mainz  von  den  einzelnen  Städten  erfahren,  welche 
Kontingente  sie  zu  dem  Krenzzng  zu  stellen  gedächten.  Zur 
Unterstfttzung  der  Fürsten  trat  auch  die  Kurie  ein,  der  vor 
allem  an  dem  Znstandekommen  des  XTntemehmens  gelegen 
war.  Der  CardinaHegat  Branda  erliess  in  einem  Ausschreiben 
an  die  Städte  im  Namen  des  Papstes  eine  vollständige  Sünden- 
vergebung für  alle,  die  den  Kreuzzug  gegen  die  Hussiten 
unterstützen  würden 

Bald  nach  dem  Weseler  Tage,  am  24.  Juni  1421,  iand 


>)  RTA  8  n.  63. 

Sehr  ttnangenehm  mochte  es  Sigmund  bertthreu,  dass  auch  der 
KttifBnt  Friedrich  yon  Bnadenbiirg,  dessen  Stelliiiig  in  ihm  mit  der 
Zeit  einen  sehr  wenig  firenndaehaltlichen  Charakter  angoiommen  hatte, 

dem  Bunde  beitrat.  Bestärkt  wurde  seine  Abneigung  gegen  Friedridi 
nn«l  den  Rund  noch  durch  die  Hetzereien  LudAvig's  des  Bärtigen  von 
Baiern,  des  erbittertsten  Feindes  von  Friedrich,  der  ihm  mittheilte,  dass 
der  Hohenzoller  den  vier  rheinischen  Kurfürsten  geschrieben  habe,  der 
König  halte  es  selbst  mit  den  Ketzern,  sie  sollten  daran  denken,  einem 
anderen  die  Krone  nnawettden.  Inwieweit  diese  Hittheilnng  anf  Wahrheit 
berahte,  mag  dahin  gestellt  sein.  Jedenfalls  war  Sigmund  leicht  geneigt, 
ihr  Glauben  zu  schenken.  Vgl.  t.  Beaold  a.  a.  0.  I,  S.  61,  Amn.  1. 
£TA  8  n.  52. 
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ancli  im  Osten  Peuts^  lihinds,  in  G5rlitz.  ^'im  Pursten-  und 
Städteversanirniung  statt,  die  bestimmt  war  l^rop  ii^auda  für  die 
Bestrebungen  des  F'iirstenbandes  zu  machen.  Im  Gegensatz  zu 
den  oberdeutschen  Städten  gingen  hier  die  schlesisch-lansitzer 
Gemeinwesen  bereitwillig  auf  das  Verlangen  der  kurfürstlichen 
Räthe  ein.  Kerler  erklärt  dieses abweidiende  Verhalten  richtig 
dorcJi  die  exponirte  Stellung,  welche  diese  Städte  an  der 
Grenze  yon  Böhmen  den  Feindseligkeiten  der  HoBsiten  gegen- 
über einnahmen  Auch  darf  man  annehmen,  dass  Schlesien 
and  die  Lausitz  gerade  in  ihrer  Eigenscliaft  als  böhmiache 
liehen  ihre  Zugehörigkeit  zun  Betch  and  ihre  Abneigung 
gegen  das  slayische,  das  Dentachtham  gefihrdende  Element 
in  der  hoasitischen  Bewegung  oetentatir  offenbaren  wollten. 

Ueber  den  bereita  in  Weael  auf  den  29.  Jnni  ange- 
setzten Tag  7on  Mainz  sind  wir  aebr  achlecht  anterrichtet. 
Doch  wissen  wir  sicher,  daaa  er  ein  Ergebniaa  nicht  hatte. 
Wnrde  doch  sofort  ein  weiterer  Tag  nach  Boppard  in 
Aussicht  genommen  zn  »enthaftiger  besliessnng  wider  die 
keezerei'*  E  e  r  l  e  r  ISast  in  seiner  Einleitang  zn  der  Mainzer 
Tersammlnng  die  Frage  offen,  ob  die  Stftdte  vielleicht  deshalb 
mit  der  Angabe  ihrer  Eontingente  zurftckhielten,  weil  sie  in 
Abwesenheit  des  ESnigs  und  aeinea  Stellvertretera  —  Bischof 
Georg  TOD  Passan,  Sigmunds  Eaazler  kam  erst  nach  Mainz, 
als  man  sich  bereits  zur  Abreiae  anschickte  —  nicht  mit  den 
Eorfftrsten  Terhandeln  wollten.  Meines  Erachtens  sind  sie 
schwerlieh  dadurch  beeinflusst  worden.  Die  Politik  der  Städte 
bis  hierher  und  ganz  besonders  in  der  Folgezeit  ist  so  durch- 
sichtig, dass  man  zu  der  Annahme  berechtigt  ist,  sie  würden 
sich  audi  durch  die  Anwesenheit  eines  könij^^lichen  Vertreters 
oder  Sigmunds  selber  nicht  liaheii  abhalten  lassen,  den  Weg 
zu  gehen,  den  sie  in  ihrem  kleinlichen  Egoismus  für  den 
vortheilhaftesten  hielten.  Auch  der  Tag  von  Boppard,  von 
dem  wir  nur  wissen,  dass  er  stattgefun<len  hat,  ist,  im  Sinne 
der  Kurfürsten  wenigstens,  ohne  Frage  ebenfalls  resultatlos 


')  RTA  8  s.  55. 
')  KTA  8  s.  83. 


verlaufen,  wenn  aucli  die  Städte  ihr  Yerspreclien,  den  Kreiiz- 
zttg  nach  Kräften  zu  unterstützen,  anfrecht  erhalten  haben. 

So  unerquicklich  der  Eindruck  aller  dieser  Verhandlungen 
ist,  so  kläglich  war  der  Ausgang  des  Unternehmens  Von 
einer  einheitlichen  Organisation  and  einer  planvollen  Kriegs- 
taktik konnte  bei  diesem  zusanimenpfelanfenen  Haufen  nicht 
die  Bede  sein.  Die  Uneinigkeit  der  Führer  und  der  Umstand, 
dass  Sigmund,  der  seine  Biistangen  zn  lässig  betrieben  hatte, 
sich  mit  den  Reichstrnppen  nicht  rechtzeitig  vereinigen  konnte, 
gaben  den  Ausschlag.  Zu  ehrloser  Flacht  wandte  sich  die 
Hanptmacht,  ehe  sie  sich  dem  Feinde  znm  Kampfe  gestellt, 
und  Sigmund  wurde,  nachdem  auch  er  erst  sein  schmählich 
fliehendes  Heer  zum  Stehen  bringen  mnsste,  am  8.  Jannar 
1422  be!  Dentschbrod  von  Ziska  vollständig  aufs  Haupt  ge- 
schlagen. Damit,  dass  eioe  Macht,  die  Droysen^)  in  ihrer 
Gesammtheit  auf  200000  Bewaffnete  schätzt,  dem  unver- 
hältnissmässig  schwächei*en  hnssitischen  Heere  nicht  Stand 
zn  halten  vermochte,  war  der  Stab  Uber  die  ganze  Kriegs- 
verfassung des  Boichs  gebrochen. 

Unter  dem  Druck  dieser  fürchtbaren  Katastrophe  fand 
am  22.  Januar  ein  Kurfürstentag  zu  Frankfurt  statt,  auf 
dem  wahrscheinlich  die  vier  rheinischen  Kurfürsten  persönlich 
votreten  waren.  Ueber  das,  was  hier  verhandelt  wurde, 
drangen,  obwohl  oder  vielleicht  weil  die  Kurfürsten  strengstes 
Stillschweigen  bewahrten,  die  seltsamsten  Gerüchte  in  die 
Oeffentlichkeit.  Es  hiess  allgemein,  sie  hätten  beschlossen, 
den  König,  wenn  (;r  anf  dem  nächsten  Reichstag  wiederum 
nicht  erscheinen  würde,  abzusetzen  und  einen  anderen  zu 
Wählen       Wie  dem  auch  sein  mag,  sicherlich  war  die  Er- 

*)  \gl  y.  Becold  a.  a.  0.  I,  S.  5ö  ff,  78  ff;  Stftdtechroniken  II 
(Nttrnberg  II),  S.  33  ff. 

")  A.  a.  0.  I,  S.  437,  Wenn  anch  Droysen  die  (leuts(  hen  Jleeres- 
masseu  woLl  Uberschätzt,  so  unterliegt  doch  keinem  Zweifel,  da.H8  sie 
deaen  der  Hmtiten  munerisch  weit  flberletgen  waren. 

*)  Ala  das  EMTpt  dieser  Verechwörang  machte  man  den  Knrflifsten 
von  Brandenburg  namhaft,  obwohl  er  der  Versammlung  gar  nicht  bei- 
wohnte, l'eber  die  Frankfurter  Versammlung  berichtet  Andr.  Ratisb. 
(Höf  1er,  äesohichtsscbreiber  der  hosBitiachen  Bewegung  in  Böhmen  11^ 


bitteruiio:  ^fgcn  Sigmund  selir  prross,  zumal  man  ihm,  nniife- 
recliter  ^^'eis6,  die  alleinige  Sclinld  ftu  dem  verunglückten 
Feldzu^  in  linhmen  beimass. 

Sigmund  mochte  schlimmes  befürchten,  da  er  schon  im 
Febrnar  seine  Gesandten  nach  Deutschland  schickte,  am  mit 
den  Knrfiirsten  Verhandlungen  wegen  eines  nenen  Zuges  an- 
zuknüpfen. Nach  Kmpfang  der  königlichen  Botschaft  sclii(  kt«n 
diese  den  Erzbiscbof  von  Köln  als  ihren  Bevollmächtigten 
zu  Sigmund  und  Hessen  ihn  ersuchen,  einen  Reichstag  wegen 
der  lM)hmischen  Frage  abzuhalten.  Zugleich  legte  ihm  der 
Erzbischof  nahe,  dass  man  sein  persönliches  Erscheinen  im 
Reich  erwarte.  Der  König  erklärte  sich  ohne  Widerstreben 
bereit,  nach  Deutschland  zu  kommen  und  schrieb  einen  Reichs- 
tag auf  Pfingsten  nach  Rogensbnrg  aus  0.  Kr  machte  jedoch 
gar  keine  Anstalten  Ungarn  zu  vwlassen  und  hinge  Zeit  ver- 
strich, in  der  man  ftberbaupt  nichts  mehr  von  ihm  hörte 
Als  endlich  eine  neue  Einladung  erschien  und  zwar  auf 
einen  späteren  Termin,  den  1.  Juli,  da  hatten  bereits  die 
Kurf&rsten  auf  das  unbegründete  Ausbleiben  Sigmunds  hin 
einen  Reichstag  nach  Nürnberg  auf  den  15.  Juli  angesagt, 
mit  dem  Bemerken,  dass  sie  auch  dem  König  Hittheilnng 
davon  gemacht  hätten  Als  Sigmund  hierauf  am  20.  Juli 
—  also  wiederum  etwa  drei  Wochen  später  als  er  versprochen  — 


S.  414):  „ 'Fractaverant  enim  sii;,  ut  viil:,M)iiirur,  elet-toics  intcr  sc  i\o 
eligendo  alio  rege  Romanoram  in  caiia  quo  rex  Sigismuudu.s  ad  hiijiitiuiudi 
eoDgregationem  personaUter  nom  TeaSret*.  Und  der  Leibant  det  Rrtui^» 
«chrieb  an  26.  April:  „Item  lo  winet.  ist,  das  QUMr  berre  der  koiiig 
nicht  wurde  fcomniMi  auf  den  tag  csa  Regeasborg,  alt  «r  gelowbt  und 
ges woran  bot,  ho  mutte  ieh  leyder  sorge  haben,  daz  meyn  herre  wurde 
kommen  von  allen  seinen  krönen  and  reycheui  das  got  nicht  eugebe". 
(RTA  H  n.  118.) 

')  RTA  ö  II.  108. 

*>  Der  König  brachte  lUeee  Zeit  in  voHetfodiger  Untbäti<^keit  sa. 
Während  dessen  erobert«!  die  Hnesiten  Kattenberg  und  viele  andere 

St&lte  und  Schlüsser,  ..bekamen  in  Böhmen  grosse  Gewalt  und  tödt(>ten 
viel  fromme  Christen.   Alles  das  kam  von  der  Sünmi^keit  des  K^nig» 
und  8f iiK  r  Rathe".    (Win decke,  Uap.  lüö.) 
RTA  8  n.  llü,  III. 
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in  Regensburg  eintraf,  fand  er  anstatt  der  Reichsstände  kur- 
fürstliche Boten  mit  der  Aufforderung,  nach  Nürnberg  zu 
kommen  Der  König,  erzürnt  über  dieses  Verlangen,  weigerte 
sich  ihm  Folge  zu  leisten  and  befahl  den  Fürsten  ^),  sich  zu 
ihm  zn  verfügen.  „Das  versammelte  Reich**  beharrte  jedoch 
auf  dem  Entschlnss,  Sigmund  in  Nürnberg  zu  erwarten'). 
Der  KOnig  stand  nnn  vor  der  Alternative,  entweder  nachzu- 
geben, oder  nnverrichteter  Dinge  wieder  nach  Ungarn  xorück 
zn  kehren  und  sich  den  schweren  Vorwarf  machen  zn  lassen, 
dass  durch  seine  Schuld  die  Hnssitengefahr  nicht  beseitigt 
werden  kdnne,  vielleicht  sogar,  dass  er  es  heimlicli  mit  den 
Ketzern  halte  *),  Jedenfalls  wnsste  er,  als  er  sieb  nach  langer 
Berathnng  mit  seinen  Vertranten  dazu  entscbloss,  den  Fflrsten 
nacbznreism],  wie  viel  fAr  ihn  anf  dem  Spiel  stand;  hatte  er 
doch  allen  Grund  zn  der  Annahme,  dass  er  der  Krone  ver- 
lustig gehen  wttrde,  wenn  er  das  Reich  jetzt  im  Stielte  tiess. 
Hit  tiefem  Oroll  im  Herzen  ritt  er  am  26.  Juli  mit  seiner  * 
Gemahlin  in  Nttmberg  ein,  fest  entschlossen,  die  Hftnpter  der 


RTA  8  11.  12").    Andr.  Rat.,  S.  413  (Hüfler  IT). 
^)  Dasä  er  von  deii  Städten  keine  Schwierigkeiten  zu  erwarten 
hftUe,  wnaste  Sigmind.  Sie  hatten  flun  dnrdi  ihre  Botflchaft  ihre  Be- 
feitwiUigkeit  anadvilcken  laneo.  in  NUniherg  oder  in  Regenebnzg  mit 

ihm  ra  tagen.  Wo  es  ihm  beliebe,  sei  es  ihnen  recht.   (BTA  n.  125.) 

*)  Droysen  (a.  a.  0.,  S.  446)  mßint,  dass  es  hauptsächlich  das 
Werk  des  Knrfflrsten  Friedrich  von  Brandenburg  gewesen  sei,  da-^s  die 
ReicbsvcräammlUDg  nicht  nachgab.  Sigiuuud  nahm  die.H  wohl  auch  selbst 
au.  Bei  Windecke  (Cap.  157)  heilst  e^:  „Der  ivuuig  redete  dem 
Markgrafen  gar  Ueblee  naeh*.  Der  König  hatte  gar  viele  Mnde,  auf 
den  Brandenburger  erbittert  sn  sein.  Nenerdinge  gab  deaaen  Bfindnim 
adt  Polen  wieder  Veranlassung  dazn.  Auch  darf  nicht  ausser  Aeht  ge- 
lassen werden,  dasa  Signnud  ihn  fOr  die  Seele  der  Verachirtfrang  von 
Frankfurt  hielt. 

*)  «Dass  sie  (die  Fürsten)  nicht  gen  Regeusburg  kommen  wollten, 
erregte  im  Ki^nig  grossen  Zorn,  doch  rief  er  um  des  gemeinsamen  Wohles 
der  Christenheit  willen  Böhmen,  Ungarn,  Dentnche  in  eich  nnd  ft-agte, 
WA*  sie  riethen.  Sie  alle  sagten,  es  wtre  billiger,  data  die  Fürsten  ihm 
nachfolgten,  wohin  er  wolle,  doch  damit  man  ihm  nicht  Schuld  geben 
könne,  als  wolle  er  damit  die  Hnssiten  fördern,  80  m9ge  er  so  Jenm 
ziehen".  (Wind ecke,  Cap.  157.) 
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Opposition  seine  Denititliif2:nnf?  entgelten  zn  lassen.  Die  Ver- 
söhnung, die  zwischen  ihm  und  seinen  hervorragendsten 
Gegnern,  den  Kurfürsten  von  der  Pfalz  nnd  von  Branden bnrjf, 
in  Nürnberg  zn  Stande  kam.   war  eine  durchaus  äUHserliche. 

Betrachten  wir  die  Verhandlnm^en  des  denkwürdigen 
Nürnberger  Reichstages  von  1422  au  der  Hand  der  städtischen 
Gesandtsehaftsberichte,  bevor  wir  uns  den  officiellen  Akten- 
stücken zuwenden  1"  ersten  Schreiben  an  den  Kath 
ihrer  Stadt  spreclien  die  Gesandten  von  Strassburg  ihren 
Zweifel  ans,  dass  Sigmund,  der,  auf  der  Reise  nach  Regensburg 
begriifen,  bereits  in  Passan  sei,  nach  Nürnberg  zu  den  Fürsten 
kommen  werde.  Sie  wissen  nicht,  „wie  sich  das  fnrbass 
machciDde  wurt"  ^).  Im  zweiten  Brief  berichten  sie  nach 
Hause,  dass  Sigmund  in  Nürnberg  angekommen  sei.  Er  habe 
die  Städteboten  schon  auf  den  folgenden  Tag  zu  sich  ent- 
boten. ^\'ns  er  mit  ihnen  besprechen  will,  konnten  sie  noch 
nicht  in  Erlalirnng  bringen.  Dafür  gewähren  sie  uns  bereits 
Aufschluss  über  die  Absicht,  mit  der  sieb  die  Stftdte  trag^en : 
„oneb  wissest^  daz  alle  die  statte,  die  nun  zu  ziten  aUhie  za 
Narenberg  sint,  eine  grosse  begirde  hant,  daz  die  stette  ein 
einnnge  nnd  eine  frnntscbaft  mit  enander  hettent**  ^.  Bei  der 
Absiebt  blieb  es  4lbrigen8.  Wir  bören  w&brend  des  ganzen 
Bdcbstags  nicbts  mehr  von  dem  Gedanken  an  einen  allgemeinen 
Städtebnnd.  Interessant  ist  der  folgende  Bericht  vom  2. 
Angnst^).  Nachdem  die  Städte  anf  die  Anfrage  des  Königs  nnd 
der  Earf&rsten  erkl&rt  haben,  an  einem  neaen  Ereozzog  theil' 
nehmen  zn  wollen,  falls  die  bairiscb -  fränkische  nnd  die 
speirische  Fehde  vorher  eingestellt  and  ein  LandfHede  an- 
geordnet werde,  verlangt  Sigmund  Anskanft  von  ihnen, 


0  Es  sind  iaät  ausäclihesi^Hch  die  von  Kerl  er  in  den  RTA  8  sum 
ersten  Mal  veröffentlichten  Strassbarger  Qesandtscbaftsbericbte,  die  hier 
in  Betracht  kommen.  Sie  gewKbren  iweifellM  die  wetthYollale  Aoabente 
ftr  dem  Gang  dw  Reiehitagirreriiattdlnngen  and  die  Benitbeilnng  der 

Stellung  der  Städte  zn  densellien. 
»)  RTA  8  n.  121. 
*)  ETA  8  n.  127. 
BTA  8  tt.  131. 
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„Was  iegMch  statt  besonder  äAesm  weite  und  mit  wievil*'. 
Die  Städte  ertbeilen  ihre  gewßhnliche  Antwort:  Aaf  diese 
Frage  seien  sie  nicbt  vorbereitet,  sie  mOssten  diese  An- 
gelegenheit an  ihre  Freunde  in  der  Heimath  bringen.  Aus- 
nahmsweise bemühen  sie  sich,  eine  nichtssagende  Entschuldi- 
gung daf&r  vorzubringen,  dass  sie  für  diesen  Fall  nicbt 
hinreichend  instruirt  seien.  Es  wird  uns  mit  keinem  Worte 
angedeutet,  dass  der  E5nig  über  diese  Antwort  unwillig 
geworden  ist,  wozu  er  doch  Veranlassong  gehabt  hätte. 
Eine  Erklärang  dafttr  erhalten  wir  aus  dem  folgenden,  f&r 
uns  wichtigsten  Theil  des  Schreibens.  Es  heisst  in  der 
Nachschrift,  dass  Sigmund  ^gnedeklich  und  frnntlich  mit  in 
(den  Städteboten)  geret  het  in  geheime  und  was  sinmeinunge: 
was  er  wüste  daz  in  liep  wer',  wolte  er  tun".  Die  Städte 
möchten  ziisaminen halten,  wenn  die  Fürsten  eins  wären. 
Und  der  Berichterstatter  fügt  naiv  liinzu:  „also  uns  stette 
och  bedunket".  Er  (der  König)  habe  Vertrauen  zu  den  Städten 
und  wolle  sich  nicht  von  ilinen  scheiden.  Wenn  es  dann  in 
unniittelbarem  Anschlnss  daran  weiter  heisst:  „och  was  unser 
herre  der  kunig  und  der  niars-^iofe  von  Brandenburg  und  der 
pfalzLH  (  t(  in  Unwillen",  so  k;inn  man  sich  des  (-redankeiis 
nicht  erwehren,  dass  die  schlauen  Vertreter  der  Städte  Sigmund 
sehr  wohl  durclischanten  und  nicht  alles  für  baare  Münze 
nahmen,  was  er  sagte.  Sie  merkten,  dass  er  in  Folge  seines 
gespannten  Verhältnisses  zn  den  Fürsten,  insbesondere  seines 
offenen  Zwiespaltes  mit  dem  Hohenzollern  und  dem  Pfalzgrafen 
bei  Rhein,  genöthigt  war,  sich  bei  den  Städten  in  Gunst  zu 
setzen,  um  überhaupt  einen  Halt  im  Reich  zu  haben  Nach- 
dem er  so  oft  schon  Gelegenheit  gehabt,  sie  kennen  zu  lernen, 
war  ausgesprochene  i^uneigung  nicht  mehr  der  Grund,  dass 
er  sich  um  ihre  Gunst  bewarb.  Dass  sie  ihm  nur  Mittel  zum 


')  Amh  der  Ritterscliaft  suchte  sich  der  König:  an»  demsplben 
Grunde  zu  nähern.  Er  frestattete  ihr.  sich  überall  iu  deutscbeu  Lauden 
zu  verbinden  und  auch  Reichsstädte  in  ihren  Bund  aufzunehmen,  da  er 
Yernommen  habe,  dass  sie  viel  Zwang  erleide  und  von  ihren  Hechten 
Terdrttngt  verde  (BTA  8  n.  181).  Hier  leuchtet  dieselbe  Abeieht  dureh, 
dem  Kurfttrateabinid  gegenüber  eine  Qegenco«lition  xa  eehalTeii. 
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Zweck  waren,  beweist  aiit-h  der  Schluss  des  Briefes,  der  also 
lautet  :  ,,ocli  halift  wir  unser  stucke  (die  Erledigung  ihrer 
Fordernno-pn  und  Besdiu  nnienj  j^evurdert  vor  dem  knng'ft 
des  nienuin«^e  ist:  er  kunne  zu  kein  Sachen  j^etnn,  die  sach 
si  den  usgetragen  von  der  Hnssen  wessen".  Also  erst  Leistung:, 
dann  -  viellpicht  (rcnfenleistung !  In  der  Deljatte,  die  sich 
nach  dem  Eintrt'flen  dieses  Sciireibens  unter  den  „Dreizelin'' 
wohi  entsponnen  hat,  ist  sicherlich  keiner  dieser  Punkte  un- 
berührt geblieben.  Allzugrosse  Vertrauensseligkeit  war  am 
allerwenigsten  eine  Schwäche  der  städtischen  Diplomaten. 
In  dem  folgenden  Bericht^),  in  dem  die  Gesandten  mittheilen, 
dass  der  Reichstag  ToraossichUich  bald  zu  Ende  gehe,  ist 
nachstellende  Nutiz  von  Interesse:  ^oach  wissenti  da%  herzog 
Ludwig  der  pfalzgrofe  gar  fruntlich  gegen  nns  dut  und  ans 
sin  haut  gar  gnedklich  butet".  Ob  wohl  dem  Pfalzgrafen  der 
intime  Verkehr  des  Königs  mit  den  Städten  bedenklich  er- 
schien ond  er  ihm  bei  diesen  durch  wohlwollendes  Entgegen- 
kommen den  Bang  ahznlanfen  suchte?  Am  12.  Aognst endlich 
melden  die  Gesandten  nach  Hanse'},  der  Ktaig  und  die 
Fttrsten  hätten  die  Stftdteboten  anf  das  Rathhans  kommen 
lassen  nnd  ihnen  mitgetheilt,  sie  w&ren  zn  Rathe  geworden, 
„eine  Schätzung  durch  alle  deutschen  Lande  zu  legen**,  um 
davon  Söldner  fär  den  Hussitenkrieg  zu  bestellen.  Alle  Fürsten, 
Herrn,  Grafen,  Bitter,  Knechte  seien  damit  einverstanden.  Man 
hoffe,  dass  auch  die  Städte  keine  Schwierigkeiten  machen 
wurden.  Die  Städte  hätten  darauf  um  Bedenkzeit  gebeten 
und,  nachdem  diese  abgelaufen,  einmäthig  die  Erklärung  ab- 
gegeben: „es  wer*  ein  swere  berte  sach,  die  nie  me  gehört 
were  worden,  sn  woltent  es  an  ir  frnnt  bringen,  aber  su 
versehent  sich  daz  ur  frunt  nut  darin  gehuUeut  (einwilligen)'*. 
Die  (Gesandten  fügen  hinzu,  es  heisse,  die  FUrsten  hätten 


0  In  der  NMhiobrtft  h«int  es :  .und  dnaket  neh  got,  so  hrbgent 
die  fnr  die  driseben,  du  et  in  geheime  blibe".  Die  «Dreiiehn*  bildeten 
in  Stnaeburg  den  regierenden  Aasechasa  des  Ketiies  im  Gegensatz  tarn 

gesammtei)  Colleg. 

»)  RTA  8  n.  132. 
")  ETA  8  u.  13ö. 
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dem  Köni^  den  Kath  gcg^eben  ;  nach  einer  anderen  Ansicht 
sei  der  Kimig  selbst  der  Urheber,  da  er  dadurch  zu  Geld 
zu  kommen  hoffe. 

Seltsamerweise  finden  wir  in  den  städtischen  Aufzeich- 
nungen keine  einzige  Andeutung,  weshalb  die  Städte  dem 
geplanten  Steuergesetz  so  unbedingt  widerstrebten.  Es  liegt 
auf  der  Hand  als  Hauptgrund  den  Umstand  anzunehiueii,  dass 
die  Städte,  in  denen  das  Geld  lag,  am  härtesten  yon  der 
^Schätzung"  getroffen  worden  wÄren  und  somit  jedenfalls  die 
Hauptlast  des  Krieges  zu  tragen  gehabt  hätten.  Zu  beachten 
ist  ferner  das,  was  W  i  n  d  e  c  k  e  ^)  als  Ursache  ihrer  Weigerung 
angiebt:  Sie  besorgten,  die  F&rsten  möchten  bei  der  Ein- 
treibung der  Steuer  hinter  ihre  grossen  Beichthümer  kommen. 
Dabei  liegt  der  Hintergedanke  nicht  fem,  sie  könnten,  wenn 
sie  sich  einmal  darauf  eingelassen,  auch  fernerhin  mehr  als 
ihnen  lieb  zn  Geldbeiträgen  herangezogen  werden.  Ausschlag" 
gebend  war  wohl  zuletzt  noch  der  ihnen  stets  eigenthflmliche, 
ängstliche  Eifer,  ihre  Bechte  und  Freiheiten  zu  wahren  und 
daher  Niemand  eine  Einmischung  in  ihre  inneren  Verhältnisse 
zu  gestatten,  was  allerdings  hier  unausbleiblich  gewesen  wäre. 
Diesen  Bedenken  opferten  die  Städte  das  Wohl  und  die  Ehre 
ihres  Vaterlandes.  Dem  König  und  den  Ftkrsten  blieb  in  Folge 
des  energischen  Widerstandes,  auf  den  sie  bei  ihnen  stiessen, 
nichts  anders  fibrig  als  das  Stenerproject  fallen  zu  lassen, 
oder  besser  gesagt,  es  nicht  auf  die  Städte  auszudehnen. 

Es  wäre  Unrecht,  den  Städten  allein  den  Vorwurf 
selbstsuchtigen  Handelns  zu  machen  und  den  König  und  die 
Fürsten  als  fleckenlos  und  nur  auf  das  Wohl  des  Reiches 
bedacht  hinzustellen.  Anch  diese  hatten  in  erster  Linie  ihren 
eigenen  Vortheil  im  Auge,  und  das  was  die  Mehrzahl  von 
ihnen  im  Schilde  führte  war  nichts  weniger  als  uneigennützig. 

Jtuf  mit  Bestimmtheit  annelimen,  dass  es  den  meisten 
darum  zu  thun  war,  auf  billi2:e  Weise  zu  (reld  zu  kommen. 
Von  dem  kleinsten  Theil  der  verlangten  Summen  hätte  man 
wohl  Söldner  für  den  Keichskrieg  angeworben.  Die  grössere 


0  Cap.  157. 
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Hälfte  wäre  siclierlirh  in  rien  fürsttichen  Kaswn  verschwunden 
uud  so  den  Privatfelideii  der  hohen  Herrn  zu  gute  gekommen  *)• 
Gingen  doch  überall  im  deatscben  Laad  die  Fehden  der 
Fürsten  und  Herrn  mhig  weiter,  und  nur  wenige  Stunden 
Ton  Nfimberg  tobte  der  mit  groeaer  Erbitterung  von  beiden 
Seiten  gef&hrte  bairigche  Krieg.  Dies  altes  ändert  jedoch 
niehta  an  der  Thataache,  dasa  die  Städte  durch  ihre  Opposition 
gegen  das  Stenerprojekt  die  Hauptschuld  trugen  an  der  Fort- 
dauer der  unglftckseligen  Zustände  Deutschlands  In  den 
Bftcbsten  Jahren.  Denn  der  Plan,  mit  dem  die  Fürsten  vor 
die  Nürnberger  Versammlung  getreten,  war  einzig  und  allein 
geeignet,  das  Boich  vor  weiteren  schweren  Niederlagen 
zu  bewahren.  Zur  Begründung  dieser  Behauptung  müssen 
wir  einen  BlidL  auf  das  Kriegswesen  Jener  Zeit  werfen 
Die  damalige  Eriegsverfassung  machte  es  selbstverständlich, 
dasB  jeder  Krieg  In  der  Regel  nur  von  denjenigen  Befchs- 
gliedem  geführt  wnrde,  die  an  seiner  Beendiguug  ein  direktes 
Interesse  hatten,  d.  h.  von  den  Mannschaften  derjenigen 
Territorien,  die  dem  Kriegsschauplatz  zunächst  lagen.  Denn 
wenn  auch  von  Rechtswegen  alle  Reichsanpfehörigen  im  Fall 
eines  Reichskrieges  zum  Kriegsdienst  verpflichtet  waren,  so 
erschien  doch  in  der  That  nur,  wer  wollte,  oder  wer  ein 
Interesse  daran  hatte  und  kehrte  jeder  nach  llaiix-  /iii m  k, 
wann  es  ihm  gut  dünkte,  uhne  dass  er  hei  der  Ohnmacht 
der  Regierung  eine  Strafe  zu  gewartigen  liatte.  Ebenso 
schlimm  stand  es  um  die  Qualität  der  Truppentlieile,  ihre 
Zucht  uud  ihre  i^ühniti;^.  Der  alte  Schlendrian  that  gut, 
so  lans'e  man  vor  keiner  ernstlichen  (lefahr  stand.  Jetzt, 
wo  iriaii  süit  langer  Zeit  zum  ersten  Mal  wieder  einen  grossen 
Krieg  zu  führen  hatte,  machten  sich  alle  diese  üebelstände 
im  höchsten  Grade  fühlbar.  Nur  durch  Aufstellung  eines 
tüchtig  gescholten,  fUr  die  ganze  Zeit  der  Kriegsdaaer 

0  Wir  dflrfen  diese  Annahme  am  so  eher  fttr  richtig  halteu.  als 
ivir  lie  bei  Gelegenheit  des  Reichskriegssteuergesetzes  tou  1427  durch 
Thfttaaelieik  Megt  Hoden.  (VgL  i.  R  RTA  9  a.  488.) 

VgL  m  den  folgenden  AmAlitiuigen  I>royBea:  Oescb.  der 
Fnm  PolitUi  &  4i6  t 
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stehenden  Söldnerheeres  unter  einheitlicher  Führung  konnte 
diesen  Mängeln  unter  den  damaligen  Verhältnisseu  abgeholfen 
werden«  durch  eine  Einrichtung,  deren  Kosten  anbedingt 
durch  gleichmässige  Heranziehung  aller  Beichsbürger  gedeckt 
werden  mnssten.  Zu  diesem  Zweck  hatte  man  die  Erhebung 
einer  Einkommensteuer  in  der  Höhe  von  1  Prozent  geplant. 
Und  dieser  mit  gutem  Verstftndniss  für  die  Schäden  des 
Beichs  erdachte  GesetzesTorschlag  wurde  bezeichnender  Weise 
nur  von  den  Städten  abgelehnt. 

Als  einen,  wie  sich  in  der  Folgezeit  erwies,  vollständig 
unzureichenden  Ersatz  fttr  den  gescheiterten  Steuerplan  be- 
schloss  die  Beichsversammlnng  zwei  Kontingentgesetze,  von 
denen  das  eine  unter  dem  Namen  der  Nürnberger  Matrikel 
längst  bekannt  und  von  hoher  Bedeutung  ist.  Doch  darf 
nicht  unerwähnt  bldben,  dass  den  Beichsständen  wahrschein- 
lich die  Wahl  zwischen  dem  Eontingent-  und  Steuergesetz 
freigestellt  wurde.  Es  ist  nns  wenigstens  ein  Verzeichniss 
von  geistlichen  und  weltlichen  Herrn  erhalten,  die  sich  filr 
die  Zahlung  des  hundertsten  Pfennigs  entschieden  hatten  0- 
Aucli  wurden  alle  diejenigen  mit  dieser  Geldsteuer  belastet, 
die  in  dem  Anschlag  „uit  geuennet  noch  angeschlagen  sind 
und  der  man  auch  nit  hie  genennen  konde''  also  die  Ver- 
gessenen und  Uubekaunten. 

Der  Nürnberger  Reichstag  von  1422  erhält  seine  un- 
schätzbare Bedeutung  für  uns  durch  die  Matrikel,  in  der  wir, 
wie  Kerl  er  in  seiner  Einleitung  zu  diesem  Taee  bemerkt, 
„das  erste  umfassende  und  detaillierte  Finanzc;p^<n/.  für  das 
Keich"  erblicken  müssen,  „das  auf  Jahrzeiiute  hinaus  die 
Grundlage  für  die  im  15.  Jahrhundert  häufig  wiederkehrenden 
derartigen  Gesetze  bildet."  Das  Verzeichniss  „ist  aber  noch 
in  anderer  Hinsicht  wichtig:  es  gewährt  wenigstens  einige 
Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  der  militärischen  Leistungs- 
föhigl^eit  der  einzelnen  Beichsstände"      Die  in  dem  ersten 


>)  RTA  8  IL  147. 
*)  ETA  8  a.  m 
*)  RTA  8  8.  107. 
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KontingentgeBetz  *)  aDgeschlagene  Streitmacht  sollte  als  eine 
Art  stehendes  Heer  bis  znr  Beendi^ng  des  Hussitenkriegns 
oder,  wie  man  damals  sagte,  znm  täglichen  Krieg  verwandt 
werden.  Die  Mannschaften  des  zweiten  Gesetzes  -)  waren 
speciell  zur  Befreiung  des  von  den  Hiissiten  belageiten 
Karlsteins  bestimmt.  Wären  die  Truppen ,  die  für  die 
einzelnen  Reicli>sstäiide  angesetzt  worden  waren,  nebst  den 
Kontingenten  derjeiii;^^  n,  die  besondere  Verpflichtungen  ein- 
gegangen, wie  z.  B.  die  Fürsten  von  Oesterreich  und  Meissen, 
wirklich  im  Felde  erschienen,  so  li  itt*  der  zum  obersten 
Feldliauptmann  ernannte  Kurfürst  von  Brandenburg  gar  wohl 
etwas  gegen  die  Hnssiteii  ;iiisrichten  können.  Doch  wie  weit 
blieb  die  Wirklichkeit  hinter  den  Erwartungen  zartick!  War 
es  auch  nicht  ganz  so  sclilimm,  wie  Droysen-^)  annimmt, 
so  ist  doch  sich«  1,  lass  die  Zahlen  der  zu  stellenden  und 
wirklich  gestellt*  n  Kontingente  in  keinem  Verhältuiss  zu 
einander  standen  ^).  Nach  den  Erfolgen,  die  das  Reichs- 
kriegssteuergesetz  vom  Jahre  1427  hatte,  gingen  auch  von 
denjenigen  Reichsständen,  die  sich  znr  Zahlung  des  hundertsten 
Pfennigs  verpflichtet  hatten,  schwerlich  namhafte  Sammen 
ein.  Da  uns  Nachrichten  über  das  eventuell  eingegangene 
Geld  und  dessen  Verweildang  zu  militftrischen  Zwecken  nicht 
erhalten  sind,  so  erscheint  es  nicht  ansgescblossen,  dass  über- 
haupt nichts  bezahlt  worden  ist.  Ebensowenig  hat  die 
ausserordentlich  hohe  Stener  (Vs  Pfennig),  die  den  Jaden, 
»des  heiligen  römischen  Reichs  Kammerknechten",  auferlegt 
worden  war,  den  auf  sie  gesetzten  Erwartungen  entsprochen. 
Daf&r  legen  sowohl  die  yielen  uns  erhaltenen  H ahnungen, 

')  RTA  8  n.  145. 
')  RTA  8  n.  148. 

')  Droysen  (a.  a.  0.  8.  452)  waren  die  Nr.  156  and  157  der 
&TA  8,  die  ehi  Terieiehniw  der  ins  Feld  gestellten  Koatiagtate  enthaltea, 
nidit  bekuat 

*)  Die  Differenz  war  sehr  gross.   An  den  Truppen  znm  Ent^ati 

des  Karlsteins  fehlten  uicbt  wenijrer  als  165fi  Pferde  und  SliXK)  Mann 
Ztt  Fuss.  Für  len  täglichi  n  Krieg  waren  21(iO  Gleven  geiurdert  und 
nur  246  erscüieueu,  waa  eiueu  Ausfall  von  1914  Gleven,  oder  die  Gleve 
zn  3  Pferden  gerechnet,  Ton  5742  Pferden  bedeutet.  (BTA  8  n.  156, 157.) 
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die  Steuer  einzatreiben,  Zeugniss  ab,  als  auch  der  Eifer,  mit 
dem  sich  die  Städte  zum  Schutz  ihrer  jüdischen  Bürger  diesem 
Gesetz  widersetzten.  Ferner  schämteii  Tnächtige  Städte 
wie  Nürnbers:  und  Augsburg  nicht,  sicli  duic)!  l)pstimmte 
Summen,  die  si-'  ilnm  Kfini?  bezaliUeii,  vom  Kriegsdienst  loö- 
zuknufi  1!  und  somiL  diesem  ihre  VeriiHichtungen  zu  übertragen. 
Ob  äigimind,  der  jetzt  wieder  ruhig  in  Wien  sass,  diese 
ttbernomnif'in  ii  Verpflichtungen  erfidlte?  Einige  wenige  Städte 
wie  Köln,  Frankfurt,  Rothenburg  u.  a.  schickten  Mannschaften, 
von  den  Fürsten  nahmen  nur  zwei,  die  Bischöfe  von  Würz- 
burg und  Bamberg,  persönlicli  mit  ihren  Truppen  an  dem 
Feldzug  Theil  Und  um  dem  Unternehmen  jeden  Schimmer 
von  Hoffnung  zu  rauben,  hatte  man  einen  doppelten  Sammel- 
platz, Eger  und  N&rnberg,  und  zwei  verschiedene  Zeitpunkte, 
den  29.  September  und  16.  October,  ais  die  Tage,  an  denen 
der  Abmarsch  nach  Böhmen  erfolgen  sollte,  angegeben^). 
Da  setzte  zum  Schluss  der  heilige  Stuhl  nocli  dem  Ganzen 
die  Krone  auf,  indem  er  den  hohen  Klerus  aufforderte,  sich 
um  die  Nürnberger  Besehlttsse  nicht  zu  kümmern,  sondern 
sich  nach  eigenem  Ermessen  anzusehlagen  ^, 

Unsere  Nachrichten  fther  den  Kreuzsng  von  1422/23 
sind  sehr  dlirftig.  Zu  einer  eigentlichen,  grossen  Aktion  kam 
es  gar  nicht,  und  alles  was  wir  von  kriegerischen  Unter- 
nehmungen des  kleinen  Beichsheeres  *)  vernehmen,  schlug  zu 
Gunsten  der  Hussiten  aus.  Das  so  grossartig  angelegte 
Unternehmen  gegen  die  Ketzer  endete  in  der  kiftglichsten 
Weise 

V.  Bezold,  a.  a.  0.,  I.,  S.  107,  HO. 

*)  y.  Bezold,  a.  a.  0.,  L,  S.  94. 

»)  RTA  8  n.  159. 

Das  Heer  bestand  zum  grüäüten  Theil  aus  deu  Trappen  des 
HeiflBiier  Markgrafen  aud  des  Karfürsteu  von  Brandenburg. 

*)  Von  einem pftpatüchen Tbeilangsplan Böhmeiu,  «ndenDroysen 
(A.a.  0.  L  S.i41)  gknbt,  ist  in  den  gleichseitigett  Quellen  nirgends  die 
Bede.  Broysen  stützt  seine  eingehenden  diesbezflglicben  AnsfOhrangea 
auf  pinen  Brief,  den  50  Jahre  s])äter  der  wenig  zuverlässige  Gregor 
V.  Heimburg  an  Al'>rr'cbt  Adiilhs  schrieb.  Danach  sollto  »Ipv  Papst 
beabsichtigt  haben,  die  bühmische  Krone  in  eine  Anzahl  reichsunmitteibarer 
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Wabrend  aber  dranssen  in  BOhmen  ohne  Glftck  gekftmpfb 
wurde,  braeh  auch  im  Innern  DentacblandB  nnter  den  Ersten 
des  Reichs  ein  Zwiesi»alt  ans.  Sigmund  hatte  nach  Schloss 
des  Nflraberger  Reichstages  Dentscbland  wieder  yeriassen 
und  für  die  Zeit  seines  Fembleibens  dem  Erzbiscbof  von 
Mainz  das  Rdcbsficariat  flbertragen.  Gestfttst  aaf  die  Be- 
stimmnngen  der  goldenen  Bulle  machte  der  Pfalzgraf  bei 
Rhein  diesem  das  Reichsverweseramt  streitig.  Als  der  Erz- 
bischof  von  den  Fürsten,  Herrn  nnd  Städten  Verlan irtu,  ihn 
als  Reichsverweber  anzuerkennen,  förderte  der  Pfalzgrai  die 
Reichsstände  geradezu  auf,  sich  ihm  zu  widersetzen.  So  war 
denn  überhaupt  kein  Regiment  mehr  im  Reich.  Dabei  fühlten 
sich  die  Städte  natürlich  wohler  wie  je.  Als  der  Mainzer 
Kurfürst  sie  in  seiner  Eigenschaft  als  Reichsvikar  aul  den 
21.  October  1422  nach  Worms  iii^schied  und  von  ihnen  be- 
gehrte. ,.d;u  sie  inie  geliorsainkeit  tun  woltent  nach  gebotte 
und  gebeisse  des  Eomsclien  koüigs"  da  baten  sie  um  Be- 
denkzeit und  thaten  dies  auch  weiterkiu,  so  oft  eine  neue 
Mahnun«?  des  Erzbischufs  kam.  Die  einzige  Stadt,  von  der 
wir  wi-ssen.  dass  sie  den  Krzbischof  anerkannte,  ist  Frank- 
furt-). Den  Frankfurtern  war  der  Mainzer  jedenfalls  zu  nahe. 

Sehr  interessant  und  bedeutsam  ist  die  uns  erhaltene 
Anfeeichnnng  eines  städtiscbeu  Gesandten  ttber  eine  Unter- 


H«rn)gth&iiier  niid  OrafMliafteii  m  lertcUageu  nnd  w»  die  nfttioaale  Knit 
il«8  KetserlandM  m  brecheo.  Wenn  dies  wirklieh,  was  nindeetene  lebr 

zweifelhaft,  in  den  Intentionen  der  Curie  lagt  10  eorgten  die  Hnssiten 
dafür,  dass  Hich  tlieser  Plan  nicht  Terwirklichte.  —  OMar.  abentenerlich 

ist  die  Notiz  ia  der  «tädr»«.  hronik,  XIII  S.  149  :  „  der  bu?  h"!  von 

Collen  ind  nch  andere  kuriursten  ind  ouch  die  niissonüchen  bereu  ind 
me  priueen  gingen  die  wile  zu  rade  ind  deilteu  dat  coninkriche  van 
Behem.  so  wat  nwUieb  waa,  dat  aolde  bei  belialdeB  eelver,  lad  uegen 
«a  ife  girbeit  ind  aeit  gota  deinst  dis  wart  der  keiser  gewar  ind  samte 
sich  sere  ovw  de  heren  ind  scbieif  in;  weisen  ai  dttom  da*  eme  afai 
vederlich  erve  af  zu  nemen  ind  zn  Winnen,  iiid  m  welren  np  ihre  girheit 
ind  neit  in  dem  deinste  i^otz,  so  inweiren  sie  eme  aeit  willekommen* 
ind  der  kouiuk  iuwuulde  neit  bi  si." 

')  it  i  A  8  n.  205. 

*)  STA  8  n.  218. 
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reduug,  die  er  zu  dieser  Zeit  mit  dem  Köm^  hatte  Ihr 
zu  Folge  billicrte  Si,L,niiuii'l  (ii*-  l'olitik,  welche  die  »Städte  in 
dem  Streit  zwisclit^u  (Ihui  Kurfurst.eü  von  Mainz  und  dem 
von  der  Pfalz  beobachiet  hatten,  durchaus.  Dies  zeigt  deutlich, 
dass  er  mit  Absicht  diesen  Zankapfel  unter  die  Kurfürsten 
geworfen  hatte,  um  sie  zu  entzweien  und  sich  an  ihnen  für 
den  ihm  in  Nurnberpr  angethanen  Schimpf  zu  rächen.  Seine 
Schadenfreude  ist  zu  augenfällig.  Auch  empfanden  dies  die 
Betheiligten  sehr  wohl.  Sie  brachten  ihre  Streitsache  nicht 
an  den  Kon  ig,  sondern  an  das  KurfürstencoUegium  zur  Ent- 
scheidung. Kurköln  und  Kartrier,  die  zu  Schiedsrichtern 
erwählt  worden  waren,  sprachen  dem  Mainzer  Erzbischof  das 
Reichsverweseramt  ab  2),  und  bereits  Tags  darauf,  am 
11.  Mai  1423,  stellte  dieser  seine  Verzichtsurkunde  aus^). 

Während  dieser  Zeit,  vom  September  1422  bis  znm 
April  1423,  fand  eine  ganze  Anzahl  von  Städtetagen  statt, 
.  auf  deren  Tagesordnung  immer  dieselben  drei  Angelegenheiten 
znr  Verhandlung  standen:  Der  Nürnberger  Anschlag,  das 
Beichsvicariat  des  iirzbischo&  von  Mainz  und  das  Tom  Ettnig 
befürwortete  Froject  eines  allgemeinen  Städtebnndes.  Dass 
bei  den  Städten  trotz  ihrer  vielen  gemeinsamen  Interessen 
keine  einmüthige  Handlungsweise  zu  erreichen  war,  kenn- 
zeichnet am  besten  die  Trostlosigkeit  ihrer  Politik«  „So  reihen 
sieh**,  äussert  Kerler,  „die  städtischen  Zusammenkftnfte 
wfirdig  an  die  Reichsversammlung  an,  aus  der  sie  hervor- 
gegangen sind**^).  Es  lohnt  sich  nicht,  auf  die  einzelnen 
Städtetage  einzugehen.  Den  Erzbischof  von  Mainz,  der  seine 
Anerkennung  als  Beichsverweser  verlangte,  hielt  man  immer 
von  neuem  hin  und  in  der  Bundesangelegenheit  kam  man 
nicht  ftber  einen  Bundesentwnrf  hinaus  i^).  Nur  in  der 
Hussitenfrage  wurde  eine  theÜweise  Einigung  erzielt.  Die 
oberrheinischen  Städte  beschlossen  zn  Breisach,  dem  KOnige 

^)  BTA  8  n.  m 

*)  RTA  8  n.  238. 
»)  RTA  8  n.  239. 
*)  RTA  8  S.  113. 
ETA  8  n.  180,  201, 
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Dienst  zu  thuo  za  einem  s^nieiDeii  Zuge,  ^aber  zu  eime 
teglichen  kriege  jar  und  tag  zu  ligende,  bedunket  sie,  du 
inen  da«  ze  swer  si**  Der  schwäbische  Bund  wurde  eins*), 
dass  jede  Buiidesstadt  von  je  100  Gulden  ihrer  an  den  König 
zu  zahlenden  Steuer  2  Spiesse  aasrttsten  sollte^).  Auch  wurd^ 
sofort  ein  Bundesbanptmaiin  ernannt  and  Zeit  and  Ort  der 
Zasammenkanft  zam  Abmarsch  nach  Eger  festgesetzt.  Dieses 
schwäbische  Tnippencontingent  hat  nachweislicli  an  dem 
Wlnterfeldzng  von  1422  aof  1428  theiigenommen «).  Es 
gehörte  zn  den  wenigen  stftdtiachen  Mannschaften,  die  im 
Felde  standen. 

Inzwischen  verschärfte  sich  das  gespannte  Verhftltniss 
zwischen  dem  Beichsoberhanpt  nnd  den  Knrfttrsten  zusehends. 
Während  Sigmnnd,  gehoben  dorch  verschiedene  diplomatische 
Erfolge^),  kriegerischer  denn  je  gestimmt  war,  wollten  die 
Knrfttrsten  von  einem  nenen  Zug  gegen  die  Hnssiten  nichts 
wissen^.  Im  Hai  1423  traten  sie  zu  Boppaiil  zosammen, 
schlicbteten  daselbst»  wie  bereits  erwähnt,  den  Streit  am  die 
Statthalterfrage,  setzten  eine  Geschäftsordnung  für  ihre 
zaknnfiigen  Znsammenk&nfte  fest  and  beschlossen,  weitere 
Zollfk-eiheiten  am  Rhein  nnr  nach  gegenseitigem  üeberein- 
kommen  zu  gestatten.  Zugleich  schrieben  sie  zur  Herstellung 
eines  Landfriedens  auf  den  4.  Juli  einen  Tafr  nach  Franktui  t 
aus.  Den  ^\'uni?ch  des  Königs,  am  24.  Juui  oder  25.  Juii  eiueu 

n  RTA  8  n.  192. 
-)  irPA  8  n.  207. 

"*)  Die  Handhinijswüii^e  des  »chwaliis'  lieii  sTadti  lmmle!*  innss  alb 
ganz  currect  be^eichuet  werdeu,  wenu  ihm,  wie  ca  den  Aiuchtiu  hat, 
keine  Uittheilmg  der  ihm  dureh  den  Beidiiteg  »nferlegteu  Verpflichtnugen 
gewordea  war.  In  diesem  Fell  bette  er  nicht  nOthii?,  anf  die  NOmberger 
Matrikel  Bttcknebt  zn  nehuien.  sondern  konnte  «ich  necb  eigenen  Gllt> 
dttnken  ansrhla^en.  (Vgl.  RTA  B  S.  260  Anm.  1.) 

*)  T.  Bozold.  a.  a.  0.  I  127 

Es  war  ihm  gelangen,  die  1  iUj>|itiu  4er  Üerzö^je  Friedrich  von 
Sachsen  und  Albrecht  von  Oesterreich  tiir  uiaeu  neuen  Kreuzzag  la 
gewinnen  nnd  einen  Bmch  swiiehen  Pden-Litthenen  nnd  den  Hnaeiten 
hflrbeimftthien.  <BTA  8  9.  377.) 

*)  Die  Stadt  Stragsburi,-^  Hihrieb  am  15.  Juni  1423  an  Basel,  „das 
ire  (der  Fttrsten)  meinnnge  nit  «i  an  die  Hneaen  n  dienen**.  (RTA  »  &  877.) 


.  kj  .i^Lo  uy  Google 


—  28  — 


Kieiizzug  zu  unternehmen,  erwähiiLen  sie  zwar  in  ihrem  Aus- 
schreiben, legten  jedoch  das  Hauptgewicht  darauf,  dass  der 
von  ihnen  angesetzte  Tag  zu  Frankfurt,  der  merkwürdiger 
Weise  zwischen  den  beiden  Sammlungstermiuen  lag,  zahlreich 
besuciit  würde. 

Sowohl  iiber  die  von  den  Fürsten  und  Städten  ver- 
anstalteten Vorversammlunsren  als  öher  den  Frankfurter  Tag 
selbst  ist  uns  wenig  bekannt.  Sicher  ist,  dass  nicht  die 
HussiteiiHiiuelLgf'iilieit,  sondern  das  Landfriedeusproject  den 
Hauptgegenstand  der  Berathungen  bildete  und  ebenso  sicher, 
dass  die  Städte,  die  damit  ihrer  alten  Politik  treu  blieben, 
wie  auch  die  Fürsten  „die  artikele  hinder  sirh  £»:enommen 
han"  2).  Auf  einem  zweiten  Tag  zu  Frankturt  im  August 
wurde  dann  allerdings  ein  Landfriede  in  Franken  und  Baiern, 
aber  auch  nur  von  einem  Theil  der  Fürsten  und  Städte 
vorläufig  auf  drei  Jahre  eingerichtet,  ein  sehr  bescheidener 
Krfolg  der  kurfürstlichen  Reformhestrehungen. 

Inzwischen  harrte  Sigmund,  der  voll  Eriegseifer  war, 
vergeblicli  auf  Zuzng  ans  dem  Reich.  Die  beiden  festge- 
setzten Tennine  gingen  vorüber  nnd  nirgends  traf  man  Vor- 


')  RTA  8  n.  240.  841.  242.  Der  doppelte  Termin,  dem  wir  aiwh 
hier  wieder  begegnen,  moiste  eine  heillose  Verwirrung  anrichten.  So 
nnbegreiflich  es  ist,  wie  man  immer  von  nenem  in  diesen  Fehler  verfallen 
konnte,       bezeichnend  ist  es  für  das  misielure  Schwanken  des  Königs. 

Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  Sigmunds  Äufrui:  zur 
FoTtfletmig  des  Hmsitenkriege  keinen  Bezog  auf  die  Nflnberger  Hatzikdi 
nahm.  Mit  voller  Macht  sollten  sieh  Fürsten,  Heim  und  StSdte  in 
Böhmen  einfinden. 

«)  RTA  8  n.  255. 

')  Der  fränkische  Adel  hatte  den  Frankfnrter  Ta^  nicht  einmal 
beschickt.  Die  schwäbischen  nnd  elsässischen  Städte  traten  dem  Land- 
frieden nicht  bei.  (Win decke  c.  173.)  —  Sehr  charakteristisch  ist  die 
Politik  der  Stadt  Schweinftnrt.  Da  ihr  Hauptgegner,  der  Bischof  Ton 
Wflrabivg,  sn  der  LandfriedensverelBigaiiif  gehörte,  lOste  sie  ihre  Be- 
ziehungen zu  ihren  seitherigen  Bandesgenossen,  um  sich  an  die  frlnldsahe 
Ritterschaft  anzuschlieasen,  die  dem  Landf^iedensbund  nicht  beigetreten 
war.  Und  dies  alle»,  um  nicht  auf  S^eiten  derjenigen  zu  stehen,  nnter 
welchen  ihr  alter  Feind,  der  Würzburger,  eine  einflussreiche  Stellung 
einnahm.   i^^TA  8  s.  281.) 
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bereitangen  f&r  einen  Feldzug  i).  Aber  auch  der  Konig 
machte  nun,  da  er  ohne  Unterstützung:  blieb,  keine  Anstalten 
den  Hussiteu  entgegen  zn  treten,  oder  zam  mindesten  den 
hart  bedrängten  mährischen  Katholiken  nach  Kräften  zu 
hdfen.  Als  der  Cardinal  Branda  £nde  August  bei  ihm  in 
Ungarn  erschien,  entschuldigte  er  seine  Thattosigkeit  und 
lud  wie  immer  alle  Schuld  den  Knrf&rsten  anf Wohl  auf 
Veranlassung  des  Cardinals  Tersucbte  er  indessen  noch  einmal 
in  diesem  Jahr  das  Reich  snm  Kaippf  gegen  die  Ketier  anf- 
znmfen.  Wiederum  ohne  Erfolg.  Der  Ensbischof  von  Ifainx 
schrieb  zwar  in  seinem  Auftrag  einen  Reichstag  nach  Frank- 
ftirt  auf  Ende  Noyember  ans,  doch  fand  dieser  Tag,  auf  dem 
ausschliesslich  Aber  die  Hnssitenangelegenheit  verhandelt 
werden  sollte,  überhaupt  nicht  statt').  Ein  ganzes  Jahr 
war  zur  Bekämpfung  der  Ketzer  verloren. 

Ein  heUes  Licht  wirft  auf  die  VerhAltnisse  dieser  Zeit 
eine  Urkunde  ans  den  letzten  Tagen  des  Jahres  1483 :  Am 
23.  Dezember  musste  die  Stadt  Nürnberg,  wohin  damals  die 
Reichskleinodien  von  Ofen  aus  ftbergefthrt  werden  sollten, 
feierlich  yersprechen,  die  Kostbarkeiten  nach  Pilsen  oder 
Ellbogen  auszuliefern,  falls  sich  jemand  im  Reich  gegen  den 
KOnig  anfwerfen  sollte^).  Sehr  richtig  sagt  v.  Bezold: 
„Sigmund  muss  an  eine  sehr  ernsthafte  Gefährdung  seines 
römischen  Königthiims  gedailit  haben,  wenn  er  die  heiligen 
Insignien  desselben  in  den  Händen  rzechisclier  Koyalisten 
sicherer  glaubte  als  in  den  testen  Mauern  einer  mächtigen 


Andr.  Batisb.  (Höf  1er  U,  S.  437)  sagt:  „Morosins  ad  ex- 
peditioiiMn  le  praepurebiAt,  Toleiitea  prlmoni  videre  quid  Sigiinimdiia 
B.  in  hoc  negetio  liueret  in  effectn". 

*)  An^.  Batisb.  a.  a.  0.:  ,,Bex  igitnr  Sigismnndns  caoan  hnjiiB 
net^otii  conventus  iDp'ttf'ntiftiii  mnm  allegana  propter  carentiam  enbeidii 
electoram  Romani  Imperii  se  ext  uaavit". 

')  Die  Karfarsten  liatten  nicberlicli  tou  vornherein  nicht  die  Ab- 
tidktf  den  Tom  König  augesetiten  Reiehttag  am  beanchen.  Wenigatena 
legte  der  Snblaebof  von  Hains  in  dem  Anaaehfeiben  weder  aeln  noch 
winer  Kollegen  Erscheinen  su.  Eine  aclüedite  Anlinantening  für  die 
tlbrigen  Reichsatände.   (RTA  8  n.  286  ) 

*)  Die  UrlLonde  bei  Um,  Jonmal  cor  Kanatgeecliichte  XII,  8. 88 
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und  treuen  Reichsstadt"  Sollte  er  didm  an  die  Kui  tYirsten 
im  Allgemeinen  gedacht  oder,  wie  v.  B  e  z  o  1  d  meint,  speciell 
„die  Nähe  der  HohenzoUernburg  zu  Nürnberg"  in  Anschlag 
gebracht  haben? 

Dass  Siegmund  wirklich  allen  Grund  hatte,  vor  den 
Kurfürsten  auf  der  Hnt  zu  sein ,  zeigte  das  nächste 
grosse  reichsgeschichtliche  Ereigniss,  die  kurfürstliche  Eiuung 
von  Bingen  vom  17.  Januar  1424.  Droysen-)  bemerkt, 
dass  dieser  Bund  seinen)  ganzen  Wesen  nacli  nuiir  „zu 
einem  einmaligen  Zwe(^k"  eingegangen  wnrde,  sondern  dass 
er  „ein  politisches  System''  sein  sollte  und  sich  gegen  die 
undeutsche  Politik  Sigmunds  kehrte,  der  alle  Sorge  seinem 
Ungarn  und  seinem  Erbkönigreich  Böhmen  zuwandte  und 
sich  in  deutsclien  Landen  kaum  mehr  blicken  Hess.  Dafür 
spricht  auch  die  Thatsache,  dass  diese  Coalition  im  Wesent- 
lichen auf  den  Bestimmungen  des  Kurvereins  von  1399  be- 
ruhte, der  zum  Zweck  der  Absetzung  König  Wenzels  ge- 
gründet war  ^). 

Als  Grund  ihrer  Einigung  gaben  die  Kurfürsten  die 
Ketzergefahr  vor,  zu  deren  Beseitigung  sie  die  geistlichen 
nnd  weltlichen  F&rsten  aufforderten,  sich  mit  ihnen  za  ver- 
binden. Die  Beichsritterschaft  nnd  die  St&dte,  mit  denen 
der  KOnig  znr  Zeit  sympathisirte,  waren  also  von  dem  Bunde 
ausgeschlossen  I  Die  Einung  stellte  sich  als  weitere  Aufgaben 
gemeinsames  Handeln  bei  einem  eventuell  eintretenden  Schisma, 
bei  jedem  Streben  eines  Unbefugten  nach  der  Herrschaft  im 
Boich  oder  seiner  Einmischung  in  die  Beicbsangelegenheiien 

0  A.  a.  0.  II,  S.  19  f. 

«)  A.  a.  0.  I,  S.  4()7. 

')  Wir  haben  zwei  l'rkniiden,  die  alf^  Oritcniale  betraclitet  werden 
müssen.  Von  der  eiuen,  bekauutereu,  iiiiuml  Kerler  iu  tieiuer  Eiuleituug 
za  dem  KnrfHfstentBir  von  Bingen  an,  dass  «le  fDr  die  Oeffentlkhkeit 
bettimmt  vur,  Ton  der  anderen,  dass  sie  geheim  gehalten  werden  sollte. 

Der  Hanptuntcrschied  zwischen  den  beiden  ActenstQeken  bestebt  darin, 
dass  die  könij^sfeiiulliche  Gci^innunp:  der  Kurfürsten  ans  dem  znr  Publi- 
kation liest  ininiteu  Exeiuplar  weniger  offen  hervorgeht  als  aus  dem  anderen. 
In  diesem  fehlt  sogar  das  lonnelhafte  „mit  rate  hülfe  und  bistaud  uuscrs 
allerguedigsteu  berren  des  Homischen  koniges".   (RTA  8  n.  294,  295.) 
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ohne  ihr  Wisgen  nnd  Willen,  bei  Kriegsgefahr  und  allen 
Versuchen,  das  heilige,  römisdio  Koicli  zn  schmälern.  Der 
Band  sollte  fftr  alle  Zeiten  in  Kraft  bleiben.  Zn  dem  Zweck 
worden  alle  nothwendigen  Verwaltnngsmassregeln  bis  ins 
Einzelne  hinein  festgesetst.  Man  sieht,  die  knrf&rstlicbe 
Opposition,  die  sich  in  gesetsmässige  Formen  einxnkleiden 
snchte,  beabsichtigte  eine  dauernde  staatliche  Einrichtung 
zn  begründen,  eine  Art  „oligarchisches  Reichsregiment,  das 
die  Stelle  im  Reich  einnehmen  sollte,  die  das  Reichsoherhanpt 
leer  gelassen  hatte" D  r  oy  s  e  n  erblickt  in  dem  Earfftrsten 
Ton  Brandenburg  die  Seele  des  Bundes;  v.  Bexold') 
schliesst  sich  seiner  Ansicht  an,  „da  sich  ein  Schritt  von 
solcher  politischer  Tragweite  und  Ueherlegnng  auf  keinen 
seiner  ttbrigen  Standesgenossen  znrUckf&hren  lisst". 

Sigmund  erkannte  mtthelos,  das«  der  Bund  von  Bingen 
gegen  ihn  gerichtet  war,  wiewohl  die  Terdffentlichte  Bundes* 
nrkmide  seiner  Beih&lfe  gedachte.  Als  eine  kurfftrstliche 
Gesandtschaft  ihm  in  Ofen  die  Beschlüsse  des  Binger  Tages 
mittheilte,  „wurde  der  König  sehr  zornig,  schrie  laut  auf, 
gab  ihnen  (den  Gesandten)  eine  sehr  ungnädige  Antwort 
uud  sagte:  hatten  wir  den  KuilTirsten  so  heilige  Kide  ge- 
schworen als  si*  iHi>,  so  würden  wu  anders  \mi  ihnen  uni- 
gehen, als  sie  mit  uns"  •'),  Nur  durch  die  Vermittelung  des 
Königs  Erich  von  Dänemark  und  des  päpstlichen  Legat<»n 
Branda,  die  sich  bei  Sigmund  hefanden,  wurde  ein  ott'ener 
Bruch  zwischen  KTmisr  und  Kurfürsten  vt-rniieden. 

Die  kurtürstlichen  t-resandten,  die  Bisclmle  von  Speier 
und  Würzburg,  erstatteten  bald  nach  ihrer  Heinikelir  ihren 
Auftraggebern  auf  einer  Tagfahrt  zu  Mainz  benciit,  doch 


»)  Droysen,  a.  a.  0.  I,  S.  466;  v.  Bexold  (a.  a.  0.  II.  S.  21) 
sagt  sphT  treffend:  „die  höchste  weltliche  t^ftwnlt,  die  ideale  R«'i(^h:^idee 
m11  ihre  Verkörperung  nicht  mehr  Im  Kiii^ertliuii),  sunderu  in  dtr  (Je- 
sauinitbeit  der  ersten  ReichsfÜrsten  tiuUeu;  der  römische  König  wird  zum 
Heher  derjenigen  herabgesetzt,  welche  seine  Helfer  und  StttUen  aein 
8oUteB\ 

*)  A.  a.  0.  H,  8.  88. 

')  Windeclte:  Cap.  188. 
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ist  nns  derselbe  leider  nicht  erhalten.  Wir  wissen  nur,  dass 
sie  den  versammelten  sechs  Kurfürsten  den  Wunsch  von 
Sigmund  eröiFneten,  einen  Reichstag  in  Wien  abzuhalten. 
Die  Kurfürsten  beschlossen  dem  gegenüber  in  geheimer  Be- 
rathung  0,  dem  Könige  durch  eine  neue  Gesandtschaft  er- 
widern zn  lassen,  Regensburg-  wäre  ihnen  zwar  als  Ort  des 
Reichstages  lieber,  doch  würden  sie,  wenn  er  darauf  bestünde, 
auch  nach  Wien  kommen,  aber  nicht  in  eigener  Person,  da 
die  weite  Reise  zu  schwere  Opfer  erfordere.  Wie  weit  der 
Zwist  zwischen  ihnen  nnd  dem  König  gediehen  war,  geht 
aus  ihrer  Annahme  hervor,  Sigmund  würde  die  1^  rage  an  sie 
richten,  ob  sie  ihn  j^sein  Lebtag  für  einen  römischen  König 
halten  wollten".  Diese  Anfrage  sollten  die  Gesandten  nur 
bejahen,  „falls  auch  versorget  werde,  das  er  als  ain  voit 
der  heiligen  kirchen  und  ain  Romischer  konig  sich  billichen 
halten  sol"  Die  Kurfttrsten  stellten  damit  SigmoBd  Yor 
die  Wahl,  ihren  Forderungen  und  Beschwerden  zu  entsprechen, 
oder  sich  der  Gefahr  der  Absetzung  auszusetzen.  Diese  Zn- 
mnthnng  konnte  sich  der  König  nicht  bieten  lassen,  wenn 
er  nicht  alle  Autorität  verlieren  wollte.  Ein  Bürgerkrieg 
wftre  unabwendbar  gewesen,  wenn  die  Knrfdrsten  wirklich 
ihre  Qesandten  mit  diesen  Instruktionen  znm  König  geschickt 
hätten.  Sie  scheinen  denn  anch  selbst  sehr  bald  empfinden 
zu  haben,  dass  sie  zn  weit  gegangen.  Der  Mainzer  Entwurf 
wurde  auf  den  Bath  der  Kurfürsten  yon  Brandenburg  nnd 
Sachsen  nnd  des  Bischofs  von  Wttrzburg  hinterdrein  in 
Lahnstein  amgeändei*t  ^.  Die  bedenklichsten  Forderungen 
kamen  in  Wegfull«  doch  wurde  dafür  die  unbedingte  Weigerung 
der  Knrfhrsten  eingefügt,  nach  Wien  zn  gehen  nnd  das  Ver- 
langen, den  Beichstag  in  Regensburg  abzuhalten  *).  K  e  r  1  e  r 

^)  Nürnberg  schrieb  am  18.  Juli  1824  au  äigiuuud,  „daz  die  kur- 
fonten  alle  aeehs  on  beiwesen  iier  rete  in  groater  geheim  bei  einander 
geaesaen  aein".  (BTA  8  n.  808.) 

*)  RTA  S  n.  808. 

')  „uf  das  der  Torirenant  nnser  herre  der  konig  mit  der  cron  zu 
Beheim  i  ht  anders  geton  und  im  nelbs  gelimpf  schöpfen  and  ewch  oud 
uns  nugclimpf  machen  mag".    (BTA  Ö  u.  307.) 

*)  RTA  8  n.  309. 
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verniuthet,  dass  dip  Kurfürsten  frtrcliteten,  „so  weit  eulfernt 
von  der  Heinmth  nicht  frei  und  unabhängig  {?enuer  zu  sein, 
am  an  ihrer  knlinen,  heniiist'ordf^rnd«^n  Politik  tcsili  ili  cn  zn 
können"  0-  Dieser  Ansirlit  kann  man  um  so  elier  beipflichten, 
als  auch  auf  königlicher  Seite  dies  für  den  wahren  Grund 
ihres  Wegbleibens  gehalten  wurde  2). 

Der  König  beharrte  den  kurfürstlichen  Gesandten  gegen- 
über auf  seinem  Vorsats,  den  Reichstag  in  Wien  abzuhalten^ 
weil  er  seine  Länder  augenblicklich  nicht  verlassen  könne. 
Der  Reichstag  wurde  auf  den  25.  Novmnber  angesetzt,  konnte 
jedoch  zu  dieser  Zeit  nicht  eröffnet  werden,  denn  Sigmund 
traf  erst  am  5.  Januar,  also  fast  sechs  Wochen  20  spät,  in 
Wien  ein.  Von  den  Kurf&rsten  erschien  keiner  persönlich. 
Sie  Hessen  sich  insgesammt  durch  einen  einasigen  Mann, 
Richard  von  Drahe,  Bnrgnann  von  Fiiedberg,  vertreten. 
Auf  ihr  nachtrftgliches  Versprechen,  bis  zum  22.  Febmar  in 
Wien  za  erscheinen,  scheint  man  kein  Gewicht  gelegt  zu 
haben').  Nur  die  Stftdteboten  waren  in  grosser  Zahl  an- 
wesend,  und  mit  ihnen  verhandelte  der  König  fast  ansscbliess- 
lieh.  Er  versprach  ihnen,  ins  Reich  zu  kommen  und  „das 
alte  reht  gerihte  und  loblieh  alte  gute  gewonheit,  die  leider 
in  Dnschen  landen  undergedruckt  und  vast  getilget  sint**, 

')  RTA  8  8.  336. 

')  „also  hub  herzoff  Liidcwl<j'  v  ui  Beyern  an  dorinne  zw  redfn  und 
sprach  zu  uns  ((Icii  kurtürsjUitheu  <  iüsamit«») :  ob  wir  uit  wuttteu  wa« 
dorinne  stecke  das  ouaer  herren  nit  geiu  Wjeue  wollen':'  es  mäste 
immen  etwas  rin,  du  lie  dwu  hindert,  det  eie  TMieht  besorgten  das 
sie  nit  sidief  genug  sq  Wjene  weren,  diewUe  die  stad  oaseres  herren 
aone  dem  von  Oestenriche  zugehorte".  (RTA  H  n.  311.)  —  Au<-h  im  Volk 
sprach  man  ttber  den  oifenknudif^en  Zwiespalt  zwir^cheu  Sigmund  nnd 
den  Kurfürsten:  diese  schrieben  an  doii  Rath  zu  Frankfurt,  es  wüte 
ihnen  zu  Ohren  *,'ekommeu,  dass  in  Frankfurt  uugüüstij^  über  ibr  \'er- 
liaituiss  zum  Küuig  geortheilt  wUrde.  äie  wünschten  su  erfahren,  wie 
es  sich  damit  Tsrhielte.  Die  Frankfurter  beeilten  sich  natttriich  ihnen 
Sil  antworten,  davon  wäre  ihnen  nicht«  behannt:  ^nnd  biden  nwer  gnaden 
wissen:  daz  wir  dammb  in  unserem  rade  uf  unser  eide  ombgefragit  haa, 
nnd  wissin  alle  sament  nnd  besnndern  davon  nihfes".  (RTA  M  n.  310.) 
Schon  die  Annahme  der  Möy-lic  bkeif  eines  Croreilcs  darilber  «airt  ^?enu^^ 
Spätestens  am  20.  Januar  war  der  Reichstag  bereits  geschlossen. 
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wieder  anfzurichten  und  „alle  mntwillif^e,  kriege  vehde  und 
fintscliaft''  abzustellen  Sollten  ihm  die  Fürsten  zn  diesem 
Bemühen  ihren  Beistand  versagen,  so  getraue  er  sich,  dies 
auch  ohne  ihre  Hülfe  auszuführen,  wenn  die  Städte,  zu  denen 
er  „Leib  und  Gut  stelle"  und  die  Eitter  von  Sankt  Georgen 
Schild  ihm  zur  Seite  stünden.  Und  selbst  falls  die  Fürsten 
ihm  ihre  Unterstützung  zusagten,  würde  er  nur  kommen, 
sofern  er  des  guten  Willens  der  Städte  gewiss  wäre.  Sobald 
dann  wieder  Friede,  Ordnung  und  Einigkeit  in  Deutschland 
herrschten,  kdnnte  man  „gegen  den  keczern  zu  Behem  dester 
bass  dnn  die  zn  tilgen*'.  Dann  sollte  aber  auch  dafür  ge- 
sorgt werden,  „daz  menglich,  der  darzu  kumpt  und  verbottet 
wurt,  ganz  und  volle  maht  habe,  nit  wider  hnnder  sich  zn 
senden,  die  sache  gegen  den  keczern  f^r  sich  zn  nemende 
und  darinne  zu  tnnde  als  man  dann  da  zu  rotte  wurt^'^). 

Wenn  wir  hören,  wie  der  König  ans  seiner  Feindschaft 
mit  den  Kurfürsten  gar  kein  Hehl  macht»  so  glauben  wir 
einer  baldigen  Katastrophe  entgegensehen  zu  müssen.  Sowohl 
Droysen')  wie  y.  Bezold*)  sind  fest  überzeugt,  dass 
Sigmund  allen  Ernstes  daran  dachte,  „im  Bund  mit  den 
bürgerlichen  und  ritterlichen  Elementen  den  Entscheidungs- 
kampf gegen  die  mächtigen  fürstlichen  Gewalten  zu  wagen" 
Kann  man  dies  auch  nicht  mit  Gewissheit  behaupten,  möglich 
ist  es  immerhin,  dass  es  dahin  gekommen  w&re,  wenn  nicht 
die  Städte,  ans  Furcht  dordi  ihre  Parteinahme  gegen  die 
Kurfürsten  zu  Schaden  zn  kommen,  des  Königs  Pläne  ver^ 
eitelt  hätten.  Znm  ersten  Mal  in  dieser  ganzen  Zeit  thaten 
die  Städte  durch  ihre  Politik  ein  gutes  Werk.  Sie  ver- 
hinderten dadurch,  dass  sie  den  Bund  mit  Sigmund  nicht 
einzeiligen,  vielleiclit  den  Ausbruch  eines  Bürgerkriegs.  Aber 
auch  hier  waren  es  nieht  die  lautersten  Motive,  die  sie  so 
handeln  Hessen,  sicherlich  nicht  die  Er  wägung,  dass  der 

0  RTA  8  n.  881. 
*)  BTA  8  n.  881. 

^)  A.  a.  0.  I,  S.  475. 
*)  A.  a.  O.  II,  S.  69. 
'•"j  V.  Bezold  II,  a.  a.  Ü. 
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forchtbare  Kampf,  der  za  erwarten  stand,  das  Vaterland  zs 
Grande  richten  würde.  Sie  worden  einzig  von  der  Ueber- 
legang  geleitet»  daae  sie  wenig  zn  gewinnen,  viel  Jedoch  za 
verlieren  hatten. 

Sigmund  hatte  eine  vollständige  Niederlage  erlitten. 
Weder  in  Bezng  anf  das  Bandesproject  >)  noch  in  der  Kriegs- 
angelegenheit gegen  die  Hnssiten  gingen  die  Städte  irgend 
welche  bindende  Yerpflichtnngen  ein,  selbst  nicht  auf  die 
Drohung  hin,  dass  ihre  eigenen  Angelegenheiten  unerledigt 
bleiben  würden,  wenn  sie  sich  gegen  seine  kdnigl.  Gnaden 
nicht  gutwillig  erfinden  Hessen  Die  kurfttrstliche  Opposition 
triumphirte  wiederum.  Und  Sigmund  durfte  seine  £nttäuschung 
nicht  einmal  an  den  Tag  legen,  wenn  er  seine  prekrftre  Lage 
nicht  noch  verschlimmem  wollte.  £r  musste  sich  dazu  ver- 
stehen, so  wenig  Aussicht  auf  einen  günstigen  Bescheid  er 
auch  hatte,  den  Städten  Bedenkzeit  zu  gewähren.  Am  15,  April 
sollten  sie  bei  seinen  Gesandten,  dem  Markgrafen  von  Baden, 
Grafen  von  Oettingen,  Haupt  von  Pappen  heim  und  Konrad 
von  Weinsberg  ihre  Erklärnnfren  abgeben 

Am  18.  März  und  am  IT).  April  wurd<*ii  in  Ulm 
allgemeine  Städtetage  abgehalten,  nachdem  vorher  an  ver- 
schiedenen Orten  vorberathende  Versammlungen  stattgefunden 
hatten.   Der  erste  ülmer  Tag  war  noch  vor  ihrer  Abreise 

*)  In  einer  Nttniierger  Urkunde  dieaes  Jnhr««  heisti  et:  »ipai 
antem  reapondenint  recoirnosceDte«  se  promiaisM  datnroa  nnxilia  contra 

liereticos,  »et  non  contra  <  lectnrp««,  quos  ipsi  taniqimm  «enioren  su««  et 
imperii  ftloctorcs  rr^vfrfii  tt  tiu'ii  jiro  pns<5e  conini  contra  qnfnilibpt 
ipsornm  iuimicam  astriugimtur ;  äcU  tlarc  cuutra  eit.s  atiqtia  naksitlia  le^i 
Romanomm  Tel  eibi  assiittere  uou  teuereutur,  praesertim  ex  quo  electores 
tarn  ad  ipiioi  regia  qoam  ad  imperii  sni  intenti  snnt  cummoda  et  pro- 
feetoe".  (t.  Besold,  a.  a.  0.,  U.,  8.  60,  Anm.  9w) 
*)  RTA  n.  338,  Art.  Ih. 

')  RTA  8  n.  834,  :J3<5,  :m  Ih.  Die  Walil  .ies  badischen  Mark- 
graleu  und  des  Weinsbergcrs  als  (i«  saiidtt'  iniiss  als  finp  .«ehr  seltsame 
bezeichnet  werden,  da  diese  beiden  Herrn  iu  staudijjer  Fehde  mit  den 
StSdten  lagen.  Bei  dem  Charakter  Sigmands  erscheint  es  nicbt  ausge- 
eehloeeen,  dam  er  den  StSdten  anm  Hohn  grade  diese  Oeiandten  aiie- 
wählte.  Natürlich  konnte  er  sich  *o  keinen  Brfolg  Ton  seiner  «Werbung" 
Tereprechtti. 
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Ton  Wien  von  den  Städteboten  vereinbart  worden.  Warum 
man  nicht  auf  ihm  schon  über  das,  was  man  dem  König  ant* 
Worten  wollte,  einig  wnrde,  wäre  ganz  nnerfindlioh,  wenn 
man  nicht  nachgerade  an  das  ewige  Vertagen  gewohnt  wäre. 
Es  war  eben  bei  den  ehrbaren  Bttrgem  allmählich  Gewohn- 
heit geworden,  als  einziges  Resultat  ihrer  Zusammenkfinfte 
den  Beschlnss  mit  nach  Hanse  zn  nehmoi,  recht  bald  wieder 
zusammen  za  kommen. 

Ueber  die  Verhandlnngen  des  zweiten  Himer  Tages  be- 
sitzen wir  einen  Bericht  von  Basel  an  Colmar  vom  23.  April 
1425  0*  Vertreter  von  Nttrnberg,  Angsbnrg,  Memmingen 
und  Baden  sprachen  sich  dahin  ans:  Man  sollte  den  Versnch 
machen,  ^gmnnd  dnrch  mündliche  Unterredung  zur  Verzicht- 
leistung auf  sein  Va>langen,  einen  Bund  mit  ihm  einzugehen, 
zu  bringen.  Gelänge  dies  nicht,  so  sollte  man  ihm  zu  Willen 
sein.  Als  die  Minorität  sich  mit  diesem  Antrag  nicht  einver- 
standen erklärte,  ging  die  Versammlung  ohne  weit»«  Debatte 
auseinander^.  Nur  bei  den  oberrheinischen  Städten  areichte 
der  Kdnig  etwas  mehr.  Diese  verpflichteten  sich,  dnen  ge- 
meinen Zug  gegen  die  Ketzer  zu  unterstützen  mit  40  Pferden, 
üeber  die  Führung  eines  täglichen  Krieges,  meinten  sie,  könne 
man  sich  ja  noch  im  Felde  besprechen.  Hoffentlich  werde 
der  allmächtige  Gott  die  Sache  so  schicken,  dass  man  des 
täf^licheii  Krieges  gar  nicht  bedürfe^).  Dem  BuTidesautrag 
Sigmunds  gegenüber  verhielten  sie  sich  ebenfalls  ablehnend. 
Als  Grund  gaben  sie  ihre  Befürchtung  an,  die  Fürsten  würden, 
wenn  sie  von  dem  Anschluss  der  Städte  an  den  König  hurten, 
mit  wenig  Eifer  sich  des  Kreuzzugs  annehmen^). 

')  RTA  6  tt.  368. 

«)  RTA  8  n.  350,  868. 

RTA  8  n.  B57. 

*)  . .  das  si  (die  Fürsten)  das  beweoff^n  mochte  za  solicher  helfe 
dester  anwilliger  ze  sinde,  dat«  unseru  t'rundeii  doch  von  herzen  leide 
were.  davom  sie  bemer  bedtiDkt  sin  solicha  se  disen  xiten  nnderwegen 
M  losaend«".  (RTA  8  n.  868.)  —  Interessuit  ist  das  Ver&hreii  der  ober- 
Theinisclien  Städte,  Am  22.  April  1426  erschlem  der  Markgraf  Ton  Baden 
im  Anftrag  des  KQii%a  in  Hagenan,  am  bier,  wie  verabredet,  die  städti« 
acben  Entschliessaiigen  eutgegeiiaimehmeii.  Er  erhielt  den  Bescheid,  daas 
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Der  Koni?  war  in  Folge  der  von  allen  Seiten  eintreffenden 
Absajren  oder  nielii.'^safr enden  Zusagen  sehr  ent tauscht.  In 
z(iriii<ren  Worten  machte  er  seinem  Tn willen  Luit.  I)er  Stadt- 
sclireiber  Johans  Yo^t  von  Freihiiri^  berichtete  am  14.  Mai  1425 
nach  Hause,  dass  Sigmund  ihn  und  den  Gesandten  von  Strass- 
borgy  Klaus  Gerbotte,  hart  angefahren  habe.  Der  König  habe 
gesagt,  ihm  sei  zu  Ohren  gekommen,  dass  die  Städt«  gemeinaame 
Sache  mit  dem  Pfalzgrafen  machen  und  den  Markgiafen  von 
Baden  ftfoerfallen  wollten.  Davor  sollten  sie  sich  wohl  hftten. 
Gar  „erschrockenliche  Worte"  habe  der  König  geredet  „und 
wollent  wir  den  pfallenzgraffen  für  einen  kunig  haben,  so 
welle  er  doch  herre  und  kung  sein"  Das  Schreiben  schliesst 
mit  dem  guten  Rath,  in  dieser  Angelegenheit  eine  Gesandt- 
schaft an  Sigmund  zu  schicken,  nm  ihn  zu  beruhigen. 

Sigmund  sdieint  in  der  nächsten  Zeit  nicht  mehr  emst- 
lich an  eine  enge  Verbindung  mit  den  Städten  gedacht  zu 
haben.  Wenigstens  ist  uns  keine  diesbezügliche  Kundgebung 
von  ihm  erhalten.  Er  hatte  hinlänglich  erfahre,  dass  im 
entscheidenden  Augenblick  kein  Verlass  auf  sie  war.  Dazu 
kommt  allerdings,  dass  nach  diesem  Hisserfolg  den  KOnig  sein 
altes  Glftck  nicht  verliess.  Die  Lage,  in  der  er  sich  augen- 
blicklich be&nd,  war  eine  gOnstigere  als  seit  langer  Zeit.  Er 
stand  in  den  best^  Beziehungen  zu  seinem  alten  Widersacher, 
Friedrich  Ton  Oesterreich,  ebenso  neuerdings  auch  zu  den 


dem  Köni^  selbst  bereits  ein  Schreiben  iu  der  fraglichen  Äugelegeuheit 
zugegaugeu  ^ei.  Dies  war  nur  insoweit  wahr,  als  allerdings  die  Ge- 
Mndten  der  oberrheiniiclieii  Städte  »  den  KOnig  ontOTwega  WMreu,  jedoeb 
vorerst  den  Ulmer  Stftdtetag  Tom  16.  April  besochten,  um  aich  hiar  über 
die  Stellnnguahme  der  anderen  Städte  zu  den  Forderungen  Sigmunde  nn 
orientireu.  Ura  nicht  den  Wi  i:  <lnj,jK  It  /.urücklegen  zu  mttssen,  zumal 
die  gToHse  Roii^f  nach  Ungarn  ihnen  liovurstand,  theiltcn  sie  ihren  Frenndeu 
in  der  Heimat  die  IHmer  Besehlflsp«-  lirioHich  mit  und  erhielten  ef>ens« 
ihre  deuüelbeu  augepaüsteu  luütruktiuueu  lür  den  Küuig  zurück.  Jetzt 
wnMte  nian,  wm  man  dem  König  entwerten  weihe  nnd  kennte  deduUb 
eneh  eeinem  Bevollmlditigten»  dem  lUrkgTmfen  tob  Beden,  die  em  23.  Apiil 
verweigerte  Erklärung  abgeben.  Dies  gesdiah  um  s.  ^lui.  (Vgl.  Forech. 
snr  deutschen  Geschichte,  XV.,  a  410  f.)  &TA  n.  951»  866,  357. 
')  £TA  a  S.  41D,  Anm.  1. 
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Wittelsbachern.  Auch  in  seinem  Verhältniss  zu  Polen,  dem 
wankebnüthigen  und  yielbegehrten,  war  eine  Wendung  zum 
Besseren  eingetreten  0«  Ueberdies  war  der  Brandenburger, 
die  Seele  der  äntimonarcMschen  Kurfilrstenallianz,  in  seinem 
Kampf  gegen  Pommern  schwer  gedemtlthigt  worden.  Von 
seinen  eigenen  Unterthanen  nnd  Lehnsleuten  sowohl,  als  von 
seinen  Eidgenossen,  den  Knrfftrsten,  schmählich  im  Stich  ge- 
lassen, hatte  er  eine  empfindliche  Niederlage  erlitten^).  Die 
KnrfQrsten,  alle  yon  Sonderinteressen  in  Anspruch  genommen, 
erachteten  es  offenbar  nicht  fftr  nöthig,  ihrem  bedrängten 
Collegeii  zu  Hülfe  zu  kommen,  obwohl  derartige  Fälle  in  der 
Einigungsurkunde  von  Bingen  vorgesehen  waren  und  sie  nur 
ihre  Pflicht  und  Schuldigkeit  gethan  hätten,  wenn  sie  als 
Helfer  in  der  Noth  erschienen  wären.  So  hatte  der  Bund 
schon  seine  erste  Probe  mit  Unehren  bestanden.  Vollends  ge- 
lockert wurde  er,  als  am  25.  Juli  desselben  Jahres  der  Kur- 
fürst Friedrich  von  Sachsen  mit  Sigmund  und  dessen  Schwieger- 
sohn Albrecht  von  Oesterreich  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss 
abschloss  „gegen  die  Ketzer  und  Jedermann,  ausgenommen 
den  Papst,  den  zukünftigen  Kaiser  und  den  römischen  König" 

Dass  das  Ansehen  des  Königs  wieder  im  Wachsen  be- 
griffen war,  zeigte  die  nachgiebige  Haltung  der  Kurfürsten 
deutlich.  Von  ihnen  ging  die  Anregung  zu  einem  neuen 
Reichstag  aus  und  zwar  erklfirten  sie  sich  bereit,  zu  Sigmund 
nach  Wien  zu  kommen.  Es  wurde  verabredet,  dass  sie  mit 
den  Städten  eine  Vorbesprechung  abhalten  nnd  dann  den  ge- 
nauen Termin  der  Eröffhnng  des  Reichstags  festsetzen  sollten. 
Vergeblich  warteten  jedoch  die  Städte  auf  eine  Einladung 
der  Kurfürsten,  ebenso  der  König  auf  ihr  Erscheinen.  Darüber 
verging  der  Sommer  nnd  mit  ihm  die  beste  Zeit,  die  Hussiten 
mit  Erfolg  zu  bekämpfen.  Diese  mochten  sich  dafür  bei  den 
Kurfürsten  bedanken.   Denn  die  unter  ihnen  ausgebrocheneu 

0  «Wir  fiudeu  schon  im  Herbst  142-i  den  vertraulichen  Verkehr 
swischeu  dem  nngarisehen  und  deu  jagellonisQlieii  Höfen  wied^  im  voUen 
Gang.**      Bexold,     a.  0.  II,  S.  60.) 

')  T.  Bexold,  a.  a.  0.  II,  S.  66. 

*)  Schuster,  a.  a.  0.  8.  69. 


Digitized  by  GoogL 


—  39  — 


Streitigkeiten,  die  einen  sehr  cnistcii  (  liaiakter  anzunehmen 
drohten,  waren  unterdi^ssti»  durch  rr<tki>i)  den  <tros<?en,  eiiu'n 
würdi|?eTi  Nachfolger  Ziskas,  beigele^^t  worden,  und  die  nun- 
mehr wieder  vereinipte  hussitisdie  Kriegsmacht  nahm  den 
alten  Kampf  mit  dem  aiten  Erfolg  auf.  Der  Kriegsschauplatz 
b^chränkte  sich  bereits  nicht  mehr  auf  Böhmen,  den  Herd 
des  Aufstandes.  Plttndernd  und  verheerend  ergossen  sich  die 
fanatisirteii  Schaaren  durch  Mähren  nach  Oesterreich. 

Der  Grund,  den  Kerler  fiir  die  politische  Unthätigkeit 
der  Kurfürsten  in  dem  Aagenblick,  wo  die  Hussitengefalir  in  er- 
schreckender Weise  wuchs,  angiebt,  erscheint  mir  nicht  hin- 
reichend zur  Deutung  ihres  sonderbaren  Benehmens.  Er 
meint,  dass  ihnen  der  am  9.  Juni  ausgestellte  königliche  Oe- 
leitsbrief  zu  einem  Reichstag  nach  Wien  nicht  genügt  habe 
Die  eigentliche  Ursache  liegt  wohl  anderswo.  Die  Kurfürsten 
hatten  keine  Zeit  an  das  Reich  zu  denken,  da  sie  vollständig 
von  ihren  Privathändeln  in  Ansprach  genommen  waren. 
Mainz  lag  im  Kampf  mit  dem  Landgrafen  von  Hessen  und 
Thüringen,  die  Pfalz  mit  Baden,  Köln  mit  Jülich,  Brandenburg 
mit  Pommern. 

Als  die  günstigste  Jahreszeit  zur  KriegfÜhmng  ver- 
strichen war,  schrieb  Sigmund  einen  Reichstag  nach  Wien 
auf  den  9.  Februar  1426  aus.  Die  Erzbischöfe  von  Mainz 
und  Trier,  welche  die  feste  Absiebt  hatten,  diesen  Tag  zu 
besnchen,  entschlossen  nch,  wie  wir  ans  einem  Schreiben  des 
Pfalzgrafen  Lndwig  an  Strassburg  ^)  ersehen,  zum  Dableiben, 
als  die  Geleitsbriefe  zu  lang  ausblieben  und  änderten  auch 
ihren  Entschluss  nicht,  als  dieseli)en  verspätet  eintrafen  Ihrem 
Beispiel  folgten  die  Kurfiirsten  von  der  l'falz  nnd  von  Köln. 
Natürlich  wurden  auch  viele  Städte  dadurch  beeiutlusst,  ihre 


')  KTA  8  8.  430. 
')  RTA  8  n.  371. 

*)  Wind  ecke  (c.  210)  hält  diesen  Grand  anscheinend  nicht  IDr 
stichhftltif;.  Er  sagt  Ton  ihnen,  dam  sie  bereits  avf  ihrer  Reise  in 
ÄscfanffenbnrflT  gewesen  seien.  „Da  besannen  sie  sic-b,  kehrten  wieder 
um  und  wollten  nicbt  mehr  smn  König ...  So  blieben  sie  weg:  Qott 
kennt  ihre  Herfen  wohl". 
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Gesandten  nicht  znm  König  zu  schicken.  Der  Wiener  Tag 
war  dementsprechend  sehr  schwach  besucht.  Von  den  Kur- 
fürsten waren  nur  die  von  Brandenburg  und  Sachsen  er- 
schienen,  die  anderen  nicht  einmal  vertreten.  Unter  diesen 
Umständen  ergab  es  sich  von  selbst,  dass  kein  Resoltat  er- 
zielt wurde.  Der  einzige  Beschluss  war  die  Festsetzung  eines 
neuen  Reichstages Und  zwar  verstand  sich  Sigmund  zu 
dem  Zugestftndniss,  den  Tag  nicht  wieder  in  Wien,  sondern 
in  Nürnberg  abzuhalten.  Am  1.  Mai  sollte  er  stattfinden. 

Das  bedeutendste  Ereigniss  des  Wiener  Tages  war  die 
Aussöhnung  des  Kurfürsten  von  Brandenburg  mit  Sigmund, 
die  der  Urkunde  nach  von  sieben  hohen  geistlichen  und  welt- 
lichen Herrn  vermittelt  wurde  ^.  Sehr  richtig  bemerkt 
Schuster^):  „Friedrich  müclite  eingesehen  haben,  dass  nur 
ein  schnelle^  Einlenken  ihn  vielleicht  von  jälieui  Sturz  retten 
könnte,  während  Sigmund  das  Bedürfniss  einer  Annäherung 
nicht  weniger  empfand".  Damit  hatte  die  oliüfarchische  Kur- 
iursteneinnng  thatsächlich  aufgehört  zu  bestehen. 

Sigmund  hatte  in  seinem  Ausschreiben  erklärt,  er  wiirde 
den  Reichstag  nicht  persönlich  besuchen,  sondern  sich  durch 
eine  Gesandtschaft  vertreten  lassen.  Diesen  Entschluss 
änderte  er  jedoch  plötzlich,  indem  er  in  einem  neuen  Schreiben 
sein  Kommen  auf  den  8.  Mai  zusagtet-  Möglicher  Weise 
war  dies  nur  eine  List»  um  einen  stärkeren  Besuch  des 
Keichstages  zu  veranlassen*^),  denn  er  erschien  trotzdem 


')  Seine  Anfitftbe  sollte  darin  bestehen,  „tinen  ordentUehen  glichen 
anschlair  wider  dieselben  keeser  sn  Behem  zn  eynem  teglichenlcrieg  bin 

zn  einem  ende  der  saclie  zu  machen".    (KTA  8  n.  375.) 

^)  „(las  wir  mit  dem  hochgeborn  Fridrit  hen  marggrafen  zn  Bran(!en- 
bnri^  .  .  .  fi^enczlicben  nml  ijar  verriebt  gesont  und  ?ft^yiit  worden  daz 
er  uuäer  getruer  kurfurste  sin,  und  aller  Unwille  und  Ungnade  von  uusern 
wegen  , . ,  gancz  absein  soll".   (ETA  8  n.  370.) 

')  A.  a.  0.,  8.  75. 

*)  BTA  8  n.  888,  884. 

Dem  widerspricht  nieht  der  Bericht  der  florentinisdiea  Gesuidten 
in' Ungarn,  die  meinten,  sein  Kommen  sei  Ton  Tomherein  nngewiss  ge- 
wesen. Er  h.'itte  für  alle  Fälle  fireie  Hand  behalten  wollen,  (t.  B  eaold 
a.  a.  0.  II,  8.  76.) 
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nicht  und  führte  als  Entschnldigiinf]^  an,  dass  er  ,,an  der 
Krankheit  mit  Namen  die  sciatica  des  R&ckeD8^  anterw«g8 
erkrankt  sei  Man  darf  annehmen^  dass  ihm  an  der  per- 
sönlichen Theilnahme  am  Reichstag  nicht  sehr  viel  gelegen 
war  and  dass  seine  Krankheit,  wenn  auch  nicht  ^anz  fingirt, 
so  doch  nicht  derart  war,  dass  sie  eine  Reise  nach  Nürnberg 
unmöglich  machte  '^).  Man .  wird  als  den  wahren  Grnnd  seines 
Fernbleibens  das  siegreiche  Vordringen  der  Tftrken  in  der 
Walachei  und  seine  Farcht  vor  Uehergriffen  der  Venezianer 
in  seiner  Abwesenheit  ansehen  mftssen  Sein  Ungarn  stand 
ihm  wieder  einmal  hoher  als  das  Reich. 

Die  Kurfürsten  von  Mainz,  Trier  und  Sachsen  erschienen 
in  Person  auf  dem  Nürnberger  Reichstag  des  Jahres  1426, 
die  anderen  waren  durdi  Gesandte  vertreten*  Im  Auftrag 
des  Papstes  traf  der  Cardinallegat  Orsini  ein»  der  auch  den 
Reichstag  am  17.  Hai  eröffnet«.  Als  Hauptvertreter  des 
Königs  fnngirte  neben  dem  Kanzler  Bischof  Johann  von 
Agram  und  dem  Reichsmarschall  Haupt  von  Pappenheim, 
der  Graf  von  Oettingen.  Es  erscheint  auffallend,  dass  dieser 
und  nicht  einer  der  kurfürstlichen  Räthe  auch  im  Namen 
der  F&rsten  mit  den  Stftdten  yerhandelte.  Sieherlich  sollte 
damit  dargethan  werden,  dass  Sigmund  und  die  Fürsten  in 
ToUständigeoi  Ehiverstftndniss  waren  0-  I^r  Bruck,  den 
man  dadurch  anf  die  StMte  auszuüben  hoffte,  verfehlte  jedoch, 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  vollständig  seine  Wirkung  ). 

')  KTA  8  11.  im.    Win. leck.',  ('aj..  liiO. 

^)  Audreaj»  v.  Kegeuaburg  (Uutler  II,  S.  446)  cuusUürt 
mir  die  ThAtsacbe  lehiM  Nichtkournens,  ohne  sdoM  Leidttu  Brwlhaiiajr 
sn  than :  „SigitmoBdns  antem  R.  B.,  Hc«t  plittimimi  eipecteretnr  sednloque 
a  mds  veutonis  Tulgaretar,  flaaliter  tarnen  ad  haue  congregatienem 

persoiialiter  non  venit". 

■'j  Darauf  weist  auch  Windecke  hin.   (Cap.  219.) 

*)  RTA  b  ,s.  452. 

')  Der  Gaug  der  Yerbautlluugen  des  Reicbätages  ergiebt  «ich  am 
einfaehetes  ans  dem  offteiellen  Aktenetttck  (RTA  8  n.  890.)  Zur  Be- 
nrtheilnng  deisen,  wae  die  Stldte  üi  dieeer  traturigen  Zeit  fttr  daa  all* 

gemeine  Wohl  leisten  wollten  und  leisteten,  bietet  diese  rrkiinde  ausser- 
ordentlich  werthTolles  Material.  lu  dieser  Beziehung  ist  sie  woU  das 
iustroktLTBte  Stflck  des  ganien  8.  Bandes  der  BTA. 
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Der  Grat"  von  Oettingen  eroftnete  neine  Verhandlnnj!:pn 
mit  den  Städten  „von  der  fursteu  wegen"  mit  der  Anfrage, 
ob  sie  bereits  durch  die  Gesandten  von  Nürnberg  und  Frank- 
furt, denen  Sigmund  auf  dem  Wiener  Reichstag  sein  Begehren 
dargelegt  hatte,  mit  dem  Verlangen  des  Köuigs  bekannt 
seien.  Wenn  nicht,  so  wolle  er  ihnen  das  Nöthige  mittheilen. 
Die  Städteboteo  antworteten,  sie  seien  geniigend  unterrichtet 
und  versprachen  zugleich,  willig  und  dienstlich  zu  einer 
I^ntemehmung  gegen  die  Ketzer  zu  sein,  i  1  ch  unter  der 
Bedingung,  „das  daz  ordenlich  glich  und  zimlich  für  sich 
genommen  und  ufgeleget  werde,  damit  nlmands  in  sunderheit 
beswert  werde*'.  Vor  Beginn  des  Feldzugs  solle  jedoch  ein 
Landfriede  bestellt  werden  „nmb  des  willen  das  man  deste 
furderlicber  gein  Beheim  dienen  mochte".  Auch  der  König 
sei  darin  ihrer  Ansicht.  Der  Graf  Emicho  yon  Leiningen  ^) 
sprach  hierauf  den  Städten  den  Dank  der  Fürsten  aus  f&r 
ihre  Bereitwilligkeit  und  bemerkte  zugleich,  dass  den  Fürsten 
die  Forderung  des  Königs  zu  hoch  erscheine.  Die  verlangten 
6000  Gleven  seien  im  Reich  gar  nicht  aufzubringen  und  in 
Böhmen  nicht  zu  unterhalten.  Kin  Tbeil  der  F&rsten  sei 
der  Meinung,  4000  Gieven  seien  auch  genug,  die  meisten 
seien  sogar  nur  fär  8000.  Die  Städteboten  stimmten  nicht 
sofort  für  die  geringste  Anzahl,  sondern  erklärten  sich  bereit, 
zur  Aufbringung  von  4000  oder  6000  Gleven  behiUflich  zu 
sein.  Diese  befremdende  Bereitwilligkeit  findet  im  weiteren 
Verlauf  der  Berathungen  sehr  bald  ihre  Erklärung.  Auf 
Veranlassung  des  Grafen  von  Dettingen  nämlich  setzten  die 
Stade  hiernach  eine  Commission  von  sechs  Mitgliedern  nieder, 
bestehend  aus  den  Vertretern  von  Köln,  iMainz,  Strassburg, 
Kou.suinz,  I'Im  und  Niirnberg-,  um  mit  den  fürstlichen  Ver- 
tretern sich  zu  berathen,  „ob  man  icht  wege  zu  den  Sachen 


')  Hier  nahm  ein  kurfürstlicher  Bath  das  Wort.  Der  Inhalt  seiner 
Rede  macht  es  selbstrerständlich,  dass  em  kttniglichtt  Vertreter  sich  in 
der  vom  Grafen  von  Leinigen  bdiaadelteB  AngelegeniMit  aidit  mm 

Auwalt  der  Fürsteu  machen  koimte.  Nach  Erledignng  dftS  fürstlichen 
Yoi  sclilags  führte  der  Graf  von  Dettingen  die  VerhandhngMi  mit  den 
Städten  weiter. 
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linden  mochte*'.  In  der  ersten  AussscliusHsitzunj?  theilte  der 
CUixf  von  Leiningen  den  sechs  städtiscluni  (4t*s;iiitlt»M»  mit,  dass 
die  Fürsten  schlussig  geworden  seien,  dem  König  4<)00  Gleven 
zu  bewilligen  und  3000  davon  auf  sich  zu  nehmen,  das  vierte 
Tausend  sollten  die  Städte  stellen.  Die  Städteboten  ent- 
gegneten, dass  sie  sieh  über  diesen  Vorschlag  nicht  erklären 
könnten,  weil  zu  wenig  Städte  vertreten  seien.  Man  könne 
doch  nicht  von  ilinon  verlangen,  dass  sie  nach  eigenem  Gut- 
dünken für  die  Fehlenden  stimmten.  Dass  die:«  nur  eine 
Ausrede  und  sie  in  Wirklichkeit  mit  dem  Anschlag  nicht 
zufrieden  waren,  geht  aus  ihren  eigenen  Worten  hervor 
Daranfbin  ersuciite  der  Graf  von  Oettingeu  die  st&dtischen 
Commissionsmitglieder,  ihm  anzugeben,  was  sie  denn  zu  einem 
täglichen  Krieg  beitragen  wollten^).  Dieses  Verlangen  sei 
nicht  mehr  wie  billig,  da  die  Fttrsten  auch  offen  mit  der 
Sprache  heransgerfickt  seien.  Zur  EntSchliessung  gedrängt 
antworteten  die  Städteboten,  dass  sie  bereit  seien,  mit  dem 
vierten  Theil  der  Beisigenanzahl,  die  sie  früher  in  den  Krieg 
gesandt,  das  Unternehmen  zu  unterstützen  ^).  Der  Graf  von 
Leiningen  drückte  sich  sehr  gelinde  ans,  indem  er  sagte, 
dass  dies  „ein  deine  snode  und  unendeliche  hülfe  were'*. 
Es  gereicht  den  Fürsten  zur  Ehre,  dass  sie  anf  dieses  mehr 
wie  geringe  Angebot  die  Verhandlungen  nicht  sofort  abbrachen, 
vielmehr  den  Städten  nochmals  dringend  an*s  Herz  legten, 
sich  eines  besseren  zu  bedenken,  damit  nicht  der  ganze 
Kreuzzugsplan  an  ihnen  scheitere.  Ohne  von  der  ihnen  be- 
willigten Bedenkzeit  Gebrauch  zn  machen,  brachen  die  sechs 
in  dem  Ausschuss  vertretenen  Städteboten  alsbald  ihierseits 
die  Berathungeu  ab  nnd  stellten  es  den  F'ürsten  anheiiu,  mit 

,.wnrde  nu  solioher  zogr  an£}:p««lair<*'i  filso  daz  iiimaiifl  in  suuder- 
heit  dardorch  beswert  worde  iifii-h  uiiser»  herreu  des  kouigs  meinunge, 
so  walten  wir  uocb  bade  disa  tage«  darzu  willig  und  dinstlicb  sin'". 
(RTA  8  n.  390.) 

')  „diu  «nlten  sie  nicht  wiasen  of  vm  od«r  wieviel  iie  sieh  von 
«eh  iMBea  mochten*  bo  moehte  dlie  lache  hfatdcfttollig  werden,  das  ant 
doch  getnilich  leit  were".   (RTA  8  n.  390.) 

^)  ,jU'\vilR  wir  nit  wissen  norh  prntt'cn  mögen  welche  Sit  solicher 
leger  ende  nemen  werde".  (ETA  3  u.  39U.) 


—  44  — 


den  einzelnen  Städten  oder  Städte^riippen  die  Verhandlungen 
fortzusetzen.  Auch  dies  war  von  keinem  Erfolg  begleitet. 
Während  dieser  Unterhandlungen  war  der  Mai  verstrichen. 
Die  Fürsten  wussten  wohl,  dass  das  „Hintersichbringen" 
der  Städteboten  jegliches  Resultat  des  Reichstages  mindestens 
in  Frage  stellte.  Deshalb  setzten  sie,  nachdem  ihnen  die 
Städte  ein  gemeinsames  Handeln  unmöglich  gemacht,  mit  den 
königlichen  Käthen  nach  bestem  Gewissen  einen  Anschlag 
fest,  der  vom  König  genehmigt  wurde,  uns  jedoch  leider  nicht 
erhalten  ist.  Am  13.  Juli  sollte  der  Feldzug  beginnen,  doch 
wurde  dieser  Termin  später  auf  den  15.  August  verlegt. 
Der  König  fügte  nach  dem  Wunsch  der  Städte  seinem  Aus- 
schreiben ein  allgemeines  Friedensgebot  an 

Nur  von  einzelnen  Beichsständen  erfahren  wir  dnrch 
zufällige  Notizen,  wie  hoch  sie  in  diesem  Eontingentgesetz 
veranschlagt  waren.  Die  Städte  waren  natürlich  nicht  zu- 
frieden mit  dem  Anschlag.  In  einem  Schreiben  Ulms  an 
Nördlingen  vom  29.  Juni  1426 heisst  es,  dass  die  Städte 
„gar  ungelich  angesehen  und  schwar  fdrgenommen  sien,  herter 
denne  forsten  oder  Herren**.  Am  allerhärtesten  sei  der 
schwäbische  Städtebund  angeschlagen,  „nach  anzale  viel  mer 
denne  ander  stette  die  machtiger  sien**,  denn  sie.  Die  Ver- 
treter des  Bnndes  wandten  sieb  sogar  an  die  königlichen 
Bätbe  mit  der  Bitte,  den  „armen  Städten,  die  so  gar  hart 
und  schwer  angeschlagen  worden  seien",  Erleiditerung  zu 
schaffen.  Anfangs  erreichten  sie  nichts.  Schliesslich  sagten 
die  Bäthe  des  Königs,  jedenfalls  um  diese  ewigen  BittsteHor 
los  zu  werden,  sie  möchten  denn  so  viel  leisten,  als  sie 
könnten.  Das  kümmerliche  Gebahren  des  schwäbischen  Städte* 
bundes  macht  einen  um  so  eigenthümlicheren  Eindruck,  als 
er  nach  der  Nürnberger  Matrikel  von  1422  100  Gleven  und 


0  Brwtthiit  sei,  dass  Sigmund  udt  richtigem  YentihidniM  fttr 
dM,  waa  dem  deutschen  Kriegswesen  fehlte»  wiedernm  den  Oedanken  an 
eine  Bdchastener  wie  im  Jahre  U22  anregte,  unter  den  obwaltenden 
Umständen  natürlich  erfolglos.  Die  f'tirsten  brachten  seinen  Plan  nicht 
einmal  znr  Debatte. 

0  BTA  8  n.  407. 
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100  Sehfttzea  ins  Feld  zu  Btellen  hatte,  während  Ihm  dieses 
Mal  nur  ein  Kontingent  yon  60  Spiessen  anferlegt  worden  war 

Die  Knrf&rsten  traten  am  29.  Jnli  nochmals  zu  einem 
Tag  in  Boppard  zusammen  und  fassten  den  Beschluss,  die  in 
NQrnberg  fibemommenen  Vei*pfllchtnngen  zu  erfßllen.  Weshalb 
ist  nicht  recht  ersicbtlichf  da  doch  der  Nürnberger  Anschlag 
dnrch  die  Genehmigung  des  Königs  bereits  in  Gesetzeskraft 
getreten  war.  Kerler  meint,  dass  „es  bei  der  Spannung 
zwiiichen  Kiiniiiiiuz  und  Kurpt'alz  eines  blindigeii  {rcj^j'nseiti^jreii 
Versprechens  hedurfte,  dass  jeder  der  beiden  FiirsftMi  sein 
Kontingent  jr<'gen  die  Ketzer  ausziehen  uml  nirlit  etwa 

dem  Gegner  ins  Land  faileu  wtdle,  sobald  dessen  Truppen 
abmarschirt  wären"*).  Vielloidit  war  es  auch  auf  eine  Nen- 
belebung  der  KurfürsteneinuDg  abgesehen,  die  ja  nur  noch 
dem  Namen  nach  bestand. 

Kurz  nach  Schluss  des  Nürnberger  Reichstages,  auf 
dem  schon  sehr  beunruhigende  Gerftchte  ttber  die  hussitischen 
Bewegungen  eingelaufen  waren,  am  16*  Juni  1426»  wurde 
Deutschland  durch  ein  furchtbares  Ereigniss  erschDttert. 
Ein  70000  Mann  starkes  sächsisches  Heer  war  ron  25000 
Hussiten  bei  Aussig  vollständig  geschlagen  worden.  17000 
Deutsche  waren  auf  dem  Schlachtfeld  geblieben    und  viele 

0  Man  scheint  flheriHuqfit  die  Ziffern  diese«  Mal  nieilriger  sref^rilTen 
tu  haben.  Den  wenigen  nne  erhaltenen  Angaben  eutDebme  ich  folgendes: 

1422  142n 
Herzog-  Lndwip  von  liaiern-lnfjfolstadt     16  Oleveii.    10  SpiesHC 

Bischof  von  Begensborg   5      „        2  ^ 

Bieisganer  Stttdte  20      .      10  « 

StraBsbnrg  SO     „      10  « 

*)  BTA8. 8.466.  Dieae  Annahme  gewinnt  an  Wahrachemlichkeit 
dnrch  die  Beeehwerdeschrift,  die  der  Pfaizja^raf  in  Boppard  gegen  den 
Erzbiachof  von  Mainz  einreichte.  Im  Artikol  12  dieses  Schriftstücke« 
heisRt  es:  ^Item  diss  enmof^e  in  alles  nirlit  lu  llen,  nnser  hern«  stelle  »ich 
unfruntlich.  solle  er  nu  warten  wann  nnser  herre  über  in  wiilte  platzen, 
daz  were  im  swerc,  und  moste  auch  dawidder  suchen  wea  im  uuit  were". 
(RTA  8.  n.  417.) 

*)  Droyaen  a.  a.  O.  I,  8.  488.  Auch  t.  Beiold  a.  a.  O,  II 
(S.  88,  Ann.  1)  hSlt  den  Verlust  der  Dentschen  für  sehr  bedeutend. 
Jedenfalls  flberstieg  er  weit  die  offteieUen  Angaben. 
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Tausende  bei  der  Verfolgung  niedergemacht  worden.  Die 
Stadt  Aussig,  von  ihrer  Besatzung  schmählich  im  Stich  ge- 
lassen, war  in  die  Hände  der  Feinde  gefallen,  die  ganze 
Bürgerschaft  niedergemetzelt  worden  0« 

Gewiss  wirkte  dieser  schwere  Schlag  forderlich  auf  die 
Ausfuhrung  der  Nürnberger  Beschlüsse  und  die  Beschleunigung 
der  Rüstungen  ein.  So  gering  auch  die  Streitkräfte  waren 
die  von  den  Reichsständen  wirklich  gestellt  wurden,  sie 
waren  wenigstens  von  dem  ernsten  Bestreben  beseelt^  ihre 
Schuldigkeit  zu  thun.  Als  Fol^e  davon  sind  in  dem  täglichen 
Krie^  des  Winters  1426/27  zum  ersten  Afal  einige  Erfolge 
auf  Seiten  der  Reiclisti  uppen  zu  verzeichnen.  Auf  die  Dauer 
konnte  man  sich  freilich  mit  dem  kleinen  Heere  dem  alles 
fehlte,  was  zu  der  Hoft'nuug  auf  einen  entscheidenden  Sieg 
hätte  berechtigen  können,  gegen  die  Hussiten  nicht  behaupten, 
r^eberdies  lagen  die  Verhältnisse  in  Deutschland  so  trostlos, 
dass  man  auch  bei  dem  besten  Willen  vieler  Reichsgiieder 
augenblicklich  nicht  mehr  als  einen  Kleinkrieg  zu  führen 


*)  Andreas  t.  Regensbnrg  sagt  in  leinem  Bmeht  Uber  dieses 
Ereigniss  (Hfl f  1er  II,  8. 447) :  nTuitc  mihi  occnrrit  dictum  B.  Augnstiiii: 
si  qnis  bdlum  jnstam  snseepit,  ntrnm  aperU  pngna  an  ex  insidiis  Tiudti 
tton  refertiir  ad  jnstitiam.  Et  fnerant,  qui  dioebant  ista  jasto  dei  jadicio 
ftiiflse  permisäa". 

*)  Es  berührt  angenehm,  dass  wir  dieses  Mal  eine  grössere  An- 
zahl städtischer  Kontingente  im  Felde  stehen  sehen,  (lauic  verleugnet 
sich  jedoch  auch  hier  der  städtische  Egoistaus  nicht.  So  schreibt  z.  B. 
Ulla  am  11.  August  au  Nürdlingen:  „man  muosz  auch  besorgen,  weune 
si  (ibre  Trappen)  unbehoptet  sind,  daa  in  denne  vii  ryfcens  anogemnotet 
werde".  Zu  dieser  kleinlichen  Aenssernng  bemerkt  v.  Beaold  a.  a.  0.  II, 
8.  87:  „Hauptaufgabe  ihres  Hauptmanns  scheint  ihnen  die  Verhütung 
der  drohenden  Gefahr,  dass  ihre  Mannschaften  zu  den  schwierigeren 
Aufgaben  verwendet  werden,  wodurch  den  Städten  viele  Kosse  abgehen 
würden". 

•)  Wenn  wir  einmal  von  einem  bedeutenden  Heer  hören,  so  dürfen 
wir  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  annehmen,  dass  es  nicht  vuni  Keich 
aufgebracht  ist,  sondern  von  denjenigen  Beichsuigebörigcu,  die,  den 
Hussiten  annichst,  einen  Kampf  nms  Dasein  kämpften  und  deshalh  anch 
die  gr6s8ten  Opfer  nicht  scheuen  durften.  So  war  es  anek  mit  dem 
starken  dentsehen  Heer  in  der  Schlacht  bei  Aussig. 


■ 

\ 
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im  Stande  war.  Wohin  wir  blicken,  sehen  wir  Flesten, 
Herren  riiid  Städte  in  endlose  F^Oiden  vei  wickelt.  In  den 
Marken,  in  I^aieni.  in  Preu.«isen,  in  Geldern  und  .lülicli  hnden 
die  erbittertsten  Kämpfe  statt.  Der  Kurfürst  von  der  Pfalz 
befürchtet  einen  Einfall  seines  Mainzer  Kullef^eiiy  and  dieser 
verbindet  sich  mit  dem  Krdner  Krzbischof,  am  seinen  alten 
Eroberungsgel&sten  in  Hessen  und  Thüringen  nachzugehen. 
Dazu  kommen  die  £rbstreiti<rkeiten  über  das  Straubinger 
Land  in  Niederbaiern  and  das  Barggraftlnn^  Meis.sen,  die 
brannschweigischen  Wirren  und  die  städtischen  Erhebungen 
gegen  Geistlichkeit  und  Patriziertbom,  der  zahllosen  kleineren 
Händel  der  Ritter  und  Herren  gar  nicht  za  gedenken  *)• 
Das  Beichsoberhaupt  dagegen  ist  fem,  geht  seinen  Sonder- 
interessen nach  nnd  führt  Krieg  mit  den  Türken  nnd  Vene- 
zianern. Ob  Sigmund  freilieh  diese  unheilyoUen  Zustände 
im  Reich  hätte  ändern  können?  Ganz  nmsonst  wird  fast 
aof  allen  Reichstagen  in  dieser  nnd  der  folgenden  Zeit  das 
Landfriedensprojekt  erOrtert,  kanm  dass  man  in  einem  ein- 
zelnen Fall  etwas  erreicht  Dazu  wird,  am  die  Noth  des 
Reiches  noch  za  erhöhen,  gerade  jetzt  in  Böhmen  der  ge- 
mässigte Prinz  Korybnt,  der  bereits  behafs  einer  friedlichen 
Lösnng  der  Hnssitenfrage  mit  der  Karle  in  Verbindung  stand, 
gestürzt  und  gewinnt  die  radikale  Partei  die  Oberband. 
Unter  der  Leitung  Prokops  Terwandelt  sich  das  bisherige 
Vertbeidigungssystem  der  Hnssiten  in  eine  OflfensiTpolitik, 
wie  sie  blutiger  nicht  gedacht  werden  kann.  Die  Zeit  der 
hussitischen  Angriffskriege  bricht  an. 


')  V.  Bezold  a.  a.  (>.  TT,  ST  f.  ~  T'in  zi'itq:pn">sHi>iirlior  ('hronist 
sagt  von  den  lehdelustic^pii  Kittern  umi  llt  iren:  „I>ie  Fürsten  und  Hu  rren 
machen  ans  durch  ire  fast  uuableaaigeu  Kriege  und  Fehden  zum  Qespütte 
U^wMiUk  Nütionen  und  erftUlen  im  Lande  gar  offten  alles  mit  Raub 
und  Brant.  Die  Ffirsten  insonderheit  tragen  Schnld,  das  daa  Kttoigtnmb, 
vormals  ro  edel  und  grofla,  in  Ifachtloaigkeit  in  Rcjeh  varkommen  nnd 
in  Italien  und  Burgund  niniand  mehr  Furcht  hat  vor  dem  r0misi  hon 
König  und  Kayst  r  <l«  ntscher  Nation".  (Angeführt  aas  :  Janssen:  Geach. 
d.  deutsch.  Vuikeii  deit  d.  Aniigang  d.  Mittelaltera  I,  S.  437.) 
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Unerklärlich  ist  es,  dass  Si^muTid  auch  unter  dem 
Druck  dieser  Ereifj^nisse  sicli  iiocli  nicht  bewof^en  fiihlte,  in 
das  Reich  zu  kommen.  Während  die  Hussiteu  in  üesterreicli 
einfielen,  ging  er  mit  der  Al).sicht  um,  den  Türken  in  der 
Walachei  entgegenzutreten.  Seine  einzige  Leistung  bestand 
darin,  dass  er  die  Kurfürsten  zur  Abhaltung  eines  neuen 
Reichstages  aufforderte.  Das  Hauptverdienst,  im  Jahre  1427 
die  Initiatiye  zur  Beseitigung  der  Hussitengefahr  ergriffen 
zu  haben,  raisst  t.  Bezold')  der  Beicbsritterschaft  bei. 
Dieses  Verdienst  erscheint  jedoch  gering,  wenn  wir  sehen, 
dass  es  auch  hier  bei  guten  Vorsätzen  nnd  schOnen  Be- 
schlossen geblieben  ist. 

Im  Jahre  1426  hatten  sich  die  drei  Parteien  der  Einigung 
des  St  Georgenschildes  im  Hegau,  in  Oberschwaben  an  der 
Donau  und  im  Allgau  mit  der  Btttergesellschaft  zu  Untere 
Schwaben  an  der  Donan  „zur  Aufrechterhaltung  des  Friedens 
und  zn  gemeinem  Nutzen"  verbunden,  „dass  sie  als  Glieder 
beim  heiligen  Beich  bleiben  mochten,  St.  Georg,  der  Kirche, 
dem  Beiche  nnd  ihren  Landen  zn  Ehren  und  znr  Stärkung, 
zu  Nutz,  zn  Frieden  nnd  zn  Gemach"  ^.  Zugleich  ging  diese 
Einnng  mit  dem  Plan  um,  F&hlung  mit  dem  schwäbischen 
Städtebund  zn  gewinnen.  Anf  einem  Tag  zn  Ulm  am  25. 
April  yerhandelten  die  Städte  über  einen  Anschlnss  an  die 
Bitterschaft,  kamen  jedoch  zn  keinem  Besnltat  und  beschlossen 
dieselbe  Angelegenheit  nochmals  als  Berathnngsgegenstand 
auf  die  Tagesordnung  eines  neuen  Ulmer  Tages  (9.  Juli)  zu 
setzen').  Wie  man  sich  hier  zu  dem  BftndnissYorschlag 


')  Ä.  a.  0.  ir,  S.  95. 

*)  Mttnckener  gelehrte  Anzeigen  vou  184Ü,  Üaud  Xi,  S.  751. 
Tnmbfllt:  Schvih^he  J&inigungabestrebnngeu  unter  König  Sigmund 
1426—88  (in  den  MitCheiltmgen  des  Inetitnte  fHr  Österreichische  Ge- 
schichtflforschnng,  X.  Bd.«  1.  Heft). 

')  Dass  man  auch  dio-JOf?  Mal  zu  keiiu  ni  EntscUIuss  kam,  ist  um 
so  oigontliflniliclicr.  als  sogar  von  städtiscluM-  Scitp  hervorqrehoben  wurde, 
„daz  die  der  getiellescliaft  nicht  mer  umbgeiuri  äunder  uf  den  ainen  wege 
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stellte,  wissen  wir  nicht.  Doch  darf  nnbadenkUch  ange* 
nommen  werden,  dass  die  Städte  auch  dieses  Mal  Uber  daa 
Ansinnen  der  Rittersehafti  dem  sie  damals  an  nnd  f&r  sich 
sympathisch  gegenüberstanden»  nicht  schlüssig  worden.  Sollte 
doch  am  3.  Jannar  1427  wiederam  darüber  yerhandelt  werden. 

„Kühner  nnd  bedentender"  nennt  Besolde  das 
Vorgehen  des  fränkischen  Adels,  der  am  16.  Januar  1427 
auf  einem  Tage  zu  Bamberj?  zur  Bekämpfung  der  Ketzer 
die  neue  ßittergesellschaft  zu  St.  Geor^ens  Schild  stiftete, 
nach  dem  Muster  der  Ritterorden  der  Kreuzzii^e,  mit  zum 
Tlieil  Sf>n<leii»aren  und  phantastLscheu  Besliniiiiiui^^en -).  Der 
Bnnd  It^alr-iiiit.igte,  zwar  selbstständi«:,  doch  in  U«berein- 
Stimmung  mit  den  Beschlüssen  des  in  Aussi^'ht  stehenden 
Keiclistages,  ein  sechswochentiich  geistlich  Turnier  (militare 
exercitium  seu  spiritnale  torneamentum)  gegen  die  Ketzer 
abzuhalten.  In  Böhmen  sollte  eine  Ehrentafel  ^)  (sollempnitas, 
qne  mensa  sive  tabnla  honoris  et  vulgari  theutonico  „der 
Erentafel"  nuncnpatar)  gehalten,  der  Ritterschlag  ertheilt 
nnd  aoch  der  nicht  Bitterbflrtige»  der  sich  herroigethan, 
aasgeseichnet  werden.  Die  Mitglieder  des  Bundes  verpflichteten 
sieh,  mit  selbstgestellter  BQstang  am  15.  Jnni  auf  dem  Sammel* 
plats  zn  Eger  einzutreffen.  Jeder,  der  Last  hatte,  an  diesen 
ritterlichen  Kämpfen  zn  Ebren  Gottes  nnd  des  heiligen 
Christenglaubens  theüzanebmen,  konnte  dem  Bonde  beitreten. 
Der  Erfolg  sollte  lehren,  ob  man  diese  Einrichtung  beibehielt 
oder  eine  andere  an  ihre  Stelle  setzte.  Der  König  wurde 
ia  dem  Manifest  gar  nicht  erwähnt     —  ein  schlechter  Danlc 

ieeto  VMgeriehtrt  werden  tollten*.  (BTA  8  n.  407.)  Selbst  die  Be- 
fhiehtmig,  dftM  sicli  die  ftittertchaft,  wenn  lie  noch  Hoger  hingehalten 
Wirde,  ^an  ain  ander  ende  tGUnhe",  hilf  nichtfl.  (BTA  8  s.  496,  Ann.  1.) 

>)  A.  a.  0.  II,  8.  06. 
')  RTA  y  n.  <). 

')  Offenbar  nach  dt  tn  Muster  der  in  Preussen  bei  dem  Deutsch* 
orden  im  14.  Jahrhundert  herrsi  henden  Sitte. 

*)  Wie  sich  die  Ritter  ihre  Stelluug  2u  Si|;mand  dachten,  sprachen 
lie  dentUch  bei  Gelegenheit  elnoi  Bechtshandels  mit  dorn  Henog  Ludwig 
m  Bftien*Tngolgtndt  ans :  »8i  msiaten,  das  si  nit  schnldif^  noch  pflichtig 
wenn,  ii  recht  ra  sfleben  Tor  ein  Römischen  kflnig,  in  der  seit  er 
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für  sein  Liebeswerben  bei  der  Ritterschaft  in  früheren 
Jahren  —  die  Kurfürsten  io  durchaus  formelhaiter  Weise. 
Ihnen  machte  der  Bund  den  versteckten  Vorwurf,  dass  sie 
die  Hauptsclinld  an  dem  Misslingen  aller  früheren  Unter- 
nehmungen trügen.  Trotz  der  den  Kurfürsten  missgttnstigen 
Stimmung  des  Adels  forderte  der  Hohenzoller,  den  wir  fast 
immer  an  der  Spitze  der  wahren  Patrioten  stehen  sehen,  in 
Ansehung  der  guten  Sache  ,,die  Wehrkraft  des  Reichs**  auf,  f 
sich  dem  Bunde  anznschliessen.  Wenn  diese  Einung  dem 
Keich  auch  keine  Bettung  brachte,  —  die  ganze  Gesellschaft 
trat  weder  auf  dem  Reichstage  noch  auf  dem  Kriegsschau- 
platz in  Aktion  —  so  muss  doch  anerkannt  werden,  dass 
sie  wesentlich  zur  Anregung  der  Keichsstände,  besonders 
der  Kiirtürsten,  in  der  Hnssitenfrage  beigetragen  hat. 

Der  erste  Reichstag  des  Jahres  1427  fand  im  Februar 
zu  Mainz  statt.  Er  war  an  Ergebnissen  so  arm,  dass  wir 
den  Mangel  an  Nachrichten  über  ihn  leiclit  verschmerzen 
können.  Von  den  Kurfürsten  war  nicht  ein  einziger  er- 
schienen. Ludwig  von  der  Pfalz,  der  gerade  eben  von  seiner 
in  so  schwerer  Zeit  sehr  unangebrachten  Pilgerfahrt  nach 
Jerusalem  zurückgekehrt  ^war  0*  hatte  nicht  einmal  einen 
Vertreter  entsandt.  Herren  und  Städte  waren  ebenfalls  in 
geringer  Zahl  anwesend,  von  den  St.  Georgens-Rittem  hören 
wir  gar  nichts^.  Der  einzige  Beschluss  des  Tages  betraf 


mocht  sein  iu  Würczland  oder  so  weit  und  ferre ;  wer  er  aber  ztt  dtttschen 
landen,  so  volten  si  das  recht  niodurt  lieber  aflehen,  dan  vor  s.  gn.**. 
(Angefahrt  aus  v.  Bexold  II,  S.  95,  Anm.  1.) 

0  Andreas  t.  Regen sburg  (HOfler  II,  S.  451  f.)  sagt  da- 
vou :  „Dum  praedicta  agerentur,  Ludwicus  cenes  palatinus  sepulchrum 
domini  in  trrra  sancta  visitavit  et  militiae  nomen  accepit,  vulgo  dicente 
qnod  si  niilifare  voluisäet  nomen  f^'orinsum  militiae  haereticos  expugnando 
sibi  acquisivisset  ....  Et  factniu  est  t  luuiii  multitndine  baromim  niiUtuni 
et  mihtariuiii  ut  ipse  KrasnniH  (.ein  iiitter  aas  der  Pfalz)  saepe  niemoratus 
domino  Lndwico  praefato  tanta  et  talia  in  fadem  loqueretur,  qnod  qaidam 
haec  andiene  diceret:  tos  tanta  et  talia  eoram  eo  proferendo  fecistU 
tantnin  qnantum  si  papa  et  eardinalis  ejns  in  hoc  negotio  sibi  seripsissent**. 

*)  Der  Vorwurf,  der  den  Städten  wegen  der  geringen  Beschickung 
des  Mainser  Tages  Ton  den  Fürsten  gemacht  wurde,  war  «ehr  wohl  ver* 
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die  Anberaumung  eines  neuen  Reichstages  auf  Ende  April 
nacli  Frankfurt.  Die  Kurfürsten  sollten  persönlich  dahin 
kommen,  der  König,  dessen  Erscheinen  man  von  vornherein 
gar  nicht  erwartete,  durch  eine  «bottscbaft  mit  ganzer  macht*' 
yertreten  sein 

Die  Städte,  denen  augenblicklich  verschiedene  andere 
Dinge,  durch  die  sie  in  ihren  Interessen  direkt  bedroht  waren  % 
näher  lagen  als  die  Hussitengefalir,  hielten  vor  dem  Reichs» 
tag  einen  Städtetag  zu  Ulm  ab.  Sie  kamen  hier  mit  ihren 
Verhandlungen  nicht  zum  Schluss  und  beschlossen  daher,  sie 
anf  dem  Frankfurter  Reichstag  fortzusetzen').  Vielleicht 
wollten  sie  ihre  Beschwerden  der  BeicbsTersammlang  vor- 
legen. Die  böhmische  Frage  wurde  in  Ulm  gar  nicht  berfthrt, 
ebensowenig  das  Bundesprojekt  der  Ritterschaft,  Ton  dem 
man,  wie  es  scheint,  wieder  abgekommen  war^). 

üeber  den  Besuch  des  Frankfurter  BeicÄistages  vom 
April  und  Mai  des  Jahres  1427  haben  wir  sehr  spärliche 
Nachrichten.  Die  Kurfttrsten  Ton  Mainz,  Trier  und  Branden- 
burg scheinen  persönlich  dagewesen  zu  sein,  die  übrigen 
hatten  ihre  Gesandten  geschickt.  Auch  von  dem  Gang  der  Ver- 
handlungen wissen  wir  wenig,  die  Beschl&sse  selbst  dagegen 
sind  uns  erhalten.  Am  4.  Mai  erliessen  die  Eurflirsten  ihren 
«mit  biwesen  nnd  zuton**  des  Herzogs  Albrecht  von  Oesterreich, 
der  Fürsten  und  Herren  Schlesiens  nnd  den  Vertretern  der 


dient,  80  sonderbar  es  uns  auch  vurkoinmt,  dasH  er  ihnen  gemacht  wurde. 
Die  Fttrsten  nnd  Herren,  die  selbst  sehr  schwach  vertreten  waren,  hatten 
walirlich  keine  Uneehe,  den  Stldten  AaMchlieedicb  die  Schuld  dafür  in 
die  Sehnhe  zu  schieben,  du«  der  Teg  resoltatloi  verlief. 

')  RTA  9  n.  13. 

*)  Es  handelte  sich  um  das  von  neuem  erlassene  Handelsv»  r^  -t 
mit  Venc'li?,  Aendernngen  des  Mfinzweaens  und  Uebergriffe  des  burg- 
gräflich-uurnbergischen  Landgerichte. 

»)  RTA  9  n.  20. 

0  Treffend  bemerkt  hier  Tnmbttlt  (n.  a.  O.  S.  100):  «Wie  hier 
der  Veiehigttng  mit  der  Bitterscbaft,  lo  widentrebten  die  Bfirgenchellen 

Uberhanpt  arrNeerea  Beichsverbänden.  weil  sie,  allerdinge  je  durch  zahl- 
reiche Erfahrnn£^f>it  i:ev,']t7.\v:t.  filr<  lit*  ten,  ihre  Intereaeen  hier  nicht  hin- 
reichend zur  Geltung  bringen  za  können". 

4» 
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Städte  Breslau  und  Eger^)  gefa«;stpn  Bpschhiss,  wonach  am 
29.  Juni  ein  Zug  gegen  die  Ketzei   iintei  uummen  werden 
sollte.    Mit  vier  Heerhaufen  gedachte  man  in  Böhmen  ein- 
zufallen.   Die  Rheinlande,  vor  allem  die  vier  rlieinischen 
Kurfürsten,  Elsass,  Schwaben,  Baiern  und  Franken  hatten 
das  erste  Heer  aufzubringen.    Das  zweite  Heer  sollte  sich 
aus  Kursachsen,  Hessen,  Thüririren,  Anhalt  und  einer  Anzahl 
norddeutscher  Gebiete  rekrutiren.    Das  dritte  Heer  hatten 
die  Schlesier  zu  stellen,  das  vierte  der  Herzog  Albrecht  von 
Oesterreich  und  der  Erzbischof  von  Salzburg  mit  ihren 
Grenznachbarn.    Zu  dem  letzten  Heere  sollten  auch  die 
Truppen  des  Königs  stossen  2).    Den  Kurfiirstpn,  einigen 
Forsten  und  Städten  wurden  bestimmte  Verpdichtungen, 
Stellang  von  Geschützen  mit  ungehöriger  Mannschaft  und 
Munition  auferlegt.   Von  einem  Anschlag  nach  dem  Muster 
der  Matrikeln  von  1422  und  1426  hatte  man  abgesehen. 
Jeder  sollte  sich  selbst  anschlagen,  wie  es  frommen  Christen- 
leuten  zukomme  und  zur  Austilgung  der  Ketzerei  helfen 
nach  Vermögen.  Es  ist  klar,  dass  sich  dieses  Mal  gegen 
die  kurfürstlichen  Beschlasse  nicht  gut  eine  Opposition 
geltend  machen  liess.  Die  Bestimmung,  sich  nach  eigenem 
Ermessen  anschlagen  zu  dfirfen,  war  den  Beiehsst&nden,  be- 
sonders den  Städten,  sehr  sympathisch.  Man  ist  versucht, 
sich  der  Ansicht  zuzuneigen,  dass  gerade  durch  ihren  Ein- 
fluss  und  die  Nachgiebigkeit  der  Ffirsten,  welche  die  städtische 
Hülfe  nicht  entbehren  konnten,  der  Beschlass  zu  Stande  kam, 
die  Höhe  der  zu  stellenden  Eontiugente  der  Gewissenhaftig- 
keit der  Beichsglieder  zu  überlassen^.   Ich  habe  noch  auf 


Der  Bescblusä  wurde  also  von  den  Kurfürsten  in  Gemeinschaft 
mit  den  Yertretera      snnScbit  bedrohten  Gebiete  nnd  StSdte  ge&sst. 
*)  RTA  9  B.  83. 

")  Die  Städte  ernteten  volles  Lob  Ton  Seiten  der  Kurfürsten  wegen 

ihres  Verhaltens  auf  diesfin  Rcif^hsta?;".  Am  25.  >T.ii  ^chnV)»  Ulm  au 
Nördlinc^en :  „und  liaben  ire  (der  Kurfürsten)  wort  irer  antwurt  uuter 
anderiu  äu  erlutet:  daa  si  den  Stetten  das  in  allem  güten  nicht  vergessen 
wSlkn".   (V.  Bczold  a.  a.  0.  IL,  S.  99,  Anm.  1.) 
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die  sogenannte  «saichnnsB'*  ^)  hinzuweisen,  die  bi  stimmt  war. 
wenigstens  die  grObsten  Schäden  des  Kriegswesens  in  l>isciplin 
nnd  Organisation  za  beseitigen.  Ihr  war  der  bereits  erw&hnte 
ArtiUerieanschlag  angefttgt. 

Das  stattliche  Heer,  das  man  den  BesehlSssen  des 
Reichstags  nnd  der  Noth  des  Reichs  entsprechend  hfttte  er- 
warten dürfen,  erschien  nicht  im  Felde.  Von  den  Knrftrsten, 
die  yersprochen  hatten,  persönlich  den  Feldzng  mitzumachen» 
hielten  nur  der  Brandenburger  nnd  Trierer  Wort*).  Auch 
von  dem  ftbrigen  hohen  Adel  betheiligten  sich  nnr  Anf 
Bischöfe  nnd  drei  weltliche  Forsten  an  dem  Unternehmen  *). 
Die  Theilnahme  der  Städte  an  dem  Kreuzzng  war  mit  Aus- 
nahme der  schwäbischen,  fränkischen  nnd  Hansestädte  eben- 
falls eine  laue.  Trotzdem  war  das  Beichsheer  dem  der 
Hnssiten  numerisch  überlegen.  Besonders  mit  Artillerie 
war  das  deutsche  Heer  dieses  Mal  besser  versehen  wie  je 
zavor.  Wie  kläglich  aber  war  die  Stimmung  im  Heere t 
Bei  der  Muthlosigkeit  und  Uneinigkeit,  die  allenthalben 
herrschte  war  der  Feldziiti:  bereits  halb  verloren. 
Es  ist  mir  nicht  vf^rKcnnt,  auf  die  Kinzelheiten  desselben 
einzugehen       Hervorgehoben  seien  nur  di«  energische«  Be- 


')  BTA  9  n.  31.  Die  ^zaichuusi''  finden  wir  gewUrdi^^  bei  t. 
Besold  B.  a.  0.  U,  8.  100  ff. 

*)  Wenige  Tage  vor  Beginn  dee  Feidsnges  sandte  der  Kurfflrst 
?on  Haiiia  dem  Laudgrafen  von  Hessen  einen  Fehdebrief. 

*)  7.  Bezn]     a.  a.  0.  n.  S.  100  f. 

*)  Der  Hauptmann  der  »chwäliischen  Hnndi'struitpeii  8;chrieb  am 
20.  Juli  1427  an  die  ätadt  Ulm:  „nun  gtMi  ts  dem  biHchof  von  Aogs- 
pnrg  and  der  herrgchafi  ratten  <md  mir  gar  nbel  daa  die  harren  nit 
ahiig  chid,  und  ward  tU  danif  geredt  und  nach  dem  anecblag  der  in 
Frankenflirt  geschehen  ist  aber  ieffUeher  herre  wer'  gern  an  enier 
gronis ....  ancb  lanss  ich  Wik  wissen,  das  wir  gar  klainen  mg  haben 
....  ich  vprstui  nit  anders,  ef  woll  si.h  dannacht  fngen  daa  gut  wer 
da«  wir  nie  hcrin  weretid  komnicinl.  vtiid  dnncht  mich  och  wol  .la^  daj 
die  forsten  och  wollten  and  der  herschaft  ratt  och.  und  hab  tureht, 
komme  der  marggraff  nnd  die  swen  Usebof  nit  an  ans,  das  wir  denne 
bald  wider  (nach  Hanse)  kommen".  (RTA  9  n.  46.) 

^)  Ich  verweise  auf  die  eingehende  Sdittdemng  des  Fddmgas 
dnrch     Besoid  a.  a.  0.  H»  8.  Ul  ff. 
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m&bnngen  Friedrichs  von  Brandenburg  nnd  nach  dessen  Br- 
kranknng  das  thaÜErftftige  Eingreifen  des  leider  erst  spät 
eingetroffenen  Cardinallegaten  Heinrich  von  Winchester. 
Die  sächsischen  Trappen  anter  der  Fahrang  des  Jungen 
Herzogs  Friedrich  and  die  schwäbisch-rheinischen  unter  dem 
Erzbisehof  yon  Trier  hatten  sich  bei  Vies  Vereinigt  und  waren 
dem  ihnen  entgegenrückenden  hassitischen  Heer  sicherlich 
überlegen.  Trotzdem  wurde  das  Reichsheer  schon  beim  Heran- 
nahen devS  Feindes  unter  Prokop  von  einer  solclien  Paiuk. 
befallen,  dass  es  die  Belagerung  von  Mies  aufgab  und  sich 
in  wilder  Fluclit  olme  Kampf  nach  dem  festeu  Tach;iu  wandte. 
Hiev  gelaug  es  dem  Cardinal,  den  grössten  Theil  dei  zucht- 
losen Massen  i^um  Stehen  zu  bringen.  Hingerissen  von  seiner 
feurigen  Beredsamkeit  gelobten  die  Fürsten,  mit  ihren  Auf- 
geboten dem  Feind  Stand  zu  halten.  Als  jedoch  der  Morgen 
des  4.  Aagust  anbrach,  sah  man,  dass  im  Dunkel  der  Naclit 
ein  guter  Theil  des  Heeres  verschwanden  war.  Obwohl  der 
Cardinal  selbst  die  Fahne  ergriff  und  zum  Kampf  gegen  die 
Ketzer  aufrief,  war  bei  der  allgemeinen  Muthlosigkeit  an 
Widerstand  nicht  zu  denken.  Der  ritterliche  Eirchenfarst, 
der  mit  dem  Kurfftrsten  yon  Brandenburg  Thränen  des  Zornes 
vergoss  ob  dieser  Schmach,  wurde  in  die  Flacht  mit  hinein 
gerissen.  Im  ganzen  Boich  war  nnr  eine  Stimme  der  Em- 
pörung Uber  diese  neue  schmfthliche  Niederlage.  Wie  all- 
gemein die  Entrüstung  war,  lässt  sich  besonders  in  den 
Chroniken  der  deutschen  Städte  verfolgen^).  Auch  in  zeit- 
genössischen Dichtungen  wurde  die  Katastrophe  von  Mies 
behandelt,  so  von  dem  Nürnberger  Dichter  Hans  Bosenplüt, 


')  Wie  knapp  \m<^  «loch  so  vielsagend  schildert  Endres  Tucher, 
der  sicher  als  Augenzenge  zugegen  war.  in  seinem  Memorial  den  Feldzug 
dieses  Jahres:  „....und  sein  ansen  u:e\vesr  ein  iiianef,  und  lageu  vor 
der  Mis  und  zugeu  vuu  dau  mit  äuhauteu  '.  (ätüdtechrouikou  II,  [Nürn- 
berger II],  8.  15  1);  Te^l.  ferner:  Stftdtechron.  IV,  (Augsbarger  D» 
8.  16  und  V,  (Angsbarger  II),  S.  91  f.  Andrea«  ?.  Regensborg 
(fiSfler  n),  8.  452  ff. 
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der  selbst  den  Feldzog  mitgemacht»  in  seinem  »Spruch  von 
Beheim'*  >). 

Aach  das  schlesiseh-Iaositzische  Heer  wnrde  nach  einigen 
geringen  Erfolgen  ans  dem  Felde  geschlagen,  während  das 
(isterreichische  Heer  unter  Albrecht  auf  die  Nachricht  Ton  der 
Niederlage  der  Hauptmacht  bei  Mies  und  Tachan  sich  gar 

nicht  dem  Feinde  zu  stellen  wagte,  sondern  sich  auf  den 
Schutz  der  eigtuen  Lande  gegen  die  siegestrunkenen  Feinde 
besclnäükte.  Das  Ansehen  des  Königs,  dessen  Truppen  sich 
mit  dem  H^mtc  Albrechts  liattm  vereinioren  sollen.  je(l(»(li 
aiis^eblitibeH  w.iroii,  litt  drinnittT  »'iiiptiuillifli.  Im  Volk  redete 
man  laut  davuii,  «lass  er  e>  insgeiieim  mit  'i»'ii  Ket/ern  halte. 
Auch  den  Brandenburger  verschonte  man  nicht  mit  \ Crdaclits- 
änsserungen  niedrigster  Art  -).  Am  erbittertsten  war  man 
jedoch  auf  den  ErzbiscUol  von  Mainz,  «1er,  wie  Sigmund,  >eiae 
Trappen  nicht  einmal  an  dem  Feldzug  hatte  tUeilnehmen 
lassen.  Er  stand  nun  um  so  beschämter  da,  als  er  in  der 
Fehde,  die  er,  während  das  Beichsheer  gegen  die  Hussiten 


Die  liisturlHchc'U  Volküliutler  der  Ih  iitHclH  U  vi.m  Vi.  bin  U\.  Jahr- 
hoQdert,  gesammelt  und  erläutert  von  R.  t.  Lilie n er ou,  S.  295  ff. 

mDo  mh  ich  weinen  atcherleich 

Ton  Brandenburg  M «rggrsf  Friedereich 

und  den  trftorigen  GnrdioAl, 

dans  tu  die  ceher  flnsHeu  zutal 

umb  das  ji^rosse  Herzeiileid". 
Gegen  die  Fär«te!i  w«^ndet  sich  Hoseiiv'*'^  ""'^  den  Worten: 

,,Wie  8olt  u  h  dann  die  Fürsten  preisen  .-' 

ir  Lob  das  wil  ich  geren  weinen, 

so  hab  ich  veti  ir  keinem  geriehen, 

dorrnnb  ich  in  lobee  möge  jehen. 

Wann  ist  dae  nicht  ein  groiM  schMid, 

dnes  alle  fursten  zogen  anss  dem  land, 

e  eie  je  kein  Bloss  oder  stat  gewunnenV 

Ich  fnrclit  sie  bähen  einen  faden  ge^punuen, 

da  iani»'r  auhaiiL't  und  Hrrzeuleid", 
*)  „liira  hätten,  su  erzählit^  mau  am  ungarischen  Hute,  die  Präger 
w&hrend  des  Feldzugs  die  böhmische  Krone  angetragen;  dämm  halM  er 
sich  krank  gestellt  und  mit  seinen  Begleitern  den  Rttcksug  angetreten**. 
(t.  Beaold  a.    0»  II,  8.  118.) 
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zog,  gegen  Hessen  ins  Werk  gesetzt,  eine  schwere  Niederlage 

erlitten  hatte. 

Die  Hussiten  hätten  jetzt,  wenn  sie  sofort  zu  einer 
energischen  Offensive  ftbergegangen  wären,  nirgends  einen 
emstlichen  Widerstand  gefunden.  Sine  wunderbare  Fiignng 
des  Schicksals  bewahrte  das  Beich  vor  dem  Aenssersten.  Die 
Sieger  liessen  sich  —  seltsam  genug!  —  zu  Unterhandlungen 
herbei 0  niit  denen,  die  soeben  ehrlos  vor  ihnen  geflohen 
waren  und  die  sie  vernichten  konnten,  wenn  sie  wollten. 
Innere  Zwiste  und  eine  im  eigenen  Lager  entdeckte  Ver- 
schwörung-)  waren  wohl  die  Gründe  ihrer  Unthätigkeit. 
Mehr  als  ein  Waffenstillstand  wurde  durch  die  Verhandlungen 
nicht  erreicht.  Trotzdem  ergriffen  weder  Sigmund,  noch  die 
Fürsten,  Herren  oder  Städte  die  IiiiiiaLive  zu  neuen  Rüstungen. 
Nur  mit  Plänen  der  Selbstvertheidigunü:  l»esehäftiirten  sich  die 
Reichsstände,  soweit  ihnen  ihre  Privatiehdeu  dazu  Zeit  iiessen. 
Erst  der  „Cardinal  von  England  '  ')  rüttelte  mit  der  ihm  eigenen 
Energie  das  Reich  aus  seiner  dumpfen  Thatlosigkeit  auf  und 
that  entscheidende  Schritte  zur  ünterdrikkung  der  ins  Un- 
ermessliche  wachsenden  Ketzergefall r '*).  Schon  am  14.  August, 
8  Tage  nach  der  Niederlage  bei  Tachau,  schrieb  er  einen  Tag 
nach  Frankfurt  aus  auf  den  14.  September,  um  umfassende 
Massregeln  g^en  die  Hussitengefifthr  und  tot  allem  zur  so- 
fortigen Unterstützung  der  nächsten  Nachbarn  der  Ketzer  zn 


')  Dem  Kurtüräteu  vuu  Braudenburg  gebülurt  das  Verdieast,  Achou 
Tor  dem  Zug  Verhandlungen  eingeleitet  n  hftbeiL  Sie  wniden  jetst 
wieder  fortgeeetst. 

Besold  ft.  a.  0.      S.  121. 

Der  Cardinal  Heinrich  von  Winchester  ist  eine  der  bedentendeten 
Persönlichkeiten  seiner  Zeit  und  bis  heute  noch  lange  nicht  genügend 
gewürdigt.  Sowohl  in  der  englischen  Geschichte  als  auf  dpiii  foiK-il  von 
Coustanz  spielt<i  er  eine  hervorrai^eude  Kolle,  uud  in  seinem  Eingreifen 
in  die  speciell  deutschen  Verhältnisse  zeigte  er  sich  als  Staatsmann  ersten 
Bangea.  Auch  den  Städten,  die  sich  nicht  leicht  für  eine  hohe  geistliche 
oder  wdtUche  FersOnlidikeit  hegelBtem  konnten,  scheint  er  imponirt  «n 
haben.  (Stftdtechron.  I.  8.  443.) 

*)  Immer  häufiger  finden  wir  Hinweise  auf  d«i  slaTbichai  und 
demokratiselien  Charakter  des  hoseitiaoben  Anfstaadee. 
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treffen.  Der  Tag  fand  statt,  war  jedoch  schlecht  besucht, 
dass  der  Cardinal  einen  nenen  Tag-  narh  F'rankfurt  anf  den 
16.  November  ansetzte  nnd  demjenigen,  die  nicht  erschienen, 
die  auf  Begünstigung  der  Ketzer  stehenden  Strafen  androhte 
Zugleich  gab  er  eine  Anzahl  Artikel  bekannt,  die  auf  dem 
Tkge  in  Frankfurt  verhandelt  werden  sollten.  Diese  Artikel 
sind  mit  viel  practisehem  Verstindniss  flkr  die  Fehler  des 
letzten  und  der  frflberen  Krenzztkge  abgefasst  und  bezeugen 
sowohl  die  dominirende  Stellung  des  Cardinais,  als  auch  das 
SchnldbewuBstsein  der  Fttrsten.  Denn  nur  in  diesem  Falle 
durften  diese  das,  was  ihnen  der  Cardinal  darin  zum  Vorwurf 
machte*),  ruhig  hinnehmen. 

Am  27.  September  richtete  der  König  ein  Schreiben  an 
den  Cardinal,  in  dem  er  seinen  Schmerz  ttber  die  Niederlage 
des  Reichsheeres  und  sdne  Freude  &ber  die  Frankfurter  Ver- 
handlungen in  phrasenhafiten  Worten  aussprach.  Dann  be* 
richtete  er  ttber  seine  Kämpfe  mit  den  Tttrken  und  war  nai? 
genug,  seiner  Absicht,  in  nftchster  Zeit  nach  Rom  zur  Kaiser- 
krönang  zu  ziehen,  Ausdruck  zu  verleihen*).  Nun  hatte  die 
Romfahrt  des  Königs  schwerlich  einen  besondern  Nachtheil 
fttr  das  von  ihm  ohnehin  selten  aufgesuchte  Reich  nach  sich 
gezogen ;  dennoch  ist  es  höchst  bezeichnend,  dass  er  in  einer 
Zeit,  in  der  das  Elend  Deutschlands  einen  Herrscher  verlangte, 
der  alle  Kraft  fttr  sein  Volk  einsetzte,  sich  mit  Gedanken  an 
die  Kaiserkrone  beschäftigte. 

•)  RTA  1»  Tl.  T)'.). 

^)  „Ante  omma  provideatur,  at  coucors  omnium  vuluiirnn  congervetttr 
in  aipendifli  cum  volmiUtiiiik  dispuritM  magsM  bnic  iancto  ue^ocio  videtur 
inTolDcionM  praatitine.  (Art  2.)  item  videator:  ad  qnemCriiti  nonin« 
coUectna  ezereitiu  respeetam  habere  debeat,  &e  qitilibet  nt  retroactit 
temporiboa  suam  iusequendo  volantnt(>ni  Crhü  cautam  negli^'at  et  cnm 
verecnndia  retrocedere  cogatur.  (Art.  ♦;.)  it«  in:  an  expediat  rpiod  jtlnre« 
priiicii>e!<  in  propriis  vadant  perdouis,  atieutn  mun]  hiutisinu'  ijisurum 
ploralitaä  et  menciom  diversitas  modicam  honorem  aui  uülitatein  iutluxerit." 
(Alt.  8.)  (BTA9ilS8.) 

*)  ETA  9  n.  61.  —  Zw  aelben  Zeit  forderte  Sigmiind  die  Stadt 
IHokliirt  und  die  Ubri|(eu  Städte  der  Wettcraa  auf,  Mannscbaftea  ana* 
znrQsten,  dio  ihn  anf  seinem  Zug  nach  Italien  begleiten  wUtea» 
(Jan äsen:  Frankfurts  Beicbscorrespondenz  I,  No.  6öü.) 
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Unter  aolchen  Auspicien  trat  der  Reichstag  zu  Frankfurt 
im  November  zusammen.  Er  war  pünktlich  cmd  zahlreich 
besacht.  Der  König  fehlte  selbstverständlich.  Ton  den  Enr- 
fürsten  war  nur  der  erkrankte  Pfalzgraf  bei  Bhein  ausgeblieben. 
Der  Cardinal,  der  die  Verhandlungen  eröffnete  und  leitete, 
setzte  als  ersten  Berathungsgegenstand  die  Einrichtung  eines 
allgemeinen  Landfriedens  auf  die  Tagesordnung.  Wie  in  der 
Landfriedeusbewegung  von  1423,  so  ging  auch  jetzt  die 
Opposition  hauptsächlich  von  den  Städten  und  der  Ilitterschaft 
aus,  docli  waren  die  Fürsten  ebenfalls  niclit  allzuselir  für 
die  Laudlriedensidee  eingeiioinnien  Der  hartnäckige  W  ider- 
stiiTid,  auf  den  vv  stiess,  vf^raiilasste  den  Cardinal,  das  Land- 
friedeiiisprojekt  tVillcn  zu  lassen  und  sich  sofori  lier  ivetzerirage 
zuzuwenden.  Die  Fürsten  stellten  den  Antrag,  zuvörderst 
einen  allgemeinen  Bund  zu  systematischer  Ausrottung  der 
Ketzerei  im  Reiche  selbst  zu  gründen.  Bei  dem  Autrag  blieb 
es  jedoch,  da  sich  die  Städte  so  energisch  widersetzten,  dass 
man  nicht  daran  denken  konnte,  ihn  zum  Gesetz  zu  erheben  2). 
Die  alte  Besorgniss  der  Städte  leuchtet  hier  wieder  durch, 
die  Fttrsten  wttrden,  wenn  sie  auf  ihren  Vorschlag  eingingen, 
die  Gelegenheit  benutzen  und  unter  dem  Vorwand  der  „ver- 
einunge  des  nnglanbens"  sich  in  ihre  inneren  städtischen 
Angelegenheiten  einmischen.  Mit  dem  Hauptgegenstand  des 
Tages,  dem  Beichskriegssteuergesetz,  hatten  der  Cardinal  und 
die  Fttrsten  ebensowenig  Gluck  bei  den  Städten.  Die  Städte- 
boten erklärten  sofort,  „uf  gelt  zu  geben,  da  were  kein  stad 
vuu  iren  fruuden  darut'  ussgefertiget".  Dem  Cardinal  und  den 
Fürsten  blieb  nichts  anders  übrig,  als  ant  die  Mitwirkung 
der  Städte  bei  der  Durchberathuug  des  Gesetzesvorschlags  zu 

')  Auch  der  uus  erhaltene  Landfriedensentwurf  Ton  1427  (Ein- 
theilung  in  4  Landfrieden sbezirke  und  iihnl.)  läuft  im  wesentlichen  aof 
die  Entwürfe  des  Jahres  1423  hinaus.  (RTA  9  n.  70.) 

'■*)  Die  Städte  sasften ,  sir  wiiren  bisher  allwee^en  iruto ,  ehrbare 
Christeuleute  ^ewt'sen  jiiul  huliten,  dies  auch  zu  bleiben,  „eutütunde  abir 
eswaz  under  in  (daz  ab  ^ot  wil  nit  sin  sal)  darzu  wolten  sie  mit  allem 
eniste  and  tSm  tvn  daz  semMchs  geatrafit  sulte  werden".  Doch  wftre 
ndammb  nit  not  einer  Terhrnitniase  eich  danf  sa  ▼«reinigen.*  (BTA  9 
n.  70  Art.  24.) 
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yersichten  und  ohne  sie  za  handeln,  wie  ee  die  Noth  des 
Beiches  von  ihnen  verlann^te  Sie  gestatteten  den  Städten, 
sich  anf  einem  i  Wochen  später  in  Heidelberg  stattfindenden 
Ta^  über  ihre  Stellung  za  den  Reichskriegssteuergesetz 
anssprechen  za  dürfen. 

Von  dem  Inhalt  des  Gesetzes  soll  hier  nar  die  Höhe  der 
Steuer  tiir  die  einzelnen  Reichsanja:eh()riü:eii  angegeben  werden. 
In  der  Einleitunj,^  zu  dem  Aiüsclilair  wird  ;iiis<reführt,  dass  die 
Ketzeraiigeletrenlieit  die  heilipre  Kii<'lie  und  die  <i:anze  (/hri^ten- 
lieit  angehe.  Des&halb  »ei  .jeder  (.'hrihtinmensi  h,  juni'-  und  alt, 
reich  und  arm,  verpflichtet,  nach  Stand  und  Verni<»tien  dazu 
zu  helfen,  „das  sulcher  keczerei  widerstanden  und  usügurewtet 
werde".  Zu  dem  Zweck  sei  man  zu  Ilathe  geworden,  ..umb 
gelte  Volke  za  bestellen  die  den  kriek  gen  den  keczeru  treiben 
nnd  harren  solange  biss  das  die  sache  mit  gottes  hilfe  zu 
gnttem  ende  kommen  mage**.  Zu  beachten  ist,  dass  die 
Geistlichkeit  nnd  die  Weltlichen  getrennt  angeschlagen  werden. 
Alle  Welt-  und  Rlostergeistlichen  sollen  von  je  20  Gulden 
Einkommen  aus  ihren  Pfründen  1  Gulden  zahlen.  Diejenigen 
Geistlichen,  die  nur  Erbgut  besitzen,  werden  wie  die  Laien 
angeschlagen ;  solche,  die  weder  Erbgut  noch  Beneficien  be- 
sitzen, sollen  2  böhmische  Groschen  bezahlen.  Jeder  Laie, 
ohne  Räcksicht  aaf  sein  Geschlecht,  der  das  15.  Lebensjahr 
überschritten,  muss  1  (i roschen  geben.  Wer  ein  Vermögen 
von  mehr  ah  200,  doch  weiiitrer  als  1000  (rulden  besitzt,  hat 
eine  Abgabe  von  '  2  »  nildeu,  allt;,  deren  Jiesitz  den  Werth 
von  1000  Gulden  iibci  si  hreitet,  eine  Abgabe  y>n\  I  Guhlen  zu 
leislen.  Dazu  kommt  noch  eine  besondere  Standrssteuer  für 
den  Adel.  Jeder  Graf  soll  2r>  Gulden,  der  Freiherr  lä,  der 
Ritter  5,  der  Edelknecht  ;i  Gulden  entrichten.  Im  Fall  der 
Bediirftigkeit  darf  es  der  Freiherr  bei  der  Zahlung  von  10 

')  Daher  geschieht  auch  der  Städte  ebeiisoweni;;  wjp  »If«  K 'mig:« 
in  dem  Wortlaut  de**  Mpsetzps  Krwühntinir.  Es  heisst  in  der  i  rkiiiidt», 
dass  das  Steiu^rfrestHÄ  gerathsclilaj^t  uml  iK  .svhiosseu  worden  vuu  dem 
Cardinal,  den  Kuriliräteo,  anderen  geiätlicheu  und  weltlichen  Fürston, 
FOrsteiL*  und  BerrbotMliAfteii,  Prälaten,  Grafen,  Herrn,  Rittern  nnd  auch 
Knechten.  (BTA  9  n.  76.) 
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und  der  Edelknecht  bei  weniger  als  3  Gulden  bewenden  lassen. 
Von  der  Judenschaft  soll  pro  Kopf  ohne  Unterschied  des 
Alters  nnd  Geschlechts  1  Gulden  erhoben  werden.  Die 
Schätzung  seines  Vermögens  wird  der  Gewissenhaftigkeit  eines 
Jeden  überlassen ,  der  Opferwilligkeit  sind  keine  Schranken 
gesetzt.  Alles  Geld  soll  in  den  5  Legst&tten  Cöln,  Nürnberg, 
Erfurt,  Salsbnrg  und  Breslaa  eingehen  nnd  dann  in  der 
Oentralkasse  zu  Nürnberg  zusainmeniliessen  0. 

Es  erübrigt  noch,  die  Fehler  und  Vorzüge  des  Gesetzes 
nnd  die  Stellung  der  Städte  in  und  zu  dem  Gesetz  kurz  ins 
Ange  zu  fassen.  Die  Wichtigkeit  des  Reichskriegsstener- 
gesetzes  besteht  in  dem  Umstand,  daas  es,  wenn  mit  Erfolg 
durchgeführt,  von  bleibender  Bedeutung  für  das  Beich  hfttte 
werden  können.  Die  ganze  Organisation  der  Beichsverwaltnng 
wäre  Terftndert  worden.  Ans  dem  Verwaltnngsansschnss  des 
Gesetzes,  einem  die  Beichsgewalt  vertretenden  Institut^, 
würden  sich  die  allarsegensreichsten  Wirkungen  ergeben  haben, 
wenn  diese  Einrichtung  von  Bestand  gewesen  wäre.  Sodann 
hätte  man  eine  direkte  Beichsbede  und  damit  die  Möglichkeit 
gehabt,  bei  jeder  Reichsgefahr  ein  Reichsheer  ins  Feld  stellen 
zu  können.  Mit  Hülfe  dieser  militärischen  Macht  „konnte  man 
auch  nöthigenfalls  die  Widerstrebenden  zu  den  Leistungen 
zwingen,  mit  denen  diese  zwingende  Kraft  erhalten  werden 
musste**  Jedem  Reichsglied  wäre  seine  Zugehörigkeit  zum 
Reieh  klar  geworden,  und  gern  würde  Jeder,  wenn  das  Gesetz 


^)  Auf  4it  hochintereBNUiteiii  hia  iiu  einsehie  festgeaetitoi  Yer- 
wAltnDgatDaanregdn  duagehon,  ist  hier  nicht  angebracht.  loh  verweise 

Avf  die  Urkunde  des  Gesetzes  (RTÄ  9  n.  76)  und  ihre  Würdigung  durch 
Proyspir  Pff^uss.  Pol.  I,  S.  409  ff.  und  in  den  Berichten  über  die 
VerUaudlungeu  der  königlich  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften, 
Bd. VIT  S.  141  ir.,  V.  Bezold  II.  S.  141  ff.,  Weizsäcker:  Geschichtliche 
Entwickelung  der  Idee  einer  allgemeiiicat  Beichssteuer  in  Denti^lMida 
Veigangenheit  (Kaiser-Geburtsfestrede  1882)  S.  9  f. 

^  Als  eine  Art  Beichsregierang  beseidinet  es  Droysen  («.  a.  0. 
I,  8.  500). 

')  Droysen  in  den  Berichten  über  »liV  Yerlmndluttgen  der  königlich 
sächsischen  GeaeUschaft  der  Wissenschaften,  S.  14b. 
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sich  einmal  als  lebensfähig  erwiesen  hätte,  als  Aequivalent 
für  „das  Bewusstsein  politischer  Znsani mengehörigkeit "  ^)  sich 
zu  einer  ständigen  Reichssteuer  verstanden  haben.  Dass  dieser 
Reformversnch  scheiterte,  beweist,  dass  die  Deutschen,  im 
Banne  des  Princips  der  Territorialität,  noch  lange  nicht  reif 
waren  für  die  Idee  eines  einigen,  grossen  Vaterlandes. 

Nachdem  bereits  mehrmals  der  Versuch,  mit  einer  Reichs» 
Steuer  das  Beidukriegswesen  in  andere  Salinen  za  lenken, 
misshin*rf^n  war,  erschien  es  sehr  gewagt  von  dem  Cardinal, 
grade  die  Finanzfrage  in  den  Vordergrund  der  Berathangen 
zn  stellen.  Das  ganze  Unternehmen  gegen  die  Hussiten  konnte 
daran  scheitern.  Dass  er  selbst  auf  diese  Gefahr  hin  auf  der 
Steuer  als  erstem  Erforderniss  einer  glücklichen  KriegsfÜhmng 
bestehen  blieb,  zeigt  uns,  dass  wir  es  mit  einem  eminent 
politischen  Kopf  zu  thnn  haben.  Er  ging  Jedenfalls  von  dem 
Gedanken  ans,  dass  nnr  dnrch  die  Beichsstener,  d.  h.  durch 
ein  woblorganisirtes  stehendes  8(Hdnerbeer  das  Reich  gerettet 
werden  konnte.  Scheiterte  der  Reichstag  an  diesem  Steuer- 
plan, dann  war  es  immer  noch  nicht  schlimmer  wie  vorher. 

An  Mängeln  fehlte  es  dem  Gesetze  natürlich  nichts. 
Der  hervorstechendste  ist  jedenfalls  die  Ungleichheit  der 
Besteuerung.  Femer  macht  v.  B  e  z  o  1  d auf  das  Fehlerhafte 
einer  Mischung  von  Vermögens-,  Kopf-,  Einkommen-  und 
Standessteuer  aufmerksam.  Ganz  unbegreiflich  ist  es,  wie 
man  in  einem  doch  gewiss  sehr  sorgfältig  berathenen  Gesetz 
zwei  verschiedene  Schlnsstermine  dei'  Steuererhebung  ansetzen 
konnte,  den  29.  Febrnar  und  den  2S.  April  *)»  Noch  grosser 
mnsste  die  Verwirmng  werden,  als  der  Cardinal  in  einem 
Schreibe  vom  6.  Dezmnber^)  die  Zahlung  der  Steuer  bis  zum 


•)  V.  Bezold  a.  a.  U.  II,  S.  126. 

Both  T.  Schrflckeiiiteiii  (GMch.  d.  Beiehirittenehaft  I, 
S.  683)  bemerkt  tehr  richtig:  „Die  Fittaaskiiiitt  wtf  aoeh  in  neu, 
roh  angelegt,  nm  ihre  Aufgabe  Mcb  mr  eimgennaMen  Ifieen  sn  kOnneu*, 

»)  A.  a.  O   H,  S  Vis, 

*)  RTA  ü  u.  7ü  (Art.  16  u.  3U). 

')  KTA  9  0.  79. 
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   • 

17.  Febr.  1428  bei  Strafe  des  Interdikts  und  der  Excommuni- 
cation  verlangte 

Die  Zugeständnisse,  die  den  Städten  in  dem  Reichskriegs- 
stewergesetz  gemacht  wurden,  waren  sehr  weitp:eliend.  So 
klar  diese  Thatsache  ist,  so  einleuchtend  ist  auch  der  Grund 
dafür.  Die  Kurfürsten  mussten  sich  unbedingt  der  Mithülfe 
der  reichen  Städte  versichern,  wenn  erhebliche  Summen  ein- 
gehen sollten.  Daher  die  bereits  erwähnte  Ungleichheit  der 
Besteuerung,  bei  der  besonders  der  Adel,  dem  noch  obendrein 
dne  Standessteuer  aufgebürdet  worden  war,  dem  Bürger 
gegenüber  sehr  schlecht  wegkam.  Der  städtische  KaufmAnn, 
der  von  einem  Vermögen  von  lOüO  Gulden  und  darüber  nur 
1  Gulden  bezahlte,  war  unverhältnissmässig  niedriger  ange- 
schlagen, als  der  3— 25  mal  höher  besteuerte  Adlige.  Eine 
offenbare  Ungerechtigkeit  war  es,  dass  auch  der  viele  Tausende 
reiche  Bürger  nicht  mehr  als  1  Gulden  zu  entrichten  hatte. 
Als  ein  Zeichen  dafür,  dass  sich  die  Kurfürsten  bei  den 
Städten  in  Gunst  zu  setzen  sachten,  haben  wir  jedenfalls  auch 
die  Anfhahme  dreier  stSdtischer  Vertreter  in  den  ans  6  kur- 
fürstlichen Bevollmächtigten  bestehenden  Verwaltnngsrath  ^) 
aufzufassen,  um  so  mehr,  als  das  übrige  fürstliche  und  ganze 
adlige  Element  davon  ausgeschlossen  blieb.  Man  sollte  denken, 
dass  die  Städte  unter  diesen  für  sie  so  günstigen  Bedingungen 
ernstlich  bestrebt  gewesen  wären,  ihre  mässigen  Verpflichtungen 
zu  erfüllen.  Dem  war  nicht  so.  Wie  die  meisten  Beichs- 
glieder,  so  blieben  auch  sie  zum  grossen  Theil  der  Reichs- 
kasse das  Geld  ehrlich  schuldig 

^)  Ans  einem  Entwarf  zn  dem  Steuergesctz  (KTA  9  n.  72)  ersehen 
wir,  dafl!»  man  anfans:'«  auch  du-  aus\viirtiy:eii  clirisMicIieii  Staaten  zur 
HUlfeltustunj;  autzufordern  gedachte,  z.  B.  Frankreich,  Euglaad  u.  andere. 
£s  ist  aullalleud,  da»s  neben  „den  grossen  Kommunen  der  Städte  Venedig, 
Florenz,  Qent  in  Flandern  und  Lübeck"  nicht  auch  BrUgge  angeführt 
wurde.  Dieae  Städte  waren  damals  die  fünf  grossen  Weltmflrlcte.  Gans 
in  derselben  Weise  stellte  sie  schon  Karl  IV.  zusammen. 

RTA  9  n.  70  (Art.  25).  Jedenfalls  sollten  anch  die  drei  städtischen 
Verwaltnnpfsmitgliciler  die  kanfiniiiiuisilie  Arbeit  verriohten. 

Im  Ganzen  gingen  mu  h  incht  lOOdO  (iuldeii  ein.  Da  die  Geist- 
lichkeit am  besten  bezahlte  und  auch  auf  die  Fürsten  und  Herren  einiges 
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Die  Städte  entfalteten  nach  dem  Nürnberger  Reichstag 
eine  rege  politische  Tbfttigkeit  Am  23.  Dessember,  also  einige 
Tage  vor  der  Heidelberger  Versammlnng,  anf  der  sie  sich 
aber  ihre  Stellang  za  dem  Steaergesets  erklären  sollten,  fand 
za  Ulm  eine  Zusammenkunft  städtischer  Vertreter  statt,  die 
deshalb  doppeltes  Interesse  fär  uns  hat,  weil  neben  der  Steuer- 
angelegenheit  anch  wieder  Uber  einen  Anschlnss  an  die  Ritter- 
schaft nnd  zwar  za  einem  bestimmten  Zweck  verhandelt  wnrde. 
Am  22.  November  hatten  dif»  ß  Knrfflrst^n  nnd  am  24.  der 
Cardinal  ein  Schreiben  an  die  schwäbischen  Städte  erlassen 
und  sie  aufgüiordt-'i  t.  ilen  St.  (leorqr-Jtiitcni  bei  Unterdrückung 
der  Appenzeller  rnnilien  zn  ht  lleii.  Zui^leicli  war  ihnen  jede 
Zufuhr  von  NalmiiiLr^initteln  und  Kriejrsmaterial  an  die  auf- 
ständischen Iranern  verbot. mi  wurdm.  Wir  wissen  nicht,  was 
bei  den  Vei  handliniLren  über  diese  iieiden  Sdireiben  herauskam. 
Sicherlich  waren  die  Städte  von  der  Autfonleninj?,  sich  mit 
den  Rittern  za  einem  Zweck  zu  vereinigen,  uu8  dem  ihnen 
keinenfalls  ein  Vortheil  erwachsen  konntei  sehr  wenig  erfreut. 
Standen  sie  ja  doch  zur  Zeit  so  wie  so  schon  den  liundes« 
Plänen  des  Adels  kalt  nnd  misstrauiseh  gegenüber  0*  In  der 
Steaerangelegenheit  kam  es  den  Städten  vor  allem  daranf 
an,  eine  einmüthige  Antwort  abzugeben.  Dass  anch  diese 
Bestrebungen  nicht  von  Erfolg  gekrönt  waren,  sehen  wir  anf 
dem  Heidelberger  Tage^.  Nnr  die  Städte  des  schwäbischen 


kam,  kann  für  die  Städto  iiii  ht  vi(  1  iiliriff  bleiben.  Wie  geringfiii^ic:  die 
eiugegaugeuea  Gelder  UAren,  erhall i  mn  besten  daraat,  datM  im  Jahre 
1426  die  Prälatea  md  Weltpriester  in  Ober'  nnd  NiederOeterreicli  allem 
töOOO  Golden  snm  Sehnte  ihres  Landee  ^egen  die  Hnaaiten  sablten. 
(y.  Besold  a.  a.  0.  II,  8.  156.) 

0  Tumbttlt  (a.  a.  ().  S.  101)  bemerkt:  ^An.<<  dem  l'mstande, 
<1a*s  riiri  in  dem  Ladeschreiben  an  Nordlinsjen  (HTA  \)  n.  mahnt, 
den  Punkt  ja  c-clieiin  7.n  halten.  i-»t  ilfr  Sm-he  wohl  von  vonihert-iti  krin 
günstii^e.s  Fro^^UMstikun  zu  sti^ll.n.  .l-  il«  uiiilU  ist  klar,  du«».'»  die  StMte 
mit  ihren  Sympatiiien  nicht  aut  St'jt.  n  d,  i  Kittorschalt  standen'^. 

*)  Wir  ftind  Aber  die  Heidelhi:!^«  i  Versammlung  ^4ehr  gut  nnler- 
tiditet  durch  die  Anfaeicbnnngen  eioes  anf  dem  Tai^e  anwesenden  Regens- 
borger  Gesandten  (RTA  9  n.  lüO)  nnd  ein  Schreiben  Uims  an  N«rdlingen 
(KTA  9  n.  106). 
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Bnnfles  hatten  sich  über  eine  gemeiusaiae  ErklärunL';  einigen 
köimeii,  die  andern  antworteten  einzeln.  Die  Städte  waren, 
während  von  den  Kurfürsten  die  4  rheinischen  und  der  Branden- 
burger anwesend  waren,  überhaupt  nicht  sehr  zahlreich  ver- 
treten, z.  B.  der  ganze  Breisgau  durch  die  eine  Stadt  Breisach. 
Friedberfr  war  die  einzige  Stadt,  die  anstandslos  sich  bereit 
erklärte,  dem  Anschlag  nachzukommen.  Die  i^brigen  Städte, 
die  ihre  Gesandten  auf  der  Versammlung  hatten,  mit  Aus- 
nahme der  schwäbischen,  sagten  ihre  Unterstützung  nur  unter 
der  Bedingung  zu,  dass  sie  das  Geld  einnehmen  dürften  „nach 
irer  stet  gewonhait"  Die  Fürsten  mussten  ihnen  wohl 
oder  übel  diese  Forderung  zugestehen.  Das  Verlangen  der 
schwäbischen  Stftdte,  Yon  dem  Betrage  ihrer  Steuer  selbst 
Söldner  anwerben  zu  dürfen,  schlugen  sie  jedoch  rund  ab. 
Wohin  hätte  es  auch  fuhren  sollen,  wenn  wieder  jeder  auf 
eigene  Faust  handelte?  Sie  gaben  dem  schwäbischen  Bunde 
den  Bescheid,  sie  möchten  sich  die  Sache  noch  einmal  über- 
legen und  dann  dem  Pfälzer  oder  Mainzer  Kurfürsten  ihre 
Antwort  zukommen  lassen. 

Dem  Heidelberger  Tag  folgte  ein  Wirrwarr  yon  Ver- 
sammlungen, die  alle  wie  im  vorigen  Jahre  ohne  Znthun  des 
Kelchsoberhauptes  zustande  kamen  und  in  seln^  Abwesenheit 
vor  sich  gingen.  Die  Eintreibung  der  Hussitensteuei-  stand 
überall  auf  der  Tagesordnung.  Allein  yon  Februar  bis  April 
sind  uns  vier  Zusammenkünfte  der  Fürsten  und  Städte,  theils 
getrennte,  theils  gmeinschaftliche,  bekannt,  in  Nürnberg,  in 
Koblenz  und  in  Ulm.  Auf  allen  diesen  Tagen  wiederholten 
sich  in  den  yerschiedensten  Formen  die  Klagen  der  Kurfürsten 
über  das  Ausbleiben  oder  lässige  Einzahlen  der  Geldbeiträge 
und  die  Bitten  der  Städte  um  Prolongation  oder  Erlassnng 
der  Steuer,  meist  mit  Hinweis  auf  andere,  die  ebenfalls  nicht 
bezahlt  hatten^  oder  nicht  bezahlen  wollte.  Am  16.  Mai 

')  In  der  Urkunde  des  Steoergesetaes  war  ein  bestiminter,  gleich- 

mässiger  Modus  für  die  Steuererhehnnn:  vor^efehen.  (RTA  9  n.  76  T»,  ä.) 
Aach  hier  tritt  nns  wieder  die  alte  Furcht  der  Städte  vor  Eingriffen  in 
ihre  inneren  Verlnältnisse  entgegen. 

')  Wie  z.  B.  die  Kurfürsten  selbst 
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wurde  ein  Fürsten-  und  Stidtetag  in  Bingen  abgehalten.  Die 
beiden  Gesandten,  welebe  die  Kurfürsten  nach  dem  FrankAurter 
Beichstag  zu  dem  König  geschickt  hatten,  sollten  hier  Uber 
den  Elrfoig  ihrer  Mission  Bericht  erstatten.  Sie  brachten  die 
Nachricht  mit,  dass  Sigmund  sich  mit  den  Frankfurter  Be- 
schlüssen einverstanden  erklärt  habe  und  „darzu  raten  helfen 
and  tun  wolle  nach  allem  seini  vermu<(en  und  besten  unz  zu 
verß-iessung  seins  pluts"  Dass  der  Ki'mig  es  bei  diesen 
schollen  Worten  bewenden  Hess,  wursten  die  Kurfürsten. 
Vollständig  rathios  standen  >\e  da.  l'ni  wenigstens  etwas  zu 
thnn,  beschlossen  sie,  die  Zahl  im  f^s  trist  der  Sj*  tt^^r,  die  bereits 
auf  den  6.  Juni  hinansgesch()l)en  worden  war,  auf  den  24. 
desselben  Monats  zu  verlängern  2). 

Sehr  bezeichnend  für  die  traurigen  Verhältnisse  der  Zeit 
ist  ein  Schreiben,  das  sich  unter  den  Akten  des  Binger  Tages 
findet,  worin  sich  der  Bischof  von  Strassbur^  ge^en  den  ihm 
gemachten  Vorwurf  verwahrt,  dass  er  das  in  seiner  Diöcese 
eingegangene  Geld  fttr  sieh  behalten  habe^)«  Nicht  minder 
drastisch  ist  die  Thatsache,  dass  sich  erst  auf  der  im  Juni 
und  Juli  tagenden  Yorsammlnng  von  Nfirnberg  auf  energisches 
Drängen  der  Kurfürsten  der  nach  den  Artikeln  25  und  26 
des  Beicbskriegsstenergesetzes  eingesetzte  Oentralausschuss 
wirklich  constituirte.  Dieser  Nflmberger  Tag  war  ebenso 
schlecht  besucht  wie  die  vorhergehenden,  obwohl  die  Hussiten 
bereits  die  Oberpfalz  und  Niederbaiern  schrecklich  heimsuchten. 
Und  immer  uucli  war  von  ernstlichen  liüstungen  nicht  die 
Rede.  Die  Hussitensteuer  war  so  spärlich  entriclitet  worden, 
dass  der  (  Herste  Feldhauptniann,  Friedrich  von  Hraii  lciihnr«?, 
wiederum  (ieiegenheit  nehmen  musste,  die  Keidi— t  iiid»*  und 
Städte  eindringlicli  an  ihre  Verpflichtungen  zu  malinen  und 
sogar  zu  der  „Nothlüge"  *)  seine  Zuflucht  nahm,  die  Kurfürsten 


»)  RTA  9  n.  149. 
*)  RTA  9  u.  142. 
*)  BTA  9  n.  146. 
*)    Besold  a.  a.  0.  n,  8.  187« 
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bnd  etliche  andere  geistliche  und  weltüche  Fürsten  hätten 
ihre  Gelder  abgeliefert  0. 

Die  vorhandenen  Summen  waren  so  geringfügig,  dass 
kaum  die  bis  jetzt  entstandenen  Unkosten  damit  gedeckt  werden 
konnten.  Die  Nürnberger  Versammlung  ging  deslialb  in  ihrer 
Rathlosigkeit  Sigmund  durch  eine  neue  Gesandtschaft  um  Unter- 
stützung an.  Der  König  sagte  seine  Hülfe  zu.  Das  einzige 
jedoch»  was  er  that,  war  der  Erlass  eines  Randschreibens, 
in  dem  er  die  Säumigen  zur  Beisahlung  der  Steuer  aufforderte  0. 
Auch  beTolImächtigte  er  den  Kurfürsten  von  Brandenbarg, 
reuige  Ketzer  in  Gnaden  aufnehmen  zu  dürfen Dies  deutet 
auf  die  zu  dieser  Zeit  schwebenden  Friedens-  und  religiösen 
Aosgleichangshestrebungen  zwischen  dem  Reich  und  den 
gemässigten  Hnssiten  hin.  Da  alle  darauf  bezQglichen 
Verhandlungen  geheim  gehalten  wurden,  bleiben  wir  anf 
Vermnthungen  beschränkt,  was  von  der  einen  Seite  gefordert, 
von  der  anderen  zugestanden  wurde. 

Sigmund  war  inzwischen  wieder  auf  seine  alten  Pläne 
zurttckgekommen.  Er  suchte  sich  den  Städten  za  nähern,  um 
die  ihm  verloren  gegangene  Autorität  im  Reich  zurückzu- 
gewinnen. So  geschickt  er  es  jedoch  anfing,  den  Städten  den 
Anschluss  zu  ei-leichtern,  es  glückte  ihm  ebenso  wenig  wie  in 
firüheren  Jahren.  Seine  beiden  Agenten  Haupt  von  Pappenheim 
und  Peter  Wacker  brachten  ihm  nichts  als  allgemein  gehaltene 
Ergebenheitserklärungen  und  einige  sehr  höfliche  Ablehnungen 
seines  Bündnissantrags  nach  Hause      Es  ist  unbegreiflich, 


0  BTA  9  n.  168.  —  Qrade  in  den  Harken  sah  es  beeonden  traurig 
am.  Ab  Tielen  Orteu  widersetate  man  aich  mit  Qewalt  der  Stenereriiebimg. 
Eb  ging  nnr  kleines  Geld  eiu,  durnnter  viel  schlechte  Müuze,  die  für  die 

Centraikasse  gar  uicht  zu  brauchen  war.  Vergebens  inacbte  iler  Kurfürst 
seine  Stände  darauf  aufmerksam,  dass  ibm,  als  oberstem  HLiuptiuaun,  ihre 
Säumniss  doppelt  peinlich  sein  müsse,   {y.  Bezold  a.  a.  0.  II,  8.  145  f.) 
RTA  9  n.  186. 
*)  RTA  9  n.  187. 

*)  Mains  ist  die  einzige  Stadt,  von  der  wir  wiasenf  dass  sie  Sigmund 
in  seinen  Bestrebungen  zu  untr>r.<;tUt8eii  versprach,  doch  unter  der  Bedingung, 

„dass  er  zu  ihnen  in  die  Lande  kommen  nml  Friede,  Gnade  und  Gerechtig- 
keit Toruekmeu  würde".  (KTA  9  u.  1Ö2.)   v.  B  e  z  o  1  d  (a.  a.  0.  II,  S.  142) 
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wie  Signniind  immer  vieder  im  Ernst  daran  denken  konnte, 
dass  die  St&dte  bei  ihrer  vorsichtigen  Politik  sich  ihm»  der 
seit  Jahren  das  Beich  nicht  mehr  betreten,  an  dem  sie  keine 
St&tze  hatten  gegm  Uebergriffe  des  Adels  und  der  Geistlichkeit, 
blindlings  verschreiben  würden. 

Etwa  ZOT  selben  Zeit,  in  der  sich  Sigmnnd  nm  sie  bemfthte, 
emenerten  die  schwäbischen  Bundesstädte  ihren  Bnndesvertrag 
mit  dem  Grafen  Ludwig  von  Württemberg.  Neben  den  mannig- 
fachen Vortheilen,  die  ihnen  diese  Verbindung  bot,  wirkte  bei  der 
Verlängenmg  des  Vertrages  anch  die  Befürchtung  mit,  die  Ritter- 
schaft, die  sich  damals  eifrig  um  den  Wftrttemberger  bemfthte, 
würde  ihnen,  wenn  sie  zögerten,  den  Rang  ablaufen  >).  Und  dass 
ihnen  aas  der  Verbrüderung  des  fürstlichen  and  adeligen  Elemen- 
tes stets  Schaden  erwuchs,  hatten  sie  oft  zar  Genüge  erfahren. 
Kaum  war  jedoch  diese  Befürclitung  durch  die  Verlängerung  des 
Vertrages  beseitigt,  als  die  Räthe  des  Grafen  von  Württemberg 
mit  dem  Ansinnen  an  die  Städte  herantraten,  einen  Bund  mit 
der  Ritterschaft  abziischliussen.  Auch  ilir  Herr  wiirde  diesem 
Bunde  beitreten.  Die  Städte  widerstrebten  jedoch  und  st  liluL^en 
das  Verlangen  des  Württembergers  nh.  Auch  als  dieser  zum 
zweiten  Mal  den  Bundesgedankeu  aiueprte,  hatte  er  keinen 
Erfolgt).  Die  Abneigung  der  Städte  gegen  den  Adel  war 
durch  die  Gewaluliai  Konrads  vun  Weiusberg,  die  ich  später 
noch  zu  l>erUhren  hal)e,  in  huiiem  ]\raasse  gewaclisen.  Grade 
„die  grosse  Geschichte  ',  wie  mau  den  Fall  Weinsberg  allgemein 


macht  (iaraul  auf'nierk.xaui ,  „dass  in  Mainz  damals  die  Ztiufte,  au  ihrer 
Spilze  Eberhard  Wiudtcke,  die  Oberhand  Latten;  sie  wären  mit  der  gru».<iten 
Freude  über  die  Friedeoästörer  in  ihrem  Sinn,  ttber  die  Pfaffen,  vor  Allem 
ihren  eigenen  Ersbischof  hergefUlen".  Vfjji  feiner  StKdtechroniken  XVII 
(Heins  1)  S.  65  ff. 

')  Dieses  Motiv  ist  offen  ausgesprochen  in  einem  Schreiben  Ulms 
an  Nördlingpn  vom  14.  ^frirr  Darin  heisst  es:  „wan  solten  die  von  dor 
gesellestliait  den  Vorgang  mit  irer  veraynmii:  haben  oder  i^ewiimeu  nud 
wir  stette  den  nachgang,  daz  wUrd  uns  untrostlicli,  daz  un^er  herschaft 
von  Wirtemberg  die  gesellscbaft  gen  uns  Stetten  nssnemen  sölte".  (Corre« 
spondems  Ulms  mit  NOrdUngen,  im  Mttachener  Beicbsarchit  U28  No,  1, 
angeführt  aus  Tum  hält  a.  a.  0.) 

*)  BTA  9  n.  174,  a. 

8» 
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bexdchnete,  bestärkte  sie  in  der  Ueberzeun  ung,  dass  sie  sich 
die  Selbständigkeit  ihres  Handelns  nicht  dnrch  Anschlnss  an 
andere,  sondern  durch  eine  engere  Verbindnng  nnter  einander 
am  besten  bewahren  konnten').  Auf  Grand  dieser  IJeber- 
zengung  sehen  wir  auch  wieder  den  Plan  eines  allgemeinen 
Städtebnndes  aoftanehen,  der  allerdings  vorlftnfig  noch  ein 
unerreichtes  Ideal  der  Städte  blieb*). 

Anf  allen  den  Städtetagen,  anf  denen  über  das  Bandes- 
projekt des  Grafen  von  Württemberg  verhandelt  wurde»  gehörte 
auch  das  Beichskriegssteoergesetz  zn  den  Berathnngsgegen- 
ständen.  Wir  erinnern  uns,  dass  der  schwäbische  Band  in 
Heidelberg  den  Earf&rsten  betreffii  des  Gesetzes  Schwierig- 
keiten gemacht  hatte  nnd  mit  der  Hahnimg  entlassen  worden 
war»  sich  eines  Besseren  zu  bedenken.  Diese  Ermahnung 
half  nichts.  Denn  auch  nach  nocbmaligw  Besprechung  be- 
standen die  Gesandten  des  Bandes  darauf,  von  dem  bei  ihnen 
eingegangenen  Geld  ihre  Söldner  selbst  anwerben  zn  d&rfen. 
Anf  die  Anfrage  der  Kurfttrsten,  wie  stark  sie  denn  dienen 
wollten  und  wie  lang,  antworteten  sie :  Ein  halbes  Jahr  lang 
mit  150  Pferden,  „daz  wurd  gar  ungnadiklich  und  nicht  in 
gut  von  in  (den  ivui  liirsten)  ufgeiiommen  und  barlicli  ver- 
achtet ob  20  riclissti^tte  mit  so  luczel  dienen  wolten"  Statt, 
den  gerechten  Unwillen  der  Fürsten  durch  einen  annehmbaren 
Vorschlag  zu  besänftigen,  baten  die  Städte  nochmals  um  Be- 
denkzeit. Am  31.  Juli  wollten  sie  auf  einer  Versammln nj^ 
zu  Ulm  einen  endgilltigen  Beschloss  fassen  *),  Auch  da  wurde 

>)  TttmliliU  «.  a.  0.  S.  103  f. 

^  Am  25.  Januar  1429  kam  in  Conatana  ein  Entwurf  einer  „gemeinen 
Ver^nong"  au  Stande,  der  ausdrlicklich  an  den  ^o^rossen  und  alten  Band" 
ftnkn<ipfre.  (v  Be zo Id  a.  a.  0,  UI,  S.  14;  KTA  ö  Ö.  286.)  Bei  dem 
Entwarf  blii;l)  t^s  Jedoch. 

RTA  9  n.  173.  Die  Kurfürsten  erhoben  auch  noch  obendrein 
gegen  die  «din^bisehai  Budeattidte  den  Verwnrf,  dua  lie  einen  Theil 
der  Ton  ilinen  vereinnahmten  Stenerlietrige  von  Leuten  erhoben  hfttten, 
au  deren  Besteuerung  sie  gar  nicht  berechtigt  gewesen  wttren. 

*)  In  dem  Einladungsschreiben  Ulms  an  Nördlinercn  vom  22.  Juli 
hcisst  es:  ,.so  prufent  ir  oncli  wnl,  daz  uns  in  dem  nn  onch  wis^i- 
hait  uott  ist  fnraeneoimen,  daz  nicht  jse  luczel  oder  ze  vil  von  nns  cr- 
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iiiclits  aiisgerichl«t.  In  eiuem  Bri^^t  VMin  20.  ()(  lul)ei 
iu(i  V\m  die  Stadt  Nördlin^^en  zu  emein  neuen  T?iir  aut  den 
9.  Nuvember  m  dei  iln  ii  Sache  ein  So  waren  unter  zweck- 
losen Verhandlungen  elf  >ronate  seit  dem  Krldäs  des  Reichs- 
kriegfssteuergesetzes  vertloss^  n.  Der  schwäbische  Bund  hat 
keinen  Pfennipr  an  die  Centraikasse  narh  Nürnberg  bezahlt, 
aber  aucl»  nifhr  einen  einzigen  Söldner  in's  Feld  crt^^tpllt. 
['»äs  eingegangene  Oeld  mag  ein  werthvoUer  Beitrag  2ur 
Buudeskasse  gewe.«J«  n  sein. 

Die  beiden  ivuriurstentage  von  Lahnstein  im  September 
und  von  Heidelberg  im  October  des  Jahres  1428  führten  zu 
dem  Beschluss,  neue  Mahnschreiben  wegen  Einsammlung  und 
Ablieferang  der  Hussitengelder  zu  erlassen.  In  Heidelberg 
beschloss  man  ferner,  eigens  Gesandte  mit  den  Zahlungsanf- 
fordenmgen  an  die  Säumigen  zu  schicken.  Das  Schreiben, 
in  dem  der  König  als  Beichsoberhaupt  die  Entrichtung  der 
Steuer  befahl,  gab  man  ihnen  in  Abschrift  mit.  Der  Erfolg 
blieb  derselbe  Das  Steaergesetz  war  vollständig  gescheitert. 
Im  Jahr  1429  hören  wir  fast  nichts  mehr  yon  ihm.  Nar 

■ 

ganz  vereinzelte  Zahlnngen  wnrden  noch  verspätet  abgeliefert. 
Ja,  wir  kennen  sogar  einen  Fall,  in  dem  das  bezahlte  Oeld 
wieder  znrückerstattet  wnrde  ^.  Sehen  wir  nnn  xn,  was  mit 
den  eingegangene  Snmmen  f&r  die  Sache  des  heiligen  Christen« 


scbiue".   (ETA  Ii  u.  173.)   hin  Anünhm^  Llms,  des  Bunde;}  Leiütungeu 
möchteii  «m  Ende  «i  hoch  enehdnen»  kUngt  fast  wie  Ironie. 
0  BTA  9  n.  197. 

^)  Unter  den  Akten  de«  Heidelberg^er  Tages  findet  aicli  ein  Ver- 
zeichniss  der  betreffs  <les  Stenergesotzes  von  Fürsten.  Herren  und  Städten 
liriftüch  abgegebenen  ErklSninc:en  (KTA  n.  209),  sowie  ein  Ver- 
xeu-liiii.ss  der  Erklärungen,  di<^  einer  Mer  Sendboten.  Johannes  Windolt, 
aul  die  vuu  ihm  überbrachten  Mahnungen  erhielt  (KTA  Ii  u.  210).  Auch 
eine  Liste  deijeniflien,  die  wirklich  bemhit,  ist  hier  eingelilgt.  (BTA  9 
n.  206,  208.)  Dannf  mnis  icsh  snr  BeurtbeUniig  denen,  wm  gelebtet 
worden,  v*  rweisen;  ferner  «nf  die  eingehend«!  Ansftthmngen  Beno  1  d  II, 
S.  U3-157. 

»)  RTA  !>  s.  272,  Anm.  1.  v.  Bez.jid  (a.  a.  O.  II.  S.  157)  ver- 
zeichnet da»  Gerücht,  da«i  alle  eingelieferten  Gelder  zurückerstattet 
weiden  sollten. 
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c^laiilieiis  lind  zum  Schutz  fies  Reichs  {resclieheii  war;  5800 
Giildeu  iiatte  man  für  die  Bestellung  der  g'eringen,  an  die 
Grenze  geschickten  Sülduertruppen  aufgewandt.  Eine  überaus 
massige  Gelduntersttitzang  war  zur  Vertheidij^ung"  des  Pilsener 
Kreises  und  zu  Gunsten  der  böhmischen  Katholiken  ausge- 
worfen worden.  Einige  tausend  Gulden  liatte  man  für  den 
täglichen  Krieg  ausgegeben,  und  den  Rest  versclilangen  die 
Auslagen  und  Unkosten^).  Am  eifrigsten  hatte  im  allgemeinen 
die  Geistlichkeit  bezahlt,  am  lässigsten  die  Städte.  Die  Kitter- 
schaft in  Franken  und  Schwaben  zahlte  gar  nichts,  da  sie 
nur  zu  persönlichem  Dienst  bei  einem  Kriegszug  verpflichtet 
sei.  Diese  Zahlungsverweigerung  ist  um  so  befremdender,  als 
die  Herren  sich  auf  dem  Reichstag  zn  Frankfurt  sofort  bereit 
erklärt  hatten,  „zu  helfen  mit  übe  und  gude  zu  eim  zöge  und 
auch  zu  eim  tegelichen  kriege,  oder  aucli  mit  gelde'"  Wahr- 
scheinlich trug  die  ausserordentlich  hohe  und  ungerechte 
Standessteuer  die  Schuld  an  der  nachträglichen  Weigerung. 
Das  traurigste  jedoch  bei  der  ganzen  Eracheinnug  liegt  nicht 
in  den  vielfachen  Zahlnngsverweigernngen,  sondern  darin, 
dass  selbst  ein  grosser  Theil  der  gesammelten  Summen  der 
Hanptkasse  Yorenthalten  and  zn  Privatzwecken  verwandt 
wurde*). 

*)  Der  Kurfürst  von  Brandeubiiro:,  der  übrigens,  so  viel  wir  be- 
urtheileu  könueu,  sein  Amt  mit  Energie  nnd  Gewissenhaftigkeit  ver- 
waltete, erhielt  allein  für  seine  Person  3800  Gulden  für  „Zehrung'*. 
(v.  Bezold     a.  0.  n,  8.  166 1) 

«)  BTA  9  n.  70. 

Eine  Andentniig  dafür  erhalten  wir  aus  einein  Steuitbiirger 
Gesandtachaftsbericht  vom  17.  März  1431.  Darin  beisst  es:  „so  werent 
auch  etliche  mit  sollichem  Hussen -gelt  nnderstandeii  zn  b^'kriegen 
wider  gott  ore  und  reht'*.  (RTA  9  n,  438.)  Man  hatte  sich  also  niclit 
gescheut  die  Hussiteugelder  zu  Privatfehdeu  zn  verwenden.  Auch 
Andr.  t*  Regensbnrg  (Hdfler  II,  8.455)  weiss  davon  an  berichten: 
nContribntio  generalis  colHgebatur.  Sed  tarnen  forma  snperins  expreasa 
in  congregatüme  principum  Frankfordiae  fftcta  non  ab  omnibus  servabatnr. 
Quidam  enim  et  praesertim  clerici  collectam  pecnuiam  ad  loca  deputata 
dederunt;   quidam  vero  utpote  principes  et  pommnnitates  collectam 

pecnniam  apnd  se  tennerunt  et  sie  omnis  illa  ordinatio  egregie 

coepta  iuepte  est  ünlta". 
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Das  Eeichskrieg88tener^eseU  theilte  si>  rias  Schicksal 
der  meisten  Keformversuche  jener  Zeit.  Das  15.  .Talirlnindert 
hat  kaum  eins  der  vielen  Probleme,  die  es  anfwarf,  geltet. 
Gewiss  dürfen  wir  nicht  den  ICaassstab  unserer  Tage  an  die 
Verhaltnisse  einer  Zeit  legen,  die  unserem  ganzen  Fühlen  nnd 
Denken  fremd  istO«  Darin  Jedoch,  dass  das  Fehlen  aller 
Opferfrendigkeit  nnd  vaterländischen  Begeisterang  vor  allem 
die  Schuld  trag  an  dem  VerhAngniss,  das  auf  dem  deutschen 
Volke  last^  behAlt,  glaube  ich,  unser  Empfinden  Becht. 

Capital  III- 

AVie  Sigmund  so  Hessen  sich  anch  die  Kurfftrsten  durch 
die  ihuen  l'rüher  zu  Thoil  «^»nvnrilone  AbweismiL?  uidit  alt- 
schrecken, im  Laute  des  Jahres  H2!)  sich  vou  neuem  um  die 
Gunst  der  Städte  zu  bewerben.  Nadi  den  Misseriol<;en  der 
letzten  Jahre  in  der  auswärtip^en  Tolitik  wandten  sie  sich 
wieder  den  inneren  Verhältnissen  des  Reiches  zu.  Trotz  so 
vieler  vergeblicher  Beinfthunfren  hofften  sie  durch  ein  Bündniss 
mit  den  vielnmworbenen  St&dten  endlich  ein  Landfriedens- 
gesetz  zu  Stande  zn  bringen.  So  gaben  sie  wenigstens  an. 
Ob  sie  in  Wirklichkeit  friedliche  Zustände  herstellen  wollten» 
ist  eine  andere  Frage.  Den  Beweis  fUr  ihre  Friedensliebe 
hatten  sie  erst  noch  zn  erbringen.  Es  war  ihnen  wohl  mehr 
um  den  Bund  mit  den  Städten  und  als  Folge  davon  um  eine 
Steigerung  ihrer  Macht  zu  thun,  wie  um  den  Landfrieden. 
Dieser  war  nur  Mittel  zum  Zweck,  gerade  so  wie  die  Hnssiten* 
frage  „als  schicklicher  Vorwand  fAr  ganz  verschiedene  Zwecke 
benutzt  zu  werden"  ■)  pflegte.    Doch  all  ihre  Anstrengung  war 

')  Heuer  (Städtebuntlabestrebnngeu,  1.  Theil,  S.  1>  f.,  Anmerk.  1) 
betont  mit  Recht.  ^fias>%  da  pine  qTfindlirhf*  KeniitiuHs  der  daM  Wpseu 
jener  Zeit  bestiiuinenden  F^^^;^>rl■n  um  uolU  lehlt,  jjar  mancbes  der  I'er- 
üüuliciikeit  des  Kuuigs  zur  La^r  gelegt  wurde,  waa  in  Wabriieit  eip 
Gebrechen  der  Zeit  und  der  Uitlebenden  ist.  So  z.  B.  trifft  der  Vorwurf 
des  politischen  MacehimTeUiMDQa  in  demselben  Onde  eile  die  Potensen» 
mit  denen  Sigmund  ra  ringen  Imtte;  eine  onwnlirere  nnd  Terlogmiere 
dipiomattsehe  Oehalimng»  eis  die  jener  Zeiten  ist  kenn  denhber*. 

^     Besold  a.  «.  0.  II,  S.  a 
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„verlorene  Liebesmühe".  Es  glückte  ihueu  weder  mit  dem 
Bunde  noc^li  mit  dem  Landfrieden. 

Die  Landfriedensbeweguiig  des  Jahres  1429  trägt  das- 
selbe Gepräge  wie  die  der  früheren  Jalire.  Trotz  der  be- 
schämenden Weliriusigkeit  des  Reichs  o:e^en  jeden  Angriff 
von  aussen,  gecen  die  fast  in  allen  Territorien  wüthenden 
Fehden  im  Innern,  Hessen  sich  die  Städte  in  ihrer  Politik 
nicht  irre  machen.  Ihr  ängstlicher  Kifer,  selbststäiidiL::  zw 
bleiben,  gestattete  ihnen  nidii.  selbst  um  des  Landfrieileiis 
willen  mit  den  iirsten  Hand  in  Hand  zu  gehen.  Und  das 
Schlimmste  dabei  war,  dass  der  König  sie  darin  noch  be- 
stärkte Ihm  lag  stets  daran,  ein  Zusammengehen  der 
Fürsten  und  Städte  auf  jede  Weise  zu  hintertreiben.  Er 
gönnte  den  Fürsten  den  Beistand  der  Städte  nicht,  selbst 
wo  das  Wohl  des  Reiches  auf  dem  Spiele  stand.  So  hatte 
er  auch  jetzt  wieder  seine  Freude  an  dem  Fehlschlagen  der 
fürstlichen  Pläne.  Mochten  die  Stände  sich  ruhig  weiter 
befehden  und  die  Wogen  des  Unheils  immer  höher  schla^ren 
im  Beicb,  er  war  ihm  ja  ferne! 

Des  Zathans  des  Königs  hätte  es  freilich  nicht  bedurft, 
die  Städte  von  einem  Bündniss  mit  den  Fürsten  abzuhalten. 
Ihre  Lost,  mit  diesen  gemeinsame  Sache  zu  machen,  war  nie 
geringer  als  damals.  Im  August  1428  hatte  Konrad  von 
Weinsberir  Anzahl  schwäbischer  Kaudente  auf  ihrer 
Reise  nach  der  Frankfbrter  Messe  bei  Sinsheim  niederge- 


Pete«  Tolkmar  «dueleb  am  20.  Oetober  1489  an  Kaspar 

Schlick,  dag  Faktotum  Si^nnda,  über  einen  Tag  von  Worms,  auf  dem 
über  das  kurfürstliche  Bnndes\)rojekt  verhandelt  ssmrde:  „also  wellet 
gütlich  vernemen,  <laz  dieselben  mein  frewud  seinen  knnis^lichen  ^^naden 
dariimea  gern  willig  gewesen  sein'* ....  Der  Tag  sei  ergebniaslos  ge~ 
WMOi  «also  dai,  ala  vamdmilidi  iit,  hinfto  aidit  darawaa  werde*.  (BTA9 
n.  270.)  Am  22.  Oetober  adurieb  Angabnig  an  seine  Oesandten  am 
Unigliehen  Hof,  dass  sie  Sigmund  mittheilen  sollten,  es  hätte  n<ler8elben 
ainunge  einzegan  nie  willen  gebebt".  (RTA  9  n.  271.)  Am  2.  October 
berichteten  zwei  Strassbnrcror  Gesandte  von  Wien  auf  imdi  Haiine,  der 
König  habe  .sie  ermahnt,  dass  si^  „'^oliche  buntnis  su  uiiber  hcren  die 
kurfursteu  nut  uch  geret  hetteut  uudcrwei^en  liesäeut,  deuue  er  wer"  der 
der  das  hobt  wcf*  und  die  kovfiiraten  die  gelider".  (BTA  9  n.  277.) 
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werfen  und  ausgeplündert.  Zu  seiner  Rechtfertigung:  gab 
er  an,  dass  die  schwäbischen  StAdte  der  Stadt  Weinsberg, 
die  in  des  Beicbes  Aeht  gekommen  war,  beigestanden  hätten 
nnd  deshalb  ebenfalls'  in  Acht  seien  Ö*  Diese  Streitsache 
hatten  die  Städte  an  die  Knrfftrsten  snr  Bntscheidnng  ge- 
bracht. Das  Urtheil  war  jedoch  za  ihren  Ungunsten  aus- 
gefallen. Grosse  Aufregung  herrschte  überall  in  äea  Städten, 
fQr  die  diese  Angelegenheit  gewissermaassen  eine  principielle 
Bedentang  hatte,  ttber  den  kmrfArstlidien  Schiedspmeh,  Eine 
Anzahl  süddeutscher  Städte  schloss  sich  za  einem  Bnnde 
gegen  Konrad  von  Weinsberc:.  (U  i  sorjenannten  VVeiusluMf:^er 
Vereinung,  zusammen  und  wandte  sich  mit  der  Bitte  mn  ein 
günstigeres  I  rtheil  an  den  König.  Kaum  einen  Kei(  hstag 
liesseii  sie  voriibergeliHii.  nh]]H  für  die  an  ihren  Bi'iigern  he- 
ganizoiic  P'revelthat  (u miiri  Imung  zu  vei  lanjjen  Wir  selinn 
die  Städte  hier,  wo  ihr  Handel  und  ihre  Privilegien  bedroht 
waren,  eine  Energie  entwickeln,  die  uns  ganz  fremd  an  ihnen 
ist.  Um  in  diesem  Fall  Recht  zu  erlangen,  erschien  iimen 
kein  Opfer  zu  gross.  Doch  für  das  Reich  etwas  zu  leisten, 
für  die  Herstellung  allgemeiner  Sicherheit  mit  sorgen  zu 
helfen,  so  dass  Gewaltstseiche  wie  der  des  Weinsbergers 
nicht  mehr  vorkommen  konnten,  das  fiel  ihnen  nicht  ein.  Ihr 
durch  Selbstsucht  und  Gleichgültigkeit  gegen  alles,  was  ihnen 
nicht  direkten  Nutzen  brachte,  verkümmerter  Gesichtskreis 
reichte  nicht  zur  Einsicht  hin,  dass  das,  was  sie  fftr  das 


')  Sigmund  hatte  im  Jahre  1417  iefaiem  ErbUminerer  Konnd 
von  Weiosberg  die  Stadt  Wehisbeng*  auf  deren  Beaitt  dlemr  kraft  alter 
FriTflegien  Anspmcli  erhob,  m  Lehen  gegeben.  Als  die  Stadt  eich  snr 

Erhaltung  ihrer  Kt  ichsunmittelbarkeit  widersetzte,  kam  sie  1422  iu  des 
Reiches  Acht.  Trotzdem  beharrte  sie  nud  die  vielen  anderen  Städte, 
die  sich  ihrer  annahmen,  in  ihrem  Widerstand.  Als  anch  die  könifirlifhe 
Aheracht  von  1425  niclit^  nützte,  rächte  Mirh  Kimrad  von  WeinslxT»? 
durch  die  Oewaltthat  bei  Sinsheim,  die  er  im  Bund  mit  Piakgrat  Otto 
bei  Rhein  Tcrtibte.  (Württemberg.  Vierteijahrshefte  1884,  VII.,  S.  67  f.) 

*)  Anf  dem  Nürnberger  Beichitag  Ton  1431  wurde  der  Weuiaberger 
Handel  endgültig  im  Sinne  der  Stttdte  entschieden.  Konrad  von  Weine- 
berg  erhielt  80000  Onlden,  die  Stadt  Weinaberg  blieb  jedoch  reiche- 
unmittelbar. 
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Reich  thaten,  auch  ihnen  zu  Gute  kam.  So  wurde  auch 
dieses  Jahr  wieder  nichts  erreiclit.  ^fau  iiiili.  einen  Städte- 
tag nach  dem  andern  ab  uud  konnte  jedesmal  nicht  umhin,  die 
endgültige  ßeschlussfassun^  auf  den  nächsten  zu  verüchieben. 

Sigmund  war  im  Anfang  des  Jahres  1429  persönlich  in 
Unterhandlungen  mit  den  Hussiten  getreten,  jedoch  mit, 
geringem  Erfolg  da  die  Gegensätze  noch  kaum  weniger 
schroff  waren,  als  zu  Beginn  der  hussitischen  Bewegung. 
Nach  langem  Widerstand  erklärten  sich  die  hussitischen 
Gesandten  bereit,  des  Königs  Verlangen,  ein  Concil  über  die 
Glaubensangelegenheit  entscheiden  zu  lassen,  an  einen 
böhmischen  Landtag  zu  bringen,  den  auch  Sigmund  beschicken 
sollte.  Auf  die  Forderung  des  Königs,  einstweilen  das  Thron* 
and  Kirchengut  in  Böhmen  heranszogeben,  antworteten  sie, 
„er  möge  ihren  Glauben  annehmen,  dann  würden  sie  ihn  mit 
Frenden  als  ihren  Herrn  anerkennen  und  ihm  alle  seine  Feinde 
unterwerfen.  Aber  sie  w&rden  das  Schwert  nicht  eher  ein- 
stecken, als  bis  sie  Jedermann  unter  ihren  G-lanben  gebracht 
hätten***).  Bei  einem  solchen  Ansinnen  war  an  eine  gütliche 
Beilegung  des  Glaubenskampfes  noch  nicht  za  denken. 

Sigmund  war  so  erbittert  über  die  beledigende  Zu- 
muthung  der  Hussiten,  dass  er  ohne  Bftcksicht  auf  den 
verabredeten  böhmischen  Landtag  Vorbereitungen  zu  einem 
neuen  Kreuzzug  traf  Schon  auf  den  8.  Mai  liess  er  einen 
Tag  nach  Nürnberg  ansagen.  Als  seinen  Vertreter  entsandte 
er  den  Burggrafen  von  Meissen,  Heinrich  von  Plauen,  mit 


')  pDas  Jahr  1429  ist  in  der  Hmsitengeflchichte  besonders  durch 

den  Anfang  aufrichtigi^rer  Versuche  von  Seiten  der  antihussitischen 
Partei  bezeichnet,  sich  aut  friedlichem  Wege  zn  vergleichen.  In  den 
Ereignissen  dieses  Jahres  hat  das  verhandelnde  \Vt)rt  das  Uebergewicht 
Uber  des  Kriegers  Schwert,  obwohl  die  ersten  Versuche  dieser  theo- 
l<»gifleheii  Diplomatie  %a  nichls  Anderen  dienten«  als  die  ganse  Bedeot- 
samkeit  nnd  Schwierigkeit  iokben  Yeriumdelns  ans  Lidit  m  bringat". 
(Palacky:  Geschichte  von  Böhmen  III.  2.  S.  472.) 
')  V.  Bezüld  a.  a.  0.  III.  S.  8. 

^.uiide  der  knng  wil  niclit  abelossin,  her  liabe  deune  das  bosse 
fnlg  dirnedirgelegit,  odir  wil  sein  biat  mildiglich  bis  ein  den  tod  vergiasin." 
(RTA  9  n.  218.) 
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dem  Auftrag,  die  Reicbsvemnunlnng  zu  einem  Feldzug  gegen 
die  KeUer  aafziifordern  and  zngleich  in  Erfahrung  za  bringen, 
aaf  welche  Untersttttznng  er  rechnen  dürfe.  Die  sehr  kleine 
Yersammlnng  beschloss,  eine  Gesandtfichalt  an  den  König 
abzuordnen  nnd  ihn  ihrer  Bereitwilligkeit  zn  Tersichem,  ihm 
nach  Krftften  zn  einem  Unternehmen  gegen  die  Hnsriten  zn 
helfen  0*  Mit  dieser  Antwort  war  Sigmund  nicht  zufrieden 
nnd  setzte  deshalb  einen  weiteren  Tag  nach  Nttmberg  auf 
den  13.  Juli  fest.  Auf  diesem  Tag  sollten  FCkrsten,  Herrn 
und  Städte  genau  angeben,  in  welcher  Stärlte  sie  mit  ihm 
7Ai  Felde  zieiien  wollten.  Eine  bestimmte  Erklärung  sei  um 
so  nothwendiffer,  als  er  es,  wenn  keine  <^Piiiip:enden  «Streit- 
kräfte zn-;uiimeiikäiii(Mi .  für  besser  »THclite  ..das  vor  linder- 
wejieii  zu  lasen,  dann  von  swadieit  wee^en  de^  voks  zuleczte 
mit  «^f banden  davon/nziehen""').  Auf  ib-r  auf  den  13.  .Inli  an- 
beraumten Vorsanmilunir  kamen  nur  der  Kurfürst  von  Brand«*n- 
burg,  Pfalzgraf  Johann  und  die  Grafen  von  Wertheim  der 
königlichen  Aufforderung  nach,  die  Trnppenzabl  zu  nennen, 
mit  der  sie  an  dem  Zug  tbeilnehmen  wollten^).  Ueberau 
sonst  wurde  zwar  auch  gerüstet,  aber  nur  insoweit  man  es 
Eum  Schutz  der  von  den  Hnssiteo  bedrohten  Oremseu  oder 
zur  Selbstyertheidigung  nöthig  hatte. 

Merkwftrdiger  Weise  fand  am  8.  Mai,  an  dem  Tag,  an 
welchem  in  Nttrnberg  die  Reichsstände,  wiewohl  in  geringer 
Anzahl,  zusammen  getreten  waren,  auch  eine  Versammlung 
städtischer  Vertreter  zu  Ehingen  statt.  Zwei  Gesandte  des 
Königs,  der  Trachsess  Jakob  von  Waldbarg  und  der  Marschall 
Haupt  von  Pappenheira  wohnten  ihr  bei ,  um  mit  dem 
schwäbischen  Bund  in  der  Hussitenangreleerenheit  zu  ver- 
handeln. An  der  Antwort  der  Städtf  auf  das  Hnifegesuch 
Sigmunds,  die  ebenso  reich  an  Pliiaseii.  wie  arm  an  Inhalt 
war,  konuien  die  Rätlie  des  Koni^^s,  wie  es  in  einem  Schreiben 
Ulms  an  Nör(llinp:en  vom  23.  Mai  lieisst,  .,nicht  ain  benugen 
haben,  denue  mau  soite  in  aiu  zale  beuemmen  waz  die  hilf 

*)  RTA  9  n.  223. 
')  RTA  9  s.  228. 
*)  V.  Bexold  a.  a.  O.  lU,  8.  17. 
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were,  das  unser  liene  der  k\u\^  sin  saclien  darnadi  we>ie 
ze  richten" Sie  drauf^en  in  die  Städte,  sich  bestimmt  iiber 
ihre  Leistungen  auszusprechen  und  hüben  hervor,  dass  nach 
Ansicht  des  Königs  der  schwäbische  Bund  und  „die  Städte 
des  Bunds  iiiii  den  J^jdensee"  nicht  weniger  als  2000  Pfei'de 
und  4000  Mann  zu  stellen  könnten.  Als  die  Vertreter 
des  Bundes  sich  diesem  Verlangen  gegeniiber  zur  Stellung 
von  100  Spiessen  bereit  erklärten,  richteten  die  königlichen 
Gesandten,  um  nicht  ganz  unverrichteter  Dinge  wieder  heim- 
zukehren, die  Bitte  an  sie,  ihnen,  so  unbedeutend  dieses 
Angebot  war,  ihre  Antwort  schriftlich  zu  geben,  „daz  schlugen 
aber  si  mit  gelinipf  abe".  In  den  anderen  Landschaften,  in 
denen  der  König  durch  Gesandte  dieselben  Versuche  machte, 
erreichte  er  ebenso  wenig.  Es  hat  keinen  Werth,  alle  die 
Füi-sten-  und  Städtetage  im  Laufe  des  Sommers  und  Herbstes 
1429  nur  dem  Namen  nach  aufzuzählen.  Ich  beschränke  mich 
anf  die  Angabe,  dass  deren  13  ohne  den  bereits  erwähnten 
von  Ehingen  in  dem  Zeitraum  von  März  bis  Oktober  zu 
verzeichnen  sind'').  Dass  wir  von  den  meisten  nur  ganz 
spärliche  Nachrichten  haben,  kann  nns  nnr  mit  geringem 
Bedauern  erfiUlen,  da  wir  bestimmt  wissen,  dass  alle  die  anf 
ihnen  geführten  unerquicklichen  Verhandinngen  kein  Ergebniss 
hatten.  Auch  die  letzte  Hofihung  Sigmunds»  die  sich  auf 
eine  Unterstützung  durch  den  seit  dem  Frankfurter  Reichstag 
von  1427  in  England  weilenden  Cardinal  Heinrich  von 
Winchester  gründete,  wurde  zu  nichte,  als  dieser  es  vorzog, 
die  zum  Zweck  eines  Kreuzzugs  von  ihm  zusammengebrachten 
SOIdnertmppen  seinen  von  den  Franzosen  unter  der  Fühmnsf 
der  Jungfrau  von  Orleans  bedrängten  Landsleuten  in  Frank- 
reich  zuzuführen').  Die  Politik  seines  Vaterlandes  ging  diesem 
hohen  geistlichen  Fttrsteu  über  die  Interessen  seiner  Kirche 


0  BTA  9  D.  842. 

^)  RTA  9  S.  319. 

»)  V.  BezoM  a.  a.  O.  m,  S  18. 

Allerdings  waren  die  Erfahrungen,  die  der  Cardiual  in  Deutschland 
gemacht  hatte,  wenig  dazu  augethau,  ihm  eiu  nochmaliges  Eingreifen  in  die 
durcbaiu  sentttteten  deutschen  Verhältnisse  verlockend  encheineuzu  lassen. 
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So  iniisste  Sigmimd  den  Gedanken,  noch  In  diesem  Jahr  einen 
Feldzng  gegen  die  Hnasiten  zu  nnternehmen,  aofigeben. 

So  schlimm  es  nm  das  Reich  stand,  so  gftnsiig  war  die 
Lage  Sigmunds  gegen  das  Ende  des  Jahres  1429.  Die  SUldte 
neigten  sich,  nachdem  sie  die  Bnndesanträge  der  Fttrsten 
zuröckgewiesen,  wieder  mehr  anf  seine  Seite,  da  sie  alle 
rrsache  hatten,  sich  seine  Guii>i  /ii  erwerben,  wenn  sie  in 
Sachen  des  Weinsberger  Stioit^s  auf  pinen  guten  Ausfjang 
rpcliii^u  wollten^).  Und  aiicli  die  KuitVirsteu  hatten  allem 
AiL^cliein  nacli  seine  Hülfe  wieder  n«»tliio;.  Weui^^t befand 
sich  damals  eine  (res  ui  luchaft  des  Km  für.sten  von  Mainz  am 
krmijrlichen  Hof ;  in  welciier  Angeln^renheil,  wissen  wir  nicht  -). 
K  e  r  1  e  r  trifft  vielleicht  das  Richtige,  wenn  er  annimmt,  dass 
die  Verliandlungen  dem  kursächsiscben  Snccession«^streit 
galten*^).  Welche  lohnenden  Aufgaben  winkten  jetzt  dem 
König,  da  er  von  fürstlicher  and  städtischer  Seite  ein 
Entgegenkommen  erwarten  konnte.  Wir  dürfen  zw  Bbre 
Sigmunds  annehmen,  dass  er  dieses  Mal  die  beste  Absicht 
hatte,  der  Zerrikttnng  des  Beiches  im  Innern  und  seiner 


*)  Walter  von  Schwarzenberg  machte  in  einem  Schreiben  vom 
18.  Dexember  li29  durch  Blb^btellen  den  Rath  Ton  Frftnkftart  damif 
anfmerkmiDf  den  König  dureb  Oeeehenke  Ar  die  itldtiacbeti  iDteresBen 
n  gewinnen,  c  R  «Ic  >tod  geschriben:  Nen  debenros  Tisctare  reges 
Teeni»  nenibns . . .  Non  apparcat  muni  tut  Tacua  in  couspectn  principnm*. 
(Janssen  :  Frankfnrt.s  Ht  u  lisrorresponflen?:  T.  S.  370.) 

*)  Wind  ecke  (Cap  'iHs)  sHtjt,  dass  im  Jahre  1429  die  Zustände 
unter  den  Kurlnrsten  ^uar  wuntl«'rli<li"'  ifew-pgpn  seien.  ,Denn  der 
Bischof  Koiirad  von  Mainz  war  icrauk  und  dazu  Kehr  bekiliuuiert,  weil 
er  dem  Landgrafen  Ton  Hessen  wegen  der  Niederlage,  die  dieser  ihn 
brigebraebt  batte,  Tie!  Geld  rablen  ninaete.  Denn  er  war  ein  Herr,  der 
•las  Qetd  sehr  lieb  batte.  Ebenso  war  der  Heriog  von  Heidelberg  schwer 
krank  an  Leib  nnd  8ede,  nnd  Herzog  Otto,  sein  Bmder,  war  des 
Landes  Vormund''. 

RTA  \i  >.  :U1.  Weniir>»t«  Ti«  wnrdp  anf  dem  nächsten  Reichitaire 
(«n  Pressbnrg)  ant  Antrag  der  Kurlürsteii  von  Mainz,  von  der  Pfal?'.  und 
von  Brandenburg  diese  Angelegenheit  vor  den  König  zur  Entscheidung 
gebracht  t  die  dabin  ansfiel,  dass  die  beiden  oppositionetten  Kurfürsten 
TOB  Köln  und  Trier  nnr  Anerl:«uinng  des  Maricgrafen  von  MeiMen  als 
KvrfOnten  tob  Sachsen  aufgefordert  wnrdm. 
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Ohnmacht  nach  aussen  zu  steuern.  Trotzdem  wurde  wiederum 
nichts  erreicht.  Palacky*)  bat  Recht,  wenn  er  sagt:  „Der 
Hass  gegen  die  böhmischen  Ketzer  scheint  damals  in  der  That 
das  einzige  gemeinsame  G-efÜhl,  das  einzige  moralische  Band  des 
deutschen  Volkes  gewesen  zu  sein*'.  Und  selbst  daza  fehlte  dem 
deut  schen  Volke  der  Wille  oder  die  Kraft,  diesen  Hass  gemeinsam 
zu  bethätigen.  Das  Nationalbewnsstsein  war  in  ihm  erstorben. 

Der  König  hatte  auf  den  1.  November  zu  einem  Beichstag 
nach  Wien  eingeladen,  denselben  jedoch,  da  er  krank  wurde, 
auf  den  4.  Dezember  nach  Pressbiirg-  verlegt.  Wir  haben 
hier  den  ersten  Fall,  dass  sich  die  Reichsstände,  obwohl  sie 
nicht  dazu  verpflichtet  waren,  zum  Besuch  eines  Reichstages 
ausserhalb  des  Reiches  verstanden.  Von  den  Kurfürsten 
waren  die  von  Mainz  und  Brandenburg  persönlich  erschienen, 
obwohl  ersterer  sehr  leidend  und  dieser  erst  kurz  vorher 
durch  die  Verschreibung  der  Neumark  an  den  deutschen  Orden 
von  dem  König  s<^wer  verletzt  worden  war.  Die  fibrigen 
Kurfürsten,  sowie  viele  Herrn  und  Städte  waren  durch 
Gesandte  vertreten.  Sigmund  eröffnete  selbst  den  Reichstag^ 
und  trat  mit  dem  Vorschlag  vor  die  Versammlung,  vorerst 
einen  allgemeinen  Landfrieden  zu  beschliessen,  um  dann  desto  ^ 
energischer  gegen  die  Hnssiten  vorgehen  zu  können;  aller- 
mindestens solle  man  durch  Ausarbeitung  eines  Entwurfs 
die  Verhandlungen  über  diesen  Gegenstand  soweit  fördern, 
dass  einem  in  Deutschland  abzuhaltenden  Reichstag,  dem  er 
in  Person  beiwohnen  werde,  nur  noch  die  definitive  Be- 
stätigung der  Verlaine  übrig  bleibe.  Darauf  entgegneten  die 
beiden  anwesenden  Kurfttrsten,  wiewohl  sie  ja  „macht  betten 
enden  und  besliessen  ein  gemein  Meden,  so  hetten  sie  doch 
nit  macht  ander  viel  grosser  fhrsten  graven  und  herm  in 
Dntschen  landen  der  keiner  sin  botschaft  hie  hette".  Auch 
glaubten  sie  nicht,  dass  die  Gesandten  der  übrigen  Kurfftrsten 

0  A.  a  O.       2.  S.  814 

^)  Ueber  die  Verhandluugeii  dieros  Bei«ltftages  sind  wir  durch 
zwei  sehr  eiiigeliende  Aufzeiclinnngcn  zweier  städtischen  npsaudten 
vorzüglich  unterrichtet.  Beide  Berichte  stimmen  im  wescntlicheu  Ubereiu 
nud  sind  ofieubar  objektiv  gehalten.  (ETA  9  n.  286,  287.) 
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Vollmacht  zar  Abschliessang  eines  Landfriedens  hätten,  eine 
Annahme,  die  sich  bei  Befrafi^en  derselben  als  richtig^  ergab. 
Deswegen  hielten  sie  es  fikr  gerathen,  einen  nenen  Beichstag 
nach  Frankfurt  oder  Nttrnberg  aiizaseteen.  Sie  hofften,  wenn 
der  EOnig  persönlich  dahin  zn  kommen  verspreche,  wfkrden 
die  meisten  zum  B'rieden  geneigt  sein.  Die  Städteboten 
dagegen  ei  wiedenen,  sie  hätten  von  ilnen  KieiiiuhMi  Gewalt, 
sich  mit  der  Einrichtung  eines  J^audtViedeus  einverstanden 
zu  erklären.  Sjp  seien  stets  zu  Frieden  und  Gnade  geneigt 
gewesen,  so  aiirli  noch  heutigen  Tai^es  Hin  Fürsten  wurden 
sehr  unwilli«^',  (ia.->  flie  Städte  die  l^artei  deü  Königs  ergriffen-), 
für  Sigmund  natürlidi  ein  (^ruud  mehr,  sich  des  städtischen 
Beistands  zu  treuen.  Er  zeigte  sicli  auch  sofort  für  ihr 
Entgegenkommen  erkenntlich.  In  der  ni^gt^D«  ehrbaren, 
vernünftigen  und  trefflichen  Rede",  die  er  nun  hielt,  machte 
er  den  Flu  sten  ihr  Verhalten  in  der  Weinsberger  Angelegen- 
heit zum  Vorwurf  und  sagte  ihnen  grade  ins  Gesicht,  dass 
„das  riche  und  er  mit  solicher  geschieht  geuneret  worden**. 
Er  fhgte  hinzu,  dass  er  nicht  ins  Reich  kommen  werde,  man 
hfttte  sich  denn  zuvor  Uber  einen  „gemeinen  Frieden**  geeinigt. 
Einmal  sei  er  bereits  den  Fürsten  zn  Willen  gewesen  und 
habe  sich  nach  Nürnberg  begeben  in  der  Hoffnung,  dass  ein 
Landfriede  zn  Stande  komme,  „und  do  er  langzit  do  were, 
do  mäste  er  mit  schänden  davon  ziehen''  -^).  Znm  zweiten  Hai 
wolle   er  sich  diesem  Schimpf  nicht  aussetzen  Lieber 


')  Diese  Antwort  der  btädte,  bei  denen  wir  uacbgeradu  au  ewi^e 
üppotiitiuQ  gewuhui  t»iud,  künute  uns  ttberraücbeu,  weiin  wir  uicbt  wUssteu, 
düs  der  König  die  Erledigung  ihrer  Augelegenheiten  toh  den  guten 
Willen  abhängig  nwchte,  mit  dem  sie  ihn  in  leinen  Forderungen  unter* 
fttlltxten.  «Unier  benre  der  konig  der  wiUe  Iceine  encbe  vorburren,  is 
si  dau  dac  di  Hache  vor  besloeseu  8ie  daruinbe  er  bescheiden  haid",  schrieb 
Walter  von  Schwarzenberg  am  4.  Dezember  an  Frankfurt.  (RTA  l>  n.  2S1.) 

^1  ,,niMl  hant  die  fnrstf^n  nit  ein  crnt  ijr  falhu»  gehabt  <li\/  der  stette 
fninde  int  iniing  änderst  Lrctallni  ist  dau  ir  meiuoug,  und  redten  ess  ai 
nit  i{ut  ua;geburgchaft."    (klA  i>  u.  287). 

*)  Der  König  spielte  bier  nnf  die  Nflmberger  Vorgünge  von  U22  nn. 

*)  »nneh  redte  nnaer  benre  der  konig»  er  wiese  woi  da«  iem  in  ein 
eng  BMÜnt  möge  nncbfolgen,  wolt  got  dis  iem  ein  gnt  namen  und  lop 
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verzichte  er  auf  die  deutsche  Krone,  habe  er  doch  in  Un^i^ani 
sein  Auskommen.  —  Die  Fürsten  blieben  jedoch  auf  ihrem 
Verlangen  bestehen  und  Uessen  sich  auch  von  der  Bitte  des 
KQnigs  nicht  rfthren,  dass  der  Beichstag  wenigstens  in 
Oesterreich  abgehalten  werde,  weil  er  „in  des  merze  dagen 
kranker  wer*  dan  in  andern  menden  und  iem  damrob  der 
wege  zu  ferre  hi  —  ussen  gin  Norenberg  zu  komen".  Sigmund 
gab  nach.  Am  18,  Dezember  erHess  er  ein  Ausschreiben, 
worin  er  einen  Beiehstag  nach  Nürnberg  auf  den  19.  Härz 
festsetzte  Seine  Nachgiebigkeit  beweist,  dass  seine  Worte, 
iliin  liege  wenig  au  dem  Besitz  der  Königskroae,  nicht  ernstlich 
genieint  waren. 

Der  Keielistaß-  war  noch  zu  Pressbiirg  versammelt,  als 
die  Hussitt'ii  lait  einem  starken  Heer  winiler  zum  Angriff 
auf  das  }\eicii  iiber^^iiio*  n.  Ganz  ohne  Nachricht  davon  konnte 
die  Keichsversamnilung  kaum  geblieben  sein,  zum  aller- 
mindesten  hatte  man  bereits  geraume  Zeit  die  begründetste 
Ursache  zu  der  Befürchtung,  die  Hussiten  würden  nicht  mehr 
lange  mit  ihrem  Angriff  zögern.  Um  so  unverantwortlicher 
war  es,  dass  man  wiederum  die  kostbare  Zeit  hatte  verstreichen 
lassen,  ohne  nur  die  nothwendigsten  Massregeln  gegen  eine 
hussitische  Invasion  zu  treffen.  Was  in  dieser  Hinsicht  ge- 
schehen war,  hatte  man  den  Landesherrn  der  zunächst  be- 
dachten Gebiete  zu  verdanken,  insbesondere  den  Fürsten  von 
Meissen  und  Sachsen.  Hier  hatte  man  sich  in  Voraussicht 
der  kommenden  Gefahr  rechtzeitig  nach  Hülfe  umgethan,  so 
dass  man  dem  ersten  Anprall  der  Feinde  ein  demselben  an 
Stärke  vollständig  gewachsenes  Heer  entgegenwerfen  konnte. 

in  sin  grobe  folget,  er  hette  auch  vor  nden  nnserm  heiligen  fater  dem 
habest  sin  Romsehe  kione  ^eru  ofgesaget  gehabt,  der  habest  wolt  ien 
abir  nit  davon  lassen  (bei  Gelegenheit  des  Constanzer  Concils),  als  si 
auch  noch  hutisda^es  sin  meinnng :  solt  bi  sin  g^eziden  Irrung  und  nnfriede 
entstene,  so  were  iem  lieber  er  segete  den  korefursten  das  Romsche  riebe 
of,  er  hoifft  er  hette  dannoch  broid  in  Ungern  zn  essen."  (RTA  9  n.  287.) 

*)  Der  König  sprach  in  seinem  Ausschreiben  die  Holfimiig  ans,  den 
Reichstag  selbst  besuchen  m  kQnnen.  Sicherlich  werde  er  an  dem 
nächsten  Feldzng  gegen  die  Hnssiten  theilnehmen  „und  scbol  uns  das 
itein  ander  sacbe  benenien  dann  der  Tod  aleine**.  (BTA  9  n.  290.) 
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Aber  immer  imrli  war  dei-  Huf  der  hussitisclien  rnbesiepfbar- 
keit  si»  wirkuiif^svoll.  dass  die  Deutsdien  die  denkbar  <^i'm st i fitste 
Gelenfeiilieit,  die  liiissitiselie  Stnütmaclit  bei  l'eberschreitiing 
der  Mulde  au.  vernichten,  unbenutzt  vorübergehen  Hessen. 
Als  dann  aber  dieHussiten  die  bisher  einj^ehaltene  Richtung 
verliessen  und  in  j^etheilten  Trupps  den  Weg  ril)er  Altenburg, 
Plauen,  darch  das  Mainthal  nach  Baireuth  aad  Bamberg  ein- 
schlagen, da  erachtete  das  hauptB&chiich  aus  norddeutschen 
Elementen  bestehende  deatocbe  Heer  es  nicht  fQr  seine  Pflicht, 
dem  Feinde  nach  Franken  zu  folgen  und  den  süddeutschen 
Qlaabensgenoflsen  gegen  die  furc  htbar  Iiausenden  Ketzer  bei- 
zustehen. Nirgends  fanden  die  Hussiten  Widerstand  Bereits 
traf  man  in  Nürnberg,  Augsburg,  Frankfurt,  £rfart  und 
anderen  Stftdten  Vorkehrungen  i  um  einer  eyentneilea  Be- 
lagerung zu  begegnen*).  Da  kam  Bettung,  wenigstens  fbr 
die  n&chste  Zeit,  durch  den  Kurfürsten  von  Brandenburg. 
Wie  schon  früher,  so  suchte  er  auch  jetzt  durch  Unt^hand- 
lungen  die  grosse  Gefohr  abzuwenden.  Fttr  den  durch  ihn 
zu  Stande  gebrachten  Beheimsteiner  Vertrag  vom  11.  Februar 
1430  muss  icb  auf  Droysen')  und  v.  Bezold^)  yer- 
weisen.  Erwähnt  sei  nur,  dass  man  in  demselben  bereits 
die  Möglichkeit  einer  friedlichen  Verständigung  auch  beim 
Fortbestehen  der  beiderseitigen  Glaubensauffassung  ins  Auge 
fasste. 

Der  von  dem  Hohenzollern  eingeschlagene  Weg  war  bei 
der  Wehrlosigkelt  des  Reichs  f&r  den  Augenblick  der  einzig 
richtige.  Dennoch  erntete  er  schlechten  Lohn  fttr  seine  gute 

')  „Sie  braiiiit«ii  die  Stftdte  nieder  und  Niemand  wehrte  ihnen,  ao 

uaDZ  und  t^ar  war  das  Volk  verzagt.  Denn  di«*  Edeln  rittf  n  hinwpif 
und  Bürger  und  Banem  flohen  in  den  W&ld  und  liesseu  Weiber  oud 
Kinder  zurück."    (Win decke,  Cap.  248.) 

')  Städteclirouikeu  I  (Nürnberg  I>,  S.  37ü 
,         IV  (Angabnrg  I),  8.  17. 
,         y  (Angshiirg  II),  S.  92 1 
Ennen:  Oeichichte  der  Stadt  Köln  III,  S.  25)2.    Janssen:  Prankfnrti 
Eeicbsrorresrnndenz  I,     371.   Pftlacky  a.  a.  0.  III,  2.  S.  41*3  f, 

*)  A.  a.  0.  T,  S.  522  1'. 

*)  A.  a.  U.  III,  8.  44  flf. 
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That Die  Zugeständnisse,  die  er  den  Ketzern  gemacht, 
weil  er  sie  machen  mus-t  e,  wurden  fast  all^-i  iiu  in  missbilligt. 
Der  Papst  und  der  Küiii<4  erkannten  den  Vertrag  überhaupt 
nicht  an.  Und  doeh  zeigte  es  sicli  schon  im  nächsten  Jahr, 
wie  richtig  der  Gedanlte  Friedrichs  von  Brau  Ie]i])iirg  war. 
Nach  der  Schlacht  \m  Tauss  im  Angnst  14B1  niusste  man 
wohl  oder  übel  anf  denselben  zuriickf^reifen,  ja  sogar  hussitischen 
Vertretern  die  Tlieilnahme  an  dem  Concil  von  Basel  gestatten. 
Jedenfalls  war  der  Beheimsteiner  Vertrag  ein  Verdienst 
Friedrichs,  so  gross  auch  die  Opfer  waren,  mit  denen  er  den 
Abzug  der  Hussiten  erkaufte  2). 

Dem  auf  den  19.  März  1430  angesagten  Eeichstag  von 
Nürnberg  gingen  zwei  Versammlungen  voraus,  die  erwähnt 
sein  mögen,  da  die  Beratbungsgeg^nstände  des  Nürnberger 
Tages  anf  ihrer  Tagesordnung  standen.  Es  sind  dies  der 
Ulmer  Städtetag  vom  19.  Februar  und  der  Aschaffenburger 
Fürsten-  nnd  Städtetao^  vom  14.  März.  Obwohl  wir  über 
den  Ulmer  Tag  keine  Nachrichten  haben,  wissen  wir  aus  dem 
Ladeschreiben  Ulms  an  Nördlingen^),  dass  hier  auch  wieder 
über  den  von  dem  Ghrafen  von  Württemberg  den  Städten 
dringend  empfohlenen  Bund  mit  der  Bitterschaft  verhandelt 
warde.  Ein  besonderes  Gewicht  legte  man  darauf,  dass  auch 

*)  Ebenso  erging:  tlen  Hnssiten.  Sie  wurden  in  ihrer  Heiirarh 
mit  Vorwiirfeu  überhäuft,  dems  üie  Friedeu  für  Geld  gegeben  haiLeu. 
Ein  bShniseher  Chronist  (bei  Bexold  a.  a.  0.  III,  &  51)  Rehrieb: 
aHftUen  sie  naeh  Ehre  begehrt)  wie  die  alten  Btthmen,  so  wftren  de 
fortgezogen  bis  an  den  Rhein  nnd  hKtten  sich  viele  Lftnder  unterworfen. 
Aber  sie  beladen  sich  mit  grosser  Beute  nnd  liessen  sieh  am  Golde 
genügen 

')  War  auch  durch  den  Beheimsteiner  Vertrag  eiu  kurzer  Waften- 
stillstand  abgeschlossen  worden,  so  hatte  man  doch  auf  beiden  Seiten 
noch  wenig  Zutrauen  anf  eine  friedliche  Verstftndigung.  Am  besten  be- 
weist dies  die  Thatsacbe,  dass  die  in  dem  Vertrag  in  Aussidkt  genommene 
Zusammenkunft  hussitischer  Vertreter  mit  den  Reichsständen  auf  dem 
Keichstacr  zu  Nürnberg"  js^ar  nicht  .stattfand.  Als  die  Stadt  Nürnberg  den 
Hnssiten  die  Geleitsbriefe  ausstellen  wollte,  äusserten  diese  sclbsthewusst: 
ndes  bedurften  sie  nit,  wauu  sie  in  solicher  masse  komcu  wolten  das  sie 
sich  selber  geleiten  wolten".   (BTA  9  n.  310.) 

*)  BTA  9  n.  298. 
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goMiliilMMt^  ward«  weder  in  Ulm  noch  in 

lümäitmt  m  Vielmelir  sollte  in  Nürn- 

be>t*  <WtMiM  'EMedigimg  finden« 


:  ^'Wit.WMit  «iittiflD,  dnroli  einen  EinM  der  Hnmiien 

ift  BngarnMnftrlijfideri,  dicht  auf  dem  Reichstag.   Anch  sein 

Vertreter,  der  Kanzler  Bisehof  Johann  von  Af^i  am,  traf  an- 
^Latr  ;un  IIK  ^[.iiv.  ^•I>1  am  12.  April,  die  Kurfürsten  von  Main^ 
nntl  1^1  aii  lcnbui  u  am  Iii.  bezw.  25.  April  in  Nürnberg  ein. 
Die  aiideitMi  Km  tur'jtAn  hatten  ihre  Gesan<lten  gescliickt.  Die 
mei^ter»  Stfidti-lHaeu  w<ii"rn»  des  lanp^PTi  Wartpn«  inU'U',  I'-Triis 
wietlcr  aliLTt'i'.'i^t .  f\\i<^  sich  du-  l\ nrtur.sleü  geiioüu;.' t  >alieii, 
eine  neue  Kiiiiadung  aut  den  17.  Mai  ergehen  zu  lassen.  iJieser 
Tag  kam  zn  Stande.  An  der  Berathung  der  auf  ihm  gefassten 
Beschlüsse,  die  uns  in  einem  ofliciellen  Aktenstück  erhalten 
sind  haben  sich  dieses  Mal  die  städtischen  Gesandten  nichf 
beHeiligt.  Die  Anordnungen  der  Beichsrersammlnng  wurden 
ü&w  »dfiia^  ffiitgetheilt  ^. 

•^^toiliriei wurde  inNftmberg  beschlossen:  1.  Von  einem 
fSOKHIImmh^Kg  iiMh  BAhmen  yorlftnflt;  ahssnsehen,  da  die  er- 
fwtolillis^  Ttvffpm  migeaMckUclL  nicht  anfznbringen  seien. 
&  8iMMi'4lglielini  Krieg  zn  Ibhren,  bis  ein  m&chtiger  Zng 
ninmiieB  worden  kOnne«  Dieser  tftgliche  Krieg  sollte  am 
35^iMi>^M  ^  Sammelplfttsen  Amberg  nnd  Nürnberg  ans 
beginnen.  3.  Einen  „treflichin  rit",  d.  Ii.  ein  besondert^s 
Uhlrtsiuehmen  zur  Ausnutzung  der  vervvirrteu  Verhältniüse, 

^  Dü  klhiiglieh«  Sdureibec  iit  datiit  Tom  27.  Desember  1429. 
(RMi  •Akiia  UM,  Nr.  9,  asgefOlirt  tob  TombSlt  a.  i.  O.,  8.  106  f.) 

DM'Batam  lässt  daiaaf  ichliessen,  <ln<;s  Sjginiin<I  1>croits  auf  «leiii  Press- 
bnrger  Reichstag  in  pewömliche  Unterhan<Utiiig  mit  den  stäiltisi  lien  \'<'r- 
trpt'Tn  in  iler  Tlnsi-I^^anKelegenbeit  ifetreteii  war  OU  <t  wnlil  j^laul»te, 
üh?  Siiiilrp  \\ür<|rii.  nachdem  sie  anf  dem  Keiclistanf  zm  ibin  <rolia!ten, 
endiicb  aucli  aul  t^eiu^öQ  Liebliogsplao,  deu  sie  so  oft  verwurleu,  eiugebuuy 
*>  ETA  9  n  319. 

l  lUftfciliii  mUmmii  dSa  Kurfflnten  die  Stftdte  dedudb  vod  der 
Beiilha|tiliig  wen  dieMlbra  de  in  Preeabarg  im  Stiche  «elMsen  hatten 
md  In  kmtglkhn  Lnger  Sbergegängen  waren. 
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die  ehva  unter  den  Hnasiten  herrschten,  ins  Werk  zn  setzen. 
Die  daza  hestimmten  Truppen  sollten  sich,  nachdem  sie  ihren 
Zweck  erfbnt,  mit  dem  anderen  Heere  vereinigen  0«  Die 
Anzahl  der  zu  stellenden  Eontingente  wurde  genan  festge- 
setzt und  den  Städteboten  mitgetheilt  Diese  versprachen, 
den  Anschlag  auf  einem  Stftdtetag  zu  Ulm  am  24.  Juni  zu 
prüfen.  Auch  über  einen  Landfrieden  wollten  sie  daselbst, 
verhandeln,  denn  hinsichtlich  der  diesbezüglichen  Vorschläge, 
die  ihnen  die  Fürsten  in  Nürnberg  gemacht,  „bedachte  sie, 
das  die  für  die  fursten  und  herren  gar  wol  geseczet  und 
ganz  wider  die  stette  weren" 

TIeltei  diesen  Ülmer  Tag  haben  wir  nur  spärliche  Notizen. 
Aus  ihnen  geht  hervor,  dass  ausser  einer  „Rathschlagunfr" 
über  den  gegenseitigen  Schutz  der  Städte  bei  einem  AngriÖ' 
der  Hussiten  nichts  ausgerichtet  wurde  Zu  endgültiger 
Beschlussfassung  wurde  eine  neue  Zusammenkunft  in  Ulm 
auf  den  24.  August  festgesetzt,  also  auf  eine  Zeit,  wo  die 
Städte  ihre  Kontingente  bereits  vier  Wochen  im  Feld  haben 
sollten.  Auch  die  Verhandlungen  über  eine  Einnng  mit  der 
Bitterschaft  waren  in  Ulm  ohne  Erfolg  fortgesetzt  worden. 
Am  7.  April  war  nur  noch  eine  Minderheit  gegen  den  Bund 
gewesen,  die  Minorität  allerdings  auch  nur  unter  der  Be- 
dingung dafür,  dass  ihr  Vertragsentwurf  in  allen  Stücken 
von  der  Bitterschaft  angenommen  würde.  Am  19.  Mai  sollte 
endg&ltig  darüber  abgestimmt  werden.  Da  war  die  Stimmung 
bereits  wieder  umgeschlagen.  Nördlingen  und  Rothenburg 
erklärten  sicli  unbedingt  dagegen,  einige  andere  Städte  nur 
daiUr,  wenn  alle  Buudesstädte  dafür  seien.  Ernstlich  gefördert 

■)  RTA  9  B.  890. 

')  RTA  9  n.  349. 

^)  RTA  9  n.  351.  —  Es  siud  ung  nur  einige  Kontingentans&tze  er* 
halten.  Sie  scheinen  durchgehends  geringer  gewesen  zn  sein  wie  in  der 
Nürnberger  Matrikel  von  1422.  Der  schwäbische  Bund  hatte,  z.  B.  200 
Pferde  (gegen  100  Gleven  und  lüO  Schützen  im  Jahre  1422)  zu  »teilen. 
(RTA  9  n.  348)  Nürnberg  mit  seinen  Verbündeten  Weissenburg  in 
Franken,  Windüheim  und  Sckweinflirt  wnlr  auf  100  Pferde  (gegen  46 
Oleven  nnd  46  Schtttcen  im  Jahre  1482)  angeschlagen  worden.  (BTA 
9  846.) 
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wurde  der  Bundesplan  überliau])!  nur  von  den  schwäbischen 
Städten,  insonderheit  dem  Vorort  Ulm  *).  Der  Ulmer  Tag 
vom  24.  August  brachte  el)en8o  wenig  wie  der  vom  24.  .luni 
ein  Resultat.  Die  wenigen  Städte  2),  die  ihre  Vertreter  am 
Platze  hatten,  beschlossen,  alles  mit  dem  König  auf  dem 
uächsten  Reichstag  zu  erledigen. 

Als  der  Termin,  an  dem  die  Reichstruppen  sich  sammeln 
sollten,  herannahte,  waren  nur  württembergische  und  deutsch- 
herrliche Truppen  auf  dem  Platze.  Auch  hiess  es,  der  Kur- 
fürst von  Brandenburg  und  der  Bischof  von  Wllrzburg  seien 
mit  Rüstungen  beschäftigt^).  Femer  hatten  einige  Städte 
Vorkehrungen  gegen  die  Hussitengefahr,  hauptsächlich  wohl 
Vertheidigungsmassregeln,  getroffen.  Sonst  war  alles  still. 
Ob  der  Umstand,  dass  der  König  sein  Versprechen  in  das 
Reich  zu  kommen  nicht  gehalten  hatte,  von  KinÜuss  auf  das 
lässige  Betreiben  der  Rüstungen  war,  ist  uns  nicht  bekannt. 
Jedenfalls  können  wir  uns  die  unverantwortliche  Gleichgültig- 
keit der  Stände  auch  ohne  diesen  Grund  erklären.  Aber  siehe, 
der  König  kam  doch  endlich!  Am  25.  August  ritt  er  in 
Straubing  ein.  Seit  dem  Nürnberger  Reichstag  von  1422, 
also  volle  acht  Jahre,  hatte  er  sich  im  Reich  nicht  blicken 
lassen.   £r  kam  in  der  Hoffnung,  in  Straubing,  wohin  er 


Tnmbttlt  (a.  a.  0.  S.  109),  anf  deu  ich  für  alle  (liene  Aus- 
führungen  verweise,  bemerkt:  „Hier  ist  es  also  wiederum  Nördliugeu, 
das  die  Einigung  bindert,  während  es  zur  Ehre  der  schwäbischen  Städte 
gesagt  werden  muss,  dass  sie  die  zahlreichen  kleineu  Händel  mit  den 
Herren,  wie  sie  ja  unter  Nachbarn  unausbleiblich  sind,  über  das  gemeine 
Wohl  zu  vergessen  geneigt  waren  und  sich  der  Nützlichkeit  der  Ver- 
einigung nicht  versehlosBen".  Nnrdlingen  blieb  bei  seiner  Weigerung 
auch  auf  ein  eindringliches  Schreiben  der  schwäbischen  Städte  vom  24. 
Mai  hin  (RTA  9  s.  434,  Anm.  1).  Dass  die  Städte  betonten,  das  ange- 
strebte Verhältniss  zu  der  Ritterschaft  werde  die  Städter  keineswegs 
beschweren,  vielmehr  wesentlich  zur  Befestigung  des  Friedens  beitragen, 
machte  weder  auf  Nördlingen  noch  auf  Rothenburg  Eindruck. 

^)  „als  wir  hie  ze  l  lme  zu  dem  gemaineu  versamnungtag  gewesen 
sien  .  . .  und  als  aber  unser  nicht  vil  hie  gi'wesen"  .  .  (Schreiben  der  l'lmer 
Städteversammlung  an  Strassburg  vom  2ü.  August  in  den  RTA  9  n.  3ti0.) 

»)  V.  Bezold  a.  a.  0.  UI,  S.  70. 
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einen  Reichstag  angesagt,  eine  grosse  Versammlung  anzutreffen. 
Die  Hoffnung  erfüllte  sich  nicht.  Von  den  Kurfdrsten  war 
nnr  der  Brandenburger  anwesend.  Man  ist  fast  versucht,  es 
für  einen  Vortlieil  zn  halten,  dass  der  Reichstag  so  schwach 
besucht  war,  da  damit  anch  ein  grosser  Procentsatz  der 
Opposition  wegfiel.  80  rasch  war  man  noch  niclit  zn  einem 
Beschlnss  gekommen,  wie  dieses  Mal  in  Straubing  0* 
Kdnig  wurde  mit  den  Fürsten  und  Herren  ^  „ones  schnellen 
Anschlags*'  eins,  den  yon  den  Hnssiten  znn&chst  bedroliten 
Pilsenern  zn  Httlfe  zn  kommen.  Am  10.  September  sollten 
sich  Fürsten,  Herren  und  StMte  mit  den  für  sie  festgesetzten 
Kontingenten  in  Cham  zu  einem  zweimonatlichen  Aufenthalt 
in  Bolimeü  einfinden  Am  6.  October  sollte  ein  grosser 
Feldzug  gegen  die  Ketzer  „mit  möglichst  viel  reisigem  Volk, 
Schützen,  Leuten  auf  Wagen,  mit  Armbrusten,  Han  Ibii -lisen 
und  dergleichen  Wehre"  unternommen  werden.  Sammelplatz 
war  wiederum  Cham*). 

Der  gi'osse  für  October  in  Aussicht  genommene  Zug 
gegen  die  Hussiten  fand  nicht  statt.  Schon  in  Nürnberg,  wo 
der  König  nach  kurzem  Aufenthalt  in  Regensburg  am  13. 
September  einzog,  beschloss  man,  das  Projekt  vorerst  ganz 
fallen  zu  lassen  und  als  Ersatz  dafdr  Vom  Reich  4000  Pferde 
zu  einem  täglichen  oder  Grenzkrieg  zu  verhingen.  Dass  man 
von  einem  gemeinen  Zug  absah,  wurde  damit  motivirt,  dass 
„dieselben  ketzer  von  einand^  gezogen  und  sich  in  anders 
kraiss  geteilet^').  Auf  einem  Beichstag  zn  Nürnberg  am 
25.  November  wollte  man  ftber  einen  grossen  Feldzug  nach 


')  Mau  möchte  fast  glauben,  den  Städten  sei  es  zn  rasch  gegangen. 
Der  Bürgermeister  Ehing^er  von  V\m  schrieb  am  5.  September  nach  Hause: 
„die  Sache  ist  gar  scluiell  Zugängen  mit  dem  anschlag.  wir  sieu  ouch 
gar  vil  angelangt  wurden  von  etlichen  herren  .  .  .**  (BTA  9  u.  371.) 
Zufrieden  war  er  offenbar  aiii  dtiui  Anschlag  nicht. 

^)  Auch  dieses  Mal  wurden  die  Stftdte  nicht  zn  den  Verbandlnngen 
heraogesogen.  Ob  ans  Fmeht  Tor  OppMition  städtischeneite? 
RTA  9  n.  362. 

*)  RTA  9  n.  364. 

')  STA  9  n.  382a. 
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Böhmen  für  das  nächste  Jahr  verhandeln  Die  Versamm- 
lung war  jedoch  noch  nicht  geschlossen,  als  neue  bedrohliche 
Nachrichten  über  die  hussitischen  Bewegungen  einliefen.  Der 
Schrecken  darüber  war  so  gross,  dass  man  sofort  wieder  zu 
dem  alten  Feldzugsplan  zurückgriff.  Der  König  erliess  am 
27.  September  eine  Aufforderung  an  das  Reich ,  dass  alles 
sich  bis  zum  16.  October  mit  ganzer  Macht  zu  einem  Unter- 
nehmen gegen  die  Hussiten  bereit  halten  sollte,  für  den  Fall 
dass  diese  losbrächen  -).  Als  die  hussitische  Invasion  nicht 
erfolgte,  blieb  es  bei  den  vorher  gefassten  Beschlüssen.  Die 
kriegerischen  Operationen  des  kleinen  deutschen  Heeres,  das 
sich  zum  täglichen  Krieg  zusammenfand,  beschränkten  sich 
auf  unbedeutende  Grenzplänkeleien. 

Sigmund  hielt  sich  das  ganze  Spätjahr  in  Schwaben 
auf,  angeblich,  um  die  Rüstungen  zum  täglichen  Krieg  zu 
fördern  und  an  die  Bezahlung  des  schon  halb  vergessenen 
Hussitengeldes  zu  erinnern,  dem  wir  hier  zum  ersten  Mal 
seit  langer  Zeit  wieder  begegnen.  In  Wirklichkeit  sehen  wir 
ihn  mit  seinem  Lieblingsplan  beschäftigt,  einen  Bund  zwischen 
Ritterschaft  und  Städten  zu  schaffen,  der  seinen  Interessen 
dienen  sollte.  Die  Städte  beschäftigten  sich  den  ganzen 
Winter  mit  diesem  Bundesplan,  dem  Anschlag,  dem  Land- 
frieden und  das  wieder  aufgetauchte  Steuergespenst.  So  dürftig 
unsere  Nachrichten  über  die  verschiedenen  königlichen  und 
Städtetage  sind,  so  wissen  wir  doch  sicher,  dass  kein  Resultat 
dabei  erzielt  wurde.  Nur  einmal,  auf  einem  Städtetag  zu 
Ulm,  am  22.  September,  fehlte  nicht  viel,  dass  eine  Ver- 
einigung zwischen  Adel  und  Städten  zu  Stande  gekommen. 
Zu  dieser  Annäherung  trug  die  Erwägung  bei,  „dass  wenn 
die  Ritterschaft  der  Vereinigung  mit  St.  Jörgen  und  die 
Städte  unter  sich  eins  wären,  sie  einer  jeden  „anbillichen 


^sintemal  solcher  macht  zn  «liesem  uialil  nicht  nuttnrfti^  ist, 
dass  genug  si  <las8  man  die  greniz  vur  dem  Boheimischeu  walde  dusHeu 
Winter  zu  taglichem  krie^  mit  gereisigem  volk  bestelle  und  den  uechst- 
znknnftigen  sommer  anfsei  mechti^Iichen  mit  einem  gemeinen  zuuk  den 
Sachen  mit  der  hülfe  gottea  ein  ganz  ende  zu  geben".  (RTA  ü  n.  3h2a.) 
')  RTA  0  n.  383. 
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mutuiig"  wohl  widerstehen  und  sich  jeglicher  IJeberlast  und 
fremden  Volkes  erwehren  köiiiifpii"  Wir  müssen  bedenken, 
flass  kurz  vorher  der  Straubiiiger  Reiclistag  abgehalten 
worden  war.  Die  Beschlüsse  dieses  Reichstages,  der  hohe 
Aiifordernngen  ')  an  die  Leistungsfähigkeit  aller  Reichsglieder 
stellte,  waren  es,  die  die  Städte  als  „unbilliche  mutung" 
empfanden  Dass  der  Plan  wiederum  nicht  zur  Ausführung 
kam,  kann  uns  nicht  mehr  wundern.  Die  Bemühungen,  in 
denen  Sigmund  seine  Zeit  hingebracht,  hatten  sich  nicht  ver- 
lohnt. Es  war  ihm  endlich  selbst  klar  geworden,  das«;  er 
seine  Pläne  aufgeben  mnsste.  Besonders  auf  einem  Städtetag 
zu  Ulm  im  November,  dem  er  in  Person  beiwohnte,  hatten 
ihm  die  Städte  gezeigt,  was  er  von  ihnen  erwarten  durfte  0* 
Dieses  ewige  Feilschen  nnd  Mari^ten  der  Städteboten  um  ein 
paar  Pferde  mehr  oder  weniger,  diese  Hintansetzimg  jedes 
patriotischen  Gefühles,  wenn  ihr  Vortheil  oder  Nachtheil  iu's 
Spiel  kam,  erregten  seinen  Widerwillen  gegen  die  städtische 
Politik  in  so  hohem  Maasse,  dass  er,  sofern  er  überhaupt  noch 
zdgerte,  sich  jetzt  entschloss,  die  Städte  fallen  zu  lassen 

0  Tumbült  a.  a.  0.  III. 

^  Der  Tiette  Mann  sowie  alles  reisige  Zeng  sollte  ins  Feld  ge- 
stellt werden.  <RTA  9  n.  86B.) 

*)  Tnmljtilt  (a.  a.  0.  S.  III)  bemerkt  dazu:  ^Hier  bitte  also  die 

Vereinigung',  falls  sie  zu  Stande  gekommen  wäre,  sich  auch  gegen  die  Ab- 
sichten des  Königs  richten  können,  während  Sigmund  sie  stets  gewinscht 
hatte,  um  an  ihr  einen  Rückhalt  gegen  die  anmassenden  Kurfürsten  zu  haben" . 
V.  Bexold  a.  a.  0.  III,  S.  80. 

Dass  Sigmnnd  bisher  trotz  aller  Hiaserfolge  immer  and  immer 
wieder  seinea  Bimdeaplan  aufgegriffen  hatte,  erscheint  ms  ebenso  sehr 

als  ein  Zeichen  seiner  schwankenden  Politik  wie  seiner  schwankenden 
Stellung  im  Reich.  Wie  ein  Ertrinkender  sich  au  einen  Strohlmlm 
klammert,  so  hatte  Sigmund  immer  an  der  Idee  festgehalten,  die  ihm 
Rettung  und  Wiederherstellung  seiner  königlichen  Gewalt  zu  verheisseu 
selii«!.  Er  irrte.  Uns  steht  jetnt  fest,  dsss  ihm  von  dieser  Seite  nimmer 
die  StKrknng  seines  gesnnkenen  Ansehens  gekommen  irtre.  Einnig  nnd 
allein  die  unerwartet  giflckliche  LDsnng  der  böhmisehoi  Frage  half  ihm 
eine  gesicherte  Stellung  im  Reich  znrttckgewinnen.  —  Erst  5U  Jahre 
später  glückte  einem'  seiner  \r>t  hfülger  sein  Lieblingsplan.  Maximilian 
stellte  durdi  seine  Verbincuuii;  mit  dem  schwäbischen  Städteblind  die 
königliche  Macht  wieder  auf  eigene  Fiiase. 
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Der  Umscblaf^  seiner  Gesinnung  zeigte  sich  bald  zum  Schaden 
der  Städte. 

Sigmund  hielt  den  Nürnberger  Reichstag,  den  er  auf 
den  25.  November  ausgeschrieben  hatte,  nicht  ab.  Kr  befand 
sich  zu  dieser  Zeit  am  Bodensee  und  weilte  bis  Mitte  Januar 
in  Constanz.  Die  Fürsten  waren  sehr  unwillig  über  diese 
Riicksichtslosigkeit  des  Königs.  Ohne  den  auf  den  25.  November 
geplanten  Reichstag  abgesagt  zu  haben,  erliess  Sigmund  am 
28.  Januar  1431  ein  neues  Ausschreiben,  worin  er  die  Reichs- 
stände und  Städte  ersuchte,  sofort  einen  Tag  in  Niirnberg 
zur  Verhandlung  i'iber  die  Hussiten-  und  Landfriedensange- 
legenheit zu  beschicken  Dieser  Reichstag  fand  statt  und 
dauerte  von  Februar  bis  März.  Er  ist  neben  dem  Nlirnberger 
von  1422  und  dem  Frankfurter  von  1427  der  an  Bedeutung 
hervorragendste  Reichstag  während  der  Regierungszeit  Sig- 
munds. Mit  grossen  Hoffnungen  sah  man  ihm  entgegen. 
War  ja  doch  zum  ersten  Mal  seit  langer  Zeit  der  Kiinig  bei 
einer  grösseren  Reichsversammlung  im  Reich  selbst  zugegen. 
Zudem  hatte  die  Kurie  einen  Vertreter  in  der  Person  des 
talentvollen  Cardinals  Julian  Cesarini  entsandt,  mit  ausge- 
dehnten Vollmachten,  „die  Gnadenschätze  der  Kirche"  an  <lie 
Streiter  für  den  heiligen  Christenglauben  auszutheilen.  Sämml- 
liche  Kurfürsten,  mit  Ausnahme  des  von  Sachsen,  der  erst 
später  eintraf,  waren  bei  der  Eröffnung  des  Reichstages  an- 
wesend. Auch  eine  grosse  Anzahl  geistlicher  und  weltlicher 
Fürsten  und  Herrn,  sowie  etwa  30  Reichsstädte  waren  ver- 
treten. Es  war  eine  Reichsversammlung,  wie  man  sie  seit 
dem  grossen  Reichstag  von  1422  nicht  mehr  gesehen  hatte 


')  RTA  9  IL  302. 

^)  Die  Versammluu(i:  mag  eiu  sehr  buntes  liilit  w:ebuteu  haben. 
Za  den  deutschen  Besuchtem  des  Keii-hsta^s  kam  des  Köuij^s  ausser- 
deotscbe  Begleitung'  und  viele  fremde  Gesandten.  Wir  finden  darunter 
böhmische  und  ungarische  Herren,  walachische  Fürsten,  „etlithe  Herren 
aus  der  Türkei",  einen  ^Herzog  aus  Tätern",  einen  Rath  des  Königs 
von  Bosnien,  lerner  französische  und  rtorentiuische  (tesandtf,  Küthe  von 
Burgund,  Savuien  und  Mailand,  sogar  Doctoren  d«'r  l  uiversitiit  Paris, 
(v.  Bezold  a.  a.  0.  HI,  S.  Ul;  HTA  0  u.  343,  344,  :H5.) 
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8iciieili(;li  war  die  Noth  der  Zeil  die  zwingende  Kraft.  Es 
u)Hvr  gleich  liervorgeiioben  winden,  dass  die  Vorschläge,  mit 
deuen  die  ReiclissLände  dieses  Mal  hervortraten,  auf  grossere 
Opferwilligkeit  schliesseii  liessen,  als  je  zuvor.  Selbst  die 
Städteboten  spielten  nicht  gaii2s  die  kümmerliche  Kolle  wie 
auf  friiheien  Reiciistagen. 

Der  Gang  der  Verhandlungen  soll  im  Folgenden  kurz 
skizzirt  werden.  Auf  die  AuÖbrderung  des  Königs,  ihm  zu 
einem  Anschlag  gegen  die  Ketzer  zu  helfen  bildete  sich 
ein  Zwölfer-,  später  ein  Vierzehner- Ausschuss,  zur  Hälfte  aus 
fiirstlichen,  zur  Hälfte  aus  städtischen  Vertretern  bestehend^). 
In  den  Hauptpunkten,  der  Nothwendigkeit  eines  allgemeinen 
Landfriedens  nnd  eines  Unternehmens  gegen  die  Hnssiten, 
war  man  einig.  Betreffs  der  Grösse  des  Kreuzheeres  ergab 
sich  jedoch  schon  in  der  ersten  Sitzung  eine  bedeutende 
Meinungsverschiedenheit  zwischen  Fürsten  und  Städten.  Die 
Fürsten  schlugen  vor,  yon  einem  täglichen  Krieg  abzusehen  ^) 
nnd  einen  gemeinen  Zug  zu  unternehmen.  Zu  dem  Zweck 
sollten,  so  meinten  dnige,  30  Mann  einen  Reisigen  stellen, 
andere  25, 20,  ja  10.  Das  dünkte  den  Städten  „zu  hoch  und 
viel  zu  hart**.  Ihrer  Ansicht  nach  komme  schon  ein  statt- 
liches Heer  zusammen,  wenn  100  Mann  einen  Fassknecht  in*s 
Feld  stellten,  ünd  wenn  gar  50  Mann  f,9xa  ussrichten,  so 
seit  man  lut  nbrig  gnng  gewinnen**  *),  Man  konnte  sich  über 
diesen  Punkt  nicht  einigen  nnd  beschloss  daher,  die  Sache 
zur  Entscheidung  an  den  König  zu  bringen.  Dass  dieser  sich 
nicht  auf  die  Seite  der  Städte  stellte,  zumal  bei  der  Ent- 
fremdung, die  seit  kurzem  zwischen  ihnen  eingetreten  war, 
nimmt  nicht  Wunder,  Die  Fürsten  benutzten  das  Einrer- 


')  „danue  sine  meiunng  ist  die  sach  vor  allen  dingeu  zu  voliendeu". 
(BTA  9  n.  48U 

*)  Den  Städten  war  ihre  Bernfnng  in  die  Commission  nieht  «nge- 
nehm.  Sie  willigten  erst  ein  nnter  der  Bedingung,  dass  die  Verband- 
lungen  „f\ir  sich  selber  und  nnvergriffenlich'*,  «lio  nicht  bindend,  sem 
sollten.   (RTA  9  n.  488.) 

')  „das  ward  ze  Til  gelU  gestau/   (KTA  U  n.  433.) 

*)  ÄTA  9  n.  433. 


Digitized  by  Google 


stimliii.^s  Siarmiinds  mit  ihnen,  um  sein  l'  il  !  miL  einem  iienen 
Plan  lit'i'V"[-/t!t,r*»ten,  <Kt  dich  in  dei"  HhIm-  -i'Hht  Kof'li'i  iiHL'e« 
sehr  weuig  vi>u  ilciii  V'>]"i?<*n  ifiterschie'!  ').  l>ie  'l-'m  Kil'-^rs- 
scbaiiplfttz  VnachbarLeii  Terni'iri'^n  «<ilit.-ii  '20..  lür  wi'irrr 
eniiegtijuni  (n  hit  tp  flfn  25.  Mann  antbringeii  \Uä  zu  Beginn 
der  ünternehnmng  wurde  ein  täglicher  Krieg  in  Oesterreich, 
SiiiMMiaiind  Meissen,  Schlesien  und  Baiern  in  Aussicht  ge- 
nommeiii'  iDiBMUM  Milte  mit  4000  Pferden  geführt  werden. 
Auch  iMÜ  Mn^T)  eventuellen  Einfall  der  Hui^siteu  in  dM 
MulBilwaai'Jifc^äeni  farstlicbea  Uetzes TOrachlag  Massregeln 
«MgauMfi^ibiBMis  ftr  den  Fall,  dase  der  groese  Zng  erfolgloe 
TOhMta  ifMeb«  'Dniui  nmwte  *ilirer  Aneicht  nach  ein  tig* 
^kkmtmtUgi^mit  8000  Pferden  weitergeAhri  werden.  Vor 
Mai» lüfte >d«Mh  ein  Landfriede  errichtet  werden;  darauf 
It^B  WaAtim  IKMg  den  flanptwertb,  „wanne  allewUe  nit 
Crtda^^tmaht^  wurde,  so  wurde  nss  dem  zuge  nntzit"*).  Ate 
von  geringer  Bedeutung  behandelte  er  die  Differenz  zwischen 
dem  tiit  etlichen  nud  städtischen  Anerbieten  hinsichtlich  der 
SteIlun.Lr  te«  25.  he^.w,  50.  ^Fannes.  Im  weiteren  Ver l  uii  1.  r 
BerathiiiiL''tMi   ^"ahr?!   'Ii'-    l'"m>trii  in   »^ifiiirpn   Pniikffii  u[v<\s 

nach;  und  inn  liü.  Februar  Hessen  sie  auch  iiire  Forderung 
des  20.  bezw.  25.  Mannes  fallen  und  erklärten  sich  damit 
zufrieden,  dass  alle  Reichsangehüri^en  sich  selber  aus^-hliigen. 
älr<eiihoten  sich,  3000  Gleven  auf  ^ich  zu  nehmen,  ein  viertes 
Sausend  sollten  die  StAdte  stellen.  Die  Straesbnrger  (ie- 
— iÜBj  die  darttber  nach  Hanse  berichteten,  meinten:  „doch 
MggfcanMa  teaten  daa  Ton  der  etette  wegen  nit  Inter  hamss*' 
8lg  iHBM'  a]ao  an,  die  Fürsten  seien  nor  xOgemd  mit  der 
(^pgMte'fcarawvMclcty  da  sie  den  Anschlag  fttr  die  St&dt» 
n  ÜBih  gegrÜBB.  Daan  hatten  die  Fllrsten  wahrlich  keine 
ÜMdM^  wa  cie  den  nnyerhftltnissmftssig  grossten  Theil  der 
Last  iM  selbst  anfbttrdet^n.  Allerdings  m^gen  sie  an  der 
Zufriedenheit  der  Städte  mit  dem  Anschlag  Zweilei  gehegt 

')  RI  A  1  11.  435. 
^)  RTA  ■>  II  435. 
ÜIA  y  a.  43Ö. 
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haben,  denn  die  Städte  waren  nie  zufrieden  mit  den  ihnen 
sngedaditen  LeistiuigeiL  Anch  hatten  die  Städte  denselben 
Anschlag  schon  einmal  auf  dem  N&rnberger  Reichstag  von 
1426  abgelehnt  Sie  antworteten  jetxt  gerade  so  wie  damals, 
flie  hfttten  znr  Annahme  dieses  Vorschlags  keine  Vollmacht 
und  wollten  sich  daher  erst  mit  ihren  Frennden  m  Hanse 
darüber  besprechen.  Sie  hofften,  diese  wttrden  sich  als  fromme 
Christenlente  beweisen,  so  den  Glaaben  lieb  hftttoi.  Da  brach 
der  Kdnig  zornig  los,  er  hfttte  ihnen  doch  geschrieben,  ihre 
Botschaft  zn  ihm  anszofertigen  „mit  ToUer  macht  one  hnnder- 
sichbringen**.  Als  sich  so  der  Gmnd,  den  sie  ftr  ihre  Weigerung, 
die  Vorlage  sofort  zu  genehmigen,  anführten,  nicht  als  stich- 
haltig erwies,  klagten  die  Städteboten  bei  dem  König  über 
2sü  mancherlei  „Gebresten,  über  Sterben,  Krieg  und  andere 
Sachen",  von  denen  sie  lieimg-esncht  worden,  nm  zn  dem 
Schlnss  zu  kommen,  „das  die  stelle  mit  einer  sollichen  zale 
und  anslage  die  tusent  glefen  zu  schicken  zu  vast  beswert 
wurden "  2).  Fiirsten  und  Herren  Hessen  sich  dadurch 
nicht  beirren  and  schlagen  sich  selber  an.  Die  Kurfürsten 
hatten  sich  schon  zur  Stellung  von  je  200  Gleven  verpflichtet. 
BestHrkt  wurden  die  Stände  in  ihrem  Eifer  für  die  Sache 
des  Glaubens  durch  den  Cardinal,  der  noch  rechtzeitig  auf 
dem  Reichstag  eintraf.  Nur  die  Stiidte  rährten  sich  nicht 
Als  die  Bedenkzeit,  die  ihnen  der  Kdnig  gegeben,  verstrichen 
war,  erkl&rten  sie  wiederum,  «das  in  soUichs  vil  zn  swer 
wer*  ** ')«  Sie  baten  nochmals  um  die  Erlaubniss,  sich  mit 
ihren  Freunden  in  der  Heimath  darüber  berathen  zu  dfirfen 
und  verliehen  «zugleich  ihrer  Ueberzengung  Ausdruck,  dass 
sich  dieselben  als  rechtschaffene  Christen  bewähren  wttrden. 
Der  König  und  die  Fiirsten  mussten  gute  Miene  zum  bösen 
Spiel  machen :  „nuck  vi!  reden  wart  der  stett  fruudeu  solUchs 
gegonnet" 

')  „als  retfce  nnaer  heire  der  knug  im  moaae  als  ob  er  lomig  ww'". 
(RTA  9  n.  488.) 

^  HTA  9  n.  m 

RTA  9  n.  438. 

*)  &TA  9  iL  m 
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Auf  der  Taj^esordnung  der  nächsten  Sitzung  erschien 
das  Hussitengeld.  Die  FQrsten  stellten  an  den  Cardinal  das 
Verlangen ,  die  von  seinem  Vorgänger ,  dein  Cardinal  von 
England,  eingenommenen  Steuerbeträge  ')  zur  Bestreitung  der 
Kosten  des  nächsten  Kreuzzugs  herauszugeben.  Ferner  sollten 
von  allen  denjenigen  die  Hussitengelder  erhoben  werden,  die 
noch  im  Rückstand  damit  waren.  Dem  widersetzten  sich  die 
Städteboten  mit  der  Energie,  die  ihnen  eigen  war,  wenn  es 
sich  um  Geldangelegenheiten  handelte.  Nicht  mit  Unrecht 
wandten  sie  gegen  diesen  Plan  ein,  dass  die  nachträgliche 
Durchführung  der  an  und  für  sich  schon  so  unpopulären 
Massregel  sehr  schwierig  sei  und  sicherlich  zu  Unzuträglicli- 
keiten  fuhren  müsse.  Das  ganze  (Internehmen  gegen  die 
Hussiten  werde  in  Frage  gestellt,  wenn  man  an  die.sem 
Project  festhalte.  Diese  Gründe  scheinen  überzeugend  auf 
die  Reichsversammlung  gewirkt  zu  haben,  denn  wir  hören 
nichts  mehr  von  der  Hussitensteuer. 

Die  Verhandlungen  nahmen  plötzlich  eine  unerwartete 
Wendung.  Nachdem  der  König  noch  am  10.  März  sich  mit 
einer  von  den  Fürsten  und  Herrn  festgestellten  und  jedenfalls 
auch  von  den  Städten  gebilligten  Heeresordnung  zu  einem 
gemeinen  Zug  einverstanden  erklärt  hatte,  bat  er  am  folgenden 
Tag  die  Vertreter  des  Reichs  zu  sich  in  die  Herberge  des 
Erzbischofs  von  Mainz  und  eröffnete  ihnen  hier,  dass  er  einem 
täglichen  Krieg  den  Vorzug  gebe  vor  einem  gemeinen  Zug. 
„des  erschracken  die  fursten  ser"*  *-)  und  machten  ihm  den 
wohl  berechtigten  Vorwurf,  dass  es  sehr  Unrecht  von  ihm 
gewesen  sei,  so  lange  mit  seiner  eigentlichen  Ansicht  zurück- 
zuhalten. Sie  waren  plötzlich  durch  die  unberechenbare 
Handlungsweise  Sigmunds,  mit  dem  sie  den  ganzen  Reichstag 
in  schönstem  Einverständnis»  gestanden,  in  ein  solches  Di- 
lemma gerathen,  dass  sie  es  über  sich  gewannen,  die  Städte 
in  dieser  Angelegenheit   um  Rath  anzugehen.    Doch  die 

')  Dieselben  beliefen  sich  wohl  kanni  so  hoch,  als  allgemein  an- 
genommen Würde.  Es  ist  nicht  recht  ersichtlich,  von  wem  die  18()(HK) 
Gnlden  —  von  so  viel  sprach  man  —  eingegangen  sein  s<dlen. 

»)  RTA  9  n.  437. 


u  ^ 

Städteboten  fühlten  sich  nicht  berufen,  sich  als  Vermittler 
zwischen  König  um!  Fürsten  aufzuspielen.  Ihnen  konnte  es 
ja  nur  angenehm  sein,  v.enn  sich  die  Kluft  zwischen  Sig'numd 
und  den  Fürsten  noch  erweiterte.  Sie  antworteten  den  i'ürsten 
auf  ihr  Begehren  in  scheinbarer  Bescheidenheit,  „sie  werent 
die  wiseren  und  verstundent  die  sachen  bass  das  sie  darzn 
riethen"  f^ie  ehrbaren  Bürger  waren  wieder  einmal  in  der 
angenehmen  Lage,  sich  des  Zwiespalts  ihrer  Neider  von  Herzen 
freuen  zu  können. 

Sigmund  zeigte,  dass  es  ihm  Ernst  war  mit  dem  täglichen 
Krieg.  Sein  Plan  war  bereits  fertig.  £r  rieth,  ein  Heer  von 
10000  Pferden  aufzubringen  und  zwar  in  der  Weise,  dass 
Je  200  Mann  einen  Eeisigen  ausrüsteten.  Er  war  der  lieber- 
Zeugung,  dass  dann  diese  Zahl  noch  uberschritten  wi\rde. 
Für  den  Fall,  dass  wider  alles  Erwarten  die  10000  Pferde 
nicht  aufgebracht  werden,  verpflichtete  er  sich,  die  Zahl  voll 
zu  machen.  Zur  Berathung  über  diesen  Vorschlag  baten  sich 
die  Fürsten  vier  königliche  Räthe  ans,  um  mit  ihnen  nnd  den 
städtischen  Ansschussmitgliedern  zu  einem  Schluss  zu  kommen. 
Das  Resultat  war,  dass  die  Mehrzahl  der  kurfürstlichen  B&the 
und  Stftdteboten  sich  am  Ende  mit  dem  Eriegsplan  Sigmunds 
einTerstanden  erklärte,  jedoch  unter  der  Bedingung,  «das  ie 
die  parte  daz  hnnder  sich  brehte***).  Offenbar  war  es  den 
Fürsten,  die  der  König  geradezu  tiberrumpelt  hatte,  nur  darum 
zu  thun,  Zeit  zu  gewinnen.  Denn  ihre  Sonderberaihung 
führte  zu  dem  Entschluss,  auf  dem  gemeinen  Zug  zu  beharren. 
Auch  die  nbttbsche  Bede**,  die  ihnen  Sigmund  hielt*),  konnte 
sie  von  ihrem  Vorsatz  nicht  abbringen     Der  KQnig  merkte 

')  RTA  0  n.  438. 

«)  RTA  9  n.  438. 

^)  V.  Bezolil  (a.  a.  0.  III,  S.  24)  macht  bei  einer  auderen 
Gelegenheit  die  treffende  Bemerhong :  »Die  Stantsreden  spielen  in  Sigmunde 
Leben  eine  bedeutende  Bolle;  er  wnr  Meister  des  Wortes,  spradi  lebendig, 

oft  schhigenci  und  lieliandelte  die  Schäden  des  Reicks  sowie  ihre  Heilang 
mit  grossem  Verstäudniss  und  uocli  !j:rrt«-?t»rer  T,^nbefnnp:(*nlif'it.  Aber  er 
war  in  solchen  Fällen  zu  sehr  Redner  und  zu  wenif^  Politiker". 

'')  Der  Küoig  führte  in  seiner  Rede  ans,  „das  er  grossen  zwivel 
dnrinne  bette,  das  der  nug  nit  fnrgang  gewinne,  und  darumb  so  wer^  er 
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bald,  dass  alle  seine  schönen  Worte  weni)^  Eindruck  auf  die 
Fürsten  machten  und  lenkte  daher  am  Schluss  seiner  Ansprache 
ein,  indem  er  sie  bat,  nochmals  seine  Bedenken  zu  erwägen« 
jedoch  hinzufügte,  „was  su  daz  beste  beduhte,  dem  weite  er 
ganz  one  alles  widertriben  nachgon"  ').  Darauf  verschwand 
er  in  sein  „sunder  gemache".  Der  Ausschuss  setzte  sich  zur 
Scblussberathung  nieder  und  sprach  sich  einstimmig  für  einen 
gemeinen  Zug  gegen  die  Hussiten  aus.  Die  den  Böhmen 
benachbarten  Kurfürsten,  Fürsten,  Herrn  und  Städte  sollten 
sich  nicht  mit  dem  20.  oder  25.  Mann,  sondern  mit  ganzer 
Macht  an  dem  Unternehmen  betheiligen,  alle  übrigen  nach 
Massgabe  des  Anschlags.  Erwähnenswerth  ist,  dass  auch 
dieses  Mal  die  sechs  Städtevei  treter  nur  berathende  Stimme 
hatten  -).  Die  Kurfürsten,  Fürsten  und  Herrn  allein  erhoben 
den  einraüthig  angenommenen  Vorschlag  zum  Beschluss.  Den 
Städten  wurde  ihre  frühere  Bitte,  die  Sache  an  ihre  Freunde 
bringen  zu  dürfen,  auch  jetzt  gewährt. 

Der  König  beugte  sich  vor  der  Macht  der  Thatsache 
und  erklärte  sogar,  ohne  seine  Verstimmung  an  den  Tag  zu 
legen,  in  Person  an  dem  Feldzug  theilnehmen  zu  w(dlen. 
Ebenso  sagten  die  Kurfürsten  von  Brandenburg  und  Sachsen, 
der  Herzog  von  Oesterreich  und  die  bairischen  Fürsten  ihre 
persönliche  Dienstleistung  zu^).  Noch  an  demselben  Tag 
%  erliess  Sigmund  ein  Landfriedensgebot*). 

uf  den  tefi^lichen  krieg  gefallen  . . .  gölte  der  zug  furgeuuinmen  and  bernfTet 
werden  nnd  nit  farip^ang  gewinnen,  das  wer  ein  verdurblicheit  des  Konischen 
richa  und  aller  Dutschen  Lande  ...  er  wolle  lieber  tot  sin  dann  daM  er 
floUicha  geleben  solt".  (RTA  9  n.  438.) 
•)  ETA  9  n.  438. 

')  Mit  Unrecht  beriefen  sich  die  Städte  im  16.  .Jahrhundert,  als 
man  ihnen  die  Reichsstaudschaft  bestritt,  darauf,  doMs  sie  auf  dein 
Nürnberger  Reichstag  von  1431  in  der  ('on)nii.H.>«ion  zur  Berathung  über 
die  Hussitenangelcgenheit  gesessen  hätten.  Kin  votnni  decisivuni  war 
ihnen  auch  hier  nicht  zugestanden  worden,  t.  ßozold  (a.  ii.O.III.S.KO) 
Hagt  selir  richtig,  dass  der  thatsächlichen  politischen  Blacht  der  Stildte 
alle  staatsrechtlichen  Garantien  fehlten. 

•)  RTA  9  n.  437. 

*)  RTA  9n.  411.  —  Ueber  das  Friedensgebot,  den  Büohsenans«  hiag, 
die  Heeresordnnng,  den  Kriegsplan  nnd  das  königliche  Ausschreiben  des 
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(iedenkeii  wir  noch  mit  wenigen  Worten  des  Glp.ven- 
anschlags.  Das  Konting:entgesetz  von  i4;U  imterselieidet  sich 
von  der  Nürnberger  Matrikel  von  1422  hauptsächlich  durcli 
«grössere  Vollst ändic^keit.  Der  Anschlag  umfasste,  allerdiiif>:s 
mit  den  Kontingenten  der  „wäls^chen"  (Tebiete ,  über  8(100 
Cfleven,  die  ein  Keiterheer  von  etwa  30000  Mann  bedeuteten. 
Davon  hatten  die  Städte  1000  Gleven,  also  des  ganzen 
Aufgebots,  zu  stellen.  Somit  liatteii  «io  frewiss  keine  Ursache, 
sich,  wie  sie  dies  später  thaten.  darüber  zu  beschweren,  dass 
man  sie  über  ihre  Kräfte  herangezogen  hätte.  Einen  eigen- 
thfimlichen  Eindruck  macht  es,  dass  man  Fürsten  wie  den 
Herzog  von  Burgund,  der  sogar  mit  400  Gleven,  der  aller- 
höchsten Ziffer,  angeschlagen  war,  oder  die  von  Chalons, 
Lothringen  und  Savoyen  überhaupt  in  Betracht  zog,  ebenso 
die  Landschaften  Biabant,  Holland,  Seeland  und  Geldern. 
Man  konnte  doch  durch  die  1427  gemachten  Erfahrungen 
hinreichend  gewitzigt  sein,  dass  von  diesen  Eeichsländern 
nichts  zu  erwarten  war.  Es  gehörte  eine  gewisse  Naivet-ät 
zu  dem  Glanben,  „die  Wälschen"  würden  sich  zum  Kriegs- 
dienst heranziehen  lassen,  wo  sich  nicht  wenig  kerndeutsche 
KeichsstSnde  dieser  Pflicht  schamlos  gewohnheitsmässig 
entzogen. 

Noch  zwei  Begiemngshandlungen  nahm  Sigmund  auf 
dem  Nürnberger  Reichstag  vor,  die  seine  veränderte  Stellung 
zu  den  Städten  offenbarten  und  die  wir  deshalb  ins  Auge 
zu  fassen  haben :  Sein  Bündniss-  und  Ffablbargerverbot  % 
Das  Verhältniss  der  Städte  zu  der  Ritterschaft  hatte  sich, 
nachdem  der  Plan  des  Königs,  einen  Bund  zwischen  ihnen 
herzustellen,  immer  wieder  gescheitert  war,  ausserordentlich 
zugespitzt  Der  eigentliche  Streitpunkt*)  lag  darin,  dass  die 

Zugs  handelt  Besold  sehr  ausführlich.  Eäi  Hinweis  «of  seine 
Ansfilhraiigeii  genllgt.  r.  Besold  (a.  a.  0.  in,  8.  109  ff.)  deekt  der 
Fehler  so  viele  «.uf,  dass  uns       unglttckliche  Ausgang  auch  dieses 

Feldzugs  nicht  Wimder  nehmen  kann* 
')  UTA  9  n.  m. 

Tum  Ii  ü  1 1  (S.  1 1 ;})  hebt  hervor,  dass  ,,in  der  ganzen  Vcreiuigmigs- 
frage  zwischen  Städten  und  £itterschait,  wenn  auch  bisher  latent,  die 
Frage  der  Bürgcranbiahnie  durch  die  StKdte  die  entschadende  Bolle 
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Städte  mit  Vorliebe  die  unter  der  Hoheit  des  Adels  stehende 
Landbevölkerung:  und  zwar  meist  die  besseren  Elemente 
derselben  in  die  Stadtgemeinde  aufnahmen  und  als  einen  Theil 
ihrer  Bürgerschaft  dem  Gericht  und  der  Steuerberechtigung 
ihrer  wahren  Herrn  entzog.  Da  durch  die  Aufnahme  dieser 
sogenannten  Pfahlbürger  in  die  Städte  die  Ritterschaft  schwer 
in  ihren  Interessen  geschädigt  wurde,  wandte  sie  sich  mit 
der  Bitte  um  Abschaffung  dieses  Uebelstandes  an  den  König. 
Sigmund  kam  das  Begehren  des  Adels  sicher  nicht  unwill- 
kommeD,  da  er  dadurch  Gelegenheit  erhielt,  den  Städten  so 
manche  Abweisung  heimzuzahlen ,  die  er  von  ihnen  hatte 
hinnehmen  müssen.  Andererseits  hatte  er  jedoch  auch  keine 
Veranlassung,  dem  Herrenstand  einen  besonderen  Beweis 
seiner  Gnade  zu  geben.  Die  Ritter  hatten  sich  zwar  seinen 
Plänen  zugänglicher  erwiesen,  doch  ebenfalls  stets  nur  ihr 


spielte ;  konnte  8ie  znr  Zafrie<lenheit  beider  Theile  gelOst  werden ,  no 
standen  der  Vereinigung  viel  weniger  Schwierigkeiten  entgegen**.  Nun 
diese  Angelegenlieit  zn  Ungunsten  der  Städte  entschieden  warde,  war 
der  Bnndesgedanke  vollends  illusorisch.  Wir  sehen  im  Lauf  des  Jahres  1431 
sowohl  Sigmund  wie  den  Grafen  von  Württemberg  und  die  Kitterschaft 
selbst  noch  manchmal  mit  Einignngsvorschlägen  an  die  Städte  herantreten. 
Wenn  sie  immer  wieder  EiuHuss  auf  die  städtischen  ßerathungeu  aas- 
übten, 80  geschah  es  in  ganz  anderer  Weise  als  beabsichtigt  war.  Einzig 
und  allein  die  furchtbare  Niederlage  des  Reichsheeres  bei  Taoss  und  die 
Furcht  der  Städte,  bei  einem  Einfall  der  Hussiten  in  da«  Reich  isolirt 
dazustehen,  wenn  sie  den  Bandesantrag  des  Adels  kurzer  Hand  von  sich 
wiesen,  waren  für  sie  die  Gründe,  sich  auf  die  erneuten  Unterhandlungen 
einzulassen.   (Vgl.  Tnmbttlt  S.  117.)    An  einen  Abschlusa  derselben 
im  Sinne  der  Ritterschaft  dachten  sie  nicht.    Tumbült  schliesst  seinen 
Aufsatz  über  die  schwäbischen  Einigunifsbestrebungeu  mit  den  Worten : 
„Führten  die  wiederholten  Verhandlungen  auch  nicht  zu  einem  Resultat, 
80  folgt  man  ihnen  doch  gem.   Sie  bleiben  immerhin  eine  wohlthucnde 
Erscheinang''.  Dass  diese  ewigen,  resultatlosen  Verhandlungen  auf  mich 
einen  „wohlthuenden"  Eindruck  gemacht  hätten,  könnte  ich  nicht  be- 
haupten.  Sie  bieten  im  Kleinen  ein  Bild  der  Zerrissenheit  und  des 
gegenseitigen  Misstrauens,  das  uns  auf  den  Reichstagen  im  (Brossen 
entgegentritt.  Wie  hier,  so  ist  auch  dort  die  Selbstsucht  ilie  Tri«'bfeder 
alles  Handelns.   Und  sie  ist  das  sicherste  Kennzeichen  eines  zerrütteten 
Staatswesens. 


')  RTA  9  8.  494,  B. 
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eigenes  Interesse  im  Auge  gehabt.  Er  erneuerte  deshalb 
einfach  die  alten  Eeichsgesetze  Uber  die  bereits  200  Jahre 
alte  Pfahlbürgerfragfe  und  verbot  das  Aufnehmen  nnd  Halten 
von  Pfahlbürgern,  sowohl  von  eigenen  Leuten,  als  auch  von 
Freien,  mit  Bezugnahme  auf  die  goldene  Bulle  nnd  den 
Egerer  Landfrieden  von  1389  ganz  allgemein  0*  Natürlich 
wurden  durch  diesen  Hieb  nur  die  Städte  getroffen.  £in  noch 
härterer  Schlag  f&r  sie  war  der  zweite  Erlass  des  Königs, 
das  Bnndesverbot^.  Niemand  sollte  in  Zukunft  ein  Bandniss 
eingehen  «on  des  richs  wissen  gunst  urlauh  und  willen**  ^. 
Wenn  es  den  Städten  nicht  mehr  gestattet  war,  sich  in 
Einnngen  zusammenzuschliessen ,  dann  waren  sie  machtlos 
dem  tödtlichen  Hass  ihrer  Feinde,  der  Fürsten  und  Herrn, 
preisgegeben.  Hatten  .sie  auoh  trotz  aller  Beniiiliungeii  der 
letzten  Zeit  und  zwar  durcli  eigene  Schuld  ihr  Ideal,  die 
(•iriiiidung  eines  grossen,  allgemeinen  Städtebundes,  iiichl 
erreicht,  so  waren  doch  die  einandei"  nahe  stehenden  Städte 
verschiedener  Gebiete  zn  Vereinigungen  zusammengetreten, 
die  den  fürstlichen  und  ritterschaftlichen  Gregenbestrebuügeu 
einen  wirksamen  Damm  entgegengesetzt  hatten. 

„So  schloss  der  Reichstag  nüt  einem  unheilvollen 
Missklang,  welchen  die  tönenden  Phrasen  der  Kreuzpredigt 
nicht  zu  übertäuben  vermochten*^  Sigmund  blieb,  während 
der  Cardinallegat  die  Ffirsten  und  Städte  am  Bhein  aufsuchte» 
um  sie  zum  Erenzzug  zu  entflammen,  ruhig  in  Nürnberg  nnd 
enthlddete  sich  nicht ,  grade  als  ob  gar  nichts  zwischen  ihm 
nnd  den  Städten  vorgefallen  wäre,  den  Bath  der  Stadt  mit 


')  „«laz  kein  fnrst  grave  herre  ritter  oder  knecht,  in  wfilchen  wirden 
Wesen  oder  state  die  .sein,  noch  auch  keyn  stat  oder  stete  iu  dein  heiligen 
rieh  dheiiien  plalburger  noch  pfalbnrgerinne  noch  eynig  mnntleute  ewiclich 
dheibM  wcgcä  nicht  empfaeu  haben  noch  halten  suUen,  sy  sein  gaisüicb 
oder  wemtUch  lewte*.  (RTA  9  n.  429  Art.  1.) 

*)  Aneh  dieses  Verbot  war  mir  die  Emenernng  eines  seit  Friedrich  II. 
wiederholt  erlassenen  Gesetzes,  das  jedoch  meist  anbeacbtet  geblieben  war. 

»)  RTA  9  n.  429,  Art.  5. 

*)  T.  Bezold«  a.  a.  0.  III,  S.  117. 
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einer  vvaluäaU  gio^ötii  Ligen  Unbefanp^enlieit  um  die  für 
damals  hr>h<»  Rnmmp  von  9000  Gulden  anzurf^liPi!  'V 

Jn  lioluM-  Aiift  t-LMiiiL''  iili'-r  'li^  rnfrn?<f1f»  tii'-  K'-nrj  -  kehrten 
fiip  Stadt ''In  itr!i  iij  iinc  Heiiuai  /.tirück,  UHciidciii  sie  vorher 
1  iiK'u  8iä(iteUg  nach  «pever  auf  den  21).  April  tngesetzt 
hatten.  Diese  Versanimluns  fand  statt,  war  aber  nur  mässig 
besucht.  Von  ni<"ht  süddeutschen  Städten  wai'eu  nur  Aachen 
and  Göln  vertreten.  Maa  km.  za  dem  ganz  allgemein  ge- 
haltenen Besdblnss,  „sinen  gnaden  zu  zog  willig  und 
diastttel^.»  sein*"-).  Des  Niirnberger  Annchlags,  der  1000 
0kl«»::i#tti'  *te  Sttdten  Terlangte,  geschah  gar  keiner  £r* 
wÜMBg.-  'INe  Venaniiiliiiig  hetcbloee  ferner,  ihre  Truppen 
«üer  dld  nbroBg  der  beiden  Hanptlente  von  Gdln  nnd  Ulm 

.JA  •taBm  ittd  wiea  diese  an,  flieh  an  der  böhmischen  Grenze 
r4mkillMMm  Ton  Brandenbarg  zn  vereinigen,  oder 
fUlttdlHitor<«iehft  perflAnlich  zn  Felde  ziehen  sollte,  »ich  za 
den  ßet^  Wilhehn  von  Baiem  zu  halten.  AnilhUend  ist, 
dass  in  dem  Städtetagsabschied  weder  von  dem  Pfahlbiirger- 
noch  von  dein  Einungsverbot  die  Rede  ist.  Vielleicht  wurden 
die  Besprediuiiiren  über  diese  Dinge,  die  jedenfalls  sehr  ab- 
l  illiLff  r  NRtin-  \\ai<»n.  «'f'h^^im  ?^ha1l.  ii,  vifi]b?i<-ht  auch  hi^^Uen 
dir  St;idi^^  dl"  iM'iilcii  koiiigiiciitiii  Erlasse  mwM  r«2iiii«'her 
T Vboi iHt^uii:^^  Iji  iii*  Iir  tur  so  bedeutungsvoll,  wie  sie  ihnen 
in  der  ersten  Auiregung  erschienen  waren.  Jedenfalls  hofften 
sie  in  dieser  Hinsicht  Ton  der  Zeit  und  der  Ohnmacht  des 
Betchs  das  beste. 

Am  1.  Juni  wurde  aach  zu  Uhu  noch  einmal  ein  Städtet<ig 
abgehaHen.  Nnr  einzelne  Städteboten  erklärten  sich  hier 
berdli  den  für  die  Städte  „gar  schweren"  Bestimmnngen  des 
ISSXü^f^t^fUfgt,  Reichstages  nachkommen  zn  wollen.  Die  Mehr- 
ssU  ir«r  der  Ansicht,  Ton  jedem  Hnndert  der  gewöhnlichen 
d/lmi»\mSi  ^  Pferden  und  4  FnssschQtzen  zu  dienen  und  die 

.  ürtOMir  auf  gemeinsame  Kosten  aufzubringen.  Zu  einem 
MdfivttiBesdihn»  kam  es  jedoch  weder  jetzt  noch  später. 

M  T  Bezold  a.  a.  0.  III.  i^.  US.  —  Natürlich  mowte  ^'ttrnberd: 
auch  dk  Kn*«tcn  r\fT  T'nterbaita&g  des  Königs  irageo. 
*}  ETA  y  u.  "kbi. 
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Man  verabredete,  auf  jeden  Fall  einmal  zu  rüsten,  „volgange 
der  ere/ igH.  das  si  denne  bestellet  sien ;  volgano'e  er  aber  niclit, 
das  man  in  denne  ain  beschaiden  rustgelt  i^elie  und  furo 
nichtzit,  schuldiof  si.  damit  werde  ain  ruife  ((ierücht)  die 
stelte  rüsten  sich,  und  si  doch  daran  dehain  coste  verlorn" 
Diese  Erwägung  charakterisirt  in  au^ezeichneter  Weise  die 
Politik  der  Städte. 

Die  Versuche,  die  noch  vor  dem  Feldzug,  der  am  30.  Juni 
beginnen  sollte,  gemacht  wurden,  durch  gütliche  Unterhand- 
lungen mit  den  Hussiten  zum  Ziel  zw  srelangen,  schlugen  wie 
so  oft  schon  fehl.  Die  Forderungen  von  deutscher  Seite 
waren  wiederum  zu  unbillig  und  zu  hoch  gespannt  2).  So 
begann  denn  der  letzte  und  man  kann  sagen  der  unglück- 
lichste Krenzzng  gegen  die  Ketzer.  Die  einzelnen  Kontingente 
kamen  langsam  und  zersplittert  auf  dem  Sammelplatze  an, 
dennoch  stand  gegen  JSnde  Juli  dem  Kurfürsten  Friedrich, 
dem  obersten  Hauptmann,  ein  bedeutendes  Heer  zur  Ver- 
fSgang.  Da  auch  dieses  Mal  wieder  eine  beträchtliche  An* 
zahl  von  Kontingenten  ausblieb  3),  so  erscheint  es  wahrschein- 
lich, dass  von  mancher  Seite  der  Nürnberger  Anschlag  über- 
boten wurde,  hauptsächlich  wohl  von  den  Grenzgebieten. 
100  000  Mann  mag  die  Gesammtsumme,  den  Tross  eingerechnet^ 
betragen  haben  Und  dennoch  wagte  es  das  deatsche  Heer 
wiedemm  nicht,  den  Kampf  mit  den  böhmischen  ^Gottes- 


BTA  9  n.  461. 

*)  Auf  das  nnbedingte  Verlangen  von  deutscher  Seite,  «in  Betreff 

aller  ihrer  Ketzereien  und  Irrthümer  sich  einfach  der  Entscheidaug  der 
Kirche  und  des  allgemeinen  Coueils  zu  unterwerfen,"  brat-lien  die  Iliissiten 
die  Verhandluuijen  ab.  „Ehe  sie  sich  vor  dem  Gericht  ihrer  Feinde 
stellten,  woUteu  sie  lieber  alle  gemeiusehaftlicb  an  einem  Tage  sich  dem 
Tode  weihen."    (Droysen  a.  a.  0.  I,  S.  539). 

*)  Auf  die  „wftlschen"  Ffirtten  hatte  man  wohl  nie  emtlieh  ge- 
rechnet. Aber  vaeh  Yon  den  dentschen  FtUaten  und  Städtoi  waren  viele 
ausgeblieben.  Von  den  Kurfürsten  fehlte  z.B.  der  vonderPfolz.  „Pfälzer" 
und  BurpTTinder  trafen  sich  niclit  wie  der  Reichstag  und  Cardinal  gemeint 
hatten,  als  Bundesgenossen  in  Böhmen,  sondern  als  Fdude  in  Lothringen." 
(v.  Bezold  a.  a.  0.  III,  S.  133.) 

*)     Besold  a.  a.  0.  III,  S.  144. 
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kriegtjrn**  ??iüziiii>'lii]iea,  an  tlriTii  ^jiit/-'  iif>cl]  Piokop  i^uiiid, 
„der  Tbabüipiaff wir  ilm  ^iLnauiid  einiimi  verächtlicli 
bezeichnete ').  Am  14.  August  wandten  sich  die  Reiclis- 
truppen  zu  schimpflicher  Flucht  2)  und  Hessen  dem  Feinde 
unermessliche  Beute.  Viele  Tausende  blieben  auf  dem  Platz, 
UiwÜligi Warden  auf  der  Flacht  niedergehauen.  T*  i  r'ardinal 
entkam  nur  mi%  Mühe.  Die  päpstliche  Fahne  nnd  Krensbnile 
Mtm  ii»  ^4io:  Blide  der  Hiusiteii  nnd  worden  zum  Spolte 
der'fiüNk  ' 

iM  :«Mf  lioh  dmreb  die  Gleiehgttltickeit  der  officiellen 
BfriMft^^  der  Niederlage  gar  keine  Bedentang  heinüegen 
MUanüftt  'iber  die  eigeatlielie  Stimmnng  im  Reich  nicht 
tiMNi  Inm;:  Eine  wahre  Venswelfliing  Uber  die  grosee 

Nöth  'der  Zeit  herrsehte  im  Volk.  Selbst  Windecke,  der 
Historiograph  Sigmunds,  der  stets  mit  dem  Hofe  Fiihluug 
hatte  ond  sicherlich  wusste,  dass  ludii  laer  absichtlicii  die 

Schande  und  das  i^ieud  des  Beiches  todtjichwiegf  sagt^  da^ 

'■■ '"  ■ . 

"  ^)  RTA  9  au  868. 

^)  Der  Nürnberger  Dichter  Haus  Bofenplllt  fagt  hi  seinen 
Qeüaktr      Hassenflucht : 

'       ,■  „dn  rnrtt  i\rr  Hplibprs-fT  hin  sein  stranü 
nu4  kam  lim  uli       'l-m  Hauten  ;;»?r;iiit 
und  nttin  üeu  iiar^'grafen  bei  <ler  Uaud 
juA  eehrei:  fliehe  alles,  <k4  do  mI! 
4iaa  aa  uuer  dnen  aehi  mei  dann  dreit 
.  4»  fiMlmi  fi«  mf  und  flnhen  dahin 
and  lieiNB  da  alles  Unter  hi, 
.  •:     (las  rn  r  v^^e  und  zu  fussen  was  anns  den  stetoit 
da«  ist  das  streiten,  das  sie  teten  I" 
(Die  )!t*«tnri sehen  Volkslieder  der  Deutschen,  gesammelt  und  erläutert  von 

K.  V.  Liiiencron).  —  Bei  Wind  ecke  ((.,'ap.  201))  heiast  es:   Die 

ftirst^  zogen  mit  Schimpf  und  ScUaude  auä  Bühuieu  wieder  hiuweg  uud 
mna  lUa  .püler  gefcommen  als  vor  Tansa.  Und  der  Abtng  erfolgte 
m  Taiii  Ifiuit  AuKihrt  1481,  dasa  Gott  die  eehimpfliobe  Plndit  erbarme.'* 
*)  Eo  aelffieb  s,B.  Sigmund  am  26.  Aognat  an  Terscliiedene  Reichs* 
stände,  da«8  das  Heer,  das  gegen  die  Ket/er  gesogMl,  „leider  anlge- 
biochen  nnd  anss  Beheiu  wider  heim  körnen  ist  un  soha.len  der  lent  von 
gots  qnnden",  (KTA  9  n.  4W  >  Pi«  v-r  in»'  oftenbare  Cnwahrlieit. 
T.  Bezaid  a.  a*  0.  iU|  Ü.  150  führt  uucU  andere  dtsrariigd  Beiüpiäle  au. 
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es  „zu  dieser  Zeit  besonders  schlimm  stand  in  der  Welt** 
Die  Städtechroniken  sind  voll  von  dem  Schimpf,  den  das 
Beich  auf  sich  geladen  Sigmund,  der  trotz  seines  Ver- 
Sprechens  wieder  nicht  an  dem  Feldzag  theilgenommen  hatte, 
die  Forsten  und  der  Cardinal  wurden  mit  Schmähungen 
ttberhäuft.  Offen  sprach  man  von  Verrath^).  Nur  durch  eine 
Verkleidung  war  der  Cardinal  der  Gtefahr,  von  den  flftchtin^en 
Kreuzfahrern  selbst  ermordet  zu  werden,  entgangen  *).  Hoch 
erhoben  die  demokratischen  Elemente  im  Eelch  das  Haupt ; 
die  ^armen  Leut**  in  Stadt  und  Land  schaarten  sich  um  die 
Fahue  der  Empörung  "^). 

Sigumiul  weilte  indess  ohne  jedes  Verständuiss  für  das 
Elend  seines  armen  Volkes  in  Nüniberg  und  plante,  weiter 
als  je  von  Nachgiebigkeit  den  Ketzern  gegeniiber  entfernt, 
neue  Massregeln  zur  Ausrottunfr  des  Unglaubens.  Er  gebot 
vorläufig  denjenigen,  die  unterlassen  hatten,  ihre  Kontingente 
zum  letzten  Zug  zu  stellen,  dieselben  zu  einem  dreimonatlichen 
täglichen  Krieg  an  die  böhmische  Grenze  zu  schicken^).  Da 
man  hier  mit  ganz  unbedeutender  Mannschaft  nichts  anfangen 
konnte,  so  darf  auch  dieses  königliche  Gebot  als  Beweis  dafür 
angesehen  werden,  dass  die  Zahl  derjenigen,  die  sich  der 
Eiiegspflicht  entzogen  hatten,  eine  beträchtliche  gewesen  ist. 
Bei  einer  hussitischen  Invasion  dagegen  sollte  alles  mit  ganzer 
Macht  zu  Boss  und  zu  Fuss  gegen  die  Ketzer  aufbrechen. 
Auf  einem  Reichstag  zu  Frankfiirt  am  16.  October  wollte 


*)  Windeeke:  Cap.  257. 

^  Nflinlierger  Stftdteehfoii.  I,  S.  884  o.  IV,  8.  18;  Angsborger 
StttdteehTon.  II,  S.  94  ff.;  Kölner  Stadteohron.      S.  166. 

^)  In  dem  Tu  eher 'sehen  Memorialbach  (Nürnberger  Stldtechrou. 
IV,  S*  18)  heisst  es  kurz  und  be&timmt  vou  der  Niederlage  bei  Tauss: 
„do  was  aber  ein  ziig  ^en  Peham  do  die  scbentliph  fliiclit  ireschah  uad 
vereterey".    (Vgl.  ferner:  Aenoas  Sylvins:  hiatoria  boheoi.) 

*)  V.  Bezold  a.  a.  ü.  III,  S.  154. 
Wind  ecke:  Cap.  269. 

^)  „sintdemal  die  la&d  «a  den  Böhmer  wald  atossen  gantz  gekrencket 
sind,  das  si  sich  on  hilf  havt  enthalten  mögen,  nnd  onck  taglich  wamnng 
kompt  daz  die  ketzer  mllen  haben  heranss  aber  Wald  zu  rnckoi  and 
die  mnbgelegen  land  gnmtlich  in  Terderben**.  (BTA  0  n.  4e6b> 


Digitized  by  Google 


-  103 

man  die  Verbandlungen  in  der  Hussitenangelegenheit,  über 
welchen  nun  10  Jalire  verstrichen  waren,  wf^iterfi'ihren. 

Dem  Frank t III  ter  Reicbätag  ging  am  30.  September  1431 
ein  Uerrentag  za  Windsheim  voraus,  der  sclion  um  deswillen 
nicht  ftbergangen  werden  soll,  weil  er  ein  erfreuliches  Zeichen 
dafOr  ist»  dass  doch  noch  nicht  alles  im  Beich  die  Hoifnung 
verloren  hatte.  Der  Adel  deutscher  Nation  warf  sich  zum 
Vertheidiger  des  christlichen  Qlanbens  und  der  deutschen 
Lande  gegen  die  Ketzter  auf  und  gelobte,  auf  die  eigene 
Kraft  bauend,  „oue  alles  seumen  mit  leiben  und  vermngen 
denselben  landen,  die  also  nberzagen  werden  nnd  bescbedigt", 
zu  Hülfe  zu  kommen       Erscheint  dieser  Plan,  ohne  jede 
Unterstützung  den  Kampf  mit  den  Ilussiten  aufzunehmen, 
auch  pliaiitastisch  nnd  weni^  aussichtsvoll,  so  „bildet  doch 
iniiiierhui  der  maniiliHiU'  i'^iitschliiss  drr  Kitler  den  einzigfen 
Lichtblick  in  den  triibt  ii  Tacron  nach  dem  letzten  Reichskri»'«^ 
gegen  die  Hiissiten^        Kui  StailtetaL»-  zu  Ulm  am  5.  Ocluber, 
auf  (lern  es  sich  wieder  um  einen  Buutl  mit  der  Ritterschaft 
handelte,  verlief  wie  gewöhnlich  resultatlos.    Nürnberg  be- 
richtete am  27.  October  dem  König,  der  den  Städten  die 
Vereinigung  empfohlen  hatte     ^daz  der  stett  hotten  das  farder 
an  ir  frewnde  gern  bringen  wellen*"  *). 

Der  Fiankfurter  i^nchstag  vom  IG.  i)ciober  1481  ist 
der  kläglichste  in  dieser  ganzen  Epi)che.   Der  König  hatte 

*)  BTA  9  n.  462. 

*)  RTA  9  8.  503. 

Wenn  sich  hier  Si^mand  wiedernm  nm  das  Zn^tandekninmen 
eines  Bnndes  zwischen  Sta  Urn  und  Ritf.T<»'  haft  bomdlite,  so  wiilcrspridit 
dies  mir  sclifinbar  iiiiseri-r  «rüh^rf^n  hauiitmii,'.  iI.t«^  Apt  Küiiit? 
Qedaukeu  an  eine  «eiinn  Intt'ic^s.  n  ilieaslbare  N^rciniifoiijsr  vou  A«lel 
und  Bürge rtüu III  aufgeg^ebeu.  Ha  handelte  Hi(di  diesem  Mal  anageHprocketier- 
musen  um  einen  Bund  gegen  die  Hnwitengefahr  nnd  xnm  Sehnt*  der 
in  ihrer  Rdchsnnniittelhnrkelt  bedrohten  Stndt  DennawQrth.  Anch  der 
Qraf  von  Oettiiigen  nnd  der  Bitchof  Ton  Eiehstidt  eollten  diesem  Bande 
beitreten,   (UTA  0  n.  468.) 

')  &TA  0  n.  476. 
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als  seine  Vertreter  den  Bischof  Peter  yon  Angsburg  und 
den  Deutschordensmeister  Eberhard  yon  SeioBheim  entsandt. 
Die  Kurfürsten  yon  Mainz ,  Brandenburg  und  Sachsen 
waren  durch  ihre  Bäthe  yertreten,  die  anderen  gar  nicht. 
Es  war  überhaupt  kein  Fttrst  persönlich  anwesend.  Yon 
Städteboten  waren  nur  die  yon  Nürnberg  und  Augsburg  und 
einige  Vertreter  des  schwäbischen  Städtebnndes  ersduenen. 
Die  königlichen  Käthe  hätten  „gerne  etwas  fnr  banden  ge- 
nommen", da  wttsste  abor  niemand  einen  Bath  zu  geben  «and 
wolte  sich  nieman  mer  gewalts  annemen**  Flehentlich 
Hessen  die  Kurfürsten  von  Brandenburg  und  Sachsen  in  ihrer 
Bedrängniss  durch  ihre  Gesandten  uin  Hülfe  bitten,  „da  were 
aber  nieman  der  in  antwurt  gebe"  Wie  der  Schluss  einer 
Tragödie  klingt  dieser  letzte  Reichstag  aus  der  Zeit  der 
Hussitenkriege  aus.  In  grenzenloser  Verzweiflung  und  dumpfer 
Ergebung  in  sein  Schicksal  sali  das  deutsche  Volk  seiner 
Zukunft  entgegen.  Es  hatte  den  Glauben  an  den  König,  an 
seine  Fürsten  und  an  sich  selber  verloren.  Wie  manchen 
schlichten  deutschen  Mann  mochte  der  Zorn  übermannen,  wenn 
er  jetzt  auch  noch  hörte,  dass  sein  „allergnädigster  Herr** 
ihn  vollends  im  Stich  gelassen  hatte.  Sigmund  war  noch 
yor  dem  Frankfurter  Beichstag  nach  Italien  anfgebrochen 
nnd  hatte  sich  allen  Pflichten  und  Sorgen  durch  seine  Fahrt 
nach  der  Kaiserkrone  in  schnöder  Flucht  entzogen^). 


')  RTA  ü  n.  484. 
„und  ai  abo  nicbtzit  da  ges<Jiftffet  woiden  und  menglicih  ane 
ends  da  dumen  gesehaideiL'*  (BTA  9  n.  484). 

*)  Sigmund  ist  «ine  der  gesehiehtiichen  Penönlidikeiten,  deren 
Charakter  zu  den  widersprechendsten  TJrtheilen  hereosfordert  Ton  einem 
Tlieil  seiner  Zeitgenossen  wurde  er  hoch  erhoben,  von  anderen  viel  ge- 
schmäht. Das  Schlimmst p  was  wohl  jemals  über  ihn  geschrieben  worden 
ist,  ist  der  „sermo  secrete  editus  de  Sigismündo"  des  Andreas  v.  Kegeas- 
burg  (Uüfler  II).  Auch  ia  ueuerer  Zeit  ist  mau  noch  nicht  zn  einem 
abtchlieiseiiden  Urtkeü  Uber  di^n  aussergewOhnliohen  Honarchen  ge- 
kommen. (Droyaen,  Aachbach,  Lena,  CarO)  t.  Bezold  vu  a. 
handeln  Uber  ihn.)  Treffend  sobeint  mir  an  sein,  was  Nitaseh  (Geach. 
d.  deutsch.  Volkes  III,  S.  338)  über  ihn  sagt:  „Sigiamnnd  besaae  ohne 
Zweifel  Sinn  nnd  Fähigkeit  für  grosse  Verhandlungen,  er  war  an  diplo* 
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£iD  pluimtaiger  Erobamngmg  der  HoMiten  hfttte  in 
dimn  Augenblick  das  dentsche  Reich  sartr&mmert.  Es  kam 
nicht  dam.  Denn  aneh  in  Btthaien,  wo  die  SjMUinnng  zwischen 
den  gemässigten  nnd  radikalen  Parteien  in  einem  offenen 
Gonilikt  ansgelnrocben  war,  bedurfte  man  der  Bnhe  nnd  des 
Friedens.  Dies  hatten  die  einsichtigsten  FQhrer  der  Hnssiten 
schon  lange  emptaden  nnd  daher  mit  Freuden  jede  Gel^j^en- 
heit  ergriffen,  auf  gütlichem  Wege  beiden  Nationen  den  Frieden 
zu  geben.  Alle  diese  Versuche  waren  fast  stets  an  der  Un- 
nachgiebigkeit  der  Reichsvertretung  gescheitert.  Der  Kinzige, 
der  mit  riclitigeui  Blick  für  die  t  Ji  ialit  des  Reichs  und  billigem 
Verständniss  für  die  e'erechtf'n  A  iis[»t  iicli*'  der  Ilussiten  in  die 
Verhandinngen  eingegnii'en  iiani-,  war  dti  Kurfürst  Friedrich 
von  Brandenburg  gewesen.  Doi  h  seine  MtMunhuiigen  waren 
mit  Undank  nnd  schmählichen  Verda<  tii>au8Herungen  belohnt 
worden.  Jetzt  musste  man  die  Bahn  wieder  betreten,  die 
man  ihn  za  verlassen  gezwungen  hatte.  Selbst  der  Vertreter 
des  heiligen  Stuhles  in  Deotschland  konnte  sich  dieser  Ein* 
sieht  nicht  mehr  länger  verschliessen.  Dennoch  dauerte  es 
noch  2  Jahre,  eine  Zeit,  in  der  man  gar  oft  das  Wieder- 
kommen der  Hnssiten  zn  belihrchten  hatte,  bis  die  ünterhand* 
Isngen  mit  den  Gemissigteren,  den  Kaliztinem,  in  einem 
Besnltat  gediehen.  Am  30.  November  1483  wurden  die  Prager 
Oompactaten  aaf  dem  0>ncil  von  Basel  volhsogen  nnd  damit 
den  Bdhmen  der  Ijaienkelch  nnd  die  freie  Predigt  zugestanden. 
Nachdem  anch  die  radikalen  Taboriten  und  Orphaniten  nieder- 
geworfen worden  waren,  gelangte  Sigmund  am  5.  Juli  1436 


mstiaeher  Oewaadthdt  sdiieii  fUntliehen  ZeitgoioMeo  waolgiteoi  in 

Deutschland  entschieden  überlegen.  Aber  für  die  Ldsuig  der  kirchlichea 
Aufgaben  hätte  es  eines  Herrschers  bedurft,  welcher  der  entarteten  Kirche 
nicht  allein  mit  den  universalen  Ansiirüchen.  sondern  am  h  mit  der  reli- 
giösen Strenge  nnd  sittlichen  Ueberlegenheit  Ott»  ;*  r.  un  l  Hemrich's  III. 
entgegenzntreten  vermochte.  Wirklich  religiöse  i  harakiere  wie  Zittka 
oder  Ciromwell  wirken  durch  die  schroffe  Einfachheit  ihres  Wesens 
vd  ihrer  Iiddeiisehalt;  Siginnmid  dacegen  vtr  geslttigt  tob  «Ileo  Bhi- 
imcken  ehier  verfhUenden  Coltor,  liebenswSrdJg  und  leichtduaig,  eis 
Meiiter  der  Ifttiigne,  aber  ohiieieligiMe  Tiefe  aad  sfteatsinannhwhe  QrOsse.** 
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diircii  den  Vertrag  ron  I^lan  wieder  in  den  Besitz  seines 
£rbk<Inigreich8  Böhmen.  Mehr  als  die  Hdlfte  seiner  RegiemngS' 
zeit  hatte  der  Kampf  gegen  die  Hnssiten  ansgef&llt.  Aber 
weit  l&nger  noch  sprach  man  im  Volk  von  der  Hussitennoth 
und  den  blntigen  Kriegen,  die  nnsflgliches  Elend  über  Deutsch* 
)and  gebracht  and  die  Unhaltbarkeit  so  vieler  Überkommenen 
und  neu  gewordmien  Zustände  des  Reiches  in  erschreckender 
Weise  aufgedeckt  hatten  0« 

Erst  wfthread  der  DmcUegniig  de«  letsten  Bogeni  ging  mir 

die  Arbeit  vou  Weudt  zu.  (Wendt:  Der  deutsche  Reichetag  unter 
Sigmimd  1410—31  in  den  Unters,  z.  D.  Staats-  and  Rechtsgeschicbte, 
horanag;.  v.  Oierkc.  XXX.)  Ich  war  doslmlK  nicht  mehr  in  der  Lage, 
die  Keealtate  derselben  berttdLsichtigen  z\x  küimen. 
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Seitdem  im  Jfthre  1870  dnrcb  die  Versache  von 

Fritsch  und  Hitzig  nacligewiesen  worden  ist,  dafs 
mehr  oder  weniger  scharf  abgegrenzte  Bezirke  der 
Gro&luniriiide  zn  beatimmten  Maskelgruppen  des 
Skelets  in  Besiehnng  stehen^  hat  es  nicht  an  Versnehen 
nach  der  Existenz  von  Kindenbcziikeii  auch  fttr  andere 
Function  CM  gefehlt.  Unter  anderen  ist  auch  nach  Bind- 
feidem  fUr  die  Speichelseeretion  gesucht  worden.  Die 
ttber  diesen  Pankt  angestellten  Untersnchungen  haben 
jedoch  bis  jetzt  noch  zu  keinem  allgemein  angenomme- 
nen Eesultat  geführt.  Ha  zur  Zeit  die  Meiuungsdiflfe- 
lenzen  über  diesen  Punkt  besonders  scharf  zn  Tage 
getreten  sind^  so  habe  ich  mir  diesen  Gegenstand  als 
Thema  meiner  Inauguraldissertation  gewählt  Die  Ver- 
suche sind  im  physiologischen  Laboratorinm  der  Uni- 
versität Giefsen  angestellt  worden. 

loh  stelle  zaerst  die  Litteratur  kurz  zosammeni  um 
80  mehr,  als  dieselbe  nicht  vollstSndig  allgemdn  be- 
kannt zu  sein  scheint.  Ich  erkläre  nur  wenigstens  so 
die  Verschiedenheit  der  Angaben  in  Hermann  s  liand- 
buch  der  Physiologie*)  Ton  Ueidenhain  nnd  £xner 
ttber  die  Stellung  der  Ghrofshimrinde  zur  Speichel- 
secretion. 


Hermann.   Handbuch  der  Phjswlogte.    II.  Bd.    II  Tl., 
1879,  pftg.  Sil  und  y.  Bd.  1  Tl.,  1883.  ptg.  82. 


Die  ersten  Angaben  über  Speichebeeretion  bei 

Heizung  der  Grofshirnrinde  hat  Braun ')  gemacht. 
Bei  seinen  Versuch eu  an  Hunden  über  die  electrische 
Erregbarkeit  des  Grofshirns  fand  er^  dafs  bei  tetanisciier 
Eeizimg  desselben  Speichelseoretion  eintrat.  Braun 
bat  sieb  jedoeh  damals  nicht  weiter  mit  dieser  Frage 
spedell  befkfst. 

Külz'),  der  an  nicht  narkotisirfcen  Hunden  seine 
Versuche  anstellte,  vermutete,  dafs  das  Speichelcentrum 
im  FaciaUscentrum  Hegen  könnte,  allein  er  konnte  bei 
kurz  andanemden,  öfters  wiederholten  Eeizmigen  dieses 
Centrams  keine  Vermehrung  der  Speichelseoretion  er- 
zielen. Er  sagt :  -Ans  beiden  Canülen  der  ductus  War- 
thoniaui  tropfte  der  «Speichel  während  und  nach  der 
Beizung  wie  Tor  derselben  mit  gleicher  Intensität.^ 

Einen  weiteren  Beitrag  zu  unserem  Gegenstand 
lieferten  Lupine  und  Bocbefontaine').  Sie  fanden 
an  curaresirten  Hunden  bei  schwacher  electrischer  Rei- 
zung der  Rinde  der  vorderen  Partie  der  von  der  Dura 
entblöfsten  Hemisphäre,  dafs  die  Speichelsecretion  in 
der  Submanillardrttse  bedeutend  yermebrt  wurde  und 
zwar  war  dieselbe  reichlicher  auf  der  der  gereizten 
Hemisphäre  entsprechenden  Seite.  Der  dadurch  er- 
haltene Speichel  war  hell,  durchsichtig  und  hatte  alle 


^)  Braun.  BeitrHge  zur  Frage  Uber  die  Erregbarkeit  des  Grofs- 
hirns  1874.  Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie  von  C.  Eck- 
hard.   Vir.  .Tahrg.    Giefscn  1876.    p.  186. 

Külz.  Steht  düä  sogenannte  Facialisceutrum  in  Beziehung 
zur  Speiehelaecretion?  Cmtnilblatt  für  die  medieiniechen  Wieseii- 
schaften  von  Prof.  Dr.  Rosenthal  und  PMf.  Dr.  Senator.  Ber- 
lin.   XIII.  Jahrg.    1875.    Nr.  2G. 

^)  Li^pine  und  Boc  hetontaine.  L'infiuence  de  rexcitutiüu 
du  cerveau  sur  la  a^cretion  salivaire.  Gazette  mddicale  de  Paris. 
1875.   Nr.  27.   pag.  332. 
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Eigeiuohaften  des  Ohordafpeichels*  Wurde  die  Chofda 
dnTcbflcluiitteii  und  auf  dertelben  Seite  da«  Grofe- 

hirn  mechanisch  (die  Art,  wie  dies  ereechah,  ist  nicht 
näher  angegeben)  gereizt,  so  sah  man,  daTs  auf  dieser 
Seite  SjnDpatbicaflspeichely  aof  der  anderen  Ciiorda- 
Speichel,  der  jedoch  nicht  so  reichlich  war  als  nach 
electrischer  Reizung,  secernirt  wurden. 

Das  Hauptgewicht  legen  die  Autoren  bei  ihren 
Versuchen  darauf,  dafii  die  Reizung  der  G^end,  welche 
nnmittelbar  nach  hinten  von  dem  Sulcna  cmciatna  Heg^ 
femer  derjenigen  Gegend,  welche  sich  bis  zn  Lobas 
olfactorius  erstreckt  und  endlich  derjenip^en,  welche  wei- 
ter abwärts  als  der  Önlcus  cruciatus  gelegen  ist,  d.  h. 
also  die  motorischen  Bindenfelder  einschliefslich  Facia» 
liacentnun  die  Speichelsecretion  Terroehren.  Der  Oed- 
pitallappen  soll  rmr  einen  nelir  schwachen  oder  Uber- 
haupt einen  sehr  zweiteüuiiteu  Einiiuis  auf  die  Speichel* 
secretion  haben. 

Am  Schlosse  ihrer  Mitteilung  erwShnen  die  beiden 
Autoren  zwar  die  Versnohe  von  KUlz,  können  jedoch 
nicht  mit  demselben  fibereinstimmen ,  da  nach  ihren 
Untersuchungen  die  Gehimgegend,  welche  auf  die 
Speichelaecretion  fimflafs  hat,  sich  ▼om  Tordersten 
Teile  des  Gehirns  bis  einschlielslich  des  Faeialisoentmms 
nach  rückwärts  erstreckt. 

In  einer  von  Bochefontaine')  allein  aosge- 
ftlhrten  Arbeit  Uber  die  Faradisation  der  grauen  Him- 
rmde  findet  sich  die  Angabe,  dafs  faradische  Reieung 


^)  Bocbefontaine.    Sur  quelques  phonomtoes  d^imm&i  ptr 

la  fftradisation  de  r<'coroe  grisc  du  cerveau.    CompteB  Bendos 
seuice«  de  TAcad^ie  des  sctenees.   Paria  1876,  pag.  233. 
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der  motorischen  Rindenfelder  des  Gehirns  Vermehrung 
dea  Parotis-  und  Submaxillarspeichelg  zur  Folge  habe. 

Iii  einer  Bpftteren  Arbeit')  gibt  er  einzelne  Punkte 
MUf  deren  Reizung  vermehrte  Speichelseeretion  aus  den 
beiden  genannten  Drflsen  ergeben  hat  Er  sagt :  „Die 
Punkte  1,  2,  3  und  4  von  Ferrier  (nach  der  Zeichnung 
von  Carville  und  Duret,  Archives  de  physiologie  X875) 
ebenso  der  Gyrus  sigmoideos,  der  nach  hinten  vom 
Snlous  cmeiatus  gegenüber  dem  Punkt  4  gelegen  ist, 
haben  bei  Beisung  einer  Seite  des  Gebims  eine  be- 
trächtliche Vemiehruiig  der  Speichelseoretion  einer  jeden 
der  Submanillardrüsen  ergeben,  ähnlich  wie  bei  der 
BeissuDg  des  DrUsenastes  des  nervus  lingualis.*'  Andere 
Stellen  sollen  weniger  Eanfluis  auf  die  Vermehrung  der 
Speiebelseeretion  bei  faradisoher  Reisung  haben;  so  die 
Windung,  welche  unmittelbar  vor  dem  Gyrus  sigmoi- 
deuB  liepft,  sowie  der  supraorbitale  Teil  des  Stirnlappens, 
der  dem  Lobus  olfactorius  anliegt.  Nicht  immer,  jedoch 
dflers,  eistelte  der  Autor  Bpeieheisecretion  aus  derSub- 
maizillaris  durch  Beizung  der  Punkte  11  und  5  von 
Ferrier.  Endlich  hat  er  auch  noeb  in  zwei  FSllen  eine 
Vermehrung  der  Secretion  aus  der  Submaxillaris  durch 
£u:adi8che  Reizung  der  äulseren  oberen  und  der  äulseren 
mitfleren  Windung  ersielt,  welche  nach  hinten  von  den 
Ferrier^Bohen  Centren  10  und  17  liegen,  da  wo  die 
horizontalen  in  die  yerticalett  ttbergehen. 

Oh  bei  allen  diesen  Tieren  curaresirt  war  oder 
nicht,  davau  schweigt  der  Verfasser.  Da  er  früher 
nnttL^ine  an  cnnredrten  Tieren  gearbeitet  hat,  nn<l 

^)  Bochefontaine.  Points  dont  la  faradiaatioD  a|^t  sur  U 
s('ür('tion  salivaire.  Archives  de  Physiologie  normale  et  pathologi^ue. 
Huiiieme  annee  1)^76»  p.  332. 
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jetzt  das  Gegenteil  nicht  angility  bo  liegt  es  nahe,  aa- 
sttnebmen,  dafa  er  aneh  jetat  evsBreairi  habe. 

Anoh  die  dnra  mater  aoU  awei  Stellen  besitzen, 

von  denen  aus  man  dnrch  electrische  Reizun^^  Speichel- 
secretion  hervorrufen  kann.  Diese  Erscheinuiig  hat 
darohami  niohts  Auflallende«!  da  man  naoh  Erfidiniagen 
von  Bnff)  wohl  so  siemlieh  von  jedem  aensibeln  Ner- 
ven ans  reflectorische  Bpeichekecretion  erhalten  kann. 
Ehenso  erhielt  Boohefontaiuü  auch  Speichekecretion 
dnrch  Eeiaong  des  Lobas  olÖMStorina.  Ob  dieselbe  auf 
gleiehe  Linie  mit  der  eben  erwähnten  an  stellen,  oder, 
wie  ich  glauhe,  anders  aufzufassen  ist,  bleibe  dahin* 
gestellt 

Eine  Discussion  darüber^  ob  nach  diesen  Versndiea 
besondere  Itindenfelder  fttr  die  Speiehelsecretion  anan* 
nehmen  sind,  kommt  in  der  Ton  Bochefontaine,  wie 

auch  in  der  von  ihm  mit  Ldpine  gemeinschaftlich  aus- 
geführten Arbeit  nicht  vor.  Ich  habe  den  Eindruck,  als 
ob  die  Ver^Mser  die  Abaieht  gehabt  hätten,  nnr  an 
eeigen,  dafe  man  tfberhanpt  dnrch  Reizung  der  OroA^ 
kirmiiide  Speiclielseci ction  erhalten  könne. 

Eckhard')  hatte  gegentlber  den  Versuchen  von 
Löpine  und  Boohefontaine  daa  Bedenken,  dais 
die  spontane  Speiehdnng,  in  welche  coraresirte  Tiere 
in  nicht  vorher  zu  bestimmender  Weise  verfallen,  die 

')  Baff.  Revuion  der  Lehre  von  der  reflectorischen  Speichel- 
eecretlon.  Beiträge  zur  Anatom i<  und  Physiologie  von  C.  Eckhard. 
GI(  fsen,  XU.  Band,  188d,  p«f.  17.   Iiusgonudiutiiattoiu  Gieiie« 

18Ö7. 

*)  Eckhard.  Kaan  man  vom  üogcimntiten  Facialiücentrum  der 
Gf  otshinirmde  aus  der  Speichekwaretion  anregen  ?  Beitrtee  sor  Ana- 
tomie and  Physiologie  Ton  0.  Eekliard.  Gieften,  VIL  Band,  1876, 
p.  199. 


Folgen  der  Heizung  der  Gehirnrinde  unsicher  machen 
könne«  £r  reizte  daher  bei  nicht  ewraresirten  Hunden 
xmck  Einführen  yon  Oanülen  in  die  dactos  Warthoniani 
nnd  Steiioiiiaui,  das  Facialiscentrum  bis  zur  Zusammen- 
ziehung der  gesammten  Gesichtsmuskulatur  der  ent- 
g^;engeBetzten  Seite,  Dab^  beobachtete  er  jedoch 
keine  Speichelsecretion.  Es  blieb  selbst  dann  eine 
Secretion  aus,  wenn  die  Muskeln  des  Facialis  durch 
vorherige  Reizung  des  Facialiscentrums  durch  anhaltende 
Oontractionen  anfingen  den  allgemeinen  Tetanus  anzu- 
kündigen. Sobald  sich  aber  der  letztere  selbst  ein- 
stellte, tropfte  der  Speichel  ans  allen  vier  Canttlen  be- 
schleunigt auf^.  Auch  dauerte  die  Secretiou,  besonders 
in  der  bubmaxillardrüse,  nach  dem  Verschwinden  des 
allgemeinen  Tetanus  noch  längere  Zeit,  in  manchen 
FiSllen  bis  zu  10  Minuten,  an.  Eckhard  ist  der  An- 
sicht, dafs  Lepinci  und  Bochefontaiiie  Stellen  des 
Gehirns  derart  gereizt  haben,  dafs  allgemeiner  Tetanus 
hätte  entstehen  müssen,  wenn  keine  Gurareyergiftnng 
Torgenommen  worden  wäre  und  daOs  nur  die  den  Te<* 
lanuB  begleitende  Speichelsecretion  in  beiden  Submaxil- 
lardrtisen  sich  eingestellt  hatte.  Obschon  er  es  in 
Worten  nicht  bestimnt  ausspricht,  kann  man  doch  aus 
seiner  Auseinandersetzung  schliefsen,  dals  er  die  flzi- 
stenz  besonderer,  der  Speichelsecretion  Torstehender 
Rindenfelder  nicht  befürwortet. 

Scharf  tritt  die  Lehre  von  dem  Vorhandensein  be- 
sonderer, der  Speichelsecretion  vorstehender  Binden- 
felder  bei  Bechterew  und  Mislawski')  hervor. 


^)  über  den  Emflufs  der  Hirnrmde  auf  die  Speichelsecretion  von 
FxoL  Bechterew  und  Frivatdocent  MifllawskL  Neorologieches 
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Naoh  Veimdien  an  onraresirten  Thieren  sagen  sie  ; 
^Am  unseren  Versnohen  ist  eraichtliehy  da£s  derjenige 
Teil  der  Tieften  (die  Verfasser  ^Men  die  vier,  die 

Fossa  Syhni  umsäumenden  l  iwiiKlungcii  von  der  Me- 
dianlinie her;  Andere  vertahreu  bekanntlich  umgekehrt, 
so  z.  B.  Hermann  in  seinem  Lehrbnoh  der  Physiologie 
8.  Anfl.  8.  431)  Urwindnng,  welcher  oberhalb  derSyl- 
vischen  Furche  und  nach  vom  von  derselben  liegt,  be- 
trelia  der  iSpeichckecretion  in  der  bubmaxillaris  am 
wirksamsten  erscheint  Von  dem  genannten  Himteile 
gelingt  es,  die  Speiehelseeretion  mit  so  schwachen 
Strömen  hervorzurufen,  welche  an  anderen  Regionen 
der  ELirnrinde  angewandt,  in  betreffender  Beziehung 
▼dllig  wirkungslos  erscheinen.  Weniger  scharf  ausge- 
sprodken  nnd  nnr  bei  etwas  s^kerem  Strome  hervor- 
tretend, ist  der  Einflnfs,  den  der  ganse  vordere  (naeh 
▼cm  von  dem  Sulcus  cruciatuH  gelegene)  Abschnitt  des 
Gyrus  sigmoideus,  sowie  der  äulsere  Teil  des  hinteren 
Abschnittes  der  genannten  Windung,  die  vorderen  Teile 
der  zweiten  nnd  dritten  Urwindnng  nnd  teilweise  anoh 
der  nach  unten  von  der  Sylvischen  Fui  <  liegende 
Abschnitt  der  vierten  Urwindung  in  fraglicher  Be- 
ziehnng  ttafsem.^  Andere  Stellen,  wie  der  Stimlappen, 
Parietal*,  Oocipital-  nnd  Temporallappen,  zeigten  sieh 
auf  Reizung  wirkungslos.  Die  8peichelseeretion  war 
meistenteils  auf  der  der  Heizung  entsprechenden  Seite 
stärker,  als  aaf  der  entgegengesetsten ,  jedoch  war  in 
dnigen  Fällen  anoh  das  Umgekehrte  der  FalL 

Von  den  vorher  erwähnten  Versuchen  Eckhardts 


Centnlblfttt  herausgeg.  von  Prof.  Dr.  Mendel.  YII.  Jahrg.  1888. 
Nr.  20.  pag.  553. 
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und  den  Bedenken,  welche  implicite  in  dessen  Änfse- 
rangen  über  L^pine's  und  Bochefontaine'a  Ver- 
suehe  bezüglich  der  Anwendung  cnraresirter  Tiere  ent- 
halten waren,  haben  die  Verfasser  keine  Notiz  jß^enom- 
men.  Dies  TeranlaOste  Eckhard')  noch  einmal,  auf 
jene  in  etwas  andeifer  Form  surttcksiakoninien.  Sieh 
darauf  sttttsend,  dafs  erst  bei  beginnendem  allgemeinen 
Tetanus  infolge  electrischer  Reizung  die  Speichelsecre» 
tion  eintrete,  dafs  also  ihre  Entstehung  den  Verkettungen 
Von  Nervenerregaugen  während  des  Krampfan^Bdles  zu 
verdanken  sei,  erklärte  er,  dafs  man  an  curaresirten 
Tieren  überhaupt  keine  überzeugenden  Versudie  über 
Rindenfelder  der  Speichelsecretion  anstellen  könne,  weil 
bei  solchen  Tieren  die  zur  Speichelsecretion  führenden 
Innervätionsverketttmigen  innerhalb  des  Gehims  be-^ 
stehen  könnten,  ohne  sieh  änfserlich  in  Form  eines 
Tetanus  zu  verraten,  so  dafs  also  die  Speichelsecretion 
ein  besonderer  selbstständiger  Act  zu  sein  scheine, 
während  er  in  Wahrheit  doch  nur  eine  Begleitersohei^ 
nung  sei.  Dazu  komme  noeh  das  Bedenken,  dafii  Ou- 
rare an  und  fUr  sich  Speichelsecretion  veranlasse  und 
dafs  dann  eine  Reizung  der  Hirnrinde,  welche  an  nicht 
vergifteten  Tieren  effectlos  verlaufen  würde,  an  curare- 
sirten  Tieren  sieh  erfolgr^ch  zeigen  könne,  weil  sie 
sich  hier  zu  der  dureh  die  Vergiftung  bestehenden  An- 
regung summirend  hinzufüge.  Selbst  bei  Reizung  des- 
jenigen Gyrus,  welchen  Bechterew  und  Mislawski 
als  besonders  geeignet  zur  Einleitung  von  Speiohel- 


^)  Die  Speichelaecretion  bei  Reizung  der  Grofshimmde  von  G» 

Eckhard.  Gieffion.  Nenro'Ingisches  Centralblatt  herausgeg.  VOn 
Prof.  Dr.  Mendel,  VUl.  Jahrg.  im.  Nr.  3.  pag.  65. 
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secretioD  bezeichnen,  blieb  die  Secretion  bis  mm  Be- 
ginn des  tetaniiohen  Anfalles  aus. 

Mit  dieB«r  yon  Eckhard  aufgestellten  Aiwiebt 
erUaren  sioh  Bechterew  und  Mitlaw»ki*)  nicht 
einverstanden.  Sie  behaupten,  dafs  gerade  die  Versuche, 
an  cnraresirten  Tieren ,  wobei  nicht  nur  Tetanus,  son- 
dern überhaopt  jede  krampfartige  Bewegung  ausge- 
achloesen  sei,  den  Vorsng  Tor  den  Vemehen  an  nicht 
narkotisirtcn  Tieren,  bei  welchen  die  Reizung  der 
motorischen  Bindenfeider  leicht  zu  tetanischeu  Erschei- 
nungen führe,  verdienen.  Waa  die  Thataache  anbetrifft, 
dala  euiare  die  SpeichelMcretion  anregt,  90  geben  sie 
dieselbe  zu.  Sie  warten  bei  ihren  Yenuehen,  wenn  eie 
eingetreten  ist,  ruhig  ab,  bis  dieselbe  wieder  vollständig 
au%ehört  hat.  Bei  schwacher  Reizung  ihrer  Hirnriur 
denißBlder  landen  sie  alsdann,  dafs  sich  die  Secretion 
sofcrt  wieder  einstellt  Der  Ansicht,  dafs  die  ESrregung 
der  Hirnrinde  infolg-e  der  Reizung  sicli  zu  der  durch 
die  Vergittuiig  bestehenden  Anregung  summire,  stellen 
ne  gegenüber,  dala  bei  schwacher  Beisung  der  Hirn- 
rinde von  einer  Erregung  der  unterliegenden  Gentra 
keine  Rede  sein  könne  und  dafs  deshalb  zwischen  den 
tiefer  gelegenen  (primären)  Centren  für  die  Speicliel- 
seeretbn  und  der  Hirnrinde  ein  Zusammenhang  bestohci 
welcher  in  solehem  Falle  erregt  werde  und  so  snr 
Speicbelseoretion  führe.  Aufserdem  suchen  sie  auch 
noch  durch  die  Lage  der  von  ihnen  bestimniten,  die 
äpeichelsecretion  beherrschenden  Rindenfeldcr,  die  nicht 


^)  Bechterew  und  Mislawski.  Zur  Frage  über  die  die 
SpeiebelflecretioD  anlegenden  Bindenfelder.  Neorok>gucfaee  Centtil- 
bUtt,  herausgeg.  von  Prof.  Dr.  £.  Uendel,  Berlin.  Vm.  Jehrg. 
^T,  7.  im.  p.  190. 
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in  die  Grenzen  des  motorischen  RindcDgebietes  fallen, 
zu  beweisen,  dafs  die  Speichelsecretion  nicht  dorch  Ver- 
kettung von  Nervenerregungen,  sondern  dnroh  Reizung 
der  Hirnrinde  zu  Stunde  komme.  Zum  Schlüsse  geben 
sie  noch  an,  dafs  ihre  Hirnrindeufelder  für  die  Spei- 
chelsecretion sich  nicht  anf  das  Hitzig'sche  Facialiscen- 
tnim  ausdehnen,  dessen  Reiznng  auch  bei  ihnen  auf 
die  Speichelsecretion  keinen  EinfluFs  hatte. 

Aut  diese  neuen,  von  Bechterew  und  Mislawski 
vorgebrachten  Bemerkungen,  werde  ich  im  Folgenden 
näher  zu  sprechen  kommen. 

Ehe  ich  zur  Mitteilung  der  von  mir  angestellten 
Versuche  übergehe,  mufs  ich  vor  allen  Dingen  die 
Frage  erörtern,  ob  es  fehlerhaft,  zweckmäfsig  oder  not- 
wendig sei,  die  Versuche  an  curaresirten  Tieren  anzu- 
stellen. Es  ist  eine  nicht  zu  bezweifelnde  Thatsache, 
dafs  mit  dem  Eintritt  der  klonisclieii  Krämpfe,  die 
durch  anhaltende  Reizung  der  Hirnrinde  entstehen, 
von  wo  aus  man  auch  dieselbe  ausgeführt  haben  mdge, 
eine  profuse  Speichelseoretion  erfolgt,  die  während  der 
ganzen  Dauer  des  Krampfzustandes  fortbesteht  und  in 
den  meisten,  vielleicht  in  allen  Fällen  den  Krampfanfall 
überdauert.  Ich  selbst  habe  diese  Fortdauer  bis  zu 
einer  Stunde  nach  dem  sichtbaren  Abschluis  der  Krämpfe 
beobachtet  Vor  der  Einleitung  der  Kitopfe  bestand 
keine  Spur  von  Secretion.  Auch  ist  bekannt,  dafa  ein 
Gleiches  stattfindet,  wenn  man  die  Krämpfe  auf  andere 
Art  als  durch  Beizung  der  Hirnrinde  erzeugt  Luch- 
singer ^)  und  Buff)  sahen  sie  beim  Eintritt  der 

B.  Luc.  hsinger.     Archiv  für  die  gesammto  Physiologie. 
Herausgeg.  von  E.  Pflüg  er.    XTV.  Bd.    1877.    pug.  383. 

*)  Butt.  Revision  der  Lehre  von  der  reflectorißcheii  Speichel- 
aecretioii.    pug.  26   LaauguraldiBaertatloii.   Gie&en  1867. 
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Krampte  nach  Schlaf»  der  Trachea  his  zur  P'.rstickung. 
Für  den  Ötrycbuiukrampf  habe  ich  uiir  sie  durch  einen 
besonderen  Venaoh  m  Ansobanang  gebiaoht  Ob 
dabei  baancbarf  die  Seoretion  erst  merkbar  mit  dem 
Beginn  des  Kramptanfalls  einsetzt,  oder  «ich  schon 
etwas  vorher  durch  eine  geringe,  oft  schwierig  wahr- 
nehmbare Tropfenbildung  ankündigt,  ist  zunächst  von 
kemem  Belang.  Wae  ieh  darüber  beobaebtet  habe, 
werde  icb  hernach  noch  anefllhrlicher  angeben.  Wenn 
maii  öicL  nun  die  Aufgabe  stellt,  zu  untersuchen,  ob 
besonders  abgegrenzte  iündenfelder  der  ^peicbeleecre- 
tion  ezietiren,  lüinliob  denen  für  gewisse  Muskelgnippen, 
so  rnnfs  eine  Einrichtung  des  Versnchs  getroffen  wer- 
den, durch  welche  man  die  durch  Reizung  der  aufzu- 
Buchenden  ISpeichciceiitren  entstehende  Speichelsecretiou 
von  derjenigen,  die  sich  mit  Buriimpfen  yerknttpft,  unter- 
scheiden kann.  Dieser  Anforderung  genfigt' man,  wenn 
man  die  Versuche  an  niclit  curaresirten  Tieren  anstellt 
und  zusieht,  ob  es  gelingt,  durch  Reizung  gewisser 
fiindenstellenSpeichehMcretion  zn  erzielen,  ohne  Krämpfe 
siisEul{>sen;  nicht  aber,  wenn  man  vorher  curaresirt; 
denn  unter  diesen  Umständen  ist  es,  da  nunmehr  die 
Krämpfe  uiehr  oder  weniger,  je  nach  dem  Grade  der 
Vergiftung,  ausbleiben  oder  sich  so  schwach  ausbilden, 
dals  man  sie  an  den  dnreh  die  Haut  bedeckten  Muakeln 
nieht  mehr  oder  nur  bei  besonderer  Sorgfalt  wabr- 
uimmt.  eiiiei  Speichelsecretion  mit  Sicherheit  nicht  mehr 
anzusehen,  weichen  Ursprung  sie  hat.  Es  ist  von  den 
Verteidigem  der  Existenz  besonderer  Bpeichelrinden- 
feLder  in  der  Grofshimrinde  niemals  dieser  von  Eck- 
hard schon  mehrmals  ausgesprochene  Oedanke  wider- 
legt worden.   Bechterew  und  Mislawski  macheu 
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aUordings  in  ihrer  zweiten  Arbeit  einen  Vereadh  dam, 
welcher  aber  meiner  Meinmig  nnoh  ungenügend  aoe- 

gefallen  ist.    Sie  sagen  :  ^dihh  miifste  glauben,  dafs  ge- 
rade die  Versache  an  curaresirten  Tieren,  wobei  nicht 
nur  Tetanus,  sondern  Überhaupt  jede  Jaamp&rtige  Be- 
wegung «nugeRdücaaen  war,  den  Vofaug  tot  den  Ww-^ 
suchen  an  nksht  narkottdrten  Thieren,  ba  wekben  die 
Reizung  des  motorischen  Rindenfeldes  leicht  zu  tetani- 
schen  Erscheinungen  führt,  verdienen."   Aber  ich  meine, 
in  dieser  Bemerkung  könnte  keine  Widerlegung  von 
Eckhardts  Ansieht  lieg«a|  denn  daraus,  dafs  bei  der 
Bmung  motorisofaer  Rindenfelder  an  ourareairten  Tieren 
jede  krampfortige,  leicht  zu  tetanischen  Erscheinungen 
führende  Bewegung  fehlt,  folgt  nicht,  dafs  die  mit  sol- 
chen Reizungen  sich  vergesellschaftenden  Erregungen 
der  Speidielsecretion  eben  wohl  gefehlt  haben,  da  ja 
bei  curaresirten  Tieren  die  Bewegungen  nur  inlblge 
der  LKbmnng  der  peripheren  ESnden  der  Nenreu  in  den 
Muskeln  fehlen.    Wenn  man  durch  (  inaresirung  die 
objective  Erkennung  der  die  Krämpfe  erzeugenden  Ur- 
sachen maskirt,  so  hat  man  dadurch  nieht  bewiesen, 
da£i  die  letateren  ttberbanpi  nioht  bestanden  baboi. 
Eckhard  hatte  noch  ein  anderes  Bedenken  gegen  die 
Anwendung  des    ('uraras   zu  unseren    Versuchen  ge- 
äufsert.    Ich  würde  kaum  davon  sprechen,  da  Eckhard 
augenscheinlich  keinen  grofsen  Wert  darauf  legt,  hätten 
nidit  Bechterew  und  Mielawski')  die  Bemerkung 
anders  aufgefafst,  als  sie  gemeint  ww.  Eekkmrd 


')  Bechtfrpw  und  Mislawski.  Zur  Frugc  über  die  die 
SpeichelsecretioD  aaregendeu  Hindenfelder.  Neurologischea  Ceutral- 
bktfc,  horaoAgeg.  Ton  Pkof.  Dr.  Hendel  Berlin.  VIII.  Jahrg. 
Hr.  7.   1889.  pag.  190. 
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untei'gteHte  die  folgende  M^lidikeit :  Da  Oorare  naeb- 

weislich  oft  spontane  Speichelsecretion  g"ibt,  ho  ist  anch 
die  Wirkung  desHtlben  denkbar^  dals  dasselbe  eine  Ai^ 
legoDg  dazu  der  Art  henrorraii,  da£i  et  die  um  mibe- 
JEaimteD  Elemente  des  NerveDtysteina,  auf  welohe  et 
wirkt,  in  einen  Zustand  höherer  Erregbarkeit  veiietst, 
ehne  efFectiv  Secretiou  hervorzurufen.  Dann  kann  ir- 
g^d  eine  andere  Erregung,  <iie  für  sich  ohne  Erfolg 
fUr  die  Speichelsecretion  verlaufen  wttrde,  in  Verbm-* 
dnng  mit  den  durch  daa  Curare  erregbarer  gemadilMi 
Teileil  aar  wirklichen  Secretion  fUhren.  Bs  können  da- 
her die  Versuche  von  Bechterew  und  MiHlawski, 
durch  welche  sie  zeigen,  dals,  wenn  man  bei  Tieren, 
die  infolge  von  Curare  speicheln,  die  Sistirung  dieser 
Secretion  abwartet,  durch  schwache  Beiamg  ihrer  Bin** 
denfdder  die  Secretion  sofort  wieder  hertrermfen  könne, 
nicht  zur  BeeeitigTing  jenes  Einwandes  dienen.  Hatte 
man  das  Recht  aui  die  Bezeichnung  „schwache  Ströme* 
den  Ton  zu  legen,  so  könnten  j&ü»  Versuche  eher 
gtfnstig  für  Eckhardts  Meincang  ausgelegt  werden. 
Doch  lege  iob  auf  diesen  Punkt  keinen  besonderen 
Naebdntck.  Auf  denSata  von  Bechterew  und  M is- 
la wski  :  „Da  aber  bei  sch\\  ;u  her  Reizung  der  Him- 
linde  von  einer  Erregung  der  unterliegenden  Geutra 
keine  Bede  sein  kann,  so'  wird  wohl  der  oben  erwähale 
Umstand  als  Beweis  dienen  können,  dab  awisoben  den 
üefer  gelegenen  (primären)  Centren  für  die  Speichel* 
secretiun  und  der  Hirnrinde  ein  Zusammenhang  be- 
steht, welcher  in  solchem  Falle  erregt  wird  und  so 
snr  Speichelsecretion  fUhrt*  wage  ich  nicht  nXher  ein- 
zugehen,  da  ich  denselben  weder  (tir  sich,  noch  im 
Zusammenhang  verstanden  habe*   Hiemach  glaabe  icfa^ 
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dafs  man  bei  einer  Untersuoliang  über  die  Eindenfelder 
der  Speichelabsondernng  nicht  ctoraresiren  darf  und 

habe  icli  mich  daher  nicht  entschliefseii  kounen,  meine 
ersten  Versuche  an  cararesirteu  Tieren  anzustellen. 
Doch  habe  ioh  einige  zum  Vergleich  auch  an  curare- 
airten  Tieren  gemacht. 

Indem  man  auf  die  Anw^dnng  des  Cnraras  ver^ 
ziehtet,  begiebt  man  sich  allerdings  zu  gleicher  Zeit 
des  Vorteiles  eines  durch  die  Narkose  hergestellten 
ruhigen  Versuchstieres.  Mau  sollte  nun  meinen,  daOs 
sich  dieser  Übelstand  durch  ein  anderes  Narooticnm, 
etwa  durch  Morphium,  wieder  ausgleichen  liefse.  Dem 
ist  jedoch  nicht  so.  Über  den  Einflufs  desselben  auf 
die  Erregbarkeit  der  motorischen  Rindenfelder  ist  Fol- 
gendes bekannt. 

Die  ersten  Angaben  darüber  finden  wir  in  den 
Untersuchungen  yon  Hitzig^}  Uber  das  Gkhim.  Nach 
ihm  soll  Morphium  die  Reizeffeote  schwacher  Strome 
regell uiilsig er  eintreten  lassen.  Ahnliche  Angaben  über 
diesen  Punkt  finden  wir  bei  Exner*).  Hiermit  stimmen 
nicht  die  Resultate  Ubmin,  zu  denen  Bubnoff  und 
Heiden hain^)  gekommen  sind.  Sie  £uiden,  dafs  bei 
mäTsiger  Narcose  ein  gewisser  Grad  yon  Erregung  noidi 
besteht,  dafs  dieselbe  jedoch  in  der  Rinde  langsamer 
entsteht  und  langsamer  wieder  schwindet,  als  in  dea 
Fasern  der  weifsen  Substanz.   Einige  Male  konnten  sie 


^)  Untenucbongen  fiber  das  Oefaim.  Dr.  E.  Hits  ig.  Berlin  1874. 
Herrn  an n*8  Handbaeh  der  Physiologie  des  Nervensystems. 

IL  Teil.  1879. 

N.  Bubnoff  und  R.  Heide nhain.  Uber  die  Erregungfi-  und 
Ilemmungsvorgäuge  innerhalb  der  motorischen  Uirnceutren.  Archiv 
für  die  gesammte  Physiologie  von  Pfltiger.  XXYL  Band.  Bonn 
1881.   S.  167. 
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sogai-  bei  Tieren  im  Zustand  tiefster  Narkose  durch 
electrische  Reizang  von  keiner  Stelle  der  Uinioberfläcbe 
Maskelkontracdoneii  erzielen  ^  selbst  nicht  bei  Anwen- 
dung sehr  starker  Ströme. 

Dem  georenliber  nimmt  8 teff ah ny *)  auf  (Jiund 
seiuer  an  iiiorpliiuisirteu  Kaninchen  angestellten  Ver- 
gliche an,  dais  Morphinm  die  Erregbarkeit  der  üim- 
rinde  nicht  alterirt,  wenigstens  nicht  Yermindert. 

'  Diesen  Angaben  zufolge  kriiuite  man  glauben,  dal's 
wir  keine  besonders  groise  Nachteile  von  der  Anwen- 
dung des  Morphiums  bei  unseren  Versuchen  za  be- 
fürchten hatten.  Dem  stehen  aber  Angaben  von  Bnff) 
80wie  Erfahrungen,  die  ich  selbst  gemacht  habe,  ent- 
gegen. Jener  beobachtete,  dais  mit  Morphium  uarko- 
tiairte  Tiere,  solange  die  Reize  auf  sensible  Nerven 
derart  sind,  dafs  sie  das  Tier  nicht  ans  der  Narkose 
erwecken,  keine  nnzweifelbafte  Secretion  geben.  Ich 
selbst  nahm  an  einem  moi  phinisirten  Hunde  wahr,  dafs 
reflectorische  Beizung  mit  schwacher  Essigsäurelösung 
gar  keine  f  mit  einer  stärkeren  Xjtfsung  nnr  geringe 
Speichelsecretion  ergab.  Anfeerdem  beobachtete  ich 
noch  unvollkommenere  Ausbildung  des  jiuf  längere 
Beize  von  motorischen  ivindeideldern  gewöhnlich  fol- 
genden Tetanus,  sowie  viel  geringere  Speichelsecretion 
während  dieser  2Seit,  als  beides  bei  nicht  mit  Morphium 
vergiflet^  Tieren  einzutreten  pfl^^   Femer  beobaoh- 

Emil  Steffahny.  Zur  Untersucliuiig»iiicthode  Über  die  Topo- 
gnplue  der  motorischen  InnerVationswege  im  Rttckeiunark  der  Sauge- 
tiere mit  besonderer  Rtickäicht  auf  das  Hüli^inark  des  Kaninchene. 
Beiträge  zur  Anatomie  und  Ph^Biologie  von  C.  Eckhard.  UieCsen. 
XIL  Kd.  1S88. 

Butt.  Bevision  der  Lehre  von  der  rctleotoriöchen  Speichel- 
aeoetion.  Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiulogie  von  C.  Eckhard. 
Oiefiien.  Xn.  Bd.  1888. 
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tete  ich  an  einem  Hunde  Folgendes.  Derselbe  war  zu 
Üeobaciitungeu  über  die  sogenannten  Kindenfelder  für 
die  Speichelsecretion  7ollfi1ä.ndig  vorbereitet.  Ohne 
jedwede  äufsere  Veranlassung  speichelte  er  reichlich 
ans  heiden  Oanülen  in  den  Warlihon^sehen -Olingen,  und 
diese  Secretion  steigerte  sicli  noch  bedeutend  bei  jeder 
Unruhe  und  heftigen  Bewegungen  des  Tieres.  Gleiche 
F^le  sind  von  anderer  Seite  her,  namentUch  auch  von 
Buff,  gesehen  worden.  Als  ich  diesem  Tiere  3—4  mgr 
schwefelsaures  Morphium  injicirte,  beruLigte  sich  die 
Speichelsecretion  nach  und  nach  vollständig.  Diese 
verschiedenen  Er^rangen  zeigen,  wie  das  Morphinm 
d^  Speichelsecretion  hinderlich  ist,  wahrscheinlich,  weil 
es  in  den  beschriebenen  Fällen  ungünstig  für  die  centralen 
Erregungen  der  Speichelsecretion  wirkt;  doch  sind  seine 
Wirkungen  in  dieser  Beziehung  noch  durch  besondere 
Versuche  aufzuklären.  Wenn  nun  auch  vieUeicht  nicht 
in  allen  FSllen,  namentlich  bei  geringen  Dosen,  die  Wii^ 
kungen  derartige  sein  werden,  so  verbietet  uns  doch  die 
Vorsicht  von  der  Anwendung  des  Morphiums  abzusehen. 

Ich  habe  nun  die  folgenden  Versuche  an  Hunden 
angestellt  Nachdem  das  Tier  auf  der  rechten  SchSdel- 
hälfte  trepanirt  und  dann  ihm  mit  der  Knochenzange 
ein  so  grofses  Stück  des  Schädeldaches  ausgebrochen 
war,  dafs  fast  die  ganze  rechte  Grofshimhemisphäre, 
namenäieh  aber  die  Gegend  nm  die  yierte  ürwindtmg 
freilag,  wurde  die  Wunde,  ohne  dafs  die  Dura  ange- 
schnitten worden  war,  durch  die  Naht  geschlossen. 
Darauf  wurden  die  beiden  Ductus  Warthoniani  aufge^ 
sucht  und  Canülen  in  dieselben  eingebunden.  Diesem 
Act  folgte  die  Wiedereröffiiung  der  Kopfvninde  und  die 
Abtragung  des  Theiles  der  Dura,  welche  in  der  Trepa- 
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DatioDsöffnung  lag.  Bodann  wurde,  nachdem  man  aiok 
von  dem  BnheziutaDd  der  Drttsen  ttbensengt  hatte,  die 
eleetrische  Reizung  mit  dem  indneirten  Strome  vor^ 

geiiori iihcii.  Bei  den  Versuclien  wurde  «Icr  fibHielsende 
Speichel  teils  in  graduirteu  Oylindcrn  gemeBsen,  teils 
wurden  die  abfliefBenden  Tröpfchen  gezählt  Die  letz- 
tere Art  habe  ich  verhfiltnifsmärsig  selten  in  Anwendung 
gebracht,  weil  es  mir  uii.siflier  vorkommt,  a\is  einigen 
Tropfen  mehr  oder  weniger  mit  Sicherheit  auf  eine 
gröGsere  oder  geringere  Drtlsenthätigkeit  zu  schHefsen. 
Tiere,  welche  nach  der  AttsfÜhrung  slUnmtlicher  Vor* 
bereitungen  spontan  speichelten,  habe  ich  nur  ganz 
auÄiiuliiiJs weise  zu  Versuchen  tiber  Rindenfelder  der 
Speichelaecretion  benutzt.  Nach  Vollendung  de^  Ver- 
sachea  nnd  der  darauf  erfolgten  Tödnng  des  Tieres 
wurde  das  Gehirn  zur  genaueren  Untersuchung  und 
Vergleichung  der  einzelnen  Windungen  aus  dein  Schädel 
genommen. 

Nachdem  ich  so  im  Allgemeinen  den  Hergang  der 
Versuche  geschildert  habe,  teile  ich  die  ErgebniBae  der 

einzelnen  Versuche  mit. 
I.  Versuch. 

Der  Hund  wurde  nicht  norkotisirt  Nachdem  alle 
Vorbereitungen  ausgeführt  waren,  entleerte  sich  lang- 
sam eine  geringe  Menge  Speichel  aus  der  rechten 
Canüle;  nach  ungefähr  10  Minuten  hörte  die  Secretion 
voUsl^dig  auf«  Bei  der  electriachen  Reizung,  welche 
nunmehr  vorgenommen  wurde,  nahm  ich  ^ecieU  auf 
die  von  Bechterew  und  Mislawski  betonten  Teile 
der  vierten  Urwindung,  sowie  auf  die  übrigen  von 
den  beiden  Autoren  angegebenen,  betrefls  der  Speichel- 
«ecretion  wirksamen  Punkte  Rttcksicht  Bei  schwachen, 
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in  kurzen  Zwischenräumen  auf  einander  folgenden 
Beizungen,  welche  sich  auf  kein  motorisches  Rindeiiieid 
merUich  Terzweigten,  indem  nirgends  Muskelzuckcmgen 
auftraten,  war  keine  Secretion  zu  beobachten.  Bei  ver- 
stärkten Strömen  trat  zwar  Speichelsecretion  auf,  jedoch 
gleichzeitig  mit  ihr  auch  Zuckungen  im  Gebiete  des 
Facialis,  welche  bald  zu  schwachem  Tetanus,  der  un- 
geflUir  2  Minuten  andauerte,  führten.  Die  Speichel- 
seeretion  währte  ungefähr  noch  5  Minuten  nach  dem 
Verschwinden  des  Anfalles. 
II.  Versuch. 

Der  Hund  bekam  kein  Ourara  und  auch  kein  Mor- 
phium.  Nach  Vollendung  sämmtlicher  Vorbereitungen 

zeigte  das  Tier  ebentalls  geringe  Secretion,  welche  sich 
jedoch  nach  5  Minuten  beruhigte.  Auch  dieses  Mal 
wurde  bei  der  electrischen  Beizung'  auf  die  betrefiEs  der 
Bpeichelsecretion  als  wirksam  angegebenen  Punkte  das 
Hauptgewicht  gelegt  Bei  schwacher  Reizung  der  ver- 
schiedenen Teile  der  vierten  Urwindung  trat  keine 
Bpeichelsecretion  ein,  obschon die Facialisniuskeln  zuckten. 
Bei  verstärkter  Beizung  derselben  Teile  trat  zwar 
Speichebecrelion  ein,  jedoch  auch  hier  wieder  gleich- 
zeitii?  mit  ihr  heftige  tetanisclie  Krämpfe.  Während 
des  Tetanus,  der  4  Minuten  andauerte,  erfolgte  reich- 
liche Speichelabsonderung.  Nach  Aufhören  des  Tetanus 
konnte  man  noch  eine  Stunde  lang  die  Secretion  beob- 
achten. Während  dieser  Zeit  wurden  innerhalb  5  Mi- 
nuten aus  der  linken  Canüle  1  com,  aus  der  rechten 
0,5  ccm  Speichel  entleert.  Wurde  das  Thier  etwas  un- 
ruhig, so  trat  sofort  Vermehrung  der  Secretion  ein  und 
zwar  derart,  dafs  innerhalb  5  Minuten  aus  der  linken 
Canüle  1,75  ccm,  aus  der  rechten  1  ccm  entleert  wurden. 
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—  Bl- 
um die  Einwirkung  der  eleotrischen  Beizuiig  auf  die 
Speichelsecretion  auch  wSlirend  dieser,  infolge  des 
Tetanus  noch  bestehenden  Seeretion,  zu  prüfen,  wnrde 

5  Mimitcn  lan^  der  vordere  und  obere  Teil  der  vierten 
lirwindung  mit  so  schwachen  iStröinen  electribch  ge- 
reizt, dafs  keine  Muskelzuckungen  auftraten.  Es  zeigte 
rieh  dabei,  dafs  während  dieser  Zeit  aus  der  linken 
Cantile  1,5  ccni,  aus  der  rechten  1,0  ccm  Speicliel 
»ecernirt  wurde,  Zahlen,  aus  denen  nicht  auf  eine  ver- 
mehrte äecretiou  während  der  Heizung  zu  schHefsen  ist 

Andere  Versuche,  in  gleicher  Art  wie  die  beiden 
erwähnten  ausgeführt,  ergaben  immer  daaselbe  Resultat, 
dafs  nlimlich  an  Hunden,  die  weder  cumremrt  noch 
morphinisirt  sind,  eine  jede  Reizung  der  vierten  Ur- 
windung,  wo  sie  auch  ausgeführt  werden  mochte,  so* 
lange  keine  Speichelsecretion  hervorrief,  als  mit  den 
Reizungen  keine  Muskclziu  kungcii  verknüpft  waren, 
die  zu  Tetanus  führten  und  die  mit  dem  Tiere  vor- 
genommenen Manipulationen  dies  nicht  in  Aufregung 
versetzten.  Letzterer  Punkt  ist  noch  ganz  besonders 
zu  beachten.  Die  Zuckungen,  welche  inan  bei  Heiziin^r 
der  vierten  Urwindung  durch  Stromschleifen  erhält, 
treten  in  einem  Falle  leichter,  im  anderen  schwieriger 
auf.  Es  hUngt  dies  aufser  von  der  angewandten  Strom- 
stärke wesentlich  von  der  Stelle  ab,  wo  man  jene 
Windung  reizt,  zum  Teil  auch  von  der  Ausbildung  der- 
selben. Diese  wechselt  nämlich  sehr  in  der  Grölse.  In 
einem  meiner  VersuchsflÜle  war  sie  so  klein ,  dafs  ich 
Muhe  hatte,  sie  blofszulegen.  Ein 

III.  Versuch  war  dazu  bestimmt,  besonders  den 
Einflufß  der  dritten  Urwindung  auf  die  Speichelsecre- 
tion kennen  zu  lernen.   Aus  demselben,  der  im  Übrigen 
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ganz  so,  wie  die  bereits  rnirähnten  vorbereitet  war,  hebe 
ich  nun  hervor,  dafit  auf  sehr  ausgedehnte  Reizungen 

an  ihr,  solange  sich  dieselben  in  solchen  SlUrken  hiel- 
ten, dafs  durch  Stromesschleifeii  keine  Muskelzuckungen 
entstanden,  und  die  Gefahr  eines  entstehenden  Tetanus 
ausgeschlossen  war,  ich  keine  Speichelseoretion  zu  sehen 
bekam.  Selbst  dann,  wenn  Zuckungen  ohne  nachfolgen- 
den Tetanus  zu  Beobachtung  kamen,  fehlte  noch  die 
Becretion.  In  anderen  Versuchsfällen,  in  denen  ich 
diese  Windung  gleichfalls,  wenn  auch  nicht  so  aus- 
schliefelich,  prüfte,  erhielt  ich  dasselbe  negative  Resultat 
Nicht  glücklicher  war  ich  bei  der  Prüfung  der  anderen 
von  Bechterew  und  Mislawski  angegebenen  Funkte. 

Die  Versuche  der  Herrn  B,  und  M.  in  der  Weise 
zu  wiederholen,  wie  dieselben  von  diesen  Physiologen 
angestellt  worden  sind,  war  ich  nicht  in  der  Lage; 
denn  eine  schwache  Curaresirung  kann  noch  eine  sehr 
verschiedene  sein.  Doch  habe  ich  in  einem  Falle  ver- 
sucht, an  einem  Tiere'  zu  cararesiren.  Ich  habe  die 
Anwendung  des  Curare's  nur  so  weit  getrieben ,  dals 
keine  künstliche  AtLuaing  notwendig  war.  Dabei  habe 
ich  im  Vergleich  zu  nicht  curaresirten  Tieren  nur  wahr- 
genommen, dafs  als  bei  Reizung  der  3.  und  4.  Urwin- 
dung  sehr  schwache  Speichelsecreiion  statt&nd,  nur  sehr 
schwache  alls-emeine  Zuckungen  des  Körpers  erschienen. 

Ich  habe  mich  noch  mit  der  Frage  beschäftigt,  ob 
die  Speichelseoretion  immer  genau  mit  dem  Einsetzen 
des  Tetanus  coincidirt,  oder  nicht  Was  ich  bei  meinen 
Versuchen  darüber  wahrgenommen  habe,  ist  Folgendes. 
Bekanntlich  verlaufen  die  tetanischen  Anfälle  nach  Rei- 
zungen der  Rindenfelder  in  der  Weise,  dafs  nach  dem 
Aussetzen  der  Reizung  sich  zunächst  Nachzuckungen 
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in  denjenigen  ^luskeln  zeigen,  deren  Rindenfeld  gereizt 
worden  war,  und  daran  sich  dann  die  Zuckungen  anderer 
Muskeln  gnidatim  bis  ziiiB  allgemeinen  Tetanus  an- 
schlieisen.  Dadurch  ist  es  in  die  Willkür  des  Beob- 
achters gegeben,  roti  welchem  Zeitpunkt  an  er  den 
Autang  des  Tetanus  rechnen  will.    Noch  unsicherer 
wird  diese  Bestimmung  dadurcbf  dafs  sich  der  Tetanus 
nicht  nur  durch  die  Zuckungen  einer  geringen»!  Zahl 
von  Muskeln  sondern  auch  durch  eine  geringere  Stfirke 
einleitet,  so  dals  man  oft,  wenn  iji;ni  nicht  genau  zu- 
sieht, durch  die  Haut  hindurch  die  ersten  schwachen 
Zuckungen  ttbersieht  ')•  Bisweilen  kommt  es  auch  nicht 
zu  einem  sttimuscben,  allgemeinen  Tetanus,  sondern  nach 
Aufhören  des  Reizes  schliel'sen  sich  an  die  Nachzuck- 
ungen der  Muskeln  des  gereizten  Eindenteides  nur 
mehr  oder  weniger  starke  Zuckungen  einer  geringeren 
Anzahl  von  Muskeln  an  und  Alles  beruhigt  sich  wieder 
nach  kurzer  Zeit.    Meine  Beobachtungen  Uber  die  Zeit, 
wann  die  Speichelsecretion  eintritt,  haben  ergeben,  dafs 
sie  profus  und  unbestreitbar  auf  der  vollen  Höhe  des 
Tetanus  vorhanden  ist,  dafs  aber  ihre  Anfänge  in  ein- 
zelnen Fallen  si6h  auch  schon  in  früheren  Stadien,  ja 
sogar,  wenn  eben  die  erwähnten  Nachzuckungen  be- 
ginnen und  die  ersten  schwachen  kaum  uierkbai'en 
Zuckungen  in  anderen  Muskeln  auftreten,  sich  einstellen 
kennen,  natttrlich  so  schwaeb,  dafs  man  dies  nur  bei 
vorsichtiger  und  genauer  Bestinmiung  der  Speichel- 
mengen merkt    In  denjenigen  Fällen,  in  welchen  es 


^)  Diese  Umstllnde  sind  augenscheinlich  aach  der  (inind,  wes> 

halb  Luchsinger  und  H  u  ff  niclit  genau  Uber  den  Zeitpunkt 
ttbdreinfttinnnen,  in  welchen  nie  den  Anfang  der  S|M  i«  helf»ceretion  bei 
YerschlieOMing  der  Luftwege  »eUeu.    Vgl.  Baff,  L  c  pag.  26. 
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nicht  zum  Ausbruch  eines  Tetanus  kommt,  Terschwinden 

auch  diese  schwachen  Anfänge  der  Secretion  mit  der 
Beruhigung  der  Muökelzuckungen  sehr  bald.  Ich  teile 
hierüber  folgende  specielle  Beobachtungen  mit.  Bei 
einem  Versuche  wurden  die  Eiudenfelder ,  die  um  den 
sttlcus  cruciatns  herum  liegen,  gereizt.  Vor  der  Eeizung 
flecernirte  das  Tier  in  4  Minuten  aus  der  rechten  CanOle 
3  l'iopfen,  aus  der  linken  2  Tropfen.  Bei  der  Reizung 
der  motorischen  Rindenfelder  mit  achwachen  Strömen 
in  ganz  kurzen  Zwischenräumen  secemirte  das  Tier 
innerhalb  3  Minuten  aus  der  rechten  Cantile  8,  aus  der 
linken  4  Tropfen.  Nach  der  Reizung  secemirte  es 
innerhalb  6  ^Muiiiten  aus  der  rechten  Caniile  20,  aus 
der  linken  4  Tropfen.  Während  der  geringen  Zunahme 
der  Secretion  zur  Zeit  der  Reizung  und  nach  derselben 
wurde  leichtes  Zittern  in  der  Lendengegend  bemerkt 

Eine  zweite  Beobachtung  machte  ich  ani  Ende  des 
zweiten  Versuches,  Eine  Stunde  nach  dem  ersten  Te- 
tanus wurde  das  Gehirn  wieder  wie  vorher  gereizt.  Es 
zeigte  sich  dabei,  dafs  eine  schwache  Vermehrung  der 
Speichelsecretion  ein  klein  wenig  frtther  einlarat  als  die 
starken,  sichtbaren,  tetanischen  Krämpfe,  jene  also  in 
eine  Zeit  fiel,  in  welcher  sich  die  Ausbildung  der 
letzteren  durch  ein  Stadium  schwächerer  durch  die 
Haut  kaum  bemerkbarer  Zuckungen  allmählich  Yollzog. 

Nicht  in  allen  Versuchen  bekommt  man  diese 
schwachen,  frühzeitige  Beoretionen  beim  beginnenden 
Tetanus  zu  sehen;  es  giebt  Falle  genug,  in  denen  erst 
mit  dem  vollen  Ausbnich  des  Teüinus,  ja  sogar  erst 
nach  demselben  die  Secretion  sich  bemerkbar  macht. 
Dieses  yerschiedene  Verhalten  begreift  man  leicht,  wenn 
man  sich  daran  erinnert,  dafis  die  centralen  Anregungen 
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zur  Speichelsecretion  bei  TerBchiedenen  Individuen  bald 
leichter  bald  schwieriprer  geschehen.  Das  eine  Tier 
Terfallt  bei  der  geringsten  Unruiie  in  spontane  Speiche- 
Inng,  während  ein  anderes  unter  den  gleichen  Um^ 
stKnden  Nichti  davon  seigt;  bei  dem  einen  gesdueht 
die  refleetoriflcbe  Anstötung  der  Speichelseeretion  reich-^ 
lieh  und  ])r()nipt,  bei  dem  anderen  Uiinlicli  und  tnipre. 

Die  zuletzt  geschilderten  Verhaltnisse  könnt  n  imu 
die  Meinung  erwecken,  da&  besondere  Bindenfelder  für 
die  Bpeichelsecretbn  existiren«  Man  kann  sagen  :  Wenn 
man  Ton  Pankten  der  EKmrlnde  ans  Bpeiobelseeretion 
einleiten  kann,  ohne  dafs  dabei  ein  in  die  Aufifen  fallen-^ 
der  ietanuä  entsteht,  so  liiü.ssen  jene  flir  sich  allein  in 
einer  besonderen  Beziehung  zu  den  Stellen  centraler 
Anregung  für  die  Speiehelsecretion  stehen.  Ich  möchte 
£iBt  glauben,  dafs  Fülle  der  erwähnten  Art  eine  Grand" 
läge  mit  ftlr  die  Meinung  Ton  Bechterew  und  M is- 
la wöki,  zumal  da  denselben  die  schwachen  Anfänge 
Ton  beginnendem  Tetanus  entgehen  mulsten ,  bilden. 
Dieser  Ansicht  kann  ich  aber  ans  folgenden  Grttnden 
nicht  beipflichten.  Bei  der  hervorragenden,  unbestrit- 
tenen BjTBcheinnng,  dafis  jede  Reienng  der  Grofshirnrinde, 
welche  zu  allgemeinem  Tetanu«  fuhrt,  ohne  Ausnahme 
Speichelsecretion  mit  sich  bringt,  müssen  wir  uns  die 
Entstehung  so  denken,  dafs  diese  Begleiterscheinung  in 
der  Art  erzeugt  wird,  dafs  ihre  centralen  Innervationen 
auf  dieselbe  unbekannte  Art  durch  Combtnation  ent- 
stehen, wie  die,  welche  den  JMuskeltcUinus  hervorrufen. 
Bei  der  Complicirtheit  des  ganzen  Bildes  läfst  sich  zur 
Zeit  nicht  sagen,  ob  und  in  welcher  gesetzmälsigen 
Beihenfolge  die  einzelnen  Innervationen  ftlr  die  ver- 
schiedenen Muskelgruppen  und  die  Speichelsecretion 
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auftreten.  Wenn  dann  femer  in  verschiedenen  Ver- 
suchen beobachtet  wird,  daCs  mit  den  Krampfanfällen 
Bich  die  Speiohelsecretioii  mehr  oder  minder  reidüich, 
froher  oder  sp&ter  verksttpft,  so  sseigt  dies,  dafs  hier 
eine  gewisse  Latitude  in  der  Verknüpfung  von  Muskel- 
zuckungen und  Secretion  gelassen  ist,  £s  kann  daher 
auch  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  in<  einzelnen  Fällen, 
sobald  zu  den  primären  Erregungen  secnndSre  hinzu- 
treten, die  Erregung  für  die  Speichelsecretion  verhältnifs- 
mäisig  früh  auftritt.  Wird  dann  weiter  die  Thatsache 
herangezogen,  dais  am  nicht  curaresirten  Tier  keine 
Beobachtmig  bis  jetzt  bekannt  geworden  ist,  welche 
bewiese,  daüs  die  Heizung  irgend  eines  Teiles  der 
Grofshirnrinde  Speichelsecretion,  ohne  mit  Muskel- 
zuckungen verknüpft  zu  sein,  hervorrufen  könne,  dann 
kann  man  nicht  geneigt  sein,  besondere,  isolirte  Binden- 
felder  für  die  Speichelsecretion  anzunehmen*  Untere 
stützend  tritt  zum  Schlufs  noch  die  Wahrnehmung  hinzu, 
dafs  man  die  Speichelsecretion  von  sehr  verschiedenen 
HimsteUen  aus  einleiten  kann. 


Zum  SchluöJse  ge^statte  ich  mir,  meiiiem  hochver- 
ehrten Lehrer,  Herrn  Geh.-Rat  Dr.  Eckhard  für 
seine  Unterstützung  bei  der  Auf ertignng  meiner  Arbeit 
meinen  Dank  auszusprechen. 
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Die  folgende  Abhantllunfr  hai  den  Zweck,  im  Anschluss  an 
eine  allgemeine  Betrachtung  über  das  Fibromyom  des  IJterushals^ 
nach  dem  Ergebnins  einer  Durchsicht  der  einschlägigen  Literatur, 
so  weit  mir  dieselbe  zur  Verfügung  stand,  drei  in  letzterer  Zeit  in 
der  gTn&kologiacben  UniTersitätsklinik  zn  Giessen  beobachtete  F&lle 
Ton  Cemmyom  zn  veröffentlichen  Fiir  Ueberlassnng  der  be- 
treffenden Erankengeschicbten  sowie  i'ur  gütige  Unterstützung  bei 
Abfassong  dieser  Arbeit  bin  ich  Herrn  Professor  Dr.  L  ö  h  1  e  i  n  za 
grossem  Dank  verpflichtet,  dem  Ansdmck  zn  geben  icb  hier  Ge- 
legenheit nehmen  will. 

Die  Frage  nach  der  Hftnflgkeit  der  Fibromyome  des  cerviz 
nten  ist  von  Terscbiedenen  Autoren  entweder  auf  Omnd  ihrer 
eigenen  oder  fremder  Beobachtangen  sehr  verschieden  beantwortet 
worden.  Um  san&chst  mit  einer  extremen  Angabe  zn  beginnen, 
die  indessen  nicht  vereinzelt  dasteht,  m<icbte  ich  WinekeP)  an- 
führen, der  sagt:  „Weder  in  der  Leiche  noch  in  der  Lebenden 
habe  ich  jemals  ein  prim&res  Myom  des  collnm  uteri  gefbnden,  von 
oben  berabgerttckte  allerdings  öfter**. 

Aehnlich  bat  sich  früher  schon  Lee*)  ansgesprochen.  „Die 
Geschwftlste  des  coli,  nteri'*,  beisst  es  bei  ihm,  „sind  sehr  selten . . . . 
Diese  Geschw&lste  kann  man  bis  in  die  Substanz  des  Uterns  hinein 
verfolgen;  sie  haben  keinen  Stiel,  aber  die  eine  der  Lippen  ist 
offenbar  verlängert.  Die  Geschwulst  selbst  entsteht  nftmlich  nicht 
in  der  Substanz  des  Mntterhalses,  sondern  höher  oben  und  drängt 

')  Lehrbuch  der  J?>auenkrankli<'it(  n.  Ihsg,  S.  455. 

Von  den  Qeachwttlateu  der  (iebärtuutter  etc.   Amt  dem  EugUschen, 
1848,  S.  22. 
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nur  das  Gewebe  dieses  Theils  im  Herabsteip^en  vor  sich  her.  Dieses 
Faktura  haben  Clarke  und  Bums  festgestellt". 

Ein  Gegenbeweis  gegen  die  vorstehende  Ansicht  zweier  her- 
vorragender Autoren  lässt  sich  wohl  kaum  durch  pathologisch- 
anatomische  TTntersiichur!?  von  Gehärmultern  mit  Cervixfibroraen 
erbrinp:eii,  eher  dürfte  dies  durch  Beobachtung:  der  Myomentwickflmiü: 
an  der  Lebenden  gelingen.  Dazu  Hesse  sich  vielleiclit  der  im  Ceiitral- 
blatt  für  Gynäkologie  1884  S.  335  angeführte  Fall,  der  natürlich 
durch  weitere  ähnliche  Beobachtungen  gestützt  werden  müsst«, 
verwerthen.  Hier  wurde  zuerst  ein  kleiner  Tumor  der  Cervixwand 
entdeckt,  der  allmählich  nach  oben  und  hinten  wachs,  als(»  ent- 
gegen der  von  Lee,  Winckelu.  A.  angenommenen  Riebtang. 

Weiter  ist  es  nicht  recht  ei-sichtlich,  warum  bei  der  Tendenz 
der  Utemsmyomey  nach  unten  zu  rücken,  sich  bei  moltiplen  Fibromen 
des  üteros  ein  geschwulstfreier  Cervix  findet  nnd  amgekehrt  ein 
Chromhaltiger  Cervix  bei  intaktem  Uteraskörper. 

Die  feststehende  Thatsaehe,  dsss  mehr  Cervixmyome  in  der 
hintmn  nnd  mehr  EOrpermyome  in  der  vorderen  üterosh&lfte  vor- 
kommen, Iftst  sich  schwerlich  mit  Winckel's  Theorie  vereinbaren. 

Wfthrend  Winckel  und  Lee  das  primftre  Vorkommen  der 
Gervinyome  leugnen,  sind  die  Mittheilnngen  über  ihre  Hftufigkeit 
im  Vergleich  m  den  Fibromen  des  ütemskörpers  sehr  different. 
Lee^)  giebt  an,  unter  74  Utemsmyomen  4  vom  hinteren  Theil 
des  coU.  uteri,  keine  des  vorderen  gesehen  zu  haben.  Nach  Sims^) 
kommen  unter  119  ütemsfihromen  2  vom  Cervix  vor;  nach  Ghuyon') 
unter  182  ütemsfibromen  21  Oervixfibrome  (16»  nnd  nach 
Schröder^)  auf  807  Körperfibrome  27  Cervixfibrome  =  8,1  »/o. 

Chahbazian^)  berechnet  5^/0  Cervixfibrome  am  nicht- 
schwangeren, 20  0  0  ara  schwangeren  Uterus,  worauf  später  näher 
einzugehen  sein  wird. 

Als  Erklärung  ihres  seltenen  Vorkommens  wird  der  geringe 


0.  c.  S.  8. 

*)  „Utttine  niryery".  N.-York  1886,  p.  97. 

*)  ,*DeB  tumenn  flbr.  d«  VvUx."  Pati«  1668,  p.  15. 

*)  Handbuch  der  Krankheiten  der  weiblichen  Geschlechtsori^ane,  1889. 
»)  „Des  tibromes  du  col  de  rutt-rus  etc.'*,  Pmm,  thdse  1882,  p.  186i 
r«t  in  Arcbi?es  de  t(M^logie  1883»  p.  62. 
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Muskelgehall  der  Cervixwand  iin  i  dt- r  (vuu  Heul  e)  constatirte  ünter- 
sciiied  in  den  GefjLsswaudungen  des  Körpers  un  l  Tervix  ancreföhrt  0, 
woiiarli  die  Arterien  des  letzteren  eine  viel  didiere  Muskolam 
besitzen  sollen  als  im  corp.  uteri. 

Vorstehende,  anch  von  Win  ekel  acceptirte  l'rklärnnjr  für 
die  Seltenheit  der  Oervixmyome  scheint  mir  mit  der  Annahme,  dass 
dieselben  von  oben  herabgerückt  seien,  nicht  im  Einklang  zu  stehen, 
da  die  genannten  Tumoren  dann  doch  unabhängiger  Ton  der  Be- 
schaffenheit ihres  neuen  Nährbodens  sein  müsstmi  and  von  demselben 
nur  hinsiclitlich  ihres  Wachsthums,  nicht  aber  ihres  Vorkommens 
überhanpt  beeinflosst  werden  konnten. 

Aetiologie.  üeber  die  Aetiologie  der  Myome  des  Gerviz 
ist  ebenso  wenig  Sicheres  bekannt»  wie  Uber  die  der  KOrpermyome. 
Winekel  vertritt  Virchow's  irritative  Theorie*),  während 
Schröder')  ans  dem  Ergebniss  der  WinckeTschen  Forsehnng 
einen  negativen  Schlnss  siehen  will.  IStwas  modülcirt  ist  die 
obige  Hypothese  Virchow's  dnrch  BOhrig^),  der  drenm- 
scripte,  dnrch  locale  Beize  bedingte  EntsQndnngen  bei  vorhandener 
Disposition  als  Ursache  der  Fibrombüdong  ansieht  Gegen  die 
irritative  Theorie  wird  von  A.  D  s  e  s  t  e  r  w  e  g  ')  das  Vorkommen 
von  Hetmplasien  in  den  Myomen  angeftthrt  Cohnheim *b  An- 
nahme von  der  embryonalen  Anlage  aller  Geschwülste  sucht 
G  US  s  er  GW  dadurch  zu  stützen,  da.s.s  er  als  Beweis  für  das  V'or- 
handensein  von  Wachsthumskeimen  im  Uterus  die  Schwangerschaft 
anführt,  während  welcher  sich  der  Uterus  vergrössert.  Kr  glaubt, 
dass  derartige  Keime  auch  gelegentlich  ohne  physiologische  Er- 
regung zu  atypischem  Wachstiium  gelangen  kcinnen,  besonders 
wenn  iie  physiologische  Erreerung  gar  nicht  oder  selten  erfolgt. 
Olbhausen®)  sagt  die  Ansicht  der  Anatomen  nicht  zu;  er  hält 
anhaltende  Ck>ngestivzu8tände  des  Uterus  für  das  prim&re  zur 


»)  Win  Okel:  1,  r,  S.  455. 

')  Volk  mann:  Sainiulnne:  kl.  Vortr.,  Nr.  98. 

Uandbucli  der  Krankheiten  der  weiblichen  Geschlechtsorgane,  1880, 
8.  278  und  C.  Schorler :  ZeiUchrift  f.  Geb.  und  Gyn.,  Bd.  XI,  1885,  S.  UL 
*)       Aetiol  der  Utoruflbr.",  BerL  klin.  Wochenadur.  1877,  Nr. 
^  ZeitBchrill  ftr  0«b.  imd  Gyn.,  Bd.  IX,  8.  191. 
*)  Centialhtatt  f.  Qij^  1686»  8.  487. 
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Myomentwickelang  führende  Moment  und  giebt  als  Beweis  dafür 
an,  dass  Kranke  mit  noch  kleinen  Myomen  schon  sehr  lange  starke 
Menstruation  haben,  üeber  die  ältere  (von  Bayle  n.  A.  vertretene) 
Ansicht,  däss  Enthaltsamkeit  vom  Geschlechtegenuss  und  Sterilität 
zur  Fibrombildung  prädisponiren,  fällt  Schröder  nach  seinen 
Beobachtungen  ein  abfalliges  Urtheil,  hauptsächlich  mit  Rücksicht 
auf  das  häufige  Vorkommen  von  Myomen  bei  verheirateten  Frauen. 
Das  Verhältuiss  zwischen  verheirateten  und  unverheirateten  Myom- 
kranken stellt  sich  nämlich  nach  Win  ekel  im  Allgemeinen  auf 
3:1  und  nach  Engel  mann')  auf  5,1:1.  Ganz  ähnlich  der 
letzteren  für  üterusmvimie  überhaupt  berechneten  V^erhältnisszahl 
ist  diejenige  für  Oervixmyome,  wie  sie  sich  nach  den  Fällen  mit 
diesbezüglichen  Angaben,  die  ich  aus  der  Literatur  zu  sammeln 
Gelegenheit  hatte,  ergiebt :  denn  auf  67  verheiratete  an  OrTixfibrom 
leidende  Frauen  kommen  12  iinverheiratete  (5,6 : 1). 

üeber  das  Auftreten  yon  Fibromen  des  coli,  uteri  in  den 
verschiedenen  Lebensaltern  findet  sieb  bei  Schorler ^)  folgende 
Tabelle : 

Unter  324  Fibromyomen  bis  znm  80.  Lebensijahr  kein  Cerviz- 
mjom. 

Vom  30.— 40.  Leben^ahr  nnter  SOUterusfibromen  8  Collomfibrome. 
n  40.-60.       „        „    171        „  11 
„  50.— 60.      „        „     31        „  6  „ 

„  60.— 70.       „        „      3        „  0 

Die  Fälle,  die  ich.  so  weit  sie  Altersangaben  hatten,  zusammen- 
gestellt habe,  vertheilen  sich  folgendermaas^ien : 

bis  zum  20.  Jahr  3  Cervixmyome. 

vom  20—80.  „  4  „ 

^    30.— 40.  „  27 

(Grössere  Hälfte  nach  dem  35.  Jahre). 
M    40. — 50.  Jahr   ....   25  Cervixmyome. 
„    50.— 60.   ff  m   *   9   •   •     3  ,, 
über  60   >     1  CerTixmyom. 

68 

')  Siehe  Röhrig,  Berl.  kliu  Woohenschr.  1877,  Nr.  30^. 
Zeitschrift  f.  Geb.  and  Oju.,  Bd.  XI,  S,  141. 
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Bei  Johnston')  entfallen  uiiLer  ^2  Fällen  mit  Altersaagabe 
auf  die  Zeit 

vor  dem  20.  Jahr     ....     1  CJerviimyom. 

vom  20.— 30.  „  10  Gervixmyome. 

„  30.— 40.  „  23  „ 

„   40.-50   8 

s^ter   0  „ 

42 

Dir  [^;iuptma.Ns<'  Irr  rervixnivitme  findet  sich  demnach,  ebenso 
wie  die  der  Körperübrüme,  vum  60.  50.  Lebensjahr.  Die  beiden 
letzten  Tabellen  weichen  indessen  von  derjenigen  S  cl»  o  r  1  e  r  's 
darin  ab,  dass  beide  vor  dem  20.  und  30.  Leben^iabFe  Cervixmyome 
aufweisen  und  1  nach  dem  60"). 

Pathologische  Anatomifi«  —  Das  Myom  des  Cerrix 
zeigt  im  Allgemeinen  dieselbe  ZasammeDfletzimg  wie  das  de.s  Uteru»* 
kSrpers,  auch  hat  es  mit  letzterem  den  geringen  Gefässreicbtham 
gemein.  SUrkere  defftssentwicklirog  scheint  noch  seltener  aUi  bei 
den  Kdrperfibromen  vorsnkommen ;  sie  fUirt  dann  rar  Entstehung 
dee  myoma  cayernosnm  s.  teleangiectodes,  wie  ein 
solches  Gerviimyom  von  Grammatikati*)  heflchrieben  ist,  das 
meist  erhsengrosse,  blnterllUlte,  mit  Endothel  ausgekleidete  Hohl- 
räume neben  reiehliehen  Blntgeftssen  enthielt.  Dnreh  grossen 
Oeftareichthnm  zeichnete  sich  anch  der  Yon  If.  Hör n^)  ans  der 
Schnltze*8chen  Klinik  beschriebene  Tnmor  ans.  Derselbe  war  ebenso 
wie  deijenige  Grammatikati 's  gangränös  geworden. 

Eine  andere,  hier  vielleicht  nicht  mit  vollem  Becht  anfini- 
ffthrende  Abart  beschreibt  Thiede^)  als  fibroma  papilläre 
cartilaginescens.  Der  Tumor  war  sehr  gefässreich ,  recidi virte 
rasch  nach  Abtrag:un{?  und  zeij^te  secnndäre  Knorpelentwicklung. 

Anch  bei  den  ('ervixiayomen  kommen  cystische  Bildunjren 

^)  A.  review  of  Home  coUected  cases  of  ti!ir  nmti  of  the  cerrix  nteh  in 
the  Anieric.  Joom.  of  UbBtetr.  etc.,  1^5,  p.  1121  uuii  1272. 

Frank:  lieber  die  Operation  compl.  Fibruniyome  de«  Uterus,  ius- 
beaoiidtK  fibw  Entwieklimg  von  HantMaphyseia  aach  d.Op.  Diu.  ia.;  Straisb. 
1680;  b«fcr.  SSütturig«  FnuL 

*)  Archiv  f.  Gyn.,  XVIT^  S.  180. 

*)  Dies,  in.,  Jena  1888. 

')  ZtMbr.  f.  Qeb.  n.  Oya.,  Bd.  I,  &  46a 


Digrtized  by  Google 


vor  (myoma  cyBiicnm).  Derartige  Geschwülste smd  beechriebeii 
von  LeeO  und  Seqnerce^),  beide  mit  beträchtlicher  Höhle;  ferner 
führt  Johnston*)  einen  cystisch  degenerirten  Polypen  der  hinteren 
Lippe  S.  1296^)  an;  Oonsat')  berichtet  Uber  ein  vom  Matter- 
mnnd  ausgehendes  C^toflbrom. 

Die  Cervizfibrome  finden  sich  entweder  mit  Fibromen  des 
Uteruskörpers  zusammen  oder  alldn,  einzeln  oder  multipel.  So  fanden 
sich  mehrere  Fibromknoten  im  Oervix  beim  Fall  t.  Babenau's^, 
oder  es  gehen  mehrere  fibröse  Polypen  von  den  Muttermnndslippen 
aus.  Die  Zeit,  in  der  sich  dieselben  ausbilden,  kann  verschieden 
sein,  wie  in  einem  von  L  a  r  c  h  e  r  veröifentlichten  Bericht  rait- 
getlieilt  wii'd.  Auch  die  vom  Cervix  ausdrehenden  fibrösen  Polypen 
können  aus  mehreren  Knoten  bestehen.  Simon'^)  beschreibt  einen 
von  ihm  operirten  und  als  zusaiuinengesetztes  polypenförmi^es 
Desmoid  bezeichneten  Tumor,  der  aus  einer  Menge  neben  und 
über  einander  liepjender  Desmoidkugeln  von  Stecknadel-  bis  Kinds- 
kopfgrösse  bestand,  welche  in  einem  Stroma  der  hervorgetriebenen 
hypertrophischen  Uterussubstanz  lagen  und  zu  einer  Geschwulst 
verbunden  waren,  die  von  der  hinteren  MutterniiDnlslippe  ausgehend 
die  Scheide  auslVillte.  Einen  ans  4  einzelnen  ii'  itn  omen  besthenden, 
grösstentlieiis  im  Cervicalkanai  liegenden  und  mit  dessen  Wänden 
durch  Adhäsionen  verbundenen  Cervicaltumor  hat  J.  P.  Boyd^) 
beobachtet.  Fühlbar  war  nur  die  untere  Geschwulst,  der  oben 
3  kleinere  Geschwülste  aufsassen. 

Dem  Sitze  nach  unterscheidet  man  interstitielle,  s  u  b  - 
mucöse  und  subseröse  Cervixmyome.  Letztere  werden  auch 
als  retrocervicale,  retrouterine,  retrovaginale  oder  retruperitoneale 
Collumfibrorae  bezeichnet.  Die  subserösen  Geschwülste,  die  nach 
Gasserow  «meist  von  aussen  und  hinten,  selten  seitlich  vom 

*)  0.  6.  8.  49. 

')  Monatflsclu.  t  Geb.  und  FromnlmmkheitaB,  Bd.  IV^  S.  287. 

')  0.  c. 

*)  Sydney  Tnrner:  Brit.  Med.  Jonrn.,  Lond.  1886,  IL,  p.  167. 
')  cit.  in.  Gusserow,  I^eabild.  d.  üter.,  1886,  S.  124. 
•)  Centralbl.  f.  Gyn.,  1882,  S.  318. 

^)  Bali,  de  U  soc.  m6d.  de  Faxte  1875,  p.  207,  cit  bei  Johmton* 
*)  Momtssdur.  f.  G.  n.  FianenknuikheiteB,  Bd.  XIV;  1869,  S.  6—12. 
^  Tbe  An.  Jonn».  «f  OUL  1886^  8.  1024. 


Digitized  by  Google 


-  9  - 

cervix  uteri  ausgehen",  wachsen  entwetl»i  nach  dei  Uauchlinhle 
zwischen  die  Platten  des  Hg.  lat.  oder  driuigen  die  reritoneai- 
auskleidiinq:  der  Beckenhöhle  in  die  Ilölie  (r('tr(»|)erit<»neales  M.), 
oder  sie  wachsen  mehr  nat  li  unten  (rtuntiterin)  oder  s»eitlich  im 
Bindej^ewebe  neben  der  Scheide  herab  (retrovaqrinal).  Bei  einiger 
Grosse  fiillen  '-in  das  Becken  ans  nnd  können  <la'lnrch  (^eburts- 
hiüderniss  werden.    Auch  eriahren  .sie  leiclit  Kiuklenimung ')• 

Die  snbmncösen  Oervixflbrome  sind  entweder  breitbasic  oder 
gestielt  (tibrüse  Polypen).  Durch  Zu^^  iler  Polypen  kninmt  es, 
sobald  dieselben  eine  bedeutende  (Crosse  erreichen,  leicht  zu  l)es- 
census  oder  Prolapsus  uteri  und  zu  luversio  uteri.  Diese  Lage- 
Teränderung  der  Gebärmutter  bildet  sich  oft  nach  Entfeniiuig  der 
Geschwulst  von  selbst  zurück-). 

Durch  interstitielle  Cenrixmyome  wird  der  Uterus  seltener 
nach  aussen  und  unten  gezogen,  als  durch  submucöse.  Sie  wachsen 
weniger  nach  aussen  nnd  werden  leicht  f&r  Inversionen  gehalten. 
Die  Mnttermandfl^nng  rttckt  nach  oben,  wird  in  die  Quere  yer- 
zogen  nnd  leicht  Übersehen  (Qasserow).  Bei  Entwicklung  der 
Geschwulst  in  der  einen  Muttermnndslippe  wird  dieselbe  mehr  oder 
weniger  knglig,  wodurch  die  andere  gedehnt  wird  und  sich  als 
halbmondförmiger  Saum  um  die  yergrösserte  Lippe  legt 

Was  das  Hftufigkeitsverhftltniss  der  einaelnen  nach  ihrem  Sita 
Terschiedenen  Formen  der  CServixmyome  anlangt,  so  finden  sich 
nach  Ghahbazian  unter  79  Fibromen  des  coli,  uteri 

38  submucöse  gestielte, 
10       „  ungestielte, 
29  interstitielle, 
2  subperitoneale. 
Unter  94  Fällen,  die  ich  aus  der  Literatur  zusammengtistelit 
habe,  liuden  sich  dagegen : 

23  submusöse  gestielte,     (24,44  <*;0), 
7       „       ungestielte,    (7,44  ), 
45  interstitif^lle,  (47,87  „  ), 

1^  SU  bserose  Oer  vixübrome  (20,21  „). 


Summe  79 


Summe  94 


*)  Spie^elberg:  Areh.  f.  Oyn.«  Bd.  V.  p.  100. 

')  Beispiele  dafür  bei  0  u  s s  e  ro  w :  ^Neubildung  Aea  Uterus**,  1886, 8. 22 ff. 
und  SehiGdei:  KnuiUieiteii  der  weibl.  QeichL-Urgn        S.  2H, 
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In  meiner  Tabelle  sind  im  Vergleich  zn  der  Gbahbazian*g 
die  interstitiellen  und  relativ  auch  die  sabserOsoi  Myome  im  üel>er- 
gewicht,  während  dort  die  fibrOsen  Pol^rpen  das  grösste  Contingent 
stellen  und  die  interstitiellen  erst  .in  zweiter  Linie  kommen.  Diese 

Verschiebung  des  Prozentrerhältnisses  ist,  soweit  sie  die  Zunahme 
der  interstitiellen  Myome  betrifft,  wohl  dadurch  bedingt,  dass  gegen- 
war tig  früher  und  öfter  die  Entfernung  der  Fibrome  vorgenommen 
wird,  bevor  dieselben  Zeit  haben,  sich  aus  der  interstitiellen  zur 
suimiiK-ösen  und  schliesslich  gestielten  Form  umzuwandeln.  Die 
liäiiüj^ere  Diagnose  der  subperitonealen  Myome  ist  durch  die  Aus- 
bildung der  Laparotomie  veranlasst,  die  zur  Entfei  imiig  von  Körper- 
fibromen oder  anderen  Tumoren  der  iniieren  Genitalien  gemactit,  zur 
Entdeckung  subseröser  vorlier  nicht  bemerkter  Oollumlibrome  führte. 
Chahbazian's  Tabelle  dagegen, die  mit  einem  Fall  desFabricius 
H  il  d  a  mi  s  (1 646)  beginnend  bis  zum  Jahre  1882  geht,  umfasst  viele 
Myomerkrankungen  aus  einer  Zeit,  wo  man  eingreifendere  Operationen 
mit  Recht  fürchtete  und  meist  gestielte  Formen  operirte,  deren 
Ausbildung  durch  Scheu  der  Kranken  vor  der  gynäkologischen  ünter- 
snchong  nnd  des  Arztes  vor  der  Operation,  woraus  auf  beiden  Seiten 
ein  abwartendes  Verhalten  resultirte,  begünstigt  wurde. 

Nach  Schorler  ^)  entstehen  alle  Myome  intramnral  nnd  wachsen 
in  der  Richtung  des  geringsten  Widerstandes,  was  dnrch  Unter- 
snchnng  zn  verschiedenen  Zeiten  bewiesen  ist,  sowie  durch  die  That* 
Sache,  dass  gestielte  Formen  vorwiegend  im  höheren  Alter  vorkommen. 

Schon  froher  wnrde  gelegentlich  erwähnt,  dass  die  Cervix- 
myomesich  häufiger  hinten  entwickelten:  nach  Scherl  er*) 
dreimal  so  oft  als  vorn,  doch  scheint  das  Verhältniss  zu 
hoch  genommen  zu  sein,  denn  unter  148  GoUumflbromen  mit  ge- 
nauer Angabe  des  Sitzes  habe  ich 
48  vom, 
82  hinten, 
143  {  6  rechts, 
8  links, 

4  an  einem  grösseren  Theil  des  Oervix  inserierte 

gefunden ;  es  kommen  also  auf  3  vom  sitzende  5,125  hintere. 

')  Zeitschriffc  f.  Q«b.  Q.  QytL,  XL,  1885,  8.  Ul. 
•)  L  c 
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Die  Fibrome  des  ('ervix  erleiden  verschiedene,  durch  Er- 
iialirungbstüiungen  bedinjrte  j>atholugische  Veränderungen.  S«  er- 
fahren sie  in  Folsre  von  Deilem  Erweichung,  die  so  liucligratlig 
werden  kann,  ilass  der  Tumor  den  Eindruck  einer  Oyste  macht 
und  ZU!  riuikiiuii,  hei  der  nichts  o<!er  wenige  liojilen  Sei-nm  ent- 
letärt  wei(ien,  verleitet.  Derart ifj:e  (lia^rnostische  Iirthtnner  sind 
oft  bei  Geburten,  die  mit  erwei'  hf^m  »'ervixmyoni  romplicirt  waren, 
verzoichnet  und  auch  in  dem  zweiten,  in  hiesiger  Klinik  beol»acht4»ten 
Fall  t  anseilte  ein  erweichtes  Myom  der  vn?  (h^ren 
fjippe  eine  Cyste  vor.  Derselbe  Tumor  zeigte  zugleicii  eine 
fettige  Degeneration,  die  auch  noch  als  Grund  von  Er- 
weichung anzuführen  ist.  Ein  myxomatös  degenerirtes 
Cervixfibrom  habe  ich  erwähnt  gefunden  in  Obst.  Transact., 
London  188G,  XXVIIX.,  p.  178,  bei  einem  ITj&brigen  Mädchen.  Als 
Hyxofibrom  ist  ferner  bezeichnet  der  Tumor  bei  Stadtfeld'); 
derselbe  enthielt  kleine  cystische  Hohlr&mne.  —  Die  Cysto* 
fibrome  des  Cervix  worden  bereite  erwähnt. 

Bestimmte  Angaben  ftber  Indnration  von  Cermfibromen 
habe  ich  nicht  gefunden»  da  nach  der  Niederknnft  eintretende  Ver- 
kleinerang  ans  später  zu  erörternden  Orttnden  kaom  hierher  gehört 

Was  die  Verkalkung  anlangt,  die  anf  Induration  und 
Wachsthnrnsstillstand  folgt,  so  sagt  V  i  r  c  h  o  w  ^,  dass  die  Oervix- 
mjome,  obwohl  sie  geringe  Neigung  zum  Wachsthum  hätten,  doch 
selten  Verkalkung  zeigten.  (Ein  grösseres  yerkalktes  Geryix- 
myom,  das  durch  die  Zange  bei  einer  Geburt  entwickelt  wurde, 
befindet  sich  nach  der  Dissertation  von  M.  Horn,  Jena  1888,  in 
der  Sammlung  von  Geh.  Hoft*ath  Sehultze.) 

Ziemlich  häufig  tritt  Vereiterung  und  Verjauchung 
bei  Cervixmyomen  auf,  meist  in  Fulge  von  absieht  lieh  oder  zufällig 
gesetzten  Traumen,  denen  sie  durch  ihre  La<re  leicht  ausp^esetzl 
sind.  Zu  er;iter»^n  gehören  hauptsächlich  ärztliche  Eingriffe,  wie 
partielle  Exstirpation  des  Tumors,  Tncisionen.  Punktionen,  (Ver- 
wechselung mit  Cysten),  Acupuaktur^j,  Iiigatur  gestielter  Formen  etc. 

>)  BfUnb.  Med.  Jonni.  1882,  XXIX,  p.  606^  cit  bei  Johniton. 

•)  ,Die  krankh.  Geschw/,  III.  p.  219. 

')  BresUa't  Fall  in  MoMtiMlir.  flr  Geb.  ud  FnMMnkrn  Bd,  XXV, 
Sappl.  S.  122. 
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Awsk  kommt  spontane  Gangrän  vor,  wie  in  dem  Fall 
Orammatikati's*)  in  Folge  Tiefertretens  der  GeschwoM  in 
die  Scheide  und  Compression  ihrer  Gefftaae.  Ans  ähnlichem  Grand 
trat  wohl  die  Gangrän  in  der  Ton  Schanta*)  mitgetheUten 
Krankengeschichte  ein,  wo  ein  zweimannskopfgrosses,  interstitielles 
CoUumflbrom  vor  die  Genitalien  trat.  Die  beiden  Kranken  starben 
an  Sepsis.  —  Eine  ebenfalls  sehr  tief  nach  unten  gewachsene, 
theilweise  nekrotisch  gewordene  Geschwulst  beschreibt  Breisky 
Das  kürzlich  aus  der  Schnitze  'sehen  Klinik*)  beschriebene 
Myoma  cervicis  uteri  gangränosum  ähnelt  deuijeiiigen 
G  1  aiiimatikati's.  Dasselbe  gin^  von  der  hinteren  Lippe  ans, 
war  rasch  bis  zn  Kindskopfgrösse  gewackseii  und  zeigte  sehr  «larke 
und  z.ililreiclie  Gefässe.  Der  nekrotische  Theil  wurde  sichtbar  im 
Scheideneiugang  nach  Auseinanderklappen  der  Labien.  Compression 
des  Tumors  durch  die  jrespnTmte  vordere  Muttermundslippe  und  die 
gedehnte  Scheide  veranlassten  die  (jangrän.  Nach  Entfernung  der 
Geschwulst  in  zwei  Sitzungen  erfolgte  Genesung.  — 

Die  Eiterung  oder  partielle  Gangrän  führt  also  entweder 
dnrch  Sepsis  und  Pyämie  zu  schwerer  Leben^ge&hr  oder  seihst 
zum  Tod,  kann  aber  auch  Verkleinerung  des  Tnmors  nnd  Besserung 
der  dnrch  ihn  verursachten  Beschwerden  veranlassen.  In  dem 
schon  erwähnten  Fall  Breslaues  verkleinerte  sich  nach  mehreren 
Acupunktoren  der  Tumor  dnrcb  £iterang  so  weit,  dass  die  irfiher 
sterile  Fran  concipirte. 

y  Q  h  t  s  sah  nach  partieller  Enndeation  eines  grossen  Myoms 
der  hinteren  Hnttermnndslippe  nnd  folgender  zweimaliger  Ans^ 
stOBsnng  fanstgrosser  gangrändaer  Massen  Wohlbefinden  eintreten. 
Die  Geschwulst  wnchs  aber  dann  wieder  nach.  —  Berichte  über 
vollständige  HeUnng  durch  Eiterung  oder  Gangrän  habe  ich  nicht 
gefunden. 


0  Archiv  f.  Gyn.,  Bd.  XYII,  S.  ISO. 
")  Wies.  med.  Wochenadir.  1888,  Nr.  SBb 

^)  „Klin.  Erfahrnngen  über  die  grossen  interstit  l^ome  des  coIL  uteri**; 
Zeitichr.  f.  Heilkimde,  Bd.  V.,  S.  109. 

*)  Inang.-DisB.  von  M.  Horn,  Jena  1888. 

^)  (A&rhm)  ref.  in  CentralbL  f.  Gyn.  1886,  S.  &6ö,  „Beitr.  zur  operai. 
Behaudi  des  UCerusfibroms". 
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Bisweilen  wird  angegeben,  dass  ein  Cervixfibrom  nach  völliger 
oder  partieller  Entfernung  lecidivirte.  Im  ersteren  Fall  liegt 
jedenfalls  der  Verdacht  nahe,  dass  es  sich  nicht  um  ein  gut- 
artiges Myom,  sondern  um  ein  Sarkum  gebandelt  hat,  »ia»  als 
r e c  i d  i  V  i  r  e  u  d  e  s  Fi  b  r  a  ni  (r  e  c  ii  r  r  en  t  f  i  b  r  o  i  d)  bezeichnet 
wird.  Derartige,  durch  die  niikiu.-.kupii>('he  üutersucliung  aU  Myo- 
sark^me  festgestellte  Geschwülste  des  Oervix  linden  sich  nach 
der  Dissertation  von  .T.  Ritter:  ..Das  Myosarkom  des  Uterus'', 
Berlin  1887,  bei  VViiickeD):  „der  Polyp  der  hinteren  Lippe 
rt  I  i  livirte  trotz  seiner  malignen  Natur  nadi  AbtraginiL^  nicht"  ; 
ferner  bei  Ve  i  t-) :  „der  nbruse  Polyp  der  Tordereu  Wand  recidivirte 
jedesmal  nach  zwei  Abt  ragungen' ^ 

Auch  wäre  die  Umwandlung  eines  ursprünglich  gutartigen 
CervixniyoiDS  ineinMyosarkom  als  Erklärung  für  die  genannten 
Becidive  denkbar,  wie  dieselbe  bei  den  gleichartigen  Geschwülsten 
des  corp.  uteri  beobachtet  ist^). 

Mischgeschwülste  des  CerviXy  wie  Hbrocygtische 
Tumoren,  solche  mit  Knorpeleinlagerung  u.  s.  w.  scheinen,  selbst 
nach  völliger  Entfernung,  leicht  wiedenakominen. 

Dass  nnr  theilweis  entfernte  Tamorea  leieht  nachwachsen, 
ist  nicht  befremdend. 

Spontane  Enndeation  von  Cervixfibroinen ,  Abreissen  von 
Polypen,  spontane  Besorption  and  Rdckbüdang  findet  sich  ebenso 
wie  bei  Fibromen  des  UtemskArpers. 

Symptome.  Wenn  anch  die  CServizfibrome  sehr  mannig- 
faltige  Symptome  hervormfen  kOnnen,  so  ist  es  doch  auch  möglich, 
dasB  bei  ihrem  Vorhandensein  keine  Erscheinmigen  des  Leidens 
auftreten,  die  Menstruation  normal  bleibt  nnd  Beschwerden  völlig 
fehlen.  Oft  zeigt  sidi  nnr  eine  profuse  oder  länger  dauernde 
menstruelle  Blutung,  aber  in  regelmässigen  Zwischenräumen.  Häufiger 
allerdings  sind  irreguläre  oder  auch  continnirliche,  bisweilen  sehr 
reichliche  Blutungen,  besonders  bei  snbmncösen,  ungestielten  und 
polypösen  Tumoren.  Im  Allgemeinen  sind  uach  Schröder^)  bei 

0  Arch.  f.  Gyn.,  m. 

*)  Knukheiten  d.  w.  OeschL-Org.,  1867,  S.  413. 
•)  Kraukheiten  d.  w.  Oeschl.-Org.,  1889,  S.  299. 
*)  Krankheiteii  d.  w.  OeadiL-Org.,  1889,  a  299. 
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OerTicalroyomen  seltener  heftige  Blutungen  da. 
In  der  Pause  zwiflclien  2  Menstroationen  tritt  oft  Leukorrhoe 

auf,  die  jedoch  auch  nach  der  Menopause  oft  nicht  allein,  sondern 
mit  Blutungen  zusammen  als  Folge  des  Cervicaltumors  beobachtet 
wird. 

Die  Periode  ist  oft  von  wehenartigen  vSch merzen 
begleitet  oder  diese  finden  sich  auch  ausserhalb  derselben  und  werden, 
wie  A .  M  e  a  d  o  w  s  ^)  hervorhebt,  hauptsächlich  in  der  S  a  c  r  a  1  - 
region  empfunden.  Während  der  Menstruation  tritt  bisweilen 
plötzlich  HarTiverlialtung  ein,  wie  z.  B  in  dem  ersten  in  der 
Uiesseiicr  Ivlmik  operirten  Fall. 

Manchmal  ist  der  Tumor  nur  zur  Zeit  der  Menstruation  bei 
geöffnetem  Muttermund  nachweisbar  (Interraittent  tumor), 
wie  bei  Dup  lay2).  Auch  sind  nervöse  Störun  gen  beobachtet.-') 

Am  Uterus  selbst  tindet  sich  stets  Cervicalkar tar rh"*), 
oft  Metritis,  Endometritis  und  bei  subserösen  Geschwülsten 
Perimetritis.  Von  grosser  Bedeutung  sind  die  durch  Bruck 
auf  die  Nachbarorgane  hervorgerufenen  Zustände.  So  ent- 
stehen Neuralgien  der  unteren  Extremitäten  durch  Druck  auf  die 
Nerven  im  Becken,  Oedeme  und  Varicen  durch  Compression  der 
Venen,  durch  Druck  auf  das  Rectum  Stuhlverstopfung,  durch  Druck 
auf  die  Blase  entweder  Harndrang  oder  selbst  Incontinenz  oder 
anderseits  Dysurie  und  Hamrerhaltung,  die  Katheterismns  erfordert 
oder  hei  aus  der  Scheide  getretenen  Tumoren  durch  Bepositiou 
derselben  vor  jeder  Urinentleerung  beseitigt  werden  muas^^). 

Die  Harnverhaltung  ist  bisweilen,  wie  schon  erwähnt,  an  die 
Zeit  der  Menstruation  gebunden. 

Durch  Compression  der  Ureteren  entwickelt  sich  manchmal 
Hydronephrose,  Urämie  oder  Albuminurie  und  selbst 
morb.  Brightii.  Ein  scheinbar  echitantes  Beispiel  für  so  ent- 
standm  Albuminurie,  die  nach  Entfernung  eines  fibrösen  Germ- 


0  üeber  DiiFereiitUldiagiioaeder  venchied.  Utemsfibroide. 

>)  Le  Pntieidn. Pttrin  1880 1.  ITp.  147—149, angefttbrt bei  Jobnsto b  (I.c). 

')  Lefour  (Tr^lat)  thöse,  Paris  1880,  p.SO,  cit.  ebenfalls  bei  Johnston. 
*)  SehTfider:  Krankbeifen  d.  w.  Geschl.-Or-,'.,  1889,  S.  299. 
'')  Breisky:  Klin.  £rfahruugeu  über  d.  ^russ.  iutexstit.  Ujrome  des 
coU.  uteri,  Ztscbr.  f.  Heük.,  Bd.  5,  p.  109,  Fall  Nr.  6. 
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polypen  der  hinteren  Wand  wliwand,  fllhrt  .ToninO  ftn.  Zu- 
gleich mit  den  Uternssymptomen ,  wie  Blutungen  und  Koliken, 
traten  bei  der  betreffenden  Patientin  Albuminurie,  Herzfehler, 
Emphysem  und  Asthma  auf.   Auch  die  Herz-  und  Luiigenaffection 

besserte  sich  angeblich  nacli  der  Operation. 

Dafüi,  dass  durch  den  Druck  von  Uterusmyomen  auf  die 
Ureteren  K  c  1  a  m  p  s  i  e  entstehen  könnte,  führt  Kleinwächter*) 
nur  eine  Kiankengeschichte  von  Hruwue')  au.  Unter  den  Fällen 
Johnston 's  vesp.  C  h  a  h  baz  i  an's  findet  sich  zw*  unal  Eclampsie 
bei  der  Enibiiidnng*)  unter  HH  (Teburten  bei  OerviALiriN  om.  also  mehr 
als  2*^0,  während  sonst  auf  etwa  500  (Tei>urten  1  Eclamp^ie  kommt*). 
Ob  anhaltendes  Erl  rt  i  hen,  zumal  bei  ungenügenden  Antraben  Uber 
Men^e  un  l  [-.x  luiirenüeit  des  Urins,  als  geringgradige  Urämie 
getieuteL  werden  d  li  f,  ist  mir  unwahrscheinlich. 

Breiöky*')  ^^iebt  noch  an,  dass  er  bei  :i  seiner  Kranken 
starkes  systolisches  Blasen  über  der  linken  Seite  der  Cervical- 
geschwulst  gehört  hat. 

Au  Strang.  Kommt  es  nicht  zu  spontan*  r  ihiucleAtion  der 
submucdsen  oder  interstitiellen  Uervixtibrome,  wie  sie  gelegent- 
lich Während  des  Wochenbetts,  doch  auch  aus.serhalb  desselben 
beobachtet  wurde,  noch  zu  Abreissen  des  Stiels  bei  librösen  Polypen, 
noch  zu  spontaner  Rückbildung,  die  sich  nicht  gerade  am  häufigsten 
im  Wochenbett  vollzieht^),  überhaupt  sehr  selten  eintritt,  so  wächst 
das  Cervixmyom,  falls  nicht  anderweitige  fimährimgsstOraDgeii 
schon  früher  die  Bntwicklang  beschränken,  wenn  auch  langsam, 
bis  zur  Menopause.  Diese  erscheint  allerdings  bei  derartigen  Tu- 
moren schon  an  und  für  sich  später^).  Es  gilt  indessen  von  dem 
Einfloss  der  Menopause  anf  die  Myome,  dass  meist  keine  Rück- 
bildung, sondern  nnr  ein  WacJiathnmssUUstand  sich  aeigt.  Wie  durch 

*)  Archive«  de  tocol.  1887  p.  189. 
„Sdftmpiie"  in  Salenbarg'f  HMleMyelopIdie. 

»)  Am.  Journ.  of  Obst.  1877  p.  83. 

*)  B  0  i  V  i  n  et  D  u  i<  o  8 ,  trait^  prat  de  mal.  de  Tat^nu,  Paris  18SB  1. 1. 
p.  323  and  380  und  Hank,  Ortsppr-'  Wochenschr.  1836  Nr.  4«, 
')  Schröder:  Lehrb.  d.  (leliurtsh.,  18«ö,  Ü.  71Ö. 
•)  1.  c.  in  Ztschr.  f.  Heilk ,  V.,  p.  109. 
')  SehrVder:  Kmikh.  d.  w.  Q6«chl.-0rg.,  1889,  8.  80O. 
■)  SehorUr.  Ztsehi.  f.  Q«b.  iL  Gja.,  Bd.  XI.,  a  14& 
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Eifternng:  oder  Gangrän  theilweise,  aeltener  Tollstftndige  Entfenrang 
det  GervizfilHromef  wenn  nicht  der  Prozess  selbst  znm  Tod  führt, 
eintreten  kann,  wurde  bereits  erwähnt,  Vereinselte  Fftlle  von 
Bäekbildnng  oder  Verschwinden  der  Geschwülste  nach  Oebnrten  und 
während  der  Schwangerschaft,  sowie  ron  Yerkleinemng  durch 
Ergotinbehandlnng  sollen  später  besprochen  werden. 

Diagnose.  Es  ist  hier  nur  so  weit  auf  die  Diagnose  der 
Gerrizniyome  einzugehen,  als  besondere  auf  dieselbe  bezügliche 
Winke,  die  in  der  Literatur  sich  finden,  berücksichtigt  werden 
müssen.  Im  Allgemeinen  ist  die  Erkennung  der  Cervirmyome  leicht 
Das  gilt  besonders  von  kleinen,  in  einer  Lippe  sitzenden  oder 
gestielten,  leicht  palpierbaren  Geschwülsten.  Subseröse  oder  inter- 
stitielle, snpravaginale  Myome,  besonders  eingekeilte,  sind  schwer 
zu  diagnosticiren  (Gusserow).  —  Breisky^)  macht  darauf 
ilufmerksam,  dass  bei  grossen,  die  Scheide  ausfüllenden  interstitiellen 
Cervixrayomen  zur  Dia^ose  das  mit  seinen  Adnexen  auf  der  vorderen 
Tumorwölbung  aufsitzende  corp.  uteri  zu  fühlen  sein  müsse. 

Wie  A.  Meadüws  den  Sitz  des  Becken schmerzes  in  der 
Sacralregion  als  für  Oervixmyome  charakteristiscli  liervorhebt,  wurde 
bereits  oben  angegeben.  Um  sich  gegen  Verwechslung  eines  Tumors 
mit  Invervion  des  Uterus  zu  sichern,  ist  die  Sondirung  der  Uterns- 
hühle  auszufüliren .  da  eine  genügende  Einführung  der  Sonde  den 
Gegenbeweis  gegen  Inversion  liefert  (B  r  eisky  o.  c).  Doch  kommt 
es  auch  vor,  dass  ein  in  der  Scheide  liegender  Colossaltumor  das 
Sondiren  ebenso  unmöglich  machen  kann,  wie  die  Entscheidung,  ob 
die  Geschwulst  interstitiell  entwickelt  oder  ein  fibröser  Polyp  ist, 
dem  der  Utern»  ebenfalls  so  aufzusitzen  scheint,  wie  bei  inter- 
stitiellen Tumoren'-).  Ueber Haupt  ist  es  zur  Diagnose  des  Ursprangs 
nothwendig,  daee  die  Cervixwände  erreichbar  sind,  der  Tomor  also 
nicht  absolut  zn  gross  ist'O-  I"  der  Narkose  wird  man  allerdings 
bei  der  Untersuchung  meist  ein  klares  Urtheil  erlangen,  doch  nicht 
in  jedem  Fall. 

Die  Prognose  erhellt  grtestentheils  ans  den  Angaben  ttber 
die  Symptome  und  die  pathologisch-anatomischen  Veränderungen 

Kliu.  Eriahruugen  etc.  in  Ztächr.  i.  Heilkunde,  Bd.  V.,  S.  109. 
*)  Simon:  UonatMehr.  f.  Oeb.  n*  rraaenkrankltt  1850,  Bd. XIV., p. 5—12. 
")  Sehr« der:  Krankh.  d.  w.  Gewhl.-Org.,  1889,  8.  806. 
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Oervizmyome.  Ein«  Bamcrkirair  dirfibor,  dw  diwdbeii  äntk 
ihre  Grosse  direkt  das  Leben  gefthrden,  luke  idi  niobt  gefimden. 
SarkomatOse  oder  andere  maligne  Degeneration  ist  selten,  daas  aber 
die  Backwirkung  des  dorcb  Blntongen  nnd  Flnor  bedingten  Stile- 
Terlostes  anf  den  KOrper  niebt  ausbleibt  nnd  ee  bei  ttngerer  Daner 
derselben  sn  Siechtbmn  nnd  Tod  kommen  kann,  ist  sicher.  Ausser^ 
d«m  sind  Ansflnss  und  Dmckersebeinongen  Ton  Seiten  der  Blase 
mid  dea  Mastdamn,  das  Gefllhl  von  Schwere  im  Becken,  Kretus- 
schmerzen,  neuralgische  Schmenen  der  unteren  Extremitftten,  nervöse 
Störungen  etc.  wohl  geeignet,  das  snbjective  Befinden  der  Kranken 
in  hohem  (Jrade  zu  beeintrÄchtigeii.  Bei  Eiterung  oder  Verjauchung 
der  Geschwulst  wird  das  Leben  durch  Sepsis  oder  Pväniie  l)edroht, 
bei  Oompressiun  der  Ureteren  durch  iliu  Mitbetheiliguug  der  Nieren, 
guiiz  eibgesehen  von  der  strittigen  Erklärung  für  Eclampsie  in 
Folge  Drucks  auf  die  Hai  ii  Int  er. 

Auch  die  Art  der  zur  [  .mternung  der  Geschwölste  ndthigen 
Operation  zwingt  uns,  die  Priignuse  verschieden  m  stellen. 

Beh  au  il  1  ung.  Da  über  die  Aetiulogie  der  Myome  nichts 
Sicheres  bekannt  ist.  so  kann  man  auch  von  einer  ijrü[)h.vl.i('ti>rlien 
Therapie  nichts  erw  artt  ii  Bei  ausgebildeten  Orvixmyomen  k*mimt 
Hill  \vf<ler  eine  nit  dicumeutose  oder  operative  Hehandlnng  in  An- 
ntn  iiinir.  Was  die  erste  anlangt,  so  ist  Kr^otin  oder  ein  Ersatz- 
iii itt(  1  il*  sselben  in  Betracht  zu  ziehen.  Schliesslich  stehen  noch 
einige  Bä  der  im  Ruf,  gegen  Myome  wirksam  zu  sein. 

Das  l^ii^njtin  wurde  auf  <lie  Empfehlung;  Iii  Idebrandt 's-) 
wi(  ([er  angewandt.  Die  Resultate  sind  aber  nach  den  verschiedenen 
Berichten  geradezu  entgegengesetzte  gewesen. 

Im  Allgemeinen  beschränkt  meist  das  Ergotin  nur  die  Blutung, 
aber  wie  aus  den  Veröffentlichungen  8chorler's  *j  hervorgeht, 
scheint  es  bei  Oervixmyomen  unsicherer  zn  sein,  als  bei  den  gleich- 
artigen Geschwülsten  des  Uteruskörpers. 

Leopold^)  theilt  zwei  Krankeogesebichten  mit^  in  denen 

')  Schröder,  KrankL  der  weibl.  Ge.schlt'tlii^c.rgarie,  1889,  S.  .W>. 
')  Berl.  klij).  Wochenschrift  1Ö72,  Nr.  2o  uitd  Herl.  Beitr.  zur  Geb.  uud 
Oyn.,  Bd.  III,  B.  268. 

')  ZeitMhrift  t  Geh.  und  Gyn.  XI,  1886,  8.  Ut  ff. 
*)  ArddT  f.  OftL,  Bd.  Xni,  8.  IML 
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die  Blotnng  „wohl  bemerkenswerthi  aber  wenig"  abnahm^  die  intra- 
mnralen  Myome  des  Cervix  aber  nnyerändert  blieben.  Schorle r  0 
berichtet  unter  Fall  24  von  einer  Verkleittenuig  des  interstitiellen 
Gerriealmyoms  dnreh  Ergotinbehandlnng.  Als  Grund  für  die  geringe 
Wirknng  des  Ergotins  ftthrt  Leopold  die  ungünstigen  YerhAltnisse 
am  Cervix  Ar  eine,  energische  Ckmtraetion  nnd  Compression  der 
Blutgeftsse  an.  Die  Zahl  der  angewandten  Iigectionen  betrug  oft 
viel  ttber  100.  Anf  die  verschiedenen  Hntterkompräparat«  und  ihre 
Ersatamittel  will  ich  hier  nicht  eingehen* 

Von  Bftdern  erfreuen  sich  mit  zweifelhaftem  Becht  die 
brom*  und  jodhaltigen  eines  gewissen  Rufes  bei  Myomen. 

Ueber  die  Anwendung  von  Arsen,  Phosphor  (06eniot) 
oder  des  constanten  Stroms  zur  Beseitigung  von  Cervix- 
llbromen  habe  ich  nichts  gefiinden  und  auch  die  neuesten  Ver- 
öifentliehungen  Uber  Electrotherapie  bei  Uterinleiden  (von  Bröse, 
Orthmann  und  la  Torre)  enthalten  keine  hierher  gehörigen  FAUe. 

Die  sicherere,  wem  auch  gef&hrlichere  Behandlung  der  CServix- 
Übrome  Ist  Jedenfidls  die  operative  und  hier  ist  dieselbe  um  so 
mehr  vorzunehm«i,  als  die  medicamentöse  viel  weniger  Erfolge 
aufzuweisen  und  zu  erwarteu  hat,  als  bei  Körpennyomen  (Leopold). 

Znr  Entfernung  der  tovixmyome  wird  in  erster  Linie  die 
Enucleation  per  vaginam  und  scliliesslich  die  Laparotomie 
angewandt.  Durch  Enucleation  per  vaginam  können  alle  nach 
der  Scheide  und  dem  Cervicalkanal  zn  entwickelten,  vom  Cervix 
ausgehenden  Fibrome  entfernt  werden,  doch  auch  mitunter  solche, 
die  sich  mehr  ins  Beckenbindegewebe  entwickelt  haben*). 

Es  werden  also, von  der  Scheide  aus  gestielte  oder  breit  aaf- 
sitzende  snbmncöse,  interstitielle  und  selbst  vereinzelte  retro- 
peritoueale  Cervixmyome  entfernt  (Czernys  vaginal  e  Myomo- 
1 0  m  i  e  fiir  subseröse  Cervixmyome  und  Fibrome  des  Beckenbinde- 
gewebes). Als  die  Entfernung  erschwerendes  Vei  hältniss  stellt  bei 
Enurleation  per  vaginam  Hofmeier  die  gleichzeitige  Entwickelunof 
der  Geschwulst  nach  der  Scheide  und  nach  dem  Beckenhindegewebe 
hin.  Die  Grösse  des  Tumors  kann  eigentlich  keine  G  e  f?  e  n  - 
anzeige  gegen  vaginale  Eutfernung  liefern,  da  sich  letztere  durch 

»)  1.  c. 

')  Hofmeier,  Onudr*  d.  gyn.  Oper^  ^ 
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Exeisi^m  7on  Keilen,  event  in  mehreren  ffitinngm  oder  dnrcli 
allongement  op6ratoir  ennOgliclien  liest.  Die  Indicationen  für 
Enocleation  per  vaginam  sind  nach  Hofmeier: 

1)  Blntnngen  und  starke  Schleimabsonderung ;  2)  tbeilweise 
Nekrosen  des  Tumors;  3)  Compressionserseheinmifren  M  Nachbar- 
org^anen.  Anf  die  Ansffibrung  der  Operation  gehe  ieh  nicht  ein, 
sondern  erwähne  nur  Hofmeier's  Aasspruch ')»  das«  es  bei 
gewissen  Grössen  der  Gescliwülste  technische  Schwiengkeiten 
giebt^  die  den  Gefahren  einer  i.aparutuuiie  nicht  nächste  heu. 

Was  letztere  Operationsmethode  betrifft,  so  wird  sie  als  letzte 
Zuflucht  erforderlich,  wenn  andere  Behandlungsweisen  erfolglos  oder 
uuausfühibar  sind,  ferner  zur  Entfernung  von  Peritoneali»olypen 
des  Cervix.  von  in  die  lig.  lat.  gewachsenen  Tünioren,  von  grossen 
interstitiellen  Myomen  des  coli,  uteri  (Fall  2,  Ii  und  5  T.  i  tM  s  k  v 
und  ausnahmsweise  zur  Entfernung  der  sogenanni « ii  e  i  n  •  k  r  i  1  ten 
Fibroide  Spiegelberg's**),  da  letztere,  we  nn  si(^  v  nii  ^ 'ervix 
ausgehen,  von  der  Scheide  leichter  zugänglich,  von  der  B&uchhdble 
dagegen  schwer  erreichbar  sind. 

Bei  mannskopfgrossen  Fibromen  des  coli,  uteri,  die  inter- 
stitiell  entwickelt  sind,  will  ßreisky  (o, c)  nur  Laparotomie  und 
als  Voract  der  Operation  Abtragung  des  allenfalls  vorhandenen 
intravaginalen  Qescbwnlsttheils.  Nach  der  Laparotomie  soll  der 
Tumor  1)  entweder  enncleirt  werden  mit  ZurQcklassung  des  ganzen 
Utenis,  oder  2)  der  untere  Geschwolstabsehniit  ans  dem  coli,  nteri 
enucleirt  nnd  der  Tomor  mit  dem  ütemskOrper  entfernt  werden, 
oder  B)  die  Totalexstiipation  des  Uteras  gemacht  werden.  Ob  letstere 
Oiteration  ansgefUhrt  wurde,  ist  Breisky  nidit  bekannt  nnd  er 
erklärt  sie  nnr  für  erlaubt  bei  inniger  Verbindung  awischen  Ge- 
schwulst und  Uterus,  die  eine  Enudeation  verhindert  und  femer, 
wenn  die  Gesehwulstkapsel  im  unteren  vom  Peritoneum  bedeckten 
Abschnitt  usurirt  oder  so  verdünnt  ist,  dass  sie  beim  Enucleiren 
einreisst,  was  kaum  sn  bef&rchten  ist. 

Ueber  Totakxstirpation  des  schwangmren  Uterus  wegen  Cervix* 


')  Grnndr  d.  gyn.  Oper.  ISSM,  S.  192. 
')  t  i  iitralhl.  f.  Gyn.  iHSä,  S.  tii). 

»)  Frankel:  Arch.  f.  «yn.,  XXXIII.,  S.  449. 
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fibromen  mit  dem  Ei  oder  nach  Entfernimg  desseLben  finden  dch 
später  Angaben. 

Rokitansky 0  bat  6  FftUe  grosserer  Collnnifibrome  vor- 
OffentUcbt^  von  denen  4  dnreh  Lai»arotonde  und  Enncleation  entfernt 
wurden.  In  3.  dieser  Fälle  fanden  sieh  gleichzeitig  Eörperfibrome. 

'  Das  Verlkhren,  nach  ErOlfhnng  der  Bauchhöhle  mt  Anssehälung 
der  Oollumfibrome,  richtet  sich  nach  dem  spedellen  Fall. 

Ansser  den  bereits  erwähnten  Laparotomien  wegen  Cervix- 
myomen  wurden  solche  in  letzterer  Zeit  noch  ausgeführt  von 
Kueramell*),  M'Graw^)  (Detroit)  und  Thelen*).  In  den 
beiden  letzten  Fällen  handelte  es  sich  um  retroperitoneale  Collum- 
myome,  ebenso  bei  ¥  r  e  n  ii  1  s  Patientin^),  die  nach  der  Entbindung 
ein  Wochenbett  mit  deu  mannigfaltigsten  Cumplicationen  durch- 
machte, aber  doch  nach  der  Laparotomie  genas. 

üeber  Castration  bei  Cervixfibromen,  um  Wachsthums- 
stillstaiid  oder  Rückbildung  derselben,  sowie  Stillung  der  Blutungen 
zu  erzielen,  sagt  Hofmeier*):  „Sehr  fraglich  ist  der  Erfolg  bei 
grossen  Cervixfibromen  und  solchen,  die  breit  im  Beckenbindegewebe 
sitzen,  während  gerade  hier  wegen  der  grossen  Gefahr  ein  Ersatz 
der  Myomotomie  wönschenswerth  wäre".  Eine  Behandlung  von 
Cervixfibromen  durch  Castration  ist  mir  in  der  Literatur  uiclit 
auiigestossen. 

Die  Schwangerschaft  bei  Myomen  des  Cervix. 
Die  Oonception  ist  bei  Cervixmyomen  nicht  unmöglich,  doch  ist  sie 
thatsächlich  seltener^.  Chahbazian^)  spricht  sich  darüber 
folgenderniaasstiM  ans:  „Collumfibroine  sind  häufig  Grund  von 
Sterilität,  doch  seltener  als  Körperfibrome,  da  im  unbefruchteten 
Zustand  5  Cervixmyome  auf  100  Körpermyome  kommen ,  im 
schwangeren  dagegen  20  auf  100." 


»)  (Jentralbl.  f.  Gyn.  1888,  S.  96. 

')  Centralbl.  f.  Gyn.  1888,  S.  266. 

»)  Centralbl.  f.  Gyn.  1888,  8.  5ö5. 

♦)  Centralbl.  f.  Gyn.  1885,  S.  33. 

^)  Bechler:  Diss.  in.,  Straasburg  1885. 

*)  Grondr.  d.  gyn.  Oper.,  S.  818. 

0  Gii6iiiot:  Ott.  dei  liftp^  Nr.  43,  1864. 

*)  Areh.  de  toeol.,  1888,  8. 68  ff. 
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Nacli  Schorler')  sind  von  18  Frauen  mit  ('tii  vixiii>uni 
3  —  1(3,7  "/u  stui  il.  C.  M  ey  e  r  2)  tiudet  unter  19  sterilen,  an  Uterus- 
myuui  ieidendf  n  1 'lanen,  8  mit  (^er?izmyoinen  (1  interstitiell,  2 polypüs). 

Aus  luciiier  Zusammenstellnn?^  ersieht  sich  f&r  das  Oervii- 
myum  ein  ^eringtit.s  Prozent  verhält  nihs  lur  Sterilität.  Ich  habe 
nämlich  unter  62  verlieiratheten.  an  Oervixinvr)iii  leidenden  Frauen 
nur  4  sterile,  d.  h.  s<i|<  lir,  die  nie  geboren  oder  abortirt  haben, 
gefunden,  also  etwa  auf  Hi  Krauen  1  sterile.  Die  Tabelle  Johnston's 
ist  zur  Klärung  der  t  rage  nicht  7A\  verwerth^n,  da  er  im  An- 
schluss  an  Ch  ;i h  !iaz  i  an  gerade  Schwangerschaften  and  GeborteDi 
die  durch  Gervixübrome  complicirt  waren,  auffährt. 

Als  Erklärung  für  das  von  Schorler 's  Angabe  abweichende 
Verhältniss  der  Fracbtberkeit  zur  SterilitAt  bei  CenriTmyomeii 
dürfte  vielleicht  anzuführen  sein,  dats  entsprechend  den  früher  er- 
wähnten Statistiken  die  meisten  Fibrome  des  Uternshalses  zwiecheii 
dem  30.  bis  50.  Lebensjahr,  und  zwar  der  gröisere  Theil  nach  den 
85.  Jahr,  beobeehtet  wird.  Da  nun  die  in'tate  Zahl  der  Ehra  vor 
dem  angegebenen  Alter  der  iVao  geecUoesen  wird,  so  ist  die  durch 
Yerlognng  des  Oerricalkatials  In  Folge  der  FlbromentwieUnng  be- 
dingte Sterilität,  abgesehen  von  conceptionswidrigen  Veränderungen 
der  Gervicabehleimhaut  und  Utemssnbstani,  meist  keine  von  An- 
&ng  an  bestehende.  Verhältnissmässig  häufig  sind  dagegen  die 
Fälle,  in  denen  die  Frauen  ein-  oder  mdmnal  geboren  oder  abortirt 
haben  und  dann  nach  Entwickelnng  der  Geschwulst  nicht  mehr 
mdplrten. 

Nach  Entfernung  des  Tumors  hat  man  Jahre  lang  sterile 
Frauen  wieder  schwanger  werden  sehen  (Johnston,  Breslau  etc.). 

Als  Ursache  dei*  Unfruchtbarkeit  bei  Cervicaltumoren  ist  zu- 
nächst die  iiierhanische  Verlegung  des  Oer  v  i  c  a  1  k  a  n  a  1  s 
anzusehen.  Das  beweist  das  Kintreten  von  Schwangerschatt  nach 
vollständiger  oder  theilweiser  operativer  Entfernung  oder  Ver- 
kleinerung des  Tumors  durch  regressive  MetamiH  pln  so  Weiter 
bat  jedenfalls  der  stetä  vorliaudeue  Cervicaikatarrh  ebenso  wie  eine 

')  ZeitMluift  Ar  Geb.  «nd  Ojil,  Bd.  XI,  8.  141  ff. 
*)  IMBierlttioii  hk,  Zflrioh  1887. 
')  0.  c 
Bietlan'i  Fall  b.  a.  v. 
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Metritis  grossen  Einflass  anf  die  Gonception.  Von  Engländern  und 
Amerikanern  wird  noch  angeführt  als  Ursache  von  Unfruchtbarkeit 
ein  „sperraatic  spasm",  der  reflectorisch  bei  Reizzuständen 
der  Geschwulst  (Coitus,  Menstruation)  hervorgerufene  Verschluss 
des  Muttermundes,  wodurch  das  Eindringen  der  Spermatozoen  in 
den  Uterus  geiiindert  werden  soll  Zu  erwähnen  ist  schliesslich 
noch,  lass  der  Tumor  an  sich  den  Coitus  und  damit  die  Gonception 
unmöglich  machen  kann.  (Schmerzen,  Blutungen,  Verlegung  der 
Scheide  u.  s.  w.) 

Ist  es  bei  (!ervixübruinen  zur  Schwangerschaft  gekommen,  so 
kann  dieselbe  ihr  normales  Ende  erreichen.  Tn  sehr  vielen  Fällen 
aber  kommt  es  zu  Abort  oder  i^Yühgeburt  und  zwar  nach  Johns  ton 's 
Tabelle  unter  88  Schwangerschaften  25  Mal  (28  ^'o).  Allerdings 
trat  in  zweien  dieser  Schwangerschaften  Abort  resp.  Frühgeburt 
nach  Entfernung  des  Tumors  ein,  war  also  vielleicht  dadurch  be- 
dingt. Aber  selbst  bei  Abrechnnng  dieser  Fälle  würden  noch  26  *^/o 
vorzeitig  unterbrochene  Schwangerschaften  resultiren. 

Johns  ton  2)  giebt  an,  dass  ein  Unterschied  in  Bezog  auf 
die  Häufigkeit  von  Frühgeburten  und  Aborten  bei  Fibromen  des 
corpus  und  des  cervix  uteri  besteht  und  zwar  soll  auf  7  Schwanger- 
schaften bei  Oerrlxfibrom  und  auf  9  oder  selbst  10  bei  Eörper- 
fibromen  je  eine  Frfthgeburt  kommen.  Umgekehrt  soll  sich  1  Abort 
unter  9  Schwangerschaften  bei  Gervixfibrom  und  nnter  5  Schwanger- 
schaften bei  Eörperflbromen  finden.  Die  Unterbrechung  der  Graviditttt 
findet  nach  ihm  meist  im  siebenten  Monat  statt,  lieber  das  Ver- 
hftltniss  der  Frikhgeburten  und  Aborte  bei  Fibromen  des  coli,  uteri 
und  des  corp.  uteri  haben  sich  nach  Gnsserow'O  in  ähnlichem 
Sinne  Forget,  S^blleau  und  Toloczinow  ausgesprochen, 
ohne  indessen,  ebensowenig  wie  Ousserow,  der  sie  dtirt,  einen 
Grund  dafiir  anzugeben.  Johns  ton  fBhrt  als  Erklärung  för  die  er- 
wähnte Thatsache  an,  dass  während  der  ersten  Monate  der  Schwanger- 
schaft sich  hauptsächlicli  die  Grössenzunahme  und  Entwickelung 
des  graviden  Uterus  am  Körper^  in  den  letzten  Munateii  dagegen 


Johnston,  1.  e.,  8.  1126. 

»)  1.  c,  S.  1128. 

')  Die  NeabUdang  des  Utenu  1886,  &  137. 
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am  Zervix  al»s|>irU».  wnvoü  nach  ihm  auch  das  >t;irkf»re  Wachüliium 
der  Tumoreu  gegen  daa  Knde  '1er  Schwaiißei^chalt  sihhäiijrf. 

Bei  Johns  ton 's  Aii^raiie  ist  es  zunächst  betVeiiKleiiil,  daj« 
die  Geschwulstentwirkelung  am  Cervix,  dfr  dnch  /nr  Bildunfz  ilcr 
Eihöhle  nicht  verbraucht  wird,  Frühgeburt  herbeiführen  soll  und 
ist  es  wahrsclieinlicher,  dass  secundäre  Veränderungen  der  1  k  rii>- 
Schleimhaat  und  Substanz  die  Disposition  zu  Unterbrechung  der 
Sehwaagaraciiftft  erzeogen;  die  Gegenübersteilnng  von  Ceryix  und 
ütennkOrper  giebt  keine  genügende  Erklärung  dafür.  Nur  wenn 
mn  den  Begriff  des  Oerriz  weiter  ausdehnt  und  das  ontere  Uterin- 
segmeat  mit  einbegreift,  woflkr  sich  indessen  in  Johnston 's  Ab- 
kindlung  kein  Anhaltspankt  findet,  wMe  die  obige  Hypothese 
Iber  die  Benehnoien  der  Cenrizmyene  mr  Frfthgebiiri  Geltung 
hsiMn. 

Wfthrend  der  Abort  gewlHinlich  durch  Blatnngeii  eingeleitet 
wird,  koaunen  bei  Oenrixfibronen  während  der  Sehwaagersehnft 
sehr  hioflg  Blutungen  yor,  ebne  daas  dadurch  die  Weitereatwiek- 
lang  des  Foetos  geettrt  wird.  Derartige  BlatoBgea  tzetsa  entweder 
änmal  oder  contlnnirlich  oder  selbst  periodisch,  IhaHch  der 
Ifenstrnation,  and  mehrere  Tage  hindurch  aaf,  oder  sie  siad 
gsnz  hregnlftr.  In  mehrer«!  Flllen  ihnden  sich  Blutungen  nur 
während  der  ersten  Schwangerschaftsmonate  und  eessirteo  später 
(H a  II  k  .  G  e  r  V  i  s  u.  A.  bei  T o  h  n  s  t  o  n).  Derartige  Hämorrhagien 
liüiteii  in  mehreren  Fallen  nach  Entfernung  des  Tumors  während 
der  Schwaiigei-schaft  auf.  Vereinzelt  steht  die  Mittlieilung  von 
West  (cit.  bei  John  st  od),  da&s  bei  einer  an  CJervixmyom  leidenden 
Frau  die  früher  bestehenden  Blutungen  mit  Eintritt  der  Schwanger- 
schaft aufhörten,  wie  es  auch  bei  Körpertibromen  beol)acht«t  ist*). 

"\  iele  mit  Orvixuiyomen  cinhci  «rehende  Schwangerschaften 
verlauten  ohne  jedes  beunruhigende  Ereigniss  und  daher  kommt 
es  wohl,  dass,  wie  Johns  ton  (1.  c  S,  112G)  üagt,  von  4  Cervix- 
fibiomt^n  nur  1  während  der  (xravidität  entdeckt  wird,  da  die 
Erscheinungen,  die  derartige  (ieschwülste  machen,  auf  Rechnung 
der  Schwangerschaft  gesetzt  und  als  natürliche  Folge  derselben 
«Dgesehen  werden,  so  dass  die  Diagnose  des  Leidens  erst  km  vor 
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oder  bei  der  Niederkunft  gestellt  wird.  Zu  fehlerhafter 
Placeutar  insertion  sollten  die  Cervixniyüme ,  wie  man 
eigentlich  von  vornherein  amibhinen  mag,  keine  Veraiüassuug 
geben.  Bei  88  von  Johnston  zusammengestellten  Geburten 
ündet  sich  indessen  doch  viermal  placenta  praevia*).  Johnston 
erklärt  die  fehlerhafte  Insertion  der  Placenta  für  zufällige, 
ungünstige  Comp lica tion. 

In  ausgesprochenster  Weise  macht  sich  der  Einfluss  der 
Oervixfibrome  auf  die  K  i  n  d  e  s  I  a  g  e  n  geltend.  Es  ündet  nämlich 
eine  Verminderung  der  Schädellagen  und  Zunahme 
der  Beckenendlagen  statt  und  zwar  kommen  nach  Johnston 
(o.  c.  S.  1130)  auf  26  der  ersteren  9  der  letzteren,  also  34,6<*/o. 
Es  erklärt  sich  diese  Thatsache  durch  den  besumlers  bei  grossen 
Geschwülsten,  die  auch  mehr  mit  Beckenendlagen  einhergehen, 
erschwerten  Eintritt  des  kindlicheTi  Kopfs  ins  Recken.  Nach  den 
gegebenen  Zahlen  sind  Beckenendlagen  unter  den  angeführten  Ver- 
liältnissen  etwa  llmal  so  häufig  als  sonst,  da  sie  sich  nach  Schröder 
nur  in  3,1  l^  o  aller  Kindslagen  finden.  Unter  den  Kopflagen  sind 
die  Schädellagen  ebenso  wie  unter  normalen  Verhältnissen  die 
häufigsten,  Vorderscheitellage  giebt  Johnston  zweimal,  Gesichts- 
lage einmal  an.  Unter  den  BeGken6niUa|;en  sind  Fnsslagen 
häufiger  als  Steisslagen. 

Das  Verhalten  des  Tumors  selbst  während  der  Schwangerschaft 
ist  ein  verschiedenes.  In  den  meisten  Fällen  vergrOssert  sich  das 
sonst  langsam  wachsende  Cervixfibrom,  besonders  wtthrend  der 
letsten  3  Monate  der  Gravidität  (C  h  a  h  b  a  z  i  a  n),  entsprechend  der 
dann  stattfindenden  GrOasenzonahme  des  Gervix.  Infolge  davon  kann 
dasselbe  vor  die  Vulva  treten  nnd  an  seiner  freiliegeaden  Parthie 
eine  patJiologische  Ver Änderung  erfahren.  Bei  der  Geburt  kOnnw 
derartige  vergr({aserte,  in  der  Scheide  liegende  Tumoren  f&r  den 
vorliegenden  Kopf  gehalten  werden. 

Doch  ist  die  Volomszunabme  während  der  Schwangerschaft 

')  Boivin  et  Dugßs:  trait6  prat.  de  mal.  de  Tut.,  Paris  1883:  Die 
Placeuta  adhärirte  den  Tumor.  2)  Cadi^'fif^!  thOse  de  Paris  1859,  Nr.  43, 
V,  p.  18  (hier  aur  Aügabe  über  Geburtenzahl  j  es  handelt  sich  um  IV  p.) 
3)  Tarnier:  Bull,  de  la  soc.  de  chir.,  Paris  18i>9,  II.  ser.,  t.  X,  p.  77. 
i)  Hayes:  Ttw.  of  the  olnt  aoo.  of  London,  1877,  XIX,  ^  114^ 


Digitized  by  Google 


—  25  — 

iiib€rwiei2:en(l  oft  nicht  dwvch  Vermeiirnnp  tier  specitiMchp'i  Klemente 
des  Tumors  bedingt .  fm  die  ja  in  den  gUnstieren  u  l-.niährungs- 
verliältnissen  des  graviden  Utern<  ein*^  EiklaniiiLr  frPL'L-ben  wäre, 
aondem  durch  seröse  Durchtränkuug  und  Aullockerung  der  Ge- 
sehwillst. Der  Grand  d^Or  liegt  in  der  Art,  wie  sich  der  Oervix 
an  der  Massenimuihme  der  ganzen  Gebärmutter  betheiligt.  Denn 
nach  Lot  t  vergrtesert  sich  derselbe  baoptB&chlich  durch  t  er  Ose 
Dnrchtr&nkungmid  Aaflockernng  seinesGewebes,  weniger 
durch  Hypertrophie,  gar  nicbt  dareh  Hyperplasie  seiner  mnskniaseB 
£lefflente.  Infolge  der  swOsen  l>iircbfeiichtinig  und  Auflockerung 
sind  selbst  sehr  nsiflBiigreiche  Cervixmjrome  bei  der  Gebort  oft  soweit 
eompressibel,  dass  der  Kopf  des  Kindes  an  ibnen  Torbeigeben  kann, 
ebne  Schaden  n  nehmen. 

Verdnaelt  steht,  soweit  ich  die  Literaftor  darüber  dorehgesehen 
habe,  der  von  Hanks*)  mitgethellte  Fall,  in  dem  ein  Cerrixilbrom 
wibrend  der  2.  Schwangerschaft  yerschwand.  Dasselbe  war  bei 
der  1.  Entbindung  nach  oben  zorftckgeschoben  and  daianf  das  Kind 
mit  der  Zange  entwickelt  worden. 

Die  Gebnrt  bei  Cervixmyomen.  Ueber  den  Einflnss 
der  Gervixmyome  auf  die  Geburt,  der  bei  weitem  bedenteiider  ist, 
als  derjenige  der  Fundusmyome,  ergiebt  sich  nach  Jobnston's 
Tabelle  i'i  der  sich  88  üeburtsgeschichten  kurz  mitgetheilt  finden, 
lülgendes  (nnbe^uuimte  Notizen  sind  niclit  beriicksiciitigt) : 

Bei  den  63  Geburten,  die  uuiei-  8Ö  ScliwaiigtrachafLcu  aui 
normalen  Ende  stattfanden  (s.  <>.  Frühgeburten  und  Aborte  25), 
war  die  Eutbindunfr  nur  27  ^fal  möglich  ohne  geburtshül fliehe 
Operation.  In  6  weiLereii  t'.ilKii  war  der  Tum-^r  wahrend  der 
Schwange] s*liaft  oder  wahrend  des  Kreiisseus  eniternt  worden, 
Woran i  die  <Teburr  des  Kindes  in  normaler  "Weise  erfolgte. 

Was  die  27  Kntbindnngen  bei  vorhandenem  Cervicaltumor 
anlangt,  so  iiess  sich  letzterer  in  8  Fallen  nach  oben  oder  seitlich 
schieben  oder  wich  von  selbst  dahin  aus,  in  einigen  anderen  wurde 
eine  gestielte  Geschwulst  Tor  dem  kindlichen  Kopf  her  nnd  ans 


^)  fl.  SehrSdef :  Lehrb.  der  Oebnrtsb.,  S.  96,  X.  AslL  1888. 

^  The  Am.  Josn.  of  Obtt,  1884,  S.  178. 

*)  Tie  Av.  JoniB.  of  Obtt,  188^  a  1980-1808. 
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der  Vulva  getrie1)eD,  so  dass  die  Paawg«  f&r  das  Kind  fi'ei  war. 
Dabei  fiuid  ttfters  Abreissea  des  Stiels  solcher  Polypen  statt. 

Der  l[iiidliche  Kopf  wurde  sweimal  betin  Yorbelrllcken  am 
Fibrom  dngedrttekt.  Die  bdden  betreffenden  Enibindongen  sowie 

3  andere,  von  denen  eine  5,  zwei  je  6  Tage  dauerten,  werden  als 
schwer  bezeichnet. 

Einmal  trai  Kclam]isie  aul,  doch  wurde  ein  lebendes  Kind 
geboren,  während  die  Mutter  starb.  Mit  Abrechnung  dieser  schweren 
Geburten  fand  deuinach  nur  in  22  Fällen  von  Cervixmyom  (ein- 
schliesslich der  Eclampsie.  die  als  weitere  gefährliche  Complicatiou 
hier  nicht  in  Betracht  kommt),  also  knapp  beim  8.  Theil  der  normal 
eudigendeii  vSchwangerschaften,  eine  leichte,  spunune  Geburt  statt. 

Kunsthüiie  wurde  geleistet  in  26  Fällen.  Acht  Mal  wiu'de  die 
Zange  angelegt.   Vor  Application  des  Forceps  war  der  Tumor 

4  Mal  entfernt  worden  und  zwar  B  Mal,  um  die  Anwendung  der 
Zange  überhaupt  zu  ermöglichen,  während  des  Kreissens.  Zwei  Mal 
wurde  der  Kopf  des  Kindes  an  dem  Tumor  vorbeigezogen  und 
ebenfalls  zwei  Mal  war  die  Geschwulst  vor  Anlegung  der  Zange 
nach  oben,  resp.  seitlich  getreten. 

Das  Resultat  der  Zangenentbindung  war  fOr  6  Mutter  günstig, 
Uber  die  beiden  anderen  fehlt  eine  Angabe;  von  den  8  Kindern 
wurden  5  lebend,  1  todt  entwickelt,  ttber  die  beiden  lotsten  findet 
sich  keine  Notiz. 

Nftfibst  dem  Forceps  kommt  in  der  Hänflgkeitsseala  der 
Kaiserschnitt,  der  sechs  Mal  ausgeführt  wurde,  und  zwar  nur  ein  Mal 
mit  günstigem  Erfolg  fikr  Mutter  und  Kind,  drei  Mal  starben. beide; 
bei  den  beiden  Ibrigen  ISnlbindungen  flberstanden  die  Mfttter  die 
Operation  nicht,  dagegen  wurde  ein  Kind  gerettet,  wfthrend  die 
MittheÜung  ttber  das  andere  fehlt. 

Die  Wendung  auf  den  Fuss  wurde  nur  4  Mal  ausgeführt, 
ein  Mal  bd  Geskbtslage  mit  günstigem  Erfolg  fftr  die  Mutter ;  das 
Kind  starb.  Bei  den  anderen  3  Wendungen  starben  ein  Mal  Mutter 
und  Kind,  eine  Mutter  überstand  die  Entbindung,  die  andere  starb. 
Ueber  die  Kinder  dieser  beiden  fehlen  die  Angaben.  Ausser  der 
einen  Mittheilung  iil)er  die  Kindeslage  im  ersten  Fall  (Gesichtslage) 
findet  sich  keine  mehr  als  Indication  für  die  Wendung.  Zwei  Mal 
wurde  im  Anschluss  an  die  Wendung  die  Extraction  des  Kindes 
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vorgenommen.  Nach  Chabbftiitnistdte Anwendnif  des Foreqw 
der  Wendung  vonuielMiiO- 

Bei  FossUge  wurde  swei  Mal  das  Kind  extraliirt,  bat  Steisa- 
lage  ein  Mal  der  atanpfe  Hikiii  angewandt,  wobei  das  Kind  gleicb, 
die  Katter  nach  10  Tagen  starb.  Die  Extractien  an  den  Fttnen 
Terlief  in  den  einen  der  beiden  obigen  FttUe  von  Fosslage  tOdtUcb 
Itlr  die  Matter. 

Von  anderen  gebnrtahfilflieben  Operationen  wnrde  noch  einmal 
die  £mbryotoniie  (über  den  Aasgang  für  die  Matter  ist  nichts  gesagt) 
und  Tiennal  die  Perforation  des  kindlichen  Kopfes  Torgenonmen, 
wobei  zweimal  die  Matter  gerettet  wnrde,  einmal  bei  der  Entbindang 
und  einmal  nach  derselben  an  Peritonitis  bei  gleichseitiger  rnptara 
Yiginae  starb. 

UnToUendet  infolge  Todes  der  Matter  blieb  die  Entbindang 
in 4 Fällen:  Fabricins  Hildanas (Uterosraptar), Langenbeck 
(Tomor  in  agone  enncleirt  and  Extractien  des  todten  Kindes), 
Kay  es  (s.  o.  placenta  praevia:  Tod  doreh  Verblatang), 
and  Zell  er  (Tod  nach  IStigigem  Kreissen)*). 

Hinsichtiich  der  Prognose  der  Gebort  bei  Gerrixmyom  für 
Matter  and  Kind  am  normalen  Ende  der  Schwangerschaft  geht  ana 
der  yorsteheaden  Uebersicht  henror,  dass  etwa  der  8.  Theil  aller 
M&tter  and  der  4.  der  Kinder  starb.  Der  Antheil,  den  operatlTC 
Eingriffe  zor  Entbindnag  an  der  Sterblichkeitsziffer  haben,  Ist  schon 
anseinandergesetzt.  yerhftltniasmissig  gnt  ist  das  Besaitet  der 
Zangenoperation  für  Matter  and  Kind,  weniger  das  der  Entbindang 
dnrch  die  Wendnng  and  Extraction.  FQr  die  Matter  ebenfalls  nicht 
gonstig  ist  der  Aasgang  der  Perforation,  entsprechend  den  Ter» 
h&ltnissen,  anter  denen  sie  nothwendig  wurde.  Noch  schlechter  ist 
der  Erfolg  des  Kaiserschnitts,  indem  von  6  Müttern  5  starben  and 
nnr  2  Kinder  sicher  gereitet  wurden  (aber  1  Kind  fehlt  die  Angabe). 
Eine  Zasammenstellong  von  48  Fftllen,  In  denen  wegen  retro- 
cerricaler  Fibroide  der  Kaiserschnitt  gemacht  wnrde,  weist  Bettung 
von  8  Mftttem  and  22  Kindern  von  40  anf  ^.  Die  Prognose  der 

Arch.  <le  tocol.,  18H8,  S.  62. 
0  The  Am.  Jouro.  of  Obst,  18H5,  S.  1302. 

^  C.  M  e  y  fl  r :  Die  UtemsiMde  in  der  Schwuigeneliafk,  uiter  der  Mart 
md  iai  Wodwabett,  Dias,  n.,  Z«iich  1897. 
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Porro'Bchen  Operation  ist  naoli  dem  Ausgang  der  5  Fälle,  ia  denen 
sie  wegen  Fibromen  des  coUnm,  die  meist  der  HinterflSohe  breit 
au&assen,  gemacht  wurde,  ebenfolls  schleeht 

Aasgeführt  wurde  die  genannte  Operation  ?on  Stör  er» 
Agnew,  Tarnier,  Zweifel  und  Hofmeier,  Tonletxterem 
mit  glücklichem  Erfolg  fttr  Kntt^r  und  Kind,  von  Zweifel  nur 
fOr  das  Kind.  Die  ttbrigen  Mfttter  und  Kinder  starben.  Wird  die 
künstliche  Entbindung  nicht  Tenucht,  wenn  sieh  die  Cervix- 
geschwttlste  nieht  anderweitig  aus  dem  W^e  rftumen  lassen,  so 
ist  der  Tod  unabwendbar;  derselbe  tritt  entweder  durch  Uterus - 
ruptnr  oder  Erschöpfung  der  Frauen  ein. 

Selbst  wenn  die  Entbindung  bei  Gervizmyomen  eine  c^ontane 
ist,  so  ist  doch  auch  in  diesem  g&nstigsten  Fall  die  Prognose  etwas 
getrübt  durch  die  gewöhnlich  l&ngere  Geburtsdauer.  Denn  sehr 
oft  ist,  selbst  bei  kleinen  Myomen  in  einer  Lippe  des  Muttermundes, 
da  dieselben  eine  gewisse  Bigiditat  bedingen  0>  »^kon  sur  Erdflhungr 
des  Muttermundes  ungewöhnjick  lange  und  theilweise  fintcktlose 
Wehenth&tigkeit  nOthig.  Bei  anderen  Ereissenden  stellt  erst  die 
Austreibungsperiode  die  höchsten  Anforderungen  an  die  Kräfte. 
Die  lange  Oeburtsdauer,  besond^  bei  starken  Wehen,  ist  aber 
gleichseitig  oft  für  das  Leben  des  Kindes  verh&ngnissToU. 

Behandlung.  Da  eine  spontane  Beendigung  der  Geburt 
Dicht  ausgeschlossen  ist  und  selbst  in  den  scheinbar  hoffhungsloeestea 
F&llen  gesehen  wurde,  kann  man  sich  zunftchst  ezspectativ 
verhalten  und  nur  durch  Lagerung  der  Ereissenden  und,  falls  dies 
möglich  ist,  durch  Wegdrftngen  des  Cerricaltumors  eine  normale 
Entbindung  herbeiiufllhren  suchen.  Tritt  durch  die  Wehen  der 
Tumor  in  die  Scheide,  so  wird  man,  wenn  er  gestielt  ist,  nicht 
mit  der  Abtragung  zOgem ;  bei  breit  aufsitzenden  submucOsen  oder 
interstitiellen  Oervixfibromen  kann  man  zunSchst  zuwarten,  wenn 
ein  Versuch,  sie  nach  oben  zu  drängen,  nicht  gelingt,  da  die  darc^ 
Auflockerung  bedingte  Compressibilität  der  Geschwulst  im  Verein 
mit  der  Gonfigurirbarkeit  des  kindlichen  SchAdels  auch  bei  Kopflagen 
eine  spontane  Geburt  zulftsst.  Glaubt  man  activ  vorgehen  zu 
mOssen,  so  käme  der  Forceps  oder  die  Wendung  in  Betracht, 


0  C  Key«!,  L  o. 
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je  nach  dem  SUmd  der  Geburt   Ist  TOn  den  gfenaniiten  Mitteln 

nichts  zn  hoffen,  so  muss  man  stets  an  die  Möglichkeit  der 

E  n  11  c  1  e  a  t  i  o  11  der  ('  e  r  v  i  c  a  1 1  um  <»  r  e  n  von  der  V  a  j:^  i  n  a 
aus  denken'),  entweder  wahrend  der  Oehurt,  wobei  die  P]nucleatiuii 
ein  gutes  Resultat  giebt*),  oder  am  Knde  der  vSc Ii  wan gerschaft 
Fnr  Enncleation  während  des  Kreissens  und  Keß:en  den  Kaiser- 
sdiuitt  spricht  sich  anch  P.  F.  Munde*)  ans.  Nicht  indirirt 
soll  sein  die  Kxstiriiatum  retroperitonealer  ( Vrvixüiyoiii'^  wähtend 
des  Kreissens  ^).  Ge^en  leizieit^ii  Sai/,  lässt  -i  'h  das  jriitt'  !.'e-nttat 
anfuhren,  das  Heek  *•)  erzielte,  indem  er  einen  rcu  uperitunealeii, 
grossen  Oervixtumor  nach  einer  Methode  ähnlicli  der  vaginalen 
Myomotomie  Czerny's  entfernte  and  dAdorch  die  Geburt  er- 
möglichte. 

Ist  die  Enneleation  nicht  ausführbar,  so  bleibt,  wenn  man  die 
Perforation  oder  Erobryotomie  nieht  anwenden  will  o<1er 
kann  noch  als  letztes  Mittel  der  Kaiserschnitt  ftbrig,  und 
zwar  ist  die  Porro'müie  Operfttion  bei  einfachem  Oervixmyom  nicht 
indicirti  sondern  nur,  wenn  andere  Myomherde  aicli  gleidiieiiier 
am  Uterus  finden^. 

Die  Entfernung  der  Cerrixpolypen,  falls  sie  nicht  von  selbst 
abreissen,  räth  SehrOder^),  wenn  irgend  thnnUch,  sehon  mit 
RQcksicht  aof  das  Wochenbett  vorannehmen;  dasselbe  empfiehlt 
Spiegelberg.  Ueber  die  Entfemnng  der  genannten  Oesdhwttlste 
unmittelhar  post  partum  sind  die  Ansiehten  getheilt,  indem  sich 
Horwitz  und  Gn^niot  dafür  am»prechmi,  während  Dem arqne 
und  St.  Vel*)  die  Entfemnng  post  partum  nur  hei  Lebensgefahr 
(Blutung,  Zerfiül)  als  erlaubt  ansehen 


')  Lomer,  Zeitschrift  fflr  Qelk  und  Ojn.,  Bd.  IX,  fl.  277. 

')  Lomer,  Chahba ;^  i a  n. 

')  Allein  Schröder  «  Fall  b.-i  Lomer. 

*)  The  Am.  Jooru.  of  Obst.  1«64,  8.  1061. 

*)  CbahliasiaD,  o.  c,  ferner  Anward,  CentralU.  f.  Gja.  1887,  a  573. 
*)  Nene  Zehsebrilt  für  Geb.  1641,  Bd.  X. 

«)  0.  Meyer,  IHm.  in..  Zttffleh  1887. 

')  Lehrbuch  der  Geb.  1888,  S.  518. 

•)  Trait^  Hin.  des  maJadiw  de  l'nt.  paty.  215. 

fief.  ttber  deu  Vortrag  ?.  Urwitieh  iin  Centralbl.  f.  Gjru.  Ibä7,  S.  489. 
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Vereinzelt  steht  das  Ver&hren  Ton  Farrant  Fry  daOi 
der  ein  Fibrom  der  vorderen  Lippe  nacli  Anstrdbnng  des  Kindes 
enadeirtei  worauf  dann  die  Plae^ta  folgte. 

üeber  den  Verlauf  des  Wochenbettes  nach  Geburten  bei 
Oerrizfibromeni  liegen  Terhflltnissmfiasig  wenig  Mittheilnngen  yor, 
vielleicht  deshalb,  wal  dasselbe  trotz  vorhandener  Tumoren  normal 
war.  Wenn  die  Geschwulst  während  der  Schwangerschaft  vor  oder 
bald  nach  der  Entbindung  entfernt  worden  war,  so  fiel  ja  der 
etwaige  ungünstige  Eiiiüusö  derselben  auf  das  Puerperium  fort. 
Obwohl  nach  Horwitz^)  submucöse  Polypen  in  der  Erzeugung 
von  Wochen betterscheinangen  gefährlich  sein  sollen,  habe  ich  doch 
für  Cervixpolypen  wenig  derartige  Angaben  gefunden. 

Wenn  auch  ein  Mal  Peritonitis  nach  Abort  oder  Zangenent- 
bindung mit  tödtlichem  Ausgang,  ein  anderes  Mal  Puerperalfieber 
beobachtet  wurde,  bu  lässt  sich  daraus  kein  allgemeiner  Schluss 
ziehen.  Es  fand  sich  weiter  Entzündung  des  Tumors  nach  Ent- 
bindung^), Kiterung  mit  pyämiscben  Erscheinungen  nach  Abort; 
hier  trat  Genesung  ein  nach  Entfernung  des  Tumors  B  om  p iani  ^) 
sah  nach  manueller  Extraction  eines  todtfaulen  Foetus  Endometritis 
und  Pelveoperitonitis  mit  Genesung,  Keating^)  nach  Zangen- 
entbindung Phlebitis  puerperalis  mit  Tod  der  Mutter. 

Blutungen  in  der  Nachgeburtsperiode  vor  Entfernung  der 
Geschwulst  und  durch  die  Operation  gestillt,  oder  erst  nach  der- 
selben auftretend  0,  werden  ebenfalls  mitgetheilt. 

Blutungen  in  der  Nachgeburtsperiode  bei  fehlerhafter  Placentar- 
insertion,  nach  Abort  mit  Betention  der  Plaeenta^)»  können  wohl 
kaum  auf  Vorhandensein  der  Gervixmyonie  znrtickgef&brt  werden. 

Ptolapsnss  uteri  folgte  der  Entbindung  bei  Smellie'). 


')  Ref.  im  Centralbl.  f.  Geb.  1884,  S.  720  aus  Lancet  1884,  8.  März,  p.  423. 
')  Cit  bei  Mttller,  Haudb.  der  GeburUh.  1889,  II.  Bd.,  S.  865. 
^  Snellie,  cit  bei  Johnstoii,  S.  1261. 
*)  Orimtd*le,  eit  bd  Johnston. 

*)  Annal.  di  Ostetr.,  Mai  1884,  ref.  im  Centralbl.  für  Qyn.  1884, 

•)  Ref.  in  Sohra  i  dt 's  Jahrb.,  Bd.  100,  Nr.  10,  1858. 

')  Schröder  bei  Lome r,  Zeitschrift  für  Geb.  und  Gyn.  IX,  S.  302. 

")  Kidd  n.  a.,  cit.  bei  ,1  uhnston. 

')  Treatise  on  raidw.,  Loud.  1775,  to).  II.  p.  B2. 
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Langer  danernder  blutiger  Ausflow  und  langsame  Btekbildiuig 
des  ütenu  leigte  nch  in  An  ward's  FalP),  in  anderen  bestand 
aabaltende  Leakorrboe. 

Ueber  das  Verbalten  des  TvBors  nach  der  Entbindung  Unden 

sich  ziemlich  regelmässige  Anmerkangen  in  den  betreffenden  Ge- 
bnrtsgeschichten,  zum  Theil  deshalb,  weil  derselbe  später  entfernt 
wurde,  zum  Theil,  weil  man  ihn  beobai-htete  in  der  Hoffnung,  dass 
mit  Involution  des  Uterus  ein«  liuckbildung  des  vixfibromjj  ein- 
treten möcre.  Allerdings  hat  man  Öfters  eine  Verkleinerung  des 
Myoms  bemerkt,  die  jedoch  meist  nur  auf  Resorption  der  serösen 
ii'iu^>igkpit,  die  dassell>e  wjihrend  der  Scliwang*  rschaft  <lurchüaiikt 
hatte  und  grösser  werden  Iii  ss.  liei  uhie.  In  genauer  constatirten 
Fällen  zeigte  der  Tumor  einige  Zeit  nach  der  Entbindung  dieselbe 
Grösse,  wie  vor  der  Gravidität. 

Indessen  scheint  auch  eine  wirkliche,  die  Geschwulstelemente 
selbst  betreifende  Atrophie  nach  der  Niederkunft  im  Anschluss  an 
die  pbysiologische  Resorption  der  Utemssabstanz  bei  Oervixmyomen 
ebenso  wie  bei  Körpermyomen  vorzukommen  2).  Ebenso  finden  sich 
Fälle  von  spontaner  £nneieation  der  Gerrixmjronie  während  des 
Wochenbettes'),  femer  Ton  Entsendung  nnd  Vereiternng  des 
Tumors  *)  nach  Abort  oder  Gebort.  Von  Erweichung  des  Tomors 
nach  der  Gebort  berichtet  Bechler*). 

Indem  ich  hiermit  den  allgnneinen  Theil  meiner  Arbeit  schliesse, 
ls»e  ich  noch  die  Krankengeschichten  ron  drei  in  der  QiesBener 
Klinik  beobachteten  FUlen  von  Gerriimyom  folgen.  Die  rage- 
hörigen  Abbildungen  sind  Oopien  der  in  den  Joomalen  der  Klinik 
nach  dem  Untersochnngsbeftind  entworfenen  Zeichnungen. 

Krankengeschichte  Nr.  1. 
Anamnese.  Fran  Chr.  B.  aus  Langenbach,  42  Jahre  alt,  wurde 


CeutralUI.  für  Gyn.  1887,  S.  57a. 
^  Cadtae,  Lloyd  Roberts:  Atrophie  nach  Ahert;  Plajfair:  Ter- 
kleiBemiig  der  Geiehwaltt;  OUban:  Vollitftadiffee  Vereehwindett;  alle  bei 

Johns  ton  angefcebeu. 

')  Kieferle,  Charrier,  Tarnier,  bei  JobastoB. 

*)  S  m  e  1 1  i  e ,  G  r  i  m  s  d  a  1  e  s  o. 

DüserUtion  in.,  ätrassburg  1685;  aus  Uer  F  r e  u  u d  scben  Klinik. 
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am  16.  November  1^7  mit  der  Diagnose  Myoma  cenrieis  uteri  in  die 
^gynäkologische  Klinik  der  UniversitÄt  Glessen  aufgenommen.  Die 
Patientin  hat  drei  normale  Geburten,  die  letzte  vor  drei  Jahren, 
überstanden.    Die  Periode  war  immer  regelmässig.   Seit  ca.  acht 

Monaten  treten  jedoch  während  derselben  heftige  Schmerzen 
auf,  verbunden  mit  Unfähigkeit,  spontan  zu  nriniren, 
so  dass  meistens  die  Einführung  des  Katheters  nöthig  wird.  In 
Intervallen  ist  Patientin  vollständig  frei  von  Pesch  werden. 
J3efund.  Bei  der  combinirten  Untersuchimg  fühlt  man  einen 
den  oberen  Theil  des  kleinen  Beckens  ausfülleiiden,  kindskopfgrossen 
Tumor  mit  einem  der  vorderen  Knppe  aufsitzenden  kleineren  Segment, 
das  die  Mitte  zwischen  Symphyse  und  NaHel  um  ca.  2  cm  über- 
si  In  eitet.  Der  Cervix  geht  direkt  in  den  Tumor  über.  Die  hintere 
Lippe  ist  etwas  verkürzt.  Etwa  2  cm  über  derselben  beginnt  der 
Tumor  und  reicht  nach  hinten  bis  hart  ans  Kreuzbein.  Die  Sonde 
geht  an  der  vorderen  Wand  des  Tumors  15  cm  weit  ein;  ihr  Knopf 
ist  dann  in  dem  kleinen  Tumor,  der  also  dem  fundus  uteri  ent- 
spricht, deutlich  zu  fühlen.  Der  Tumor  ist  demnach  aufzufassen 
als  ein  in  der  hinteren  Wand  siLzeiide.s  Oervixmyom. 

Operation  am  22.  XI.  durch  Herrn  Professor  Hofmeier. 
N;u  li  Einieiiiin^^  der  Narkose  und  Raairen  der  öchamhaare  wurde 
eine  gründlirlisto  Desinfection  von  Vulva  und  Vagina  vorg*  nommen 
und  die  porti')  vag.  durch  Simon's'cbe  Sppcula  freigelegt.  Darauf 
winde  die  vordere  Muttermuudblippe  aiigehakt  und  der  Cervix  bis 
zum  Ansatz  der  Scheidengewölbe  bilateral  mit  der  Scheere  ge- 
spalten und  die  hintere  Muttermundsliftpe  mit  dem  Messel*  sagittal 
bis  auf  den  Tumor  durchtrennt.  Die  da  lurch  entstandenen  beiden 
Hälften  der  hinteren  Mnttermundslippe  wurden  angehakt  und  unter 
gleichzeitigem  starkem  Herv  i  zi  :hen  des  Tumors  vermittelst  ein- 
g^etzter  Muzeux'scher  Zangen  mit  dem  Finger  stumpf  zwischen 
dem  Tumor  und  seiner  Kapsel  vorzudringen  versucht.  Die  Los- 
schälung  des  Tumors  erwies  sich  bei  den  bedeutenden  Diinensionen 
desselben  als  ausserordentlich  schwierig  und  war  die  Blutung  l)e- 
trächtlich.  Festere  Verbindungen  zwischen  Tumor  und  Kapsel 
wurden  mit  der  Scheere  durchschnitten.  Srliliesslicl)  setzte  den 
Hauptwiderstand  noch  die  Enge  der  Cervix öirnLiii;,f,  weshalb  der 
sagittale  Schnitt  noch  nach  oben  verlängert  werden  musste^  auch 
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dann  wurde  nur  durch  sehr  bedeutende  Kraftanwendna^  schliesslich 
die  Extraction  des  Tnmors  bewerkstolligt.  Die  sehr  beträchtliche 
Blutnnj^  wurde  durch  Inject ion  vuii  Hijiwasser  möp^lichst  l)eS(i)räiikt 
ujkI,  nachdem  einige  grössere  GefÄsse  mit  IN'-an'x  hen  Zangen  ge- 
fasst  waren,  unter  starker  Compression  vun  oheu  die  Ge*chwult5t- 
hühle  und  die  Vagina  fest  mit  Jodoformcraze  tamponirt.  Zum 
Schloss  erfolgte  Anlegung  eines  festen  Coinj  iv v  u  vprhanfl»'>  um 
das  Abdomen.  Die  Oiterution  dautTte  eine  Stmule;  der  Pul>  Idieb 
trotz  des  sprossen  Blntveilüstcs  gut.   Temperatur  :^6,6**  C,  Puls  74. 

'l'aL'-^iiWer  ging  uoch  ziemlich  viel  I^lnt  ab,  so  da?*.«*  am  Al)*»nd  noch 
weitere  1  amponade  nöthig  wurde.    Temperatur  39,2**  TV,  ]>iils  lOfi. 

Abeadö  H  Thr  profuser  Abgang  von  wässeriL'eni  -^uiiil.  der 
trotz  kräftiger  üpiumgaben  fast  die  ganze  Nacht  ununterbrochen 
anhielt.    (Leichte  Sublimatintoxication  ?). 

23.  XI.  Die  wässerigen  Stühle  halten  an  und  bringen  Patientin 
nach  und  nach  sehr  herunter ;  dreimal  tägl.  20  gtt.  Tinct.  Opü. 
Starker  Durst.  Die  Kranke  erhält  nur  Schleimbrühen  und  Rothwein. 

24.  XI.  Tagsüber  noch  mehrmals  Durchfälle,  jetzt  mehr  brei- 
artig. Opium  wird  weiter  gegeben.  Die  Tampons  aus  der  Scheide 
werden  entfernt,  die  im  Cervix  bleiben  noch  liegen.  Zar  Diät  wird 
noch  Cacoigna  zugesetzt. 

25.  XI.  Im  Laole  des  Tagee  nnr  ein  Stahlgang,  noch  ziem- 
lich dlknn. 

26.  XI.  bis  1.  XII.  Keine  Dnrchfälle  mehr.  Patientin  erholt 
sich  wieder  etwas.  Die  Tampons  ans  dem  Oernz  wurden  am  29.  XL 
entfernt;  es  geht  kein  Blut  mehr  ab. 

2.  Xü-  Nack  6  Tagen  znm  ersten  Mal  wieder  Stuhlgang  von 
normaler  Oonsistenz.   Patientin  ffthlt  sich  wieder  vollstibidig  wohl. 

3.  XIL  Stuhlgang.  Patientin  steht  aum  ersten  Ifal  auf. 

5.  xn.  Innere  üntersncknng:  üteros  normal  gross,  anteflectirt; 
Portio  nock  dick  und  wulstig  \  man  flUüt  die  beiden  seitlichen  Ein- 
schnitte und  den  die  Mntere  Lippe  sagittal  durchsetzenden  Schnitt. 
Der  letztere  klafft  nock  stark  und  wird  mit  dem  Lapisstift  geätzt. 

10.  XIL  Die  Patientin  wird  entlassen. 

Krankengeschichte  No.  2. 

A  n  a  ui  n  e  s  e.  Elise  B-,  45  Jahre  alt,  verheiratet,  au.s  Rainrod, 
trat  am  16.  Dez.  1888  in  die  gynäkologische  Kiunk  zu  Giessen  ein. 
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Die  Patientin  hat  vier  Mal  geboreu,  zum  letzten  Mal  vor 
sieben  Jahren.  Geburten  und  Wochenbetten  waren  normal.  Seit 
einem  Jahre  besteht  Menopause;  seitdem  leidet  Patientin  an 
starkem  Ausfluss,  der  besonders  in  der  letzten  Zeit  selir  zu- 
genommen hat,  aber  niemals  blutig  war.  Vor  acht  Wocheu 
iiunnte  Patientin  plötzlich  den  Urin  nicht  mehr  lassen  und 
musste  katiieterisirt  werden.  Gleichzeiti«?  bemerkte  sie  einen  „Vorfall". 
Die  Uriubesch werden  wiederholten  sich  in  letzter  Zeit 
häutig. 

Befund.  Beim  Kinj^ehen  in  die  Sclieide  fühlt  man  einen 
elastisclien  Tumor,  der,  ganz  in  der  Scheide  liegend,  dieselbe  sehr 
stark  ausdehnt  und  fast  den  ganzen  Raum  des  kleinen  Beckens 
ausfüllt.  Erst  in  Narkose  gelingt  es,  bis  an  die  Ursprungsstelle 
des  Tumors,  die  vordere  Muttermundslippe,  zu  j^elangen  and  die 
Sonde  in  den  etwas  vergrosserten  Uteruskörper  einzaf&hren,  welcher 
links  von  der  linea  alba,  auf  dem  Tumor  liegend,  zu  fühlen  ist. 
Die  Oberfläche  des  Tumors  erscheint  bläalieh-roth,  glänzend,  wie 
die  einer  Cyste. 

Operation  durch  Herrn  Professor  Löh! ein.  Nachdem  der 
Tumor  mit  drei  Muzenx'scben  Zangen  gefasst  war,  gelang  es  leicht 
ihn  so  weit  hervor  zu  ziehen,  bis  der  zweifingerhreite  kurze  Stiel 
desselben  sichtbar  wurde.  Der  Stiel  wurde  durch  drei  Seidennähte 
unterbanden  und  darauf  abgetragen.  Da  jetzt  eine  leichte  Blutung 
aus  dem  Uterus  erfolgte,  wurde  gleichzeitig  ein  Ourettement  des 
cavom  uteri  vorgenommen,  dann  eine  OarboHrrigatum  des  Uterus 
gmacht  und  die  Vagina  mit  Jodoformgaze  ausgestopft  —  In  dem 
Tumor  ist  die  vermuthete  Flüssigkeit  nicht  vorhanden.  Makroskopisch 
hat  er  das  Aussehen  eines  Schleimpulypen.  —  Mikroskc^ische  Diagnose 
vorbehalten. 

20.  Xn.  Glatte  Heilung.  Die  Patientin  verlässt  das  Bett. 

23.  XII.  Mikroskopischer  Befund  des  Tumors:  Myom,  erweicht. 

Es  geht  aus  von  der  vorderen  Cervixwand,  diciii  hinter  der 
vorderen  Lippe. 

Die  Patientin  wurde  am  i^i.  XII.  1888  entlassen. 
K  r  a  u  k  e  n  g  e  im;  h  i  c  h  t  e  N  r.  3. 

Anamnese.  Helene  B.,  50  Jahre  alt,  verheiratet,  aus  Wetzlar, 
hat  dreimal  normal  geboren,  ein  Abort  iaud  vor  dreiviertel  Jahren  statt. 
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Die  Menses  traten  in  nüi  17  Jahren  und  waren  immer  resrel- 
raässig  bis  vor  einem  Jahre.  Seitdem  sind  jrau/:  i  rre  u  Ur  e 
Blutunpren  eingetreten,  derentwegen  Patientin  in  Behandlung 
kommt.    Au.Nserdem  l)e>teht  n-icli  Fluor. 

Status  präsens.  Introitus  vajrinae  und  Si  lieiJe  mikI  uvit. 
Dringt  der  Finger  in  den  frtr  ilm  he^iieni  dur<'h^'anLn<ren  (V-rvix 
ein,  so  fühlt  man  einen  von  der  hinteren  Wand  des  Z  ervix  aus- 
gehenden Tumor,  der  mit  der  vorderen  Cerricalwand  rlnrc^h  Ad- 
häsionen verwachsen  ist,  T.etztere  lassen  sich  leii  ht  trennen.  Der 
Tumor  hat  etwa  die  Grosse  einer  Mannesfaust  und  ist  ein  submucöses 
Myom  des  Cervix ;  der  Uterus  seihst  liegt  anteflectirt,  in  toto  dabei 
€tWftS  nach  liinten.  £r  ist  verdickt  und  etwas  vergrössert.  Von 
semer  rechten  vorderen  Kante  entspriDgt  noch  ein  kleinapfelgrosaer 
Tmnor»  der  als  snbserdses  Myom  anzu.sehen  wäre. 

Operation  am  21.  V.  89  durch  Herrn  Prof.  Löh  lein. 
Narkose.  Die  auf  dem  Tumor  anfliegende  Schleimhaut  des  Cervix 
wird  gespalten.  Alsdann  gelingt  es,  den  Tnmor,  der  durch  einzelne 
festere  Adhäsionen  mit  seinem  Bett  verbunden  war,  auszuschälen. 
Die  letzte  Verbindung  des  Tumors  mit  dem  Cervix  wird  aVge- 
honden  und  durchtrennt  Die  Blutung  war  ganz  gering.  Die 
Uaffende  HOhle,  in  der  früher  das  Fibroid  sass,  wird  durch  einige 
Catgutsuturen  etwas  vernäht,  darauf  die  Scheide  mit  Jodoformgaze 
tamponirt 

S.  VI.  Bis  jetzt  reactionsloser  Verlauf.  Die  Höhle,  worin 
das  Myom  lag,  hat  sieh  gut  geschlossen.  Es  bildet  sidi  allmählich 
wieder  ein  normaler  Cervix  aus« 

4.  VI.  Der  Uterus  resp.  das  in  ihm  noch  befindliche,  nach* 
träglich  als  interstitiell  erkannte  Myom  hat  sich  verkleinert. 

Während  anfangs  die  Uteruslänge  9  cm  betrug,  ist  dieselbe 
jetzt  nur  noch  7  cm.  Patientin  wird  entlassen  mit  der  Weisung, 
sicli  nach  einigen  Wochen  wieder  vorzustellen.  —  Als  Patientin  sich 
melirere  Wochen  nach  der  Operation  wieder  untersuchen  Hess, 
zeigte  sich  der  (Jervix,  abgesehen  von  der  Schnitt  narlie,  nur  mal 
formirt;  von  der  Geschwulst  war  keine  Spur  mehr  nachzuweisen. 
Blutungen  und  Fluor  sind  verschwuuden. 
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^er  Eierstock  gehört  zu  denjenigen  Teilen 

des  menschlichen  Organismus,  bei  denen  wir  eine 
Prädisposition  nur  fiir  bestimmte  Krankheitsprocesse 
vorfinden,  die  för  andere  Krankheitsformen  jedoch 
weniger  emplänglich  sind.  Entzündhche  Processe 
werden  an  diesem  Organe  relativ  wenig  beobachtet, 
dagegen  scheint  es  für  Entwicklung  von  Neu- 
bildungen der  mannigfaltigsten  Art  einen  besonders 
günstigen  Boden  darzubieten. 

Die  Einteilung  dieser  Neubildungen  kann  von 
den  verschiedensten  Gesichtspunkten  aus  geschehen. 
Waldeyer  nimmt  zum  Einteilungsprinc-ip  die  ent- 
wicklungsgeschichtliche  Natur  der  Eierstocksge- 
Bchwülste :  er  unterscheidet  epithehale  (Adenom, 
Cystom,  Carcinom)  und  desmoide  Geschwülste 
(besondere  Fibrom,  Myxom  &  Sarkom),  eine  Ein- 
teilungf  die  nur  den  Ilistologen  interessieren  kann. 
Besser  und  zweckentsprechender  klassificiert  Beigel, 
der  die  Ovarialtumoren  ihrer  Consistenz  nach  be- 
trachtet und  demnach  unterscheidet : 

1.  solide  Geschwülste. 

2.  Tumoren   mit    flüssigem    oder  breiigem 


Inhalt  (Cysten). 
3  Cystoide,   bestehend   aus   solider  Masse 
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Der  Einteilung^  der  Ovarialtamoren  nach 
Scanzom  folgend  kann  man  die  dritte  Gruppe,  das 
Cyatoidi  in  einer  der  beiden  ersten  unterbringen 
nnd  hat  dann  noch  zwei  Klassen  von  Ovarial- 

geöohwßleten,  „solche,  die  in  ihrem  Inneren  grössere 
oder  kleinere  Flohiräume  pnth<ilteD,  dann  die, 
welche  dem  PTauptbestandteile  nach  solide  Massen 
darstellen*^,  oder  kurzweg; 

1.  Cystome, 

2.  solide  Tumoren. 

Zn  den  letzteren  rechnet  man  das  Fibrom, 

Sarkom,  Carcinom,   Papillom,  Enchondrom  und 
die  tuberculösen  Neubildungen.    Mischformen  wie 
Osttülibromi  Fibrosarkom  gehören  auch  in  diese  . 
Klasse* 

Die  Häufigkeit  der  soliden  Tumoren  des 
Ovariums  im  Yerhältnis  zu  den  cystoiden  Ge- 
schwulst«! wird  von  den  Terschiedenen  Autoren 
verschieden  angegeben.  Uebereinstimmend  ist  die  - 
Angabe,  dass  die  sohden  Tumoren  nur  einen  sehr 
bescheidenen  Procentsatz  ausmachen. 

Spencer  Wells  rechnet  1,2°/^  aller  Ovarial- 
tumoren zu  den  soliden  Geschwülsten.  Leopold 
▼erzeichnet  Ifi^l^  West  5%.  Letztere  Angabe 
ist  wohl  etwas  zu  hoch  gegriiSen. 

Olshausen    klassificiert    200  Ovariotomiren 

folgendermassen  : 

151  proliferirende  Cysten, 
24  paroYariale  Cysten, 
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8  dermaide  Oystome, 
5  Fibrome, 

4  Carcinome, 

5  Sarkorao, 

3  Tuboovrtriaicysteii, 
demnach  S^/g  solide  Tumoren. 

Dohrn  ifthlt  bei  50  Orariotomieen  41  Cysten 
des  Orariums  und  3  DennoidcystoiDe,  demnaeh 
10,2^/0  solide  TmnoreiL 

Tb.  Eeitb  fand  unter  200  Orariotomieen 

17  solide  Geschwülste. 

Bülrotb  bat  unter  86  £x8tirpationeD  ova* 
rieller  Tumoren  3  Sarkome  und  5  Carcinome; 
Tbomton  in  338  Fällen  10  solido  Tumoren,  Hilde- 
brandt  in  37  Fällen  3  Fibrome  und  7  Carcinome, 
F.  Weber  in  Petersburg  in  123  Fällen  51  solide 
Tumoren. 

Am  häufigsten  findet  man  noch  das  Kibrom 
und  Carcinom  vertreten  j  grösseres  Interesse,  so- 
wohl in  praktischer  wie  bistologiBcher  Besiehung 
bietet  das  Sarkom,  das  wohl  unter  den  soliden 
Tumoren  am  wenigsten  beobachtet  wurde;  in 
vielen  Lehrbflehem  ist  dasselbe  noch  nicht  ein- 
mal erwähnt. 

Schröder  erwähnt  unter  102  Fällen  5  Sar- 
kome, Billroth  3  »Sarkome,  v.  Braun  2  Sarkome, 
Olsbausen  12  Sarkome.  Mir  ist  es  trotz  eifrig«-r 
Nachforschungen  in  der  geeammten  gynäkologischen 
Literatur  der  letsten  20  Jahre  nur  gelungen. 


aufiserdem  noch  42  meißt  ToreinjBeJte  Angaben 
Ton  Sarkom  zu  finden. 

Die  reinen  Sarkome  des  Eierstocks  kommen 
wie  in  allen  Organen  in  doppelter  Form  zur  Be- 
obachtung, nämlich  als  Spindelzellensarkome  und 
Kondzellenfiarkome.  Erstere  Art  ist  die  bei  weitem 
häufigere  und  tritt  gewöhnlich  doppelseitig  auf. 
Die  beste  Schildenmg  des  Otrarialsarkoms  find^ 
man  bei  Yirohov  in  seiner  Lelire  von  den  krank-» 
haften  Geschirfllsten,  Bd*  II  p.  369:  ^ Während 
aUerlei  Geschwülste  von  sogenanntem  fibroid^ 
Verhalten  öfter  am  Eierstock  gesehen  werden, 
gehören  eigentliche  Sarkome  zu  den  grössten 
Seltenheiten;  das,  was  man  als  Cystosarkom  zu 
bezeichnen  pflegt,  ist  eigen  tlicli  ein  wahres  Cystom. 
—  Die  wahren  Sarkome  bilden  in  der  Regel  solide 
oder  YollgeBchvQlste  von  ziemlich  gleichmft^ger 
Ob^Eflfiche,  so  dass  sie  anf  den  etsbsa  Blick  den 
Eindmck  nie  einfachste  Hypertrophieen  machen. 
Auf  dem  Durchschnitt  sehen  sie  dicht  rötlich  weiss 
oder  rein  weiss,  radiär  gestreift  aus.  Ihre  Con- 
sistenz  ist  bald  derber,  bald  loser,  zuweilen  bo  lobe, 
dass  man  sie  m  radiäre  Balken  oder  Bündel  zer- 
reissen  kann.  Cysten  können  gelegentlich  neben 
ihnen  vorkommen,  doch  nimmt  in  der  Regel  die 
Geschvulst  das  ganze  Organ  gleidim^ssig  ein. 
Nicht  selten  erkranken  gleichzeitig  beide  Eierstöcke 
oder  wenigstens  bald  nach  einander  nnd  man  findet 
dann  jederseitä  neben  dem  Uterus  eiixea  rundlichen 
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oder  einen  rundlich  ovalen  Körper  bin  zu  Fausi* 
Ojder  Kindflkopfgrösse  und  dar&ber.  8ie  boft^llien 
meist  ans  dichtem  Fasergewebe,  in  dem  sah)reiche, 
suweileii  grössere,  oft  jedoch  sehr  feine  Spindel- 
zellen (fibroplastiselie  Gesehwulst)  oder  scheinbar 
nackte  Spindelzelleii  (hbrumK  leäre  Oeschwylst) 
in  ihnen  enthalten  sind.  Manchmal  lind^  sieb 
auch  Bundeellen  Ton  der  kleinereni  depi  Qrami- 
lationsstadium  angehörigen  Art  IKese  Art  jst 
nicht  leicht  von  Krebs  sn  onterscheiden,  der  am 
Eierstock  in  derselben  diffusen  Weise  Yorküiiiuit 
und  zuweilen  soj^ar  einen  au8gezeichnet  radiären 
Bau  hat  (Garcinoma  iasciculatum)". 

Im  Folgenden  wird  der  Befund  von  3  Hillen 
von  Sarcoma  ovarü  milgetheilt,  von  denen  dier 
dritte  ein  besonderes  Interesse  insofern  erheischt, 
ala  nach  glücklicher  Operation  sich  im  Verlaufe 
eines  Zeitraumes  von  über  einem  Jahr  keinerlei 
Beschwerden  mehr  zeigten. 

I.   F  a  1  L 

H.,  Minna,  85  Jahre  aÜ  ans  Bottenbadi 
Kreis  Siegen;  aufgenommen  am  30.  Oetober  1888 
in  die  gynäkologi8(;he  Klinik  zu  Glessen ;  gestorben 
den  4.  November  1888.    (Klin.  Joum.  Nr.  180). 

Ananmese:  Patientin  hat  llnf  Mtü  geboreni 
zum  lotsten  Mal  vor  drsi  Jahren«  Dia  finihin» 
dnngen  and  Wochenbetten  waren  normaL  Die 
F^ode  war  stets  regelmässig  .und  ziemlich  stark; 
sie  dauerte  immer  etwa  acht  Ta^^e  lang  an;  die 
letzte  li^enode  war  vor  drei  Wochen« 


Vor  4  Wochen  erkrankte  Pationtin  mit  rheü- 
matischen  Sehmerzen  im  Büoken,  die  sie  bis  jetzt 
ans  Bett  fesselten.  Gleichzeitig  bemerkte  sie  eine 
Anschwellnng  ihres  Leibes»  die  in  den  vier  Wochen 
stark  zunahm;  vorher  soll  angeblich  der  Leib  gar 
nicht  geschwollen  gewesen  sein. 

Patientin  ist  während  ihrer  Krarikht^it  stark 
herunter  gekommen  und  leidet  fortwährend  an 
Schweissen  und  Atemnot. 

Befund:  Starke  Dyspnoe,  Temperator  39,5^  d, 
Puls  136.  Untersuchung  der  Lungen  ergiebtflber 
der  linken  Lunge  hinten  oberhalb  der  scapola  and 

unterhalb  derselben  bis  zur  Axillarlinie  hin  einen 
wenn  auch  nicht  gedämpften,  so  doch  kurzen 
Schall;  rechts  ist  der  Schall  normal. 

Auskultatorisch  sind  über  beiden  Lungen 
hinten,  besonders  aber  Aber  den  leicht  gedämpften 
Partien  klingende  Rasselgeräusche  neben  scharfem 
Atmen  hdrbar. 

Abdominalbefund ;  Abdomen  stark  vorgewölbt 
wie  im  zehnten  Schwangerscbaftsmouat  j  bei  der 
Palpation  fühlt  man  einen  massig  harten,  grossen 
Tumor,  der  auf  der  Oberfläche  zwei  bis  faustgrosse 
Erhabenheiten  zeigt.  Ausserdem  besteht  freie 
Flfissigkeitsansammlung  in  der  Bauchhöhle. .  Per 
yaginam  fOhlt  man  den  äusseren  Muttermund  oben 
direkt  hinter  der  Symphyse  liegend;  durch  ihn 
dringt  die  Sonde  12  cm  weit  in  den  dicht  unter 
den  Bauchdecken  liegenden  Uterua  ein,  Das  hintere 
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Scheidengewdlbe  ist  durch  einen  harten  Tumor 

vorgewölbt,  der  mit  dem  Ton  nt]8.>en  fühlbaren 
grossen  Tumor  zusjuiinu-nliangt  und  «laa  kleine 
Becken  zum  allergrüsfiten  Teil  austUüt. 

1.  November:  Moigenfemperatur  3^,5°  C. 
Puls  120,  Aben'ltemperatiir  39,5®  C.  £0  tritt 
starke  Dyspnoe  ein.  Patientin  muss  im  Bett  auf- 
recht sitzen,  ist  äusserst  collabirt,  das  Gesicht 
cyanotisch.  irauttianperatur  ist  kalt,  Haut  mit 
Schweige  bedtrkt.  Thorapio:  iiixcitaütien  aller 
Art :  Vi  stQodlicb  1  Esslöffel  Champagner,  Cognac 
Bothweinklystiere  4  EsBidffel  BtQndlich»  Campher 
mit  Benzoe  innerlich. 

2.  November.  :  DyB|iiin<'  hat  nachgeiassen, 
Collaps  hat  cbor  noch  zugenommen,  trotzdem 
Patientin  im  Laufe  der  Nacht  1  laschen  Cham- 
pagner genossen,  l^nls  150»  Temperatur  ist  auf 
38®  CL  gefallen.   Therapie  dieselbe. 

3.  November:  Dyspnoe  bedeutend  geringer, 
Puls  130;  Patientin  sieht  etwas  besser  aus,  doch 
ist  die  Nasenspitze  noch  stark  cyanotisch.  Der 
Lungenbefund  ist  un  Wesentlichen  derselbe. 
Patientin  geniesst  Eier,  Milch,  Cognac,  Champagner. 

4  November:  Im  Laufe  der  Naelit  iin  l  ;uich 
Leute  früh  starke  Dyspnoe,  Tuls  klein,  I4Ü.  Die 
Fllssigkeitsansammlung  im  Abdomen  hat  entschieden 
zugenommen  und  es  wird  desshalb,  um  Erleichterung 
zu  verschaffen  im  linken  Hypochondrium  die 
Fuükliüü    uiit    einem    Troicart  vorgenommen« 
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Eb  entleeren  eich  dabei  1^/2  Liter  sanguinolenter, 
leicht  schleimiger  Flüssigkeit.  Patientin  iöhlt  sich 
däriiüf  zwar  Torfibergehend  leichter,  jedoch  um 
ein  Uhr  triÜ  wieder  so  starke  Dyspnoe  ein,  dam 
HorpSnnm  0,01  sü'bGaCAn  jo^egeben  werden  mvm. 
Um  2  Uhr  tritt  cxituö  ein.  Patientin  war  bis 
zum  letzten  Augenblick  bei  vollem  Bewusstsein. 

Soktionsprotokoll  vom  5  November,  12  ühi 
l^ttags: 

Ifiäelgroäse,  stark  abgemagerte  LeicKe  w^b- 
liehen'  Öesc^Üechte^  geringe  Totenstarre.  Haut 

bleich,  Uoterlcilj  ziemlich  stark  aufgetrieben, 
Ünterhautzellgewebe  fettarm,  Muskulatur  blass 
und  BchlafF. 

Bei  Eröffnung  der  Bauchhöhle  entleert  sibh 
aMi  'deifselb^n  eine  reichliehe  Menge  kUrer,  blotig 
Ünf^Mer^  ^flssigkeit,  sttwio  ein  großes,  lotekbres, 
blutig  gefärbtes  Fihriö'gerinnsel.  D  »s  Netz  ist 
mässig  fettreich,  ßchürzenfönnig  über  die  Bauch- 
eingeWHde  ausgebreitet  und  an  seinem  rechten 
unteren  Rande,  d^  in  etwa  Thalergrösse 
hftm«ithagj«($h  ^  MHsitt  ist,  mit  dem  daru&ter 
lÜ^giSttd^,  glei^&fe?  nfther  2ti  beschreibenden  TxUeak 

locker  verklebt. 

lieber  der  Symphyse  ragt  ca.  1  cm  hoch  der 
anschidineisd  etWlis  yerbv^Siterte  fundüs  ulidri  mit 
yMmteit^'  glttttii^  serosa  heirvor:  Zu  Wdm 
8eitetf'^V6ii  b^t^<fen  sibh  anrdiom  Bebketreingang 

und  ron  da  bis  ladt  <tu  den  Nubel  reichend  ^wei 
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grosse,  kflüilige,  au  der  Oberfläche  glatte 
Tumoren,  von  denen  der  rechts  gelegen«!  sich 
ohne  Weiteres  aus  dem  Becken  hervorholen  iässt 
ffinler  demselben  erkennt  man  die  vollkommen 
normale,  nidit  Terlftngerte  rechte  Tobe. 

Vor  dem  nnieren  Teil  der  linksseitigen  (Je-» 
schwulst  liegt  die  ebenfalls  lioiiuale  linke  Tube. 
Die  linksseitige  Gesi  hwulst  ist  an  ihrem  oberen 
Pul  mit  der  Darmsorosa  locker  verwachsen  j  nach 
miten  zu  schickt  die  Geschwulst  ein  etwa  apfel- 
grosses  Segment,  welches  im  cavom  recto-uterinum 
fest  verldihet  ist. 

Zworchfellstand  beiderseits  5.  Rippe.  Beide 
Lungen  nicht  verwacLbeii,  bubettanz  derselben 
allenthalben  lufthaltig,  sehr  blutarm,  leicht  üdem* 
atö8,  nur  der  linke  Unterlappen  Ton  etwas  yer- 
mindertem  Luftgehalt  In  den  Bronchien  ^äher 
Schleim.  Vereinzelte  Lungenarterien  dritten  bis 
vierten  Grades  mit  kleinen  grauroten,  trockenen, 
an  der  Wand  adhänrenden  Gerinnseln  c:efOllt 

Herz  von  entsprechender  Grösse,  sehr  schlaff 
und  blass.  An  der  Spitze  des  rechten  Ventrikels 
findet  sich  zwischen  den  Papillarmuskeln  bis 
erbsen grosse  an  der  Wand  fest  anhaltende,  ober^ 
flächlich  ganz  glatte  Gebil  le. 

Aorten-  und  Pulmon.iltaschen  vollkommen 
glatt,  ebenso  die  Tricuspifialzipfel.  An  den  Schliess- 
angsrändem  der  mitralis  finden  sich  kleine,  war- 
zige, himbeerfarbene  fixcrescenzen. 
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MOZ  niclit  yergrösBert,  Oberflftche  glatt,  Ge- 
webe blass  bläulichrot,  blutarm  mit  spärlicher  Pulpa. 

Leber  normal  giot^s,  blutarm.  In  der  Gallen- 
blase,  die  nur  wenig  vergrössert  ist^  neben  spär- 
licher,  zäher,  braimgrttner  Galle  eine  grössere 
Anzahl  polyedrischer  Gallensteine. 

Beide  Nieren  schlaff,  ohne  Besonderheiten. 
Uretereu  sind  nicht  dilatirt. 

Uterus  etwas  verlängert,  bis  zum  orificiura 
externum  10,5  cm;  seine  Höhle  nicht  erweitert. 
Schleimhaut  blass,  ebenso  die  des  cenrix,  an 
welchem  sich  ein  langgestielter,  kleiner  Polyp  be- 
findet. Falten  des  cervix  sehr  deutlich.  An  der 
portio  vaginalis  mehrere  ovula  Nabothi. 

Scheide  weit,  glatt,  ohne  Besonderheiten. 
Blase  normal  weit,  Schleimhaut  blass. 

Ligamenta  OTarii  beiderseits  etwas  Terlängert 

Li^amLDta  lata  Tollkommon  frei,  von  sehr  starken 
Gefässen  durchzogen. 

An  Stelle  der  Ovarien  befinden  sich  die  be- 
reits erwähnten  grossen  Tumoren.  Der  rechts- 
seitige Tumor  ist  20  cm  hoch,  ca«  15  cm  breit 

und  7—8  cm  dick  von  grösstenteils  solider, 
derber  Consistenz,  knollig;  nur  an  einzelnen  Stellen 
besonders  am  oberen  Abschnitt,  das  Gefühl  der 
Fluctuation  darbietend.  Seine  serosa  ist  grössten- 
theils  glati^  nur  an  der'  Stelle  zwischen  den  grös- 
seren Knollen  leicht  Terdickt  und  weisslich  geiräbt 


Dfgrtized  by  Google 


Auf  dem  Durchschoitt  zeigt  sich  ein  äusserst 
buntes  Bild :  eine  sehr  grosse  Anzahl  verschieden 
grosser  (von  Stecknadtilkopfgrösse  bis  zu  9  cm 
im  Durchmesser  haltender)  Heerde  von  derber 
Consistenz,  weissgelblich  bis  graugelblicher  Farbe. 
Diese  Tieerde  sind  stark  feucht-glänzend  und  lassen 
von  ihrer  Schnittfläche  nur  wenig  Saft  abstreichen. 
Zwischen  diesen  Partien  und  gegen  diese  einge- 
sunken findet  sich  ein  äusserst  lockeres,  sulziges, 
gelbliches  Gewebe,  zum  Teil  nur  in  ganz  schmalen 
Zügen,  an  anderen  Stellen  in  grösserer  Ausdeh- 
nung. Der  grösste  am  unteren  Abschnitt  des 
Tumors  gelegene  Geschwulstknoten,  9  cm  im  Durchs 
messer  haltend,  zeigt  nur  in  seinem  oberen  Drittel 
dieselbe  Beschaffenheit  wie  übrigen  Tumoren, 
während  seine  untere  Partie  von  mehr  trocken- 
gelblicher  Beschaffenheit  mit  eingesprenkelten 
blassrötlichen  ITeerden  sich  erweist.  Am  inneren 
Kande dieses  Geschwulbtknotens  verläuft  ein  ziemlich 
grosses  Gefäss,  welches  mit  einem  weisslichen 
Gerinnsel  fest  erfüllt  ist. 

Der  linksseitige  Tumor  ist  etwas  grosser 
(22  ;  17  :  10  cm),  seine  Oberfläche  an  einzelnen 
Stellen  hämorrhagisch.  Auf  dem  Durchschnitt 
zeigt  sich  im  Ganzen  dasselbe  Bild  wie  rechts  mit 
etwas  reichlicheren  nekrotischen  Partien.  Durch 
die  Geachwulstmasse  hindurch,  sowohl  rechts  wio 
links,  verlaufen  sehr  reichlich  weite  Venen. 
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Die  Retroperitonealdrüsea  sind  stark  ver- 
gf:ö8§^rt^  bis  Wallnussgrösee ;  yo|i  fl^iibejc  Codbis- 
i^pjs  ai^  der  Schnittfläche  von  gr^uweistlif^ 
Farbe  und  feuditepi  Glapss. 

Die  Bauch aorte  ist  eng  und  zartwandig. 
Die  Tena  cava  inferior  ist  frei. 

Diagnose :  DoppeleeitigeB  Oyarialsarkom.  Aus- 
gedehnte Metastasen  in  den  retropentonealen 
Lymphdrüsen.    Ascites.    Lockeres  Blatcoagulum 

in  der  Bauchhöhle,  Bronchitis.  Schlaffes  Herz. 
Parietaltiiiomben  im  recliten  Herzventrikel.  Em- 
bolieen  in  kleineren  Aesten  der  Lungenarterie^ 
Endocarditis  mitralis  receus.  Gallensteine. 

Zum  Zwecke  mikroskopischer  Untersuchung 

wurden  aus  verschiedenen  Teilen  beider  Ge- 
schwülste Stückch<^n  in  absolutem  Alkohol  gehärtet 
und  von  diesen  dann  nach  Einbettung  in  Cellu- 
loidin  feine  Schnitte  angefertigt,  die  teils  in< 
HämaioxyHn-,  teils  inOaiminlÖsnng  gefärbt  wurden. 

Die  äussere  Umhüllung  des  Tumors  zeigt 
noch  grösstenteils  den  normalen  Bau  der  Ovarial- 
oberfläche;  stellenvfeise  ist  noch  deutliches  Ober- 
flädienepithel  sichtbar.  Unter  demselben  folgt, 
dann  an  vielen  Stellen  eine  mehrfache  Lage  mit 
ihrenKemen  parallelgestellter  kurzspindeliger  Zellen,, 
gegen  welche  die  Tumormassen  an  einzelnen  Stellen 
stark  herandrängen  und  dieselben  dadurch  leicht 
Terschmäiem  und  nach  aussen  vorwölben,  ohne 
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jedoch  an  iigend  6nier  Stelle  diese  Schicht  sa 
dnrchbredien.  In  dieaer  änaeeren  Schicht  findet 
sich  Nichts  mehr  Ton  specifischen  OTarialelementen 

▼or,  d.  h.  speciell  keine  Follikel. 

Entsprechend  dem  mikroskopischen  Verhalten 
finden  sich  auch  mikroskopisch  zwei  vollkommen 
differente  Partieen.  Die  oben  erwähnten  sulzigen 
Massen  erweisen  sich  als  ein  Äusserst  lockeres 
Maschenwerk  Ton  durch  dazwischen  liegende 
kdmige  Massen,  auseinandergedrftngten  Bindege- 
webenetzen, in  welchen  nur  ganz  Tcreinzelte 
kleinste  Oeschwulstpartikelchen  sich  noch  vor- 
finden. Dazwischen  sieht  man  zahlreiche,  wenig 
gefüllte  Ge fasse. 

Die  derberen  Partieen  bestehen  aus  einem  Ge- 
schwulstgewebe, welches  auf  den  ersten  Anblick 
den  Eindruck  eines  Oarcinoms  macht  Dieser 
Eindruck  wird  dadurch  hervorgebracht,  dass  die 
Qeschwulstelemente  an  sehr  vielen  Stellen  deutlich 
alveolär  angeordnet  sind,  ünd  zwar  sind  diese 
Alveolen  von  verschiedenster  Grosso  mit  teils  nur 
ganz  schmalem,  spärlichem  Zwischengewebe,  teils 
sind  sie  in  der  Weise  angeordnet,  dass  man  im 
Gesichtsfeld  nur  ganz  wenig  Zellheerde  sieht,  wäh- 
rend der  grösste  Teil  des  Bildes  durch  helle 
Zwischengewebe  ao^gefiUlt  ist:  ein  Bild,  das  etwa 
an  die  gewöhnlichen  Sdrrhen  erinnert 

Bei  genauerer  Untersuchung  mit  stSikerer 
Yergrösserung  zeigt  sich  nun»  dass  erstens  die 
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einzelnen  Geschwulstzellen  nicht  epithelialer  Natur 
eine!,  sondern  grosse  zum  allergrössten  Teil  woU 

eilialteDC  RundzelIeD,  auch  an  einzelnen  Stellen 
kleine  stiimpfspindelifre  Zellen  enthalten.  Das 
Zwischengewebe  zeigt  ganz  denselben  Bau  wie  in 
den  hellen  ddematdsen  Partieen,  also  ein  durch 
atarke  Oedeme  aufgelockertes  Bindegewebe,  welches 
eben  durch  das  Auseinanderdrangen  der  zwischen 
ihnen  befindlichen  kleineren  Geschwulstteile  den 
alveolären  Bau  vortäuscht. 

Die  Dräsen  zeigen  ebenfalls  denselben  Bau 
wie  die  compakteren  Geschwulstpartieen,  nur  fällt 
hier  die  alveoläre  Anordnung  fort. 

Der  mikroskopischen  Untersuchung  zu  1  olg^e 
dikite  man  also  den  doppelseitigen  Ovarialtumor 
als  &n  ziemlich  reines  Rundzellensarkom  bezeichnen. 

Spiegelberg  heschreibt  einen  Fall  von  Rnnd- 

«ellensarkom  (Monatsschrift  f.  Geburtsh.  Bd.  30 
p.  380)  bei  dem  in  einem  ödematösen  Grundge- 
webe Stellen  mit  exquisit  alveolärem  Typus  mit 
eingelagerten  Zellen  von  epithelialem  Charakter 
Yorkamen.  Er  giebt  dieser  Geschwulst  den  Namea 
Myosarkoma  carcinomatodes.  Auch  Leopold  (die 
soliden  Eierstocksgeschwülste;  Archiv  f.  Gynaek. 
Bd.  VI)  erwähnt  Verwechslungen  von  Sarkomen 
mit  Carcinomen  auf  Grund  des  kliuischeu  Verlaufs 
bei  denen  selbst  die  mikroskopische  Untersuchung 
kein  klares  Resultat  zu  Tage  förderte.  Ebenso 
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bestätigt  Virchow  (!.  c.)  das  Vorkommen  von 
MiscbgeschwQlsten,  die  teilweise  das  Bild  des 
Sarkoms,  teilweise  das  des  Carcinoms  geben. 

Maa  könnte  versucht  sein,  mit  Rücksicht  auf 
diese  Beobachtungen  auch  für  unseren  Fall  zu 
untersuchen,  ob  wir  nicht  hier  ebenfalls  eine 
Mischform  vor  uns  liahcn.  Die  Stellen,  diu  al- 
veoläre Struktur  (irkennen  lassen,  enthalten  jedoch 
keine  Zelle  epuhLÜfilpr  Natur;  wir  müssten  also 
die  Aunahme  einer  krebsigeu  Degeneration  zu- 
xflckweisen. 

Eine  weitere  EigentOmlichkeit  des  Sarkoms 
ist  in  diesem  Falle  nicht  vorhanden:  die  Jmmununi- 

tät  der  LymphdrOsen.  Sie  sind  secundär  sar- 
komatös degeneriert.  Billroth  (Chirurg.  Pathologie 
tind  Therapie  p  759)  bestätigt,  dass  man  raanch- 
mal  die  Lymphdrüben  auch  vom  Sarkom  ergriffen 
finde.  Leopold  (1.  c.)  erwähnt  drei  Fälle  von 
doppelseitigem  Ovarialsarkom,  bei  denen  sich 
Metastasen  am  Magen,  Peritoneum  und  Pleura 
fanden. 

Wie  schwer  uutunter  die  Diagnose  eines  Sar- 
koms zu  stellen  ist,  bestätigt  Virchow  (1.  c.  Bd. 
n  p.  384):  „Das  Sarkom  der  eigentlicho 
Prüfstein  jeder  onkoiogischen  Doktrin.  Alle  Systeme, 
welche  ans  vorzeitigem  Streben  nach  Yerallge- 
meinerong  ihre  Lehrsätze  .formulirt  haben,  sind 
hier  gescheitert  und  nur  die  ruhige,  nüchterne, 
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erfahrungsgemässe  Beobachtung,  nur  die  auf  eine- 
solche  BeobachtuDg  gestützte  Ordnung  werden 
Bestand  behalten*^« 

IL   F  a  1  1. 

H.  Margaretha,  26  Jahre  alt,  aus  Meudt 
(Westerburg),  Terhoirathet ;  aufgenommen  in  die 
gynäkologische  Klinik  zu  Giessen  am  18.  Januar 
1889  .;  daselbst  gestorben  am  25.  Januar  1889. 

Anamnese:  Patientin  hat  zweimal  geboren^ 
das  letzte  Mal  vor  dnem  Jahr,  beide  Geburten 
und  Wochenbetten  verliefen  normal.  Acht  Wochen 
nach  der  letzten  Entbindung  trat  eine  geringe 
Blutung  ein,  vierzehn  Tage  darauf  eine  zweite 
st&rkejre  Blutung,  die  ärztliches  Eingreifen  nötig 
machte.  Im  Mai  1888  bemerkte  Patientin  eine 
Anschwellung  ihres  Leibes»  die  stetig  zunahm  und 
.  im  Laufe  des  Sommers  Patientin  häufig  ans  Bett 
fesselte.  Ende  Oktober  war  der  Leib  so  ge- 
schwollen, dass  von  einem  Arzte  punctio  abdonunis- 
gemacht  werden  musste,  bei  der  25  Schoppen 
heller  Fldssijgkeit  entiteei^  wurden.  Anfangs  Januar 
musste  eine  zweite  Punktion  vorgenommen  werdep^ 
bei  der  ebenfalls  25  Schoppen  entleert  wurden. 
Die  Periode  ist  nur  einmal  im  Laufe  des  Sommers 
eingetreten.  Appetit  bheb  während  der  Krankheit 
leidlich.  Patientin  klagt  tlber  Atemnot  und  Be- 
schwerden beim  Stuhlgang  und  üiinlassen. 
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Befund:  Schwächliche  Frau  mit  elendem,  anä- 
mischem Aussehon«  Cervical-  und  Inguinaldrüsen 
geschwollen;  Lungen  und  Herz  frei.  Abdomen 
stark  vorgewölbt,  ümrang  in  NabelhOhe  95  cm. 

Die  Palpation  ergibt  überall  Flu«  taation,  am 
deutlichsten  im  linken  Ilypoehondrium ;  man  hat 
das  Gefühl  freier  Flüssigkeit  in  der  Bauchhöhle. 
Daneben  lassen  sich  aber  auch  ziemlich  deutlich 
die  Grenzen  eines  Tumors  durchfühlen,  der  aus 
dem  kleinen  Becken  aufsteifj^  und  nach  oben  bis 
zwei  I'inerer  breit  unterhalb  des  Xabols,  nach 
rechts  etwa  bis  zur  ppina  anterior  superior,  nach 
links  etwa  bis  zur  Darmbeinschauiel  reicht 

Die  Perkussion  ergiebt  ttberall  gedämpften 
Schall  mit  Ausnahme  von  rechts,  tief  seitlich,  wo 
tympanitischer  beb  all  besteht. 

Per  vaginam  fühlt  man  2  cm  hinter  dem 
introitus  beginnend  im  septum  rectoraginale  einen 
etwa  vier  Finger  breiten  und  zwei  Finger  dicken, 
ziemlich  festen  Tumor,  der  an  Ausdehnung  zu- 
nehmend und  an  mehreren  8t»'llen  knotic^  ersehei- 
rond,  bis  zum  Promontorium  aufsteigt,  die  obere 
llälito  des  kleinen  Beckens  ausfüllt  und  augen- 
scheinlich mit  dem  von  aussen  fühlbaren  Tumor 
zusammenhängt. 

Der  üte  US  Iien;t  iiai  h  vorn  und  minst  R  cm. 
Diagnose:    nüdist  wahrscheinlich  maligner 
Ovarialtumor.   Die  Probeincision  vrird  beschlossen. 
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20.  Januar:  Abends  Temperatur  39,7°  C, ; 
Urin  ohne  Eiweiss. 

21.  Januar:  Morgene  Temperatur  38,1^  0, 
Abends  S9,6^  0. 

Am  22,  Januar  wurde  von  Herrn  Professor 
Löhlein  die  Laparotomie  gemacht  Als  diagnos- 
tische Inckion  begonnen,  ergab  sich  folgendes 
Resultat: 

Schnitt  in  der  linea  alba;  die  Bauchdecken 
sehr  ödematös,  das  Peritoneum  stark  vordickt, 
2—3  mm  dick,  hyperämisch.  Die  Cystenwand 
ist  dem  Peritoneum  adhSrent,  ISsst  sich  aber,  so- 
weit man  mit  dem  Finger  kommen  kann,  leicht 
von  ihm  trennen.  Die  Wand  des  Tumors  ist  sehr 
dick  und  brüchig",  reiest  mehrmals  ein,  wobei  sich 
reichliche  seröse  und  blutig  seröse  Flüssigkeit  ent- 
leert. Es  gelingt  ziemlich  leicht,  die  Cyste  unter 
stumpfer  Losung  von  Adhäsionen  herTOrzuziehen, 
bis  ein  Stiel  erscheint.  Der  Stiel  wird  unterbunden 
und  der  mehrfach  eingerissene  Sack  abgetragen. 
Erst  jetzt  bemerkt  man,  dass  beim  Hervorziehen  des 
Tumors  sich  dessen  "Wandung  nicht  vom  Peritone- 
um losgelöst  hatte,  sondern  von  einer  zweiten  dicken 
Cystenwand)  welch  letztere,  überall  derb  verwachsen, 
YoUkommen  in  der  Bauchhöhle  zurQckgeblieben 
war,  so  dass  die  Peritonealhöhle  demnach  eigent- 
lich gar  nicht  eröffnet  war,  mit  Ausnahme  von 
der  Stelle  der  Schnittwunde. 
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t>a  es  ganz  unmöglich  enobien,  die  zarQck'' 
gebliebene  Tuiiiorwand  auszuschalen,  weil  dieselbe 
in  ihrer  gaiizen  Ausdehnung  fest  adhärent  war, 
80  wurde  die  kolossale  Höhle  mit  Puder  (Borax, 
Salicyl,  Jodoform)  bestreut,  mit  Jodoformgaze  aus- 
gestopft und  die  Bauchwundo  bis  auf  ein  Loch 
geschlofseD,  durch  welches  die  Gaze  nach  aussen 
geleitet  wurde.  Hierauf  wurde  ein  antiseptischer 
Yerband  angelegt. 

Abends  nach  der  Operation  stand  die  Tem- 
peratur auf  39,7°  C.  Starker  Husten,  Ober  den 
Lungenspitzen  klingendes  Rasseln.  Sehr  reichliche 
Sekretion  aus  der  Wunde.  Verbandwechsel. 

23.  Januar:  Morgens  Temperatur  38,0°  C. 
Abends  C;  Pols  zwischen  110  und  120. 
Starker  Husten,  sonst  bis  auf  8chw&che  leidliches 
Befinden.  YerbandwechseL 

Untersnchnngen  auf  Tuberkelbacfllen  ergraben 
bisher  ein  negatives  Resultat. 

24.  Januar :  Temperatur  Morgens  39,5°  C, 
Abends  37,4°  C.  Puls  sehr  Irequent  und  klein. 
Sehr  starker  Hustenreiz  und  schleimig  eitriger, 
geballter  Auswurf  im  Laufe  des  Tages.  Aboids 
sinkt  der  Puls  auf  100.  Patientin  schläft  ein 
und  ist  am  25.  Januar  Morgens  somnolent  und 
bald  darauf  moribund,  üm  12  Uhr  Mittags  exitus« 

Die  Sektion  wurde  am  20.  Januar  1889 
Vormittags  Uhr  vor^'euommen  und  ergab 

sich  dabei  folgendes  Kesultat; 


Weibliche  Leiehe,  klein,  Biark  abgemagert. 
Die  Haut  ist  bleich,  mit  gennges  blasBen  Toten* 

flecken  bedeckt.  An  den  Brustdrüsen  dunkel- 
braunes Piffinent,  an  den  BaucliJecken  bräunlichis. 
In  der  linea  alba  eine  10  cm  lange  frisch  ver- 
nähte Operationswunde  mit  einer  in  der  Mitte  be- 
findlichen Oeffnang,  aiu  der  ein  Gazetampon  her- 
vorragt.  Das  ünterhautzellgewebe  ist  fettarm. 

Die  Muskulatur  ist  sclecht  entwickelt,  äusserst 
schlaff  und  hlass.  Die  maiiimae  sind  klein,  atro- 
phisch, glänzend  weiss,  trocken. 

Bauch  leicht  aufgetrieben,  Decken  mäeeig 
gespannt  Bauchdecken  in  der  oberen  Bauch- 
gegend mit  Darmschlingen  und  dem  äusserst  fett- 
armen Ketz  locker  zellig  verwachsen 

Am  Penloneum  hiebt  man  ausgedehnte  rauch- 
graue Färbungen  der  freien  nicht  yerwachsenen 
Partieen, 

Die  DQnndannscblingen  der  oberen  Partieen 
smd  mit  einander  ganz  locker  zellig  verklebt^ 

ebenso  mit  dem  colon  ascendeus. 

In  der  Höhe  des  Nabels  beginnt  in  geringer 
Ausdehnung  eine  festere  Verwachsung  des  Peri- 
toneums mit  den  darunter  gelegenen  Darmteilen« 

Das  Zwerchfell  steht  rechts  unten  in  Höhe 
der  IV,,  links  unten  der  V.  Rippe. 

Nach  Herausnahme  der  DünndarmscWingeu, 
die  oberhalb  des  Nabels  gelegen,  zeigt  sich,  dnss 
auf  der  linken  Seite  nur  zwei  Darmschlingen  fester 
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fixiert  sirnl,  walirond  rorhts  nm  coocum  einige 
Dünn(iarm8clilin<:[Pii  festsitzen. 

Nach  Lösung  der  Adhäsionen  gelangt  man 
in  ein  sackartiges  Gebilde,  welches  links  begrenzt 
wird  von  der  äussoren  Wand  desselben,  rechts 
und  vorn  von  weissem,  verdicktem,  zum  Teil  ne- 
krotisch dem  Peritoneum  aufgelagertem  Gewebe. 
Hier  gelangt  man  zu  dem  in  der  äusseren  Wand 
befin<llichen  Tampon. 

Nach  Herausnahme  der  Organe  des  kleinen 
Beckens  findet  sich  zunächst  eine  ungefähr  8  cm 
breite  und  ca  \')  cm  lange,  flache,  rundliche  Gos 
schwulst,  welche  sich  zwischen  Uterus,  Scheide 
und  Mastdarm  schiebt,  unten  konisch  endigt  und 
auf  der  die  Mastdarmschleimhaut  und  Scheidenwand 
nicht  beweglich  sind. 

Die  Geschwulst  hängt  zusammen  mit  einer 
weiteren  Geschwulst,  die  auf  dem  fundus  liegt 
und  sich  als  ungefähr  7  cm  large  und  SVj  cm 
breite  prallelastische  Geschwulst  in  die  Schleim- 
haut vorwölbt. 

In  dem  vor  dem  Peritonealsack  gelegenen 
Teil  befindet  sich  auf  der  rechten  Seite  ein 
schmaler  Stiel  und  Unterbindungsfäden.  Dieser 
sitzt  am  Ende  eines  weisslich  runden  Stranges, 
der  zum  fundus  uteri  geht 

Linksseitig,  ungefähr  in  derselben  Gegend, 
wo  rechts  der  Operationsstumpf  sich  befindet,  zeigt 
eich  eine  unregelmässig  gebildete,  äusserst  weiche, 
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teils  cystische  Geschwuistj  die  dem  andern  Övsl- 
rium  entspricht. 

Nach  Anlage  eines  Längsschnittes  durch  den 
Uterus  findet  sich  ein  Geschwulstgewebe  von 
äUBseister  Weichheit  und  Nekrose. 

Eine  gleidie  Oeschwulst  ist  an  der  vorderen 
Seite  des  Uterus  bemerkbar. 

Der  Uterus  ist  in  die  Länge  gedehnt,  8chmal| 
die  üterinhöhle  weit. 

Im  Herzbeutel  reichlich  klares  Serum,  Herz- 
muskel äusserst  schlaff  und  blass.  lüappen  zart, 
foramen  ovale  ist  olfen. 

Linke  Lunge  emphysematös  gedunsen,  yoU- 
konunen  lufthaltig,  allenthalben  stark  ödematds. 
Die  Bronchien  enthalten  reidüichen  schaumigen 
Schleim.  Linke  Lunge  ist  in  toto  Terwachsett« 
Rechte  Lunge  ebenfalls  vollkommen  lufthaltig, 
ebenso  wie  die  linke  Lunge  auch  stark  ödematös. 
Auö  den  Bronchien  rinnt  hier  reichlich  Schleim, 
Schleimhaut  des  Unterlappens  ziemlich  stark  in- 
jiciert  und  gelockert. 

Milz^  etwas  vergrossert.  Substanz  dunkel- 
braun schlaff. 

Leber  blutroth,  sonst  normal  j  Gallenblase 
ebenso. 

Kieren  vollkommen  normal 

BetroperitonealdrOsen,  MesenterialdrQsen,  Por- 
taldrOsen,  Drüsen  des  kleüien  Beckens  alle  mehr 
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oder  weniger  stark  geschwollcD.  Besonders  die 
Retroperitonealdrüsen  sind  in  die  Geschwulst  über- 
gegangen. 

Drüsen  am  Hals  stark  injiciert.  Dieselben 
sind  teils  trocken  verkäst,  teils  verkalkt. 

Diagnose:  Rechtsseitiges  Ovarialsarkora.  Aus- 
gedehnte Metastasen  in  den  Drüsen  des  grossen 
und  kleinen  Beckens.  Ascites.  Lungenödem. 
Schlaffes  Herz. 

Zur  mikroskopischen  Untersuchung  wurden 
speciell  die  Teile  verwendet,  die  annähernd  nor- 
mal d.  h.  nicht  nekrotisch  aussehen.  Dieselben 
erweisen  sich  als  typisches  grosszelliges  Rundzellen- 
sarkom, zeigen  jedoch,  eingeschlossen  in  verschie- 
dene Stellen,  eine  grosse  Anzahl  von  Nekrosen. 

III.  Fall. 

Schm.  Karohna,  aus  Wilnsdorf  (Kreis  Siegen), 
28  Jahre  alt.  Aufgenommen  in  die  gynäkologische 
Klinik  zu  Giessen  am  28.  Februar  lö88.  Ent- 
lassen am  29.  März  1888. 

Anamnese :  Patientin  ist  Nullipara,  war  früher 
immer  gesund.  Seit  ca.  zwölf  Wochen  bemerkte 
sie  eine  leichte  Anschwellung  des  Leibes,  die  seit 
drei  Wochen  rasch  zugenommen  hat,  so  dass  der 
Bauchumfang  jetzt  99  cm  beträgt.  Dabei  regel- 
mässige Menstruation;  die  letzte  Periode  war  vor 
vier  Wochen  da.  Schmerzen  bestehen  nicht. 
Patientin  wurde  vom  Arzt  mit  der  Diagnose 
„Extrauterinschwangerschaft*  in  die  Klinik  geschickt. 
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Befund;  Abdomen  giekhmässig  sehr  stark 
ausgedehnt;  grösster  Umfang  desselben  99  cm. 

Die  Perka68i6n  ergiebt  auf  der  Kuppe  des 

Abdomens  um  den  Nabel  heriira  tympanitischcn 
Schall.  TIandlireit  unteilialb  des  Nabels  zieht  in 
einer  nach  oben  concaven  Linie  die  Grenze  der 
Dämpfung  j  der  Schall  ist  von  hier  ab,  in  allen 
tiefer  gelegenen  Partieen,  nnch  in  den  beiden 
Lumbaigegenden,  leer.  Im  Bereiche  des  f^ämpfungs- 
bezirks  fberall  deutliche  Fluctuation.  Bei  Lager- 
wechsel wird  der  Schall  in  den  entsprechenden 
Partieen  tympanifisch. 

Bei  tieft  rem  Eiudrucken  fühlt  man  durch  die 
Bauchdecken  durch  einen  leicht  beweglichen,  ca. 
zwei  Eindskopfgrossen  Tumor  von  fester  Oonsistenz. 

Bei  der  inneren  Untersuchung  findet  man  den 
Uterus  von  normaler  Grösse  (Sonde 
massig  retrovertirt,  und  im  vorderen  Scheidenge- 
wölbe den  von  aussen  fühlbaren  Tumor,  der  deut- 
lich das  Gefühl  eines  in  l-lOssigkeit  schwimmend^-n 
Körpers  giebt. 

Es  handelt  sich  also  um  einen  Tumor  und 
Ascites.  Wovon  der  Tumor  ausgeht,  ist  nicht 
mit  Beätimnithcit  zu  sagen,  da  sich  irgend  eine 
Verbindung  dcs-elben  mit  anderen  Organen  nicht 
nachweisen  lässr.  Yermuthlich  geht  er  vom 
Oyariam  aus  ui|d  is^  dann  wahrscheinlich  ein 
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Fibrom ;  der  Ascites  wäre  dann  als  durch  mecha- 
nische Reizung  bedingt  aufzufassen.  Aus  dem 
Ascites  auf  einen  malignen  Charakter  des  Tumors 
zu  schliessen,  dagegen  spricht  die  grosse  Beweg- 
lichkeit des  letzteren. 

Am  5.  März  Vormittags  8  Uhr  wurde  von 
Herrn  Professor  Ilofmeier  die  Ovariotomie  vorge- 
nommen und  fQhrte  dieselbe  zu  folgendem  Resultat : 

Nachdem  der  Bauchschnitt  in  der  linea  alba 
gemacht  war,  stürzte  bei  Eröffnung  der  Peritoneal- 
höhle aus  derselben  eine  grosse  Menge  ascitischer 
Flüssigkeit  hervor.  Der  Tumor,  von  sehr  derber 
Consistenz,  geht  mit  einem  breiten  Stiel  vom  linken 
Ligament  aus.  Derselbe  wird,  nachdem  noch  auf 
dtT  rechten  Seite  eine  strangförmige  Adhäsion 
(die  einzige)  abgetragen  ist,  durch  mehrere  Partial- 
ligaturen  unterbunden  und  dann  durchschnitten. 
Gar  keine  Blutung.  Nach  möglichster  Entfernung 
der  ascitischen  Flüssigkeit  aus  der  Bauchhöhle 
durch  Schwämme  Verschluss  der  Bauchwunde  durch 
zehn  durchgreifende  Seidenknopfnähte.  Anlegung 
eines  antiseptischen  Verbandes  (Jodoform,  Heft- 
pflaster). Dauer  der  Operation  20  Minuten. 
Narkose  gut. 

Der  Tumor  hat  die  Gestalt  einer  plattge- 
drückten Kugel  und  ist  ca.  drei  Faust  gross.  Bei 
der  mikroskopischen  Untersuchung  erweist  er  eich 
als  Cystosarkom  des  Ovariuras.  Die  Menge  des 
Ascites  betrug  ca.  8  Liter, 


9.  März  :  Befinden  ausgezeichnet,  nur  ein  Mal 
ist  der  Katheter  nötig  gewesen.  Blähung-en  sind 
am  zweiten  Tage  abgegangen,  niemals  Temperatur- 
steigerung. Schlaf  immer  sehr  gut,  in  den  beiden 
ersten  Nächten  durch  0,01  Morphium,  nachher 
spontan.  Diftt  an  den  beiden  ersten  Tagen  Roth- 
wein, Thee,  Gognac,  vom  dritten  Tage  ab  Milch 
und  Bouillon. 

1 3.  März :  Erster  Stuhlgang  (Aioepilieo,  Bitter- 
salz, Ol.  Ricini). 

1 5.  März :  Entfernung  der  Nähte ;  Wunde 
per  primam  geheilt ;  neuer  Heftpflasterverband. 

19.  März:  Patientin  wurde  zum  ersten  Mal 
auf  das  Sopha  gebracht. 

29.  März:  Patientin  wurde  lu  bestem  Wohl- 
befinden entlassen.  Spätere  Nachrichten  erbeten 
wegen  eventueller  BecidivCb 

Auf  meinerseitB  Angezogene  Erkundigung  er- 
hielt ich  am  23.  April  1899  die  Nachricht,  dass 
Patientin  bislang-  absolut  keine  Beschwerden  em- 
pfunden und  demgeiiiäöö  auch  nicht  weiter  unter 
ärzthcher  Behandlung  gestanden  habe''.  Es  scheint 
demnach  in  diesem  Zeitraum  von  dreizehn  Monaten 
kein  Recidiv  wieder  aufgetreten  zu  sein.  Jnmier- 
hin  wäre  zur  Feststellung  dieser  Thatsache  eine 
wiederholte  genaue  ärztliche  Untersuchung  wün- 
schenswerth. 
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Es  erübrigt  noch,  zum  Schlues  dicEntslehungs- 
\irsache,  Erscheinungen  und  Symptome  der  Ovarial- 
geschwülste,  speoiell  der  Sarkome,  wie  wir  sie  an 
■vorstehenden  Fällen  kennen  gelernt  haben,  über- 
sichtlich zusammenzufassen. 

Was  die  Entstehung  der  Rundzellen  in  den 
beiden  ersten  Sarkomen  anlangt,  so  können  wir 
wohl  mit  Ackermann  (Tli&togenese  und  Histologie 
der  Sarkome;  Sammlung  klinischer  Vorträge 
Nr.  233/34)  annehmen,  dass  dieselben  sämtlich 
•durch  enorme  Wucherung  und  Teilung  der  Binde- 
gewebszellen und  Kerne  (Zellplatten  und  Endothel- 
kerne)  des  Ovariums  gebildet  wurden.  Mit  Recht 
macht  Klebs  darauf  aufmerksam,  dass  es  meist 
grosse  Schwierigkeiten  bietet,  die  Abstammung  der 
verschiedenen  Zellformen  beim  Sarkom  nachzuweisen. 

Der  Umstand,  dass  die  Grösse  der  Zellen  ge- 
ringer, dieselben  dagegen  zahlreicher  in  der  nächsten 
Umgebung  der  Gefässe  vorkommen,  hat  Waldeyer 
und  ebenso  später  Tillmanns  (Histologische  Bei- 
träge zur  Lehre  von  den  Sarkomen  und  den 
metastatischen  Tumoren  ;  Archiv  der  Heilkunde 
1873  Htft  VI),  sowie  andere  Autoren  zur  Auf- 
<8tellung  des  Satzes  verleitet,  dass  die  Bildung  der 
Sarkomzellen  vorzugsweise  von  der  Wand  der 
Gefässe  ausgehe.  Leopold  (1.  c.)  ist  im  Gegensatz 
hierzu  der  Meinung,  „dass  die  Gefässe  es  sind, 
"welche  durch  ihre  stärkere  Wärme  auf  die  nächste 
Nachbarschaft  einen    grösseren  Reiz    und  eine 
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mächtigere  Anregung  zum  Wachbtuiu  geben,  als 
auf  die  ferner  liegenden  Abschnitte**.  Uns  liegt 
die  Yerinutung  nahe,  dass  man  die  oben  genannten 
kleinen  Hundzellen,  die  je  ungefähr  die  Grös&e 
eines  weissen  Blutkörperchens  haben,  als  ausge- 
wanderte Lymphkörperchen  ansehen  könnte. 

Aetiologisch  ist  eine  direkte  Ursache  fttr  die 

Entstehung  der  sarkomatösen  Degeneration  de» 
Ovariums  selten  nach/ uav eisen.  Manchmal  betrachtet 
man  schwere  Geburten  und  Krankheiten  des  Puer- 
periums als  den  Anfangspunkt  der  Entartung  der 
Eierstöcke. 

Das  oft  noch  jugendliche  Alter  der  Patien- 
tinnen verdient  genauere  Beachtung.  Wir  finden 
bei  Leopold  die  Beschreibung  eines  Cystosarkoms 

bei  einem  jungen  Mädchen  von  acht  1  ihren.  Die 
meisten  der  uns  bekannten  Fälle  sin«!  s  urgekoramen 
bei  Patientinnen  im  Alter  von  15 — 30  Jahren. 
Man  vermutet,  dass  die  Fluxion  nach  den  Sexual- 
orgaaen  die  besonders  in  dieser  Zeit  stark  istr 
einen  bedeutenden  Einfluss  auf  Neubildangen  im 
Ovarim  ausQbe.  Auch  bietet  das  Ovariumi  -wie 
schon  frQber  erwähnt,  vor  allen  andern  Teilen 
des  menschlichen  Organismus  einen  überaus  gunstigen 
Boden  für  die  rasche  Entwieklung  des  Sarkom& 
dar.  Naeh  den  Zusammenstellungen  von  Leopold 
verläuit  durchschnittlich  das  Fibrom  in  2 — 10 
Jahren,  das  Carcinom  in     — ^Vs»  Sarkom 
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dagegen  schon  in  —  Jahren.  Wenn  die 
Entartung  einmal  begonnen  htit,  scheint  das  Mutter- 
gewebe, das  Spindelgewebe  des  Eierstocks,  deren 
Verlauf  zu  begünstigen.  Abweichend  von  dieser 
Zusammenstellung  finden  wir  einen  Fall  von 
Clemens  (Deutsche  Klinik  1873  }).  29)  beschrieben, 
in  welchem  bei  der  Sektion  ein  Ovarialtumor  im 
Gewicht  von  80  Pfund  gefunden  wurde,  der  zehn 
Jahre  lanj;  ohne  grössere  Beschwerden  ertragen 
wurde.  Der  Tumor  wurde  als  Medullarsarkom 
angegeben  ;  er  ist  jedoch  von  vielen  Seiten  ange- 
zweifelt und  für  ein  Fibrom  gehalten  worden, 
besonders  da  alle  genaueren  Einzelheiten  einer 
mikroskopischen  Untersuchung  fehlten.  Auch  Beigel 
giebt  an,  ein  Sarkom  gesehen  zu  haben,  das 
mehrere  Jahre  stetig  zugenommen  habe,  bis  schliess- 
lich Ovariotomie  nötig  wurde. 

Der  Verlauf  unserer  Gesehwülste  sh'mmt  mit 
mit  den  bisherigen  Erfahrungen  überein  ;  sie  waren 
anfangs  langsam,  später  aber,  besonders  in  den 
letzten  Wochen  rapid  gewachsen. 

Der  letzte  einseitige  Tumor  machte  äusserlich 
ganz  den  Eindruck  eines  einfachen  „Hypertrophie";  es 
wird  dies,  als  bei  den  soliden  Geschwülsten  des 
Eierstocks  gewöhnlich,  von  den  Autoren  angegeben, 
ebenso  die  etwas  hypertrophierte  Jnsertion  des 
hgamentnm  ovarii. 

Was  das  Verhältniss  der  soliden  Eierstoeks- 
geschwülste  zu  den  übrigen  Organeu  des  Körpers 
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und  ihren  Einfluss  auf  dieselben  betrifft,  so  untcr- 
schenleii  wir  dabei  am  besten  allgemeine  Symptome 
und  solche  lokaler  Natur  mit  ihren  Folgen.  Die 
lokalen  Symptome  sind  mecIiaDischer  Art,  indem 
sie  zunächst  die  Nacbbarorgane,  Mftstdarm  und 
Blase,  irritieren.  Bei  grösserem  Wachstum  der 
Geschwulst  steigt  dieselbe  aus  dem  kleinen  Becken 
in  die  Bauchhöhle  und  es  treten  jetzt  noch 
funktionelle  Störungen  anderer  Organe  ein. 

Zu  den  lokalen  Erscheinungen,  so  lange  der 
Tumor  noch  in  der  Beckenböhle  bleibt,  reebnen 

wir  zunächst  den  Druck  auf  die  Blase  und  den 
Mastdarm,  der  sich  entw^eder  in  fortwährendem 
Drange  zum  Harnlasen  und  Dysurie  nebst  dem 
durch  Stagnation  des  Harnes  bedingten  Blasen« 
catarrh,  oder  durch  Erschwerung  des  Stuhlgangs 
äussert,  die  oft  eiotretenden  Kreuzschmerzen  und 
Keuralgieen  im  Gebiete  des  Jschiadicus,  ferner 
Anasarka  und  Pldehektasien  sind  auch  als  Fol<;en 
des  Druckes  zu  bezeichnen.  Nicht  selten  finden 
wir  neben  den  genannten  Ersch«  inungen  noch  Ver- 
änderungen an  den  Brüsten,  wie  YergrÖsserung 
derselben,  ziehende  Schmerzen  und  dunkle  Pig- 
mentierung des  Warzenbofs,  von  Uebelkeit  und 
Erbrechen,  Erscheinungen,  die  eine  Schwanger- 
schaft vertäuschen  können,  begleitet. 

Die  Frage  wie  sich  die  Menstruation  zur 
Degeneration  des  Ovariums  terhalte,  bat  zu  viel- 
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fachen  Erörterungen  geführt.  Meistenteils  hat  man 
nach  doppelseitiger  Erkrankung  der  Ovarien  die 
Menstruation  sofort  und  ffir  immer  verschwinden 
sehen ;  os  giel)t  jedoch  ausnahmsweise  Fälle,  in 
denen  nach  Aufhören  der  l'unctionstiichtigkeit  der 
Ovarien,  sei  es  durch  Krankheit  oder  Entfernung 
der8ell)en  auf  operativem  Wege,  die  Blutungen 
aus  dem  Uterus  regelmässig  fortbestehen.  Atlee 
erzählt  vier  Fälle  von  doppelseitiger  Ovariotomie, 
vor  denen  und  nach  denen  die  Menstruation  regel- 
mässig vor  sich  ging.  Hertz  (Virchows  Archiv 
Bd.  36  p.  97)  beschreibt  ein  doppelseitiges  Spindel- 
zellensarkom bei  oiner  Frau  von  38  Jahren,  bei 
der  bis  zu  ihrem  Tode  die  Periode  regelmässig 
war.  Andero  Ähnliche  That^achen  constatieren 
Stohrer,  Jacksohn  u.  A.  Beigel  benutzt  diese 
Fälle  zur  Hegnindung  seiner  Behauptung,  dass 
die  Menstruation  ein  von  den  Ovarien  ganz  un- 
abhängiger Vorgang  sei.  Dieser  Behauptung,  die 
alle  bisherigen  Ansichten  über  das  Wesen  der 
Menstruation  über  den  Haufen  zu  werfen  drohte, 
wurde  von  Schröder  energisch  widersprochen. 
Schröder  suchte  diese  Ausnahmefälle  durch  die 
Annahme  zu  erklären,  „dass  auch  bei  diesen  Frauen 
die  Menstruation  durch  das  Wachsen  von  Graaf- 
schen Follikeln  in  den  Ovarien  bedingt  war,  dass 
aber  der  Organismus  im  Laufe  der  Jahre  sich  an 
die  regelmässige  Blutausscheidung  so  gewöhnt 
hatte,  dass  dieselbe  auch  noch  andauerte,  obgleich 
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die  Ovarien  entfernt  waren**.  Olshaasen  hegt  so- 
gar Zweifel  an  der  richtigen  Beobachtung  jener 
Fälle  und  glaubt,  dass  es  Bich  in  manchen  jener 
Angaben  hei  der  Exstirpation  nicht  um  einen 
Orarientomor,  sondern  um  eine  Cyste  des  Paro- 
variums  «gehandelt  habe. 

ünRore  Fälle  von  doppelt-  wie  eiiiseitigem 
Ovarialsarkom  stimmen  in  Bezug  auf  Menstn^ 
ation  mit  der  gewöhnlichen  Beobachtung  fiberein. 

Wächst  der  Ovarialtumor  mm  weiter  und 
hebt  sich  aus  der  Höhle  des  kleinen  Becken» 

empor,  so  erfährt  die  Bauchhöhle  mit  ihrem  Inhalt 
eine  stetig  fortschreitende  Beengerung.  Dabei  be- 
stehen entweder  die  oben  bezeichnetrn  Beschwerden 
fort,  wenn  ein  Teil  der  Geschwulst  noch  im  Becken 
bleibt,  oder  sie  schwinden  nnd  die  Patientin  fühlt 
sieh  wieder  wobler.  Bald  aber  werden  Darm,  Leber^ 
Magen,  Zwerchfell  in  die  Höhe  gedrängt  Druck 
auf  Magen  und  Darm  äussert  sich  in  Gaatroen- 
teritis,  daher  der  heftige  Durst  und  Erbrechen; 
Druck  auf  die  Nieren  kennzeichnet  sich  durch  Be- 
hinderung der  Ilarmsekretion  und  urämische  Er- 
scheinungen ;  Druck  auf  die  Gefässe  und  die  Milz 
in  Anämie  und  Hydrämie,  derea  Folge  Ascites 
und  Oedem  anderer  Organe,  sogar  des  Gehirns^ 
ist.  Die  Folgen  des  Druckes  erstrecken  sit^  noch- 
weiter.  Durch  das  Herauidrängen.der  Bauchorgane 
wird  auch  der  Thorexraum  beschränkt  und  die* 
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Beschränkun«,^  wird  manchmal  so  gross^  dass  das 
Zwerchfell  bis  an  die  drittq  Rippe  gedrängt  werden 
kann.  Dadurch  wird  dasselbe  an  seinen  Excursionen 
gehindert ;  die  Lunge  vermag  sich  nicht  hinreichend 
auszudehnen,  daher  die  Dyspnoe  und  in  Folge 
der  Fluxion  nach  den  oberen  Lappen  Bronchial- 
catarrh.  Auch  auf  das  Herz  macht  sich  der  Druck 
geltend.  Dasselbe  wird  nämlich  aus  seiner  Lage 
verdrängt;  der  linke  Ventrikel  muss  grössere  Kraft 
anwenden,  um  das  Blut  durch  die  comjjrimiei-ten 
Bauchgefässe  zu  treiben  und  hypertrophiert  nicht 
selten. 

Das  Ovarialsarkom  bedingt  ausserdem  Hyper- 
frophieen  und  Dislokationen  des  Uterus  nach  vom 
und  nach  der  Seite  hin.  Sie  führen  mitunter  zu 
Prolapsus  uteri ,  oder  aber  die  Gebärmutter  wird 
so  sehr  nach  oben  gezerrt,  dass  man  mit  dem 
Fing"er  den  Muttermund  gar  nicht  erreichen  kann. 

Allgemeinerscheinungen  gelangen  erst  dann 
zur  Beobachtung,  wenn  die  Kranken  durch  Hydrops 
er8chöj)ft  darniederliegen.  Es  können  Eiterprodukte 
aus  dem  Tumor  in  die  Blutbahn  gelangen  und  es 
entsteht  Pyämie  mit  tyhösem  Charakter  nebst 
remittieremdem  Fieber.  Sind  die  Vorbedingungen 
dafQr  jedoch  im  Tumor  nicht  vorhanden,  so  geht 
die  Patientin,  durch  allgemeinen  Hydrops  erschöpft, 
an  Marasmus  zu  Grunde. 

Bezüglich  der  Diagnose  des  Ovarialsarkoms 
ist  zu  bemerken,  dass  dieselbe  nur  selten  mit 
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Wahrscheinlichkeit  jjestellt  werden  katin.  Man 
kann  wohl  behaupten,  dass  die  meisten  diagnos- 
tiachen  Jrrtümer  bei  den  Ovarialtumoren  vorge- 
kommen sind.    So  z.  ß  wollte  Lizard  1823  die 
Ovaiiotomie  an  eioer  29jährigen  Patientin  auBföhren, 
deren  O^arialerkranknng  durch  mehrere  Chirurgen 
festgestellt  war,  allein  nach  Eröffnung  des  Peri- 
toneums fand  er,  dass  die  Vcrgrösserung  des  Unter- 
leibs das  Resultat  einer  Tympanitis  verbunden  mit 
Fettsucht  war.    Zwei  Jahre  später  fand  derselbe 
Operateur  statt  einer  Ovarialcyste  ein  Uterusfibroid 
vor.    Bei  ni<iht  zu  fettreichen  Bauchdecken  und 
einiger  Grösse  der  Geschwulst  wird  man  wohl  in 
den  meisten  l'äUen  durch  äussere,  inricre  und  com- 
binirte   Untersuchungen  in   der  Lage  sein,  den 
Tumor  des  Ovariums  von  solchen  der  Nachbar^ 
Organe  differenzieren  zu  können.   Dabei  wird  die 
Entleerung  eines  Teils  der  ascitischen  Flüssigkeit 
gewiss  immer  sehr  vorteilhaft  sein.    D.inn  aber 
'fragt  es  sich,  ob  die  Greschwulst  solid  oder  cystös 
ist.    Darüber  giebt  die  Palpation  nicht  immer  Aut- 
schluss  vaxd  sind  hierbei  oft  Täuschungen  vorge- 
kommen. Eine  Probepunktion  des  Tumors  erleichtert 
zuweilen  die  Diagnose. 

Hat  sich  endlich  der  Charakter  der  Eierstocks- 
geschwnlst  unzweifelhaft  als  solid  herausgestellt^ 
so  dürfte  eine  Unterscheidung  des  Sarkoms  von 
anderen  Tumoren  nur  noch  mit  Wahrscheinlichkeit 
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•nach  den  allgemeinen  diagnostischen  Regeln  mög- 
lich sein. 

Die  Therapie  kann  nur  in  der  Exstirpation 
bestehen  und  in  den  meisten  Källen  wird  man, 
namentlich  beim  einseitij^en  Ovarialsarkom,  auf 
sicheren  Erfolg  rechnen  können. 

In  jedem  Falle,  ob  er  nun  in  einem  frühen 
oder  späten  Entwicklungsstadium  zur  Beobachtung 
kommt,  ist  es  zu  empfehlen  zur  Festsollung  der 
Diagnose  sowohl,  wie  zur  Entscheidung  darüber, 
was  weiter  zu  geschehen  hat,  eine  Probeincision 
zu  machen,  d.  h.  nach  Eröffnung  der  Bauchdecken 
{durch  Schnitt  in  der  linea  alba)  vorsichtig  die 
ganzen  Verhältnisse  klar  zu  legen.  Die  Gefahr 
hierbei  liegt,  wie  unser  zweiter  Fall  beweist,  da- 
rin, dass  bei  vorhandener  cj^stöser  Degeneration 
des  Tumors  ein  Bersten  der  Cyste  stattfindet  und 
eine  vollständige  Exstirpation  des  Tumors,  soweit 
eben  möghch,  notwendig  macht.  Auch  hat  man 
zu  berücksichtigen,  dass  oft  zwischen  malignen 
Tumoren  und  dem  Netz  oder  den  Därmen  sehr 
gefässreiche  Adhäsionen  bestehen,  die  bei  un vor- 
sichtigem Vorgehen  während  der  probatorischen 
Incision  zu  starken  Blutungen  Anlass  geben 
können. 

Andererseits  ist  die  probatorische  Incision  in 
der  jetzigen  antiseptischen  Zeit  als  diagnostisches 
Hülfsmittel  entschieden  der  Probepunktion  vorzu- 
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ziehen.    Letztere  ergiebt  sowohl  mikroskopisch 

wie  chemisch  oft  unklare  und  ungenaue  Resultate 
und  ermöglicht  einen  Einblick  in  die  wirklichen 
Yerhältnisse  nicht. 

Indem  ich  vorliegende  Arbeit  abschliesse,  ge- 

statte  ich  mir,  meinem  hochverehrten  Lehrer, 
Herrn  Professor  Dr.  Lohlein,  für  die  gütigst  ge- 
währte Unterstützung  und  Anregung,  sowie  Herrn 
Dr.  Jwan  Michael  für  das  meiner  Arbeit  geschenkte 
Interesse  meinen  ganz  ergebenen  Dank  aus* 
zttBprechen. 
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i|P^^,ei  dem  Aufschwunfrc,  den  gerade  in  den  letzten  Jahren  die 
H  vOri  '^'''f4"osUk  und  Tlierapie  der  Magenkrankheiten  gemacht 
^—-^  hat,  konnte  es  nicht  fehlen  ,  dass  auch  das  Ulcus  ventri- 
culi  Gegenstand  vielfacher  Bearbeitung  und  Discussion  wurde.  Es 
kann  uns  nicht  wundern,  dass  hei  dem  relativ  häufigen  Vorkommen 
desselben  die  ersten  Autoritäten  unter  den  Klinikern  und  Patho- 
logen -in  dem  letzten  Jahrzehnt  sich  eingehender  mit  dein  Wesen 
und  der  Theorie  des  Ulcus  beschäftigt  haben.  Und  in  der  That 
ist  es  auch  gelungen,  iiber  manche  bisher  noch  dunkle  und  räthsel- 
hafte  Erscheinungen  Aufklärung  zu  bringen  Trotzdem  aber  kann 
man  andererseits  nicht  verhehlen,  dass  über  manche  Punkte  auch 
noch  heutzutage  die  grössten  Meinungs-Dififerenzen  herrschen. 
Bleiben  wir  nur  gleich  bei  einer  der  ersten  Fragen  stehen ,  die 
isicli  uns  von  selbst  bei  Besprechung  des  Ulcus  ventriculi  aufdränL,ft, 
nämlich  der  Frage  nach  der  Ivntstehung  desselben,  warum  der 
Magen  unter  normalen  Verhältnissen  sich  nicht  selbst  verdaut, 
so  müssen  wir  uns  leider  schon  hier  gestehen,  keine  promi)le  Ant- 
wort auf  diese  Frage  geben  zu  können.  Da  das  Ulcus  ventriculi 
nur  im  Magen  und  oberen  Abschnitte  des  I  )uodenums  vorkommt, 
so  ist  man  sich  darüber  wohl  ziemlich  einig,  tl.iss  die  verd.uiendc 
Wirkimg  des  Magensaftes  bei  tler  Fnlslehung  und  Forldauer  lÜcscs 
eigenartigen  (iesrhuiirs  von  iMnssrr  Wichtigkeit  ist;  über  die  ersten 
Ursprünge  aber  gciicn  die  Ann.ihinen^'auseinander. 

Nach  der  früheren  Naliiranschauung  von  II  unter')  n.ihm 
man  allgemein  das  den  1  heilen  innt;wohneudc  Lcbcnsprincip  als 
Schutz  vor  der  Selbst  Verdauung  an. 

1)  P.  W.  Pavy,  Med.  Times  aud  Gu.   Sepl.  12.  1863. 
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Cl.  Bernard*)  war  der  Erste,  der  gegen  diese  Hypothese 
auflral,  indem  er  durch  Experimente  bewies,  dass  das  Leben  es 
nicht  sein  könne,  was  die  Sclbstverdauung  im  Magen  verhindere. 
Nach  seinen  Versuchen  nämUch  wurde  ein  lebender  hVoscli  im 
Hundemagen  nach  •'/^  Stunden  zum  grössten  Theile  verdaut,  eben- 
so Schlangen.  Magensaft  unter  gesunde  Haut  gespritzt,  verur- 
sachte daselbst  weitgehende  Zerstörungen.  Diese  Resultate  führten 
ihn  zu  der  Ansicht,  dass  auch  der  Magen  im  Leben  dauernd  selbst 
verdaut  werde  und  zwar  so,  dass  die  oberflächUche  Schicht,  also 
der  Schleimüberzug  und  ihr  Epithel  fortwährend  verdaut  werde, 
dass  aber  in  Folge  der  grossen  Wachsthumsenergie  der  Epithel* 
Zellen  sich  die  oberste  Decke  fturtwährend  und  schnell  ergänze,  so 
dass  doch  immer  die  tiefen  Lagen  vor  der  auÜÖsenden  Kraft  des 
Magensaftes  geschützt  seien.  Für  diese  Theorie  könnte,  wie  Sehr- 
wald*) bemerkt,  sprechen,  dass  man  in  der  geringen  Flüssigkeits* 
menge,  die  man  im  völlig  nüchternen  Magen  findet,  stets  zahl- 
reiche  freie  Zellkerne  und  Pepton  nachweisen  kann,  das  kaum  wo 
anders,  als  aus  den  verdauten  Zellleibern  herstammen  kann. 

Es  möge  hier  schon  gleich  erwähnt  sein,  dass  in  neuerer  Zeit 
Sehrwald')  den  Bernard 'sehen  Versuch  dahin  erklärt  hat, 
dass  die  Zellen  des  Kaltblüters,  wenn  sie  gezwungen  werden,  in 
der  Tmperatur  des  Warmblüters  zu  existiren,  schnell  absterben, 
zumal  wenn  diese  Wärme  nicht  in  Form  von  erwärmter  Luft, 
sondern  erwärmter  Flüssigkeit  und  feuchter  Gewebe  einwirkt. 
Die  getödteten  Zellen  verCsillen  aber  der  Verdauung.  Vielleicht 
mag  auch  die  Säure  des  Magensaftes  zum  Absterben  der  Zellen 
beitragen.  Für  die  erstere  Auffassung  spricht  auch  ein  Versuch 
Ewald 's,')  der  die  glattrasirte  Pfote  eines  lebenden  Hündchens 
bei  Körpertemperatur  in  Magensaft  brachte  und  nach  seclis  Stun- 
den  die  Pfote  noch  völlig  intact  fand*  Es  erklärt  sich  diess  also 
dadurch,  dass  die  Temperatur  des  Warmblüters  die  Hundepfote 
unversehrt  Hess,  während  sie  die  des  Kaltblüters  abtödtete.  Mo- 


')  Cl.  Bernard,  Lecoos  de  physiologie  expör.    Paris  1856  II.  pg.  403,  417. 
2)  Sehrwald  E.    Was  verhindert  die  Selbstverdauung  des  lebenden  Magens? 

Münch.  Wochenschr.  44  u.  45.  l883. 
»)  L.  c. 

*)  Ewald,  Klinik  der  Magenkraakheiten  L  S.  »4  Kr.  45. 
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dificirt  wurde  die  Bernard  sehe  Hypothese  von  G.  Ilarley*) 
aufi;estellt,  der  nur  den  Schleim  als  Scliut/  gegen  die  Selbst- 
verJauung  des  Marens  gelten  lics>,  eine  i  heorie.  die  kaum  halt- 
bar ist,  da  sowohl  die  llrwcicliung-svorgange  des  MaLjcns  in  der 
Leiche  trotz  \'t»rhandcn.scins  v(»n  Schleim  dagegen  sprechen,  als 
auch  beim  Lebenden  es  sich  ni*  lit  erklären  lasst,  wie  der  Magen- 
saft abgesondert  werden  soll,  ohne  tlen  Sclileim  durchdrinj:^en  zu 
können.  Wir  sehen  also,  dass  alle  diese  angefulirten  }  l\ pollicscn 
mehr  liistorischen  Werth  haben ,  dagegen  eine  lusreicliende  Lr- 
kläruni;  für  die  Kntstchung  des  Ulcus  ventriculi  nicht  bieten. 

Mehr  für  sich  hat  eine  andere  Ansicht,  die  das  Ulcus  auf 
Circulationsstörungen  zurückfuhrt,  eine  Ansicht,  mit  der  auch  die 
eigen thümliche,  schief  trichterförmige  Gestalt  des  einfachen  Magen- 
geschwürs, welche  der  Verästelung  der  Arterien  entspricht,  über- 
einstimmt. Nach  Klebs2)  entstehen  die  Ernährungsstörungen  in 
der  Magenschleimhaut  durch  locale  Ischämieen  in  Folge  spastischer 
Contraction  der  Arterien  durch  den  reizenden  Einfluss  des  Magen- 
saftes. Die  Dauer  eines  solchen  Arterienkrampfes  mag  indess  doch 
wohl  nur  selten  so  lai^e  sein,  dass  dadurch  wirkliche  Ernährungs- 
Störungen  zu  Stande  kommen. 

Virchow*)  nimmt  eine  hämorrhagische  Durchtränkung  der 
Schleimhaut  an,  die  durch  eine  Veränderung  der  Gefasswände  zu 
Stande  komme,  besonders  durch  Obliterationen  und  Ph'opfbildungen 
in  denselben.  Obgleich  diese  Theorie  grossen  Anklang  gefunden 
hat,  so  lässt  sich  doch  auch  hiergegen  Verschiedenes  einwenden, 
besonders,  dass  das  runde  Magengeschwür  entschieden  eine  Er- 
krankung  des  jugendlichen  Alters  ist,  welches  doch  gegen  Gefäss* 
erkrankungen  eine  ziemlich  ausgesprochene  Immunität  besitzt.  Der 
Verdacht  auf  Embolie  eines  Magenarterienastes  wird  durch  Ab- 
wesenheit einer  linksseitiiaii  I  lei  zl^lappenerkrankung  «lUhgeschlossen. 
Dass  andererseits  bei  1  .ndocarditis,  wo  doch  Losreissung  von  Ge- 
rinnseln und  Transport  in  tiie  arterielle  Hluthahn  sehr  leicht  ist, 
ein  Ulcus  nicht  so  hauhg  i'-t.  erklärt  sich  naeii  der  Lehre  Co  hn- 
heim's,  wonach  der  T''mboliis  in  eine  l-.ndirlerie  ;4elaijgen  muss, 
SO  dass  keine  rücklauhgc  Blutcirculation  statttmdcn  kann. 

<)  G.  H«rley,  Brit.  Rev.  Jan.  1860.  XLIX  pg.  306—214. 

Klebs,  Handbuch  (irr  pathol.  Anatomie  p.  iSj. 
S)  Virchow,  sein  Archiv.   I.  Bd.  p.  362. 
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Nach  Bettel  heim')  findet  die  Ansicht  von  der  emboHschen 
Natur  des  runden  Magengeschwürs  auch  darin  eine  Stütze,  dass 
dasselbe  im  frühen  Kindesalter,  wo  embolische  Processe  überhaupt 
zu  den  Seltenheiten  gehören,  und  wo  die  Gefässwände  von  athero- 
matösen,  varicösen  Zuständen,  Verfettung  etc.  jedenfalls  relativ  am 
weitesten  entfernt  sind,  so  viel  wie  gar  nicht  vorkommt,  hingegen 
mit  Chlorose  sich  ausserordentlich  oft  zusammenfindet.  Die  Ge- 
fasse  solcher  chlorotischcn  Personen  sind,  wie  Bettelheim  weiter 
sagt,  jedenfalls  nicht  sehr  (reeic^net,  der  coUateralcn  Fluxion  in 
Folge  einer  gelegentlichen  KitiboUe  Widerstand  zu  leisten. 

Für  eine  CirculationsheaimLnvj^  von  der  venösen  Seite  spricht 
sich  Axel  Key2)  aus,  indem  er  ausiührt,  dass  die  leicht  nach- 
L^Mcbii^en  Venen  durch  krampfhafte  Contraction  der  Magenniuskulatur 
cotnprimirt  werden,  der  Rhitabfliiss  gehcniint  werde,  in  der  Vene 
sich  staue,  dann  eine  Blutung  aus  ihr  erfolge,  die  zerfalle.  Rind- 
fleisch 3)  nimmt  als  Grund  eine  durch  J5rcchbewe<(ung  herbei- 
geführte Venencompression  und  so  hämorrhagische  Iniiltration  der 
Schleimhaut  an.  Bött icher*)  endlich  beschuldigt  Micrococeen 
als  Erreger  eines  Ulcus  im  Gegensatz  zu  Körte,*)  der  nachwies, 
dass  Micrococeen  sich  nur  ausnahmsweise  bei  Ulcus  ventriculi  vor- 
finden. 

Obige  Erörterungen  legen  uns  zur  Genüge  klar,  dass  man 
Circulationsstörungen  wohl  allgemein  als  Ursache  für  das  Ulcus 
ventriculi  rotundum  annimmt,  dass  aber  über  die  Frage,  wie  diese 
Chrculationsstörungen  entstehen,  die  Anschauungen  auseinander 
weichen.  Ohne  Zweifel  aber  ist  man  doch  geneigt,  thrombotische 
und  embolische  Processe  als  die  häufigste  Ursache  für  eine  Er- 
nährungsstörung  an  einer  circumscripten  Stelle  der  Schleimhaut 
anzusehen,  wodurch  dann  der  Grund  fiir  ein  Magengeschwür  ge- 


1)  Bett  ei  heim,  Karl,  Leber  das  ruade  Magengeschwür,  Pester  medic. -Chirurg. 
Presse  Nr.  50,  51  ii.  52.  1873. 

2)  A.  Key,  ilygiea  1S70  p.  261  ref.  in  Virchow - Hirseh*«  Jahretber.  v,  1870  IL 
pag.  155. 

*)  Rindfleisch,  Lehrb.  d.  p«thol.  An«t  1871  S.  316—319. 

*)  Bötticher,  £ur  Genese  des  perforirenden  Magengeschwürs,  Dorpater  Berichte 

Mai  1873. 

Körte,  Beitrag  zur  Lehre  vom  ruudeo  Magengeschwür.  loaug. •  DisserL 
Stra«sburg  1875. 
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gebtn  ist.  Atich  liui  ;h  zahlreiche  Experimente  findet  diese  Be- 
hauptung ihre  Shit /I  . 

Pavy')  war  iki  I-lrslc,  welcher  cxpcriincntcll  die  Nulhucndig- 
keit  einer  intacten  Lirculali  m  als  Schutz  ge^en  die  Sclbstver- 
dauung  des  Magens  nachwies,  l.r  ciufcrntc  L^rossc  Stiicke  der 
Magenschleimhaut  und  doch  blieb  die  luUerliegende  Magen  wand 
vollständig  intact,  so  lange  noch  die  Circulation  liier  ungestört  an- 
dauerte. Ebenso  konnte  das  l.pitlul  intact  sem  und  es  trat  doch 
Selbstvcrdaiuing  ein,  stib.ild  cIil-  f  iieulatioii  uiiUi  bro<  lu  ii  vvurde. 
Endlich  fand  er  noch  bei  iiU.k  um  l^pilhel  uml  iiilacLer  iJurch- 
blutung  SclbsivL  rdauung ,  wenn  er  eine  /m  -^rossr  Menge  Säure 
in  den  Magen  Inachte.  iJiese  letzte  Behauplung  wurde  widerlcL^t 
von  Sanielson  -'  i  T  tvy  zog  aus  seinen  Benbachtungen  den 
Schluss,  dass  die  d.uiernde  Durchslröniuni^  uui  alkalischem  Blut, 
welclics  die  Salzsäure  neulralisirt,  sowie  sie  in  die  Schleimhaut  ein- 
zudringen suche,  den  Magen  scluil/.e. 

I'anum-'*)  gelang  es  bei  nieiireien  Hunden,  denen  er  mittels 
eines  central  in  die  Arteria  femniaüs  eingeführten  langen  Katheters 
eine  Emulsion  von  Wachsku-elchen  ijijieirLe,  mehrfache  kleine 
Mageninfarcte  und  Magengeschuiue  zu  erzeugen.  Doch  war  es 
ihm  nicht  möglich,  über  den  weiteren  Verlauf  dieser  (leschwiirc 
Aufschluss  geben  zu  können,  da  seine  \  er.suchsthiere  meist  inner- 
halb der  ersten  24  Stunden  nach  der  Injection  in  I'olge  der 
grossen  Zahl  und  Ausbreitung  der  Gcfassverslopfungen  schon 
starben. 

Interessanter  in  dieser  Umsicht  sind  desshalb  die  Versuche 
Cohnhetm's,^)  weil  sie  über  den  weiteren  Verlauf  eines  kunst- 
lich erzeugten  Magengeschwürs  Aufklarung  geben,  wenn  sie  auch 
zunächst  nur  eine  Modification  der  Pan umsehen  Versuche  sind. 
Cohn  heim  legte  den  Magen  bloss  und  injicirte  eine  Aufschwem- 
mung von  Chromblci  direct  in  eine  der  von  der  A.  Uenalis  ab- 
gehenden A.  Gastricae.  Wenn  er  hierbei  die  Canüte  ziemlich 
weit  vorschob,  so  gelang  es  ihm  meist,  die  in  die  Submucosa  und 

1)  Pavy,  Med.  Tim«»  »nd  Uax.  HcyH.  1H63.    Kef.  in  (iaxelte  mödic.  de  Paris 

1S64  und  Cannstatt.  Jahresl)cr.  1864. 
'■i)  Samplsnn,  I>ii.'  .Selbst verdiiiiun^  de»  Magens.   Jena  1879. 
«)  Pan  um,  Vtrch.  A.  XXV.  p.  48S. 

*)  Cohaheim,  Vorlesungen  über  allgem.  Pathol.    II.  Aufl.  II.  Bd.  p.  54. 
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Schleimhaut  tretenden  Aeste  der  Arterie  total  zu  verlegen,  während 
die  muscutären  Zweige  nahezu  frei  blieben.  Auf  diese  Weise  er- 
hielt er  einige  Thiere  sogar  wochenlang  am  Leben.  Tödtete  er 
ein  solches  Thier  am  zweiten  Tage,  so  fand  er  grosse  Geschwüre . 
mit  steil  abfallenden  Rändern  und  ganz  reinem  Grunde.  In  der 
zweiten  Woche  fanden  sich  gewöhnlich  mehrere  kleine  Substanz» 
Verluste,  während  er  nach  Ablauf  der  dritten  Woche  eine  voll- 
kommen glatte  und  unversehrte  Schleimhaut  sah,  d.  h.  das  Ge- 
schwür war  vollständig  geheilt,  und  nur  die  Anwesenheit  von 
Chromblei  in  einigen  Arterienzweigen  zeigte  noch  die  Stelle  der 
vorausgegangenen  Verstopfui^;. 

Müller  >)  erzeugte  bei  Kaninchen  durch  Verschluss  der  Pfort- 
ader hämorrhagi^he  Extravasate  und  Ulcera. 

Auf  die  von  Schifft)  und  Ebstein^)  angestellten  Versuche, 
welche  durch  die  verschiedensten  Eingriffe  ins  Rückenmark  und 
Gehirn  Ecchymosen  und  Ulcera  in  der  Magenschleimhaut  hervor- 
riefen, will  ich  hier  nicht  luilicr  eingehen.  h2rwähnt  sei  nur  noch, 
dass  neben  der  früheren  Ansicht,  welche  eine  abnorme  Steigerung 
des  Blutdruckes  für  diese  Veränderungen  annahm,  neuerdings  Seh  r- 
w  a  1  d  diese  Erscheinungen  auf  eventuelle  Störungen  der  trophischen 
Nerven  zurückfuhrt. 

Bevor  wir  unsere  Mittheilungen  aus  der  Literatur  über  die 
Genese  des  L'lcus  rotundum  schliessen,  sei  noch  einer  Arbeit  i^e- 
dacht,  die  erst  in  allerncuester  Zeit  erschienen  ist  und  uns  manclic 
interessante  lieobachlungen  niittheilt.  Talma«')  unterband 
Kaninchen  und  Hunden  in  einer  c^rosscn  Reihe  von  Versuchen 
das  Duodenum,  resp.  den  Dünn-  und  Dickdarm,  und  gelang  es 
ihm  auf  diese  Weise,  ulcera  rotunda  der  Mar^cnschleimhaut  beim 
Kaninchen  zu  erzeugen,  während  beim  Hunde  durch  das  fort- 
währende Erbrechen  der  Magen  leer  blieb  und  keine  ulcera  ent* 
standen,  selbst  wenn  er  den  Oesophagus  mit  zuband,  wobei  dann 


1)  L.  Mfliler,  Das  corrosive  Geschwfir  im  Mag«n  and  Darmkanal.  klangen  i86o. 
S)  Schiff,  Legons  sur  la  physiologi«  de  la  digeslion.   Florence  et  Tariq  1867 

I>.  416. 

3)  Ebstein,  W.,  Arch.  f.  tixper.  l'athol.  und  riiarmacol.  II.  2.  1874.  S.  i8l 
*)  L.  c. 

&J  Talma,  Untersochnngen  über  Ulcns  ventr.  ümpt. ,  Gastromalade  u.  Ileus, 
^eitscbr.  f.  kl.  Med.  Bd.  XVII  H.  t  u.  a. 
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allerdings  in  kurzer  Zeit  das  Thier  an  Beklemmung  zu  Grunde 
ging.  Es  gelang  ihm  auch,  Ulcera,  sowie  Malacii  ,  hriimc  und 
schwarze  Infiltrationen  in  der  Mucosa  und  Muüculariä  durch  Kr* 
höhung  der  Spannnnf^  beim  KnniiuhcM  zu  erzeugen,  indem  er 
nach  Schluss  des  Pylorus  den  Magen  durch  den  Oesophagus  mit  lau- 
warmem Wasser  unter  einen  Druck  von  -f-  lo  bis  20  bis  30  cm  Wasser 
brachte.  Es  waren,  wie  aus  den  Versuchen  hervorgeht,  in  manchen 
Fällen  die  hämorrhagischen  Infarcte  das  Primäre,  entstantlen  durch 
die  hohe  Spannung,  und  dann  erst  gingen  diese  nicht  nur  bei  Vor- 
handensein von  Salzsaure  und  Pepsin,  sondern  auch  bei  der  An- 
wesenheit von  Salzsäure  allein  in  hinreichender  Menge  in  Er- 
weichung über.  Talma  erklärt  die  Erscheinungen  dadurch,  dass 
in  Folge  des  erhöhten  Druckes  die  Magenwand  sich  ausrecke,  wo- 
durch der  nonnale  lilutumlauf  gehemmt  sei  und  so  Ernährungs- 
störungen /u  Stande  kämen.  Durch  eine  solche  Hemmung  der 
Circulation  nanilich  könnten  entweder  starke  Blutun;:^fn  unter  ilic 
Mucosa  stattfinden  ,  welche  (iieselbe  von  der  Muscularis  abheben 
und  somit  todten,  oder  Blutungen  in  der  Mucosa  selbst  /u  Stande 
kommen,  womit  ebenfalls  Nccrose  verbunden  ist.  Durch  Erwei«  lunv^ 
der  necrotischen  Theile,  unter  dem  l'intlusse  <les  Mageninhaltes, 
entständen  dann  die  Geschwüre.  Dass  jedocli  auch  oft  Geschwüre 
ohne  vorhergegangene  Blutung  entstehen,  <^\bt  Talma  ebenfalls 
zu.  Bei  der  Anwendung'  seiner  I  hierversu  he  auf  tlie  frenese  der 
Ulcera  des  Mensrhen,  niintut  er  liier  in  vielen  Fallen  Magenkram[)f 
als  Ursache  an  und  hLkrafiii^t  diess  noch  «luirli  mehrere  Experi- 
mente an  Kaninchen  »U  nen  er  durch  faradische  Reizunt^  de^  vagus 
ulcera  erzeugen  konnte  und  /war  in  der  Pylorusgegend ,  wo  be- 
kanntlich auch  beim  Mcnsclien  der  häufigste  Sitz  der  Ma^fen- 
geschwure  ist.  Aus  dein  fTrnnde  auch  erlaubt  er,  da->s  die  (lenese 
des  Ulcus  rotundum  beun  Kaninciien  und  Menschen  dieselbe  ist  und 
hält  er  es  fiir  sehr  wahrscheinlich ,  dass  Ulceration  und  Blutung 
im  Magen,  so  oft  selbe  beim  Mensclien  nach  allgenu  inem  Magen- 
krampf entstehen,  die  Pdlgen  von  arterieller  Anämie,  erzeugt 
durch  Krampf  der  Muscularis  des  Magens,  sintl.  Dass  dabei  ge- 
rade im  P\'lorustheil  die  (.icschwure  am  meisten  vork' iniaien,  rühre 
von  der  starken  dort  befmdliclien  Tunica  muscularis  her,  welche 
die  arteriolae  um  so  kräftiger  comprimire.  Ist  bei  Magenkrampf 
Hypcraciditat  vorhanden,  so  findet  Verfasser  darin  em  begunsti- 
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gendes  Moment  für  die  Entstehung  eines  Ulcus.  Andererseits 
könne  Hyperacidität  auch  rcflectorisch  Magenkrampf  hervorrufen. 
Dass  übrigens  ähnliche  Ansichten  über  die  (ienese  des  Ulcus  durch 
Krampfzustände  schon  früher  bestanden  haben,  beweisen  die  oben 
von  Klebs  angeführten  Ansichten. 

Die  schönen  Versuche  von  Quincke  und  Dättwyler*) 
möchte  ich  vorläufig  übergehen,  um  später  bei  Besprechung  der 
Chlorose  und  Anämie  darauf  zurückzukommen. 

Es  liefern  also  die  angeführten  experimentellen  Versuche 
wiederum  den  Beweis,  dass  die  Unterbrechung  der  Blutzufuhr  an 
einer  umschriebenen  Stelle  der  Magenwandung  zu  einer  Geschwürs- 
bildung fuhrt,  dass  die  regelmässige  Circulation  des  Blutes  das 
Schutzmittel  gegen  die  verdauende  Kraft  des  Magensaftes,  gegen 
die  Selbstverdauung  darstellt 

Aber  auch  hier  wieder  stehen  sich  zwei  Ansichten  gegen* 
über,  von  denen  die  älteste  und  auch  heute  noch  herrschende  die 
ist,  dass  die  Alcalescenz  des  Blutes  es  sei,  die  in  Folge  ihrer  die 
Säure  des  Magensaftes  neutral isirenden  Wirkung  die  Magenwand 
vor  Anätzung  schütze.  Dem  gegenüber  besteht  die  Meinung,  dass 
die  Circulation  des  Blutes  und  die  dadurch  bedingte  Ernährung 
der  Magenwandung  an  sich  das  schutzende  Moment  darstelll. 
Gegen  die  erste  Ansicht  spriclu  sich  Riegel 2)  aus,  indem  er 
zwei  Beweisgründe  anführt,  nämlich  erstens  das  Verhalten  der 
Darmwände  an  Stellen ,  an  denen  ein  Eiweiss  verdauender,  aber 
alcalisch  reagirender  Saft  sich  befindet,  und  zweitens  die  durch 
I'^dinger-')  in  Riegel's  Laboratorium  angestellten  Versuche, 
welche  zu  dem  Resultate  führten,  dass  die  saure  Reaction  nicht 
blos  die  Obeiilache,  sondern  meistens  die  ganze  Dicke  der  Schleim- 
haut betraf.  Ist  das  aber  der  Fall ,  so  ist  die  Theorie  von  der 
Neutralisation  durch  die  Alcalescenz  des  Blutes  unhaltbar.  Auch 
Sehrwald^)  spricht  sich  gegen  die  erste  Theorie  aus. 


•  )  S.  Quincke,  l'cbcr  die  Fntsteliung  des  Magengeschwürs.  MiUheilungen  d«S 
Vereins  Schleswig-Hohtcitier  Aerzte  Heft  9  Nr  2. 

'■i)  V.  Riegel,  Zur  Lehre  vom  Ulcus  ventrieuli  rctundiun.  iJeulsche  med.  Wochen- 
schrift Nr.  52  18S6. 

V)  Edinger,  Pflttgers  Arch.  f.  d.  ges.  Physiologie  Bd.  XXIX. 

*)  L.  c. 
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Mögen  darüber  nun  nher  auch  die  Mcinun<;cn  auseinander» 
gehen,  so  können  wir  doch  zufrieden  sein  mit  der  fluitsache,  dass 
Circulationsstörungea ,  Unterbrechung  der  Blutzufuhr  an'  um- 
schriebenen Stellen  zur  Entstehung  von  Magengeschwüren  Anlass 
geben  und  mit  Recht  können  wir  Cohnheim^)  zustimmen,  wenn 
er  behauptet,  dass  es  nicht  sowohl  der  Modus  der  Entstehung 
des  Ulcus  rotundum  sei,  welcher  der  Aufklärung  bedürfe,  als  der 
Umstand»  dass  es  so  hartnäckig  der  Heilung  zu  widerstehen 
pflege.  Kommen  wir  zurück  auf  die  oben  angeführten  Versuche 
von  Cohnheim,  mit  denen,  nebenbei  bemerkt«  die  Versuche 
mancher  anderer  Autoren  übereinstimmen,  so  müssen  wir  uns 
wundern,  wie  hier  selbst  ein  grosses  künstlich  erzeugtes  Magen* 
geschwür  bei  den  Versuchsthieren  in  auffallend  kurzer  Zeit  zur 
Heilung  kommt  und  das  noch  ohne  je^^liches  Zuthun.  Wie  anders 
steht  es  da  mit  dem  Ulcus  rotundum  des  Mcnsclien,  das  selbst  bei 
der  besten  Therapie  nur  selvr  schwierig;  und  lan-jsam  der  Heilung 
entgegen  cjeht  und  mit  vollem  Rechte  den  Namen  eines  chronischen 
Geschwürs  verdient!  Um  aber  vom  Thierexperunent  i^am  abzu- 
sehen ,  vergleichen  wir  das  gevvDlinliche  Ulcus  rotundum  des 
Menschen  mit  denienii^en,  die  gele<^entlirh  durch  ein  l  r  iuma  ge- 
setzt wurden,  besonders  bei  Sonduungen,  wobei  schon  wieder- 
holt Soiileimhaultetzen  mit  abc^'erissen  wurden. ''^)  In  allen  diesen 
Fallen  erfolgte  rasche  Heilung  ohne  irgend  welrlie  Symptome 
eines  Ulcus  ventriculi.  Auch  der  von  Leube-')  über  Ulcus  ven- 
triculi  traumaticuin  mitgetlieilte  Fall  scheint  mehr  in  diese  Calegorie 
zu  gehören,  da  bei  der  schnellen  Heilungszeit  doch  kaum  wohl 
ein  typisches  ulcus,  das  ja,  einmal  vorhanden,  auch  sehr  hart« 
nackig  der  Heilung  zu  widerstehen  pflegt,  angenommen  werden 
dürfte. 

Auch  die  zahlreichen  bei  Sectionen  zu  Tage  kommenden 
Narben  im  Magen  geben  uns  deutlichen  Beweis,  dass  ein  Ulcus 
ventriculi  wohl  heilen  kann.  Wie  es  aber  kommt,  dass  mit  einer 


L.  c. 

«)  Cfr.  L«ttbc,  DciUsch.  Aich.  f.  klin.  McmI.  B«1.  XVlll. 

Wiesner,  Berl    kl.  Wuchcnschr.  1S70  Nr.  I. 

Zieiiipt-n,  Deutsch.  Arch.  f.  kl.  Med.  Bd.  X  .S.  66. 

Schliep,  Lancet  1S72  4.  Dec.  etc. 
i)  Leab«,  CentmlblKU  f.  kl.  Med.  Vit  18S6  S.  81  fT. 
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solchen  Heilung  oft  Monate»  ja  Jahre  hingehen,  darüber  herrscht 
noch  grosse  Dunkelheit.  Quincke')  ist  der  Meinung,  dass  es 
oft  allgemeine  anämische  Zustände  seien,  welche  die  Heilung  ver- 
zögern und  hat  durch  Thierexperimeote  diese  Behauptung  zu 
stützen  gesucht.  Dass  diess  jedoch  nicht  der  einzige  Grund  sein 
kann,  beweist  die  Thatsache,  dass  ein  Ulcus  auch  bei  durchaus 
kräftigen  und  nicht  blutarmen  Pennen  vorkommt 

Andere  wieder  suchten  den  Grund  für  die  schlechte  Heilung 
in  mechanischen  und  chemischen  Reizen  durch  die  Nahrungsmittel; 
wieder  Andere  in  einer  abnorm  sauren  Beschaffenheit  des  Magen- 
inhaltes, eine  Annahme,  die  besonders  von  Pavy*)  vertreten  und 
durch  Experimente  belegt  wurde.  Auch  andere,  zumal  englische 
Autoren,  haben  diese  Annahme  begünstigt,  während  man  ihr  in 
Deutschland  mit  mehr  Zurückhaltung  und  Vorsicht  entgegentrat. 
Riegel')  war  der  Erste,  welcher  schon  im  Jahre  1885  darauf  aufmerk- 
sam machte,  dass  er  in  einer  Reihe  von  Fällen  von  Ulcus  ventriculi 
rotundum  einen  aul&Uend  hohen  Gehalt  an  Salzsäure  gefunden  habe. 
Dass  bei  Kranken  mit  Ulcus  die  Resorptionszeit  eine  auffallend  be- 
schleunigte war,  fiel  ihm  schon  vor  mehreren  Jahren  bei  Versuchen 
über  die  Resorptionsfähigkeit  der  Magenschleimhaut*)  auf.  Die 
Falle  vom  Jahre  1885  —  es  waren  deren  8  mit  21  Einzelanalysen 
—  .schienen  Riej^eP)  indess  ihlIiI  ausreichend,  um  daiauthin  die 
HyperaciditäL  als  einen  constanten  I'^ictor  des  l'lcus  zu  bezeichnen. 
Im  Jahre  1886  setzte  Riegel  seine  Untersuchungen  in  dieser  Hin- 
sicht fort  und  fand  bei  31  Fällen  von  reinem  Ulcus  ventriculi  mit 
272  Einzclan  ilysen  nicht  allein  in  jedem  Falle,  sondern  auch  bei 
jeder  Ein/.elanalyse  einen  ahnönn  hohen  Saiz.^auregehalt.  Im 
Mittel  schwankten  die  VVerthe  zwischen  0,3  bis  0,4^/,,,  doch 
wurden  auch  VVerthe  von  0,5,  ja  0,6  gar  nicht  selten  gefunden. 
Bemerkt  sei  noch,  dass  nur  in  di  ei  Fällen  die  Ausheberung  je  ein 


»)  L.  c. 

2)  Pavy,  Metl.  Times  an«l  Gazette  1863  September. 

8)  Riegel,   Zoitschr.  f.  kl.  Med.   B<1.  XI  If.  2  n.  1.  ol.endas.  H.  l.  — 

Ueber  Diagnostik  unil  Therapie  der  Magenkrankheiten.  Volkmanu's  Samml. 

Kl.  Vortr.  Nr.  389. 
*)  S.  Quetsch,  Berl.  kl.  WoeKensehr.  1884  Nr.  »5. 

Riegel,  Zur  [.ehre  vom  Ulcus  ventriculi  rotundum.  Deutsche  med.  Wochen* 

Schrift  Nr.  52.  1886. 
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Mal,  während  sie  in  allen  anderen  Fällen  öfters  vorgenommen 
wurde. 

Aus  diesen  angeführten  Fällen  zog  RiegeP)  den  Schluss, 
dass  hier  nicht  von  einem  zufälligen  Zusammentreten  die  Rede 
sein  könne,  sondern  dass  eine  nähere  Beziehung  zwischen  dem 
ulcerösen  Process  und  dieser  während  des  Verdauungsactes  er- 
höhten Satzsäureproduction  bestehen  müsse.  Ueber  die  Frage, 
wie  man  sich  diesen  Zusammenhang  zu  denken  hat,  möge  später 
gesprochen  werden.  Vorerst  sei  es  gestattet,  mit  wenigen  Worten 
auf  den  normalen  Salzsäuregehalt  beim  Gesunden  einzugehen,  da- 
mit wir  uns  darüber  klar  werden,  wann  und  in  wie  hohem  Grade 
hier  Ueberschreitungen  der  Norm  vorkommen.  Es  mag  auf  den 
ersten  Blick  auf&Uend  erscheinen,  dass  die  Grenze  des  normalen 
Salzsäurewerthes  von  verschiedenen  Forschern  in  so  schwankender 
Zahl  angegeben  wird.  Ueberlegen  wir  jedoch,  unter  welchen  ver- 
schiedenen Verhältnissen  bei  den  Einzelnen  die  Bestimmungen  vor- 
genommen wurckn  und  bcrücksiclitigen  dabei  die  verscliiedcncn 
einflussreichen  Faclurcii,  iils  da  sind:  Zeit  der  Verdauung,  Alciii^c 
und  O'^^^'tät  der  «Teno-^scncn  Naliruiii;  und  vieles  Andere  mehr, 
so  begreifen  wir  dic.^c  Ditlcrcn/cn  in  den  Anj^abcn  .si:lu»n  eher. 
Rieh  et  fand  bei  dem  ^astrotomirten  Marcellin  R,  als  Mittel  zahl- 
reicher Untersuchungen  1,74  Salzsäure.  Niemals  betrug  die 
Acidität  weniger  als  0,5  o,'o<),  niemals  mehr  als  3,j 

Uffelmann^)  fand  eine  ^tiuidi-  nach  einer  gemischten  Kost 
2  <*/of,  Salzsäure;  Riegel  nuniut  an,  dass  der  Salzsäuregehalt 
normaler  Weise  zwischen  0,1  bis  0,2  ^/o  schwankt,  dass  Werthe 
über  0,25  %  mindestens  an  der  Grenze  der  Norm  stehen,  dass 
darüber  liinaus  von  einer  Vermehrung  gesprochen  werden  könne. 

Um  nach  dieser  kurzen  Abschweifung  auf  das  Vorkommen 
der  Hyperacidität  bei  Ulcus  zurückzukommen,  ist  bemerkenswerth, 
dass  unabhängig  von  Riegel  von  denVelden^)  drei  Fälle  von 


>)  Riegel,  Znr  Lehre  Tom  ule.  ventr.  rot.  Deutsche  med.  Wocbenschr.  Nr.  5a. 

1SS6. 

Uffelmann,  IVhrr  die  Metho<len  der  l'nter<5uchiinii  des  Mageninhallrs  auf 
freie  Säure,  ver».  an  Ctnem  (jastrotomirten.  D,  Arch.  f.  kl.  Med.  Bd.  XXVI. 
S.  341  ff. 

B)  K.  von  den  Velden,  Ueber  1  lypersecretion  und  HyperAcidiUU  des  Mafien* 
Mftes.  Volkmaan'«  Sammlttog  klinischer  Vorträge. 
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Ulcus  vcröffentliclite ,  wo  die  Dia^j^nose  durch  vorausgegang'ene 
Hämatenicsis  ziemlicli  sicher  gestellt  war  und  wo  in  allen  drei 
Fallen  abnorm  hohe  Salzsäurewerthe  constatirt  wurden,  nämlich 
0,26  ^Iq,  0,47  und  0,42  ö/q,  während  nacli  den  Angaben  dieses 
Autors  der  normale  Salzsäurewertli  zwischen  0,12  %  und  0,15  ^/q 
schwankt.  Von  den  Veldcn  stellt,  gestützt  auf  diese  Befunde, 
die  Frage  auf,  ob  in  allen  Füllen  von  Ulcus  Hyperacidität  bestehe, 
und  ob  eventuell  das  Fehlen  der  Hyperacidität  die  Diagnose 
„Ulcus"  verbiete,  ohne' jedoch  vorläufig  weiter  darauf  einzugehen. 

Auch  Rothschild^)  (lihrt  drei  Fälle  von  sicherem  Ulcus  mit 
Hyperacidität  an. 

Interessant  ist  auch  in  dieser  Hinsicht  eine  Veröffentlichung 
von  Korczynslci  und  Jaworski.')  Sie  berichten  über  24  Falle 
von  Ulcus  ventriculi,  von  denen  drei  durch  lethalen  Ausgang  die 
Diagnose  sicherten,  während  bei  sechs  eine  Magenblutung  dtrect 
beobachtet  und  bei  allen  übrigen  eine  solche  mit  Bestimmtheit 
angegeben  wurde,  so  dass  auch  hierüber  die  Diagnose  kaum 
Zweifel  bestehen  konnte.  In  allen  Fällen  nun  beobachteten  sie 
starke  Verdauungsfähigkeit  und  intensive  Salzsäurereactionen,  die 
zur  Zeit  der  Blutung  bis  zu  0,7  hinaufgingen.  Aus  diesen 
Fällen  stellten  Korczynski  und  Jaworski  folgende  Merk- 
male fest. 

1.  ,,Es  sind  in  hohem  Grade  hypersecrete  Maji^en  mit  einer 
von  Salzsäure  hei  1  uhi  ciulcn  continuirliclien  Hyperacidität.  Dem- 
geitiäss  ist  ein  Aciditätsgrad  des  nüchternen  Mageninhaltes  von 
50  Graden  und  darüber  eines  Ulcus  verdäclitig,  denn  solche  Grade 
von  Hyperaciditiit  haben  wir,  ausser  bei  Ulcus,  bei  keiner  (iruppe 
von  Magenkrankheiten  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt.  Be- 
merkt sei  hierzu,  dass  die  nüchterne  üntersuchungsweise  von  der 
hier  üblichen  abweiclit  und  dass  Hypersecretion  und  Hyperacidität 
nicht  scharf  auseinander  gehalten  werden. 

2.  Die  Verdauungsfähigkeit  ist  äusserst  intensiv. 

1)  R  o  f  Ii  s  c  Ii  i  I  d  ,  UntersuchunfT  über 'las  Verhalten  Atr  SulzsSure  des  Maj^^ensaftes 

in  den  verschiedenen  Zeiten  der  Verdauung  heim  gesunden  Magen   und  beim 

Magengeschwür.    Inaug.-Dissert.  Strassburg. 
«)  F.  Korczynski  und  W.  Jaworski,  Klinische  Befunde  bei  Ulcus  und 

Cftrctnoma  veotric.,  sowie  bei  Magenblutungen.   Deutsche  med.  Wochenschr. 

18S6  Nr.  47  —  49. 
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3.  Der  Verdauuni^eclianiämus  ist  in  hohem  Grade  herab- 
gesetzt. 

4.  Unsere  sämmtHchen  Ulcuskranken  bieten  somit  die  Er- 
scheinungen des  so<^'en;innten  sauren  Magenkatarrhs  im  höchsten 
Grade;  hei  uns  Hjperacidilat  ;^'enannt. 

5.  Saninitliche  subjectiven  stets  hier  v^or/utindcnden  Beschwer- 
,   den,  übermässiges  Durslj^'etuhl ,  spontane  Sclunerzempfindun^  im 

Magen  sind  mehr  Folgen  der  ICxucerbation  des  sauren  Magen- 
katarrliü,  bei  welchem  wir  dasselbe  auch  stets  ohne  Ulcus  be- 
obachtet haben,  als  des  Ulcus  selbst;  denn  nach  Herabsetzung 
der  ilyperaciditat  durch  therapeutische  Massregebi  traten  auch  die 
das  Magengescliwür  begleitenden  subjectiven  Symptome  zurück. 

6.  Das  bluti«^e  Erbrechen,  dem  Schmerzen  vorangehen  und 
weiches,  falls  es  cupiös  wird,  ein  icterisches  Colorit  der  Gesichts- 
farbe nach  sich  zieht  ,  fordert  dunkelbraune  ,  fast  tintenartige 
Massen  zu  Tage,  die  einen  charakteristischen  (ieruch  nach  peptoni- 
sirtein  lilut  haben,  iiothe  Blutkörperchen  sind  nur  bei  frischen 
Ergüssen  nacii/.uweisen. 

Beide  Autoren  glauben  aus  ihren  Befunden  den  Schluss  ziehen 
zu  können,  dass  ein  blutendes  rundes  M.igengeschwur  sich  bei 
Mangel  an  SalTisäuresecretion  wahrschcUilich  nicht  bilden  könne, 
gestützt  besonders  auf  einen  Fall,  wo  die  H\ peraciditat  in  vier 
Monaieii  verschwand  und  damit  die  Symptome  des  Ulcus.  Es 
hätte  sich  da  bereits  ein  Ucbergang  des  sauren  Katarrhs  in  den 
schleimigen  vollzogen. 

So  sehr  nun  auch  iliese  bisher  angefahrten  Beobachtungen 
für  ein  constantes  Vorkt)min.  11  tler  Hy peraciditat  bei  Ulcus  sprechen, 
fehlt  es  doch  nicht  an  Meinungen,  die  theils  das  gerade  Gegentheil 
aussprechen,  theils  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Ansichten  stehen. 

Leube')  misst  der  Prüfung  des  Salzsäuregehaltes  des  Magen- 
saftes eine  entscheidende  Bedeutung  zu  bei  der  Differenüaldiagnose 
zwischen  Ulcus  und  Carcinoma  ventriculi.  Ein  erhöhter  Salzsaure* 
gehalt  spricht  nach  diesem  Autor  entschieden  fiir  Ulcus  ventriculi, 
ein  normaler  oder  verminderter  komme  bei  Ulcus  vor,  sei  aber 
immerhin  seltener  als  die  Superacidität,  während  ein  völliges  Fehlen 
der  Salzsäurereaction  beim  Ulcus  ventriculi  Us  jetzt  noch  nicht 


■j  Leube  W.,  Speclelle  Diagnu&e  der  inneren  Krankheiten.    1889.  p.  244. 
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beobachtet  worden  sei.  Es  wäre  allerdings,  „wie  Leube  sagt", 
nicht  zu  verwundern,  wenn  beim  Ulcus  ventriculi  schliesslich  die 
Salzsäureabscheidung  sich  auf  ein  Minimum  reducire,  da  ja  zum 
Ulcus  ein  beträchtlicher  Magenkatarrh  sich  gesellen  könne. 

Nach  Ewald*)  ist  hyperacider  Magensaft  zwar  häufig,  aber 
durchaus  nicht  constant  bei  Ulcus  ventriculi.  Er  lässt  als  dispo* 
nirende  Momente  sowohl  eine  Hyperacidität  des  Magensaftes,  als  , 
auch  eine  veränderte  Blutbeschaffenheit  bei  normaler  Acidität 
gelten.  Früher  vertrat  Ewald^  die  Meinung,  dass  ein  reines 
circumscriptes  Ulcus  wohl  nicht  zur  Veränderung  der  Saftsecretion 
Veranlassung  geben  dürfte,  dass  vielmehr  etwaige  Abweichungen 
im  Chemismus  wesentlich  von  einem  gleichzeitigen  Katarrh  der 
Schleimhaut  herrühren.  Später  jedoch*)  erwähnte  auch  er  das 
Vorkommen  von  Hyperacidität  beim  Ulcus. 

Gerhardt^  ist  der  Meinung,  dass  man  die  Diagnose  „Ulcus" 
nicht  aufgeben  müsse,  weil  die  Salzsäurereactionen  fehlen,  gerade 
so  wenig,  als  man  die  Diagnose  „Cardnom'*  nicht  aufzugeben 
brauche,  wenn  Salzsäurereactionen  da  sind.  Er  stützt  seine  Be> 
hauptung  auf  eine  Untersuchung  von  24  Ulcusföllen,  von  denen 
er  bei  7  das  Fehlen  freier  Salzsäure  feststellte. 

Ritlci  und  ilirsch,^)  die  sich  übrigens  einer  ganz  eigenen 
Kost  bei  ihren  Untersuchungen  bedienten,  fanden  bei  5  Ulcus- 
fällen  nur  zweimal  einen  schwach  übernormalen  Aciditätsgrad. 

Rosen  heim*'')  fand  bei  8  UIcuskranken  zweimal  Hyper- 
acidität, viermal  normale,  zweimal  unternormale  Werthe  an  Salzsäure. 

In  neuester  Zeit  hat  Lenhartz'^)  13  Fälle  von  Ulcus  publizirt, 
bei  denen  die  Diai^nose  durch  eine  oder  mehrmalige  starke  Ma^^en- 
blutung  ziemlich  gesichert  war.  Es  sei  gestattet,  sie  hier  etwas 
ausführlicher  mitzutheilen,  weil  sie  in  Bezug  auf  den  SaUsäure- 


1)  Ewald  C.  A.,  Klinik  der  Verdaiiongskrankheiten.  II.  18S8  p.  202. 
<)  Ewald,  S.  Berlin,  kl.  Wochensehr.  18S6  Nr.  3. 
•)  Ewald,  Berl.  kl   Wochensehr.  1886  Nr.  49. 

*)  Gerhardt  C,,  Ueher  Zeichen  und  Behandlung  des  einf.  chrou.  Mageuge&chw. 

Deulscho  mcA.  Woclienschr.  iSSS  \r.  18. 
6)  Ritter  und  Hirsch,  Zcilschr   f.  kl.  Med.  XIII.  p.  430. 
*)  Rosen  heim,  Verein  f.  innere  Med.  7.  Mai  1888. 

Lenhart«,  Beitrag  snr  modernen  Diagnostik  der  Magenkrankheiten.  Deatsche 

med.  Woclienschr.  1890. 
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gelialt  von  den  früheren  Angaben  stark  diiferiren.    Unter  seinen 
13  Kranken  waren  8  Männer  und  5  IVauen.  Seine  Befunde  waren: 
Hypcracidität  bei  2  Männern  und  i  Frau, 

wechselnde  Befunde        —  „     l  „ 

normaler  Üehalt  ,,3  »,    i  « 

unternormaler  Gehalt  i  „  „  —  „ 
Fehlen  freier  Salzsäure  „2  „  .1  2 
Wir  sehen  also  hieraus,  dass  die  Ansichten  über  das  Vor- 
kommen von  11)  peracidital  bei  Ulcus  durchaus  nicht  übereinstimmen 
und  ist  desshalb  neues  Material  in  diesem  Punkte  um  so  wünscbens- 
werther,  als  doch  nur  an  der  Hand  statistischer  Mittbeilungen 
Schlüsse  gezogen  werden  können,  welche  die  eine  oder  die  andere 
Ansiebt  wahrscheinlicli  machen. 

Durch  die  grosse  Güte  des  Herrn  Professor  Riegel  nun  bin 
ich  in  der  Lage,  eine  Tabelle  aufzustellen  von  einer  Reihe  von 
Ulcusfällen,  wie  sie  in  den  letzten  drei  Jahren  auf  der  Klinik  des 
Herrn  Prof.  Riegel  zur  Beobachtung  kamen. 

Um  möglichst  sicher  zu  gehen»  werde  ich  in  erster  Linie  nur 
diejenigen  Fälle  berücksichtigen,  in  denen  die  Diagnose  durch  statt- 
gefundene  Hämatemesis  durchaus  sicher  gestellt  war.  In  einem  Falle, 
der  zum  exitus  lethalis  kam,  bestätigte  die  Leichendiagnose  den  . 
Befund.  In  einigen  konnte  nur  eine  einmalige  Ausheberung  vor- 
genommen werden,  in  den  meisten  Fällen  ist  sie  dagegen  wieder- 
holt vorgenommen  worden. 

In  die  zweite  Tabelle  sind  diejenigen  Fälle  aufgenommen,  bei 
denen  zwar  keine  Hämatemesis  vorhanden  gewesen  war,  wenigstens 
so  weit  diess  eruirt  werden  konnte.  Die  sonstigen  Symptome 
eines  Ulcus,  als  da  sind,  circumscripter  Druckschmerz  an  einer 
Stelle  im  Epigastrium,  spontane  Schmerzen,  saures  Au&tossen, 
Erbrechen,  Steigerung  des  Schmerzes  nach  dem  Essen,  Gefühl  von 
Druck,  vermehrter  Durst,  gute  Verdauungskraft  des  Magen- 
saftes etc.,  waren  aber  auch  hier  mehr  oder  weniger  mit  einander 
combintrt  zu  constatiren.  Alle  Fälle,  die  irgend  welchen  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  der  Diagnose  aufkommen  Hessen,  sind  hier  aus- 
geschlossen. Auf  die  Frage,  wie  der  Mageninhalt  bei  diesen  Unter- 
suchungen gewonnen  worden,  und  mit  welchen^Reagentien  die 
Proben  auf  qualitative  und  quantitative  Salzsäurebestimmung  ge- 
macht worden  sind,  will  ich  hier  nicht  weiter  eingehen,  weil  es 
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Tabelle  L 


Ordnungs- 
Nr 

Geschlecht 

\  Name 

j  Alter 

Zahl  der 
Aus- 
heberungen 

A  Gl d  i  t  ä  t 

Minimum 

Maximum 

I 

W. 

M.  M. 

0  2Q 

^tj 

2 

M. 

H.  D. 

30 

4 

0.27 

0.4 

3 

M. 

B.  A. 

15 

I 

4 

M. 

K.  H. 

28 

3 

0.2J, 

0.4 

5 

M. 

P.  W. 

21 

2 

0.28 

6 

M. 

G.  N. 

52 

I 

7 

w. 

A.  E. 

.34 

3 

0,3 

0,41 

8 

w. 

S.  M. 

i8 

16 

0,4 

0,  <Q 

9 

w. 

P.  J. 

17 

8 

0. ;  <; 

0.48 

10 

M. 

G.  D. 

42 

I 

II 

M. 

K.  J. 

3S 

2 

0.27 

12 

W. 

J.  E. 

17 

10 

0.24.8 

13 

V  V  V 

w. 

F.  J. 

21 

2 

14 

w. 

S.  M. 

20 

91 

0.2  j.  meist  O.J. 

Oi^I 

15 

M. 

F.  J. 

21 

2 

0.27 

.  i6 

W. 

G.  F. 

30 

4 

0.46"? 

i; 

w. 

A.  E. 

18 

I 

0. "^8  ^ 

i8 

M. 

H.  F. 

34 

0,2 

0,20 

>9 

M. 

G.  P. 

50 

4 

0,2  <; 

20 

M. 

H.  C. 

43 

I 

0.26 

21 

W. 

M.  M. 

33 

I 

0.4426 

22 

M. 

S.  C. 

29 

6 

23 

W. 

s.  s. 

24 

1 

0.453 

24 

M. 

K.  H. 

32 

3 

0,422 

0,573 

25 

W. 

S.  M. 

19 

I 

0,  5986 

26 

W. 

K.  A. 

19 

2 

0,409 

0,4599 

27 

M. 

R.  H. 

30 

3 

0,27 

0,409 

28 

M. 

C.  J. 

28 

I 

0,347 

29 

M. 

V.  K. 

54 

t 

0.423 
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TabeUe  IL 


• 

tu 
c 

c  s?; 

o 

u 
*> 

Ü 

s 
z 

[  Alter 

Zahl  der 
Aus- 
heberungen 

Acidität 
Minimum         |  Maximum 

I 

M 
IM. 

j.   VV . 

*«  1 

3 

0,2 

0,30 

2 

w. 

b.  Co. 

ift 
10 

3 

0,25 

0,30 

3 

M. 

0,  Li. 

*4 

Q 

0 

Of47 

4 

Wf 

W. 

J\,  M. 

3" 

23 

0.3 

0,30 

5 

vv. 

n.  K. 

I 

<^»35 

^»45 

0 

w. 

B.  E. 

-7 

£  £ 

0'3 

0.45 

7 

W . 

15.    r , 

o»35 

0,39 

o 
O 

w. 

B.  E. 

4^ 

1  U 

0,30 

9 

•W. 

U  17 

33 

4 

Ol  3" 

lO 

M. 

M.  C. 

1  u 

0,10^) 

0,354 

1 1 

w. 

D  U 

iv.  n. 

4- 

'j 

0.329 

12 

W. 

>  c 

r 

'3 

w . 

L.  M. 

5  *■ 

0,23 

14 

M. 

b.  H. 

30 

i 

o»4 

15 

W. 

K.  M. 

t 
1 

0,430 

XO 

M. 

i/.  H. 

27 

2 

0,3  f4 

0,35« 

»7 

V  V  . 

K.  Ii. 

4 

0,29 

*  0 

lo 

W. 

IJ.   r . 

30 

I 

0.365 

19 

VV. 

r».  M. 

»9 

I 

0.412 

20 

w. 

S.  M. 

29 

3 

0,26 

0.475 

21 

L/  LJ 

H.  H. 

30 

1 

0,456 

22 

M. 

F.  W. 

23 

3 

0,335 

0,336 

23 

M. 

VV.  B. 

46 

7 

0.277 

0.485 

24 

M. 

M.  P. 

32 

6 

0.325 

0.445 

I)  and  t)  cfr.  folgende  Bemerknngea. 
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ja  doch  aus  den  verschiedensten  Veröffentlichungen  zur  Genüge 
bekannt  ist,  auf  welche  Weise  in  der  Klinilc  des  Herrn  Professor 
Riegel  derartige  Untersuchungen  gemacht  werden. 

Betrachten  wir  zunächst  die  I.  Tabelle  etwas  genauer,  so  sehen 
wir,  dass  das  Salzsäuremaximum  in  sämmtltchen  29  Fällen  den 
von  Ri^el  als  an  der  Grenze  der  Norm  stehend  angenommenen 
Werth  von  0,25  <>/o  überschreitet  und  zwar  meistens  um  ein  ganz 
Beträchtliches.  Selbst  das  Salzsäureminimum  sinkt  niemals  auf 
0,2  herab,  während  normal  doch  nach  Riegel  die  Salzsäurewerthe 
zwischen  0,1  und  0,2  %  schwanken. 

Gehen  wir  zur  II.  Tabelle  über,  wo  zwar  keine  Hämatemesis 
nachgewiesen  werden  konnte,  aber  doch  auf  Grund  der  angeführten 
Symptome  die  Diagnose  „Ulcus"  (Ur  ziemlich  sicher  gehalten 
werden  muss,  so  finden  wir  auch  hier  in  sämmtlichen  24  Fällen 
Hyperacidität.  Aus  diesem  Grunde  können  wir  diese  24  Fälle  zu 
den  ersten  29  addiren  und  daraus  gemeinschaftliche  Schlüsse  ziehen. 
Wir  hätten  also  im  Ganzen  53  Ulcusfalle  mit  338  Einzelanalysen 
und  zwar  sämmtUch  mit  Hyperacidität.  Nur  zweimal  streift  der 
Minimalwerth  die  Grenze  des  normalen ,  nämlich  im  i,  und 
10.  Falle  der  Tabelle  IL  Obschon  ja  die  Fälle  dieser  Zusammen- 
stellung aus  obigen  Gründen  nicht  den  Werth  haben  können  wie 
bei  Tabelle  I,  so  glaube  ich  doch  auch  für  diese  zwei  Ausnahmen 
eine  Erklärung  geben  zu  können.  In  beiden  nämlich  ist  zu  be- 
merken, dass  nur  einmil  dieser  niedrige  Werth  gefunden  wurde, 
während  bei  den  übrigen  Ausheberungen,  von  denen  im  l.  Kalle  3, 
im  anderen  10  gemacht  worden  sind ,  sich  stets  höhere  Werthe 
ergaben.  Ausserdem  aber  war  hier  bei  beiden  Ausheberungen  nur 
ein  sehr  spärlicher  Mageninhalt  vorhanden ,  so  dass  diese  zwei 
Werthe  als  ungenau  bczeiclinet  werden  müssen  und  hier  eigent- 
lich gar  nicht  in  HetraciiL  kommen.  Wir  haben  sie  nur  der  Voll- 
ständigkeit halber  erwähnt,  damit  keine  Untersuchung  verschwiegen 
bleibe,  Vergleichen  wir  mit  diesen  Resultaten  die  zahlreichen 
bereits  früher  von  Ricf^el  veröffentlichten,')  so  finden  wir,  dass 
auch  diese  voUständit;  mit  unseren  jetzigen  Untersuchungsresultatcn 
übereinstimmen.  Nehmen  wir  cndlicli  noch  die  gleichen  Resultate 
von  v.  d.  Veldcn,  Rothschild  und  die  von  Korczynski 

*)  cfr.  Vogel,  Ueber  Ulcus  rentr.  simpl.   Inaag.-DisscrL,    Glessen  1887. 
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undjaworski  vcröfifentÜchlcn  zu  Hilfe,  so  ist  man  doch  wohl 
auf  Grund  dici^cr  /ahlrcichcn  ubcreinsthnnicndcn  LIntersuchungen 
hin  nicht  allein  berechtigt,  sondern  sogar  gezwungen,  die  Hyper« 
acidität  als  ein  bei  Ulcus  rotundum  ventriculi  constant  oder  nahezu 
constant  vorkommendes  und  für  die  Diagnose  charakteristisches 
Symptom  zu  bezeichnen. 

Wenn  auch  von  anderen  Autoren  in  einzelnen  Fällen  gegen- 
theilige  Befunde  publizirt  werden,  so  sind  diese  doch  meiner  An- 
sicht nach  nicht  im  Stande,  einen  Satz  umzustossen,  der  als  Schluss- 
folgerung von  so  zahlreichen  und  mit  grosser  Vorsicht  angestellten 
Versuchen  gezogen  werden  mu^.  Gewiss  muss  auch  hier  noch  in 
Betracht  gezogen  werden,  dass  in  allen  diesen  Ubereinstimmenden 
Untersuchungen  nach  einem  einheitlichen  Modus  verfahren  wurde. 

Eine  Erklärung  für  jene  grossen  Abweichimgen  lässt  sich  bis 
jetzt  nicht  geben.  Immerhin  sei  daran  erinnert,  dass  der  Unter- 
schied sich  vielleicht  aus  veränderten  Versuchsbedingungen  erklärt. 
So  haben  manche  Autoren  Erbrochenes  untersucht,  Rothschild 
und  Andere  bedienen  sich  einer  eigenen  Methode.  Auch  dürfte 
wohl  in  den  Fällen,  in  denen  kurz  vorher  eine  Karlsbader  Kur 
durchgemacht  worden  ist,  das  Resultat  der  Untersuchung  um  dess- 
willen  ein  abweichendes  sein  können.  Es  mag  ferner  vielleicht 
vorgekommen  sein,  dass  der  Mageninhalt  manchmal  nicht  unver- 
dünnt zur  Untersuchung  kam ,  oder  dass  zu  spii^  ausgehebert 
wurde,  wo  nur  noch  wenig  Inhaltsreste  vorhanden  waren.  In  einem 
solchen  Falle  kann  man  dann  sehr  leicht  irre  geben,  wenn  man 
etwa  aus  dem  wenigen  Magensaft,  den  man  gewinnt,  einen  Schluss 
auf  die  Salzsauremenge  machen  will.  In  manchen  Fällen  fehlt 
auch  die  Garantie,  dass  die  Kranken  in  der  vorgeschriebenen  Zeit 
nichts  genossen  haben;  selbst  wenn  es  nur  ein  Schluck  Wasser 
ist,  so  genügt  diess,  das  Resultat  zu  verändern,  oder  wenn  gar  bei 
überhandnehmenden  Schmerzen  alkalische  Mittel  genommen  werden. 
So  fällt  auch  bei  den  Lenhartz'schen  Fällen»  da  er  seine  Unter- 
suchungen an  poliklinischen  Kranken  machte,  die  Kontrole  über  den 
bestimmten  Termin  der  Hahrungsaufnahme  und  Nahrungsenthaltung 
weg,  wozu  noch  der  Umstand  kam,  dass  manche  Kranke  zu  einer 
zweiten  vorzunehmenden  Ausheberung  nicht  erschienen,  theils 
weil  es  ihnen  unangenehm  war,  theils  weil  sie  sich  subjectiv  wohler 
Itihlten. 
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Desshalb  kommt  Lenhartz  auch  selbst  zu  der  Ueberzeti^uiig, 
da^  er  seinen  Untersuchungen  nicht  den  Werth  beimessen  könne, 
wie  jene  Autoren,  die  ihre  Erfahrungen  an  Anstaltskranken  sam- 
melten. 

Um  nun  auf  den  Zusammenhang  zwischen  Hyperacidität  und 
Ulcus  zu  kommen,  möchte  ich  in  erster  Linie  eine  mir  sehr  klar 
scheinende  Erklärung  Riegels')  anfiihren,  welcher  als  das  Pri- 
märe die  Hyperacidität  annimmt  und  das  Ulcus  als  das  Secundäre. 
Diese  Hyperacidität  finde  jedesmal  nur  bei»  der  Nahrungsaufnahme 
statt  und  stelle  gein^ssermassen  den  Ausdruck  eines  Reizzustandes, 
einer  leichten  Vulnerabilität  der  Magenschleimhaut  dar  Treffe 
nun  eine  solche  Schleimhaut  irgend  ein  Reiz,  ein  Trauma,  so  sei 
dadurch  bei  der  vorhandenen  Hyperacidität  der  Grund  zu  einem 
Ulcus  gelegt.  Für  diese  Ansicht  sprechen  die  verschiedensten 
Momente,  so  besonders  die  Thatsache,  dass  Hyperacidität  keines- 
wegs allein  bei  Ulcus,  sondern  bei  einer  Reihe  von  anderen  Magen- 
affectionen  auch  vorkommt.  Ferner  der  Umstand,  dass  durchaus 
nicht  in  allen  Fällen  von  Ulcus  ventriculi  zugleich  mit  der  Heilung 
desselben  auch  die  Hyperacidität  schwindet,  sondern  oft  noch 
recht  lange  erhalten  bleibt,  selbst  wenn  keine  Spur  von  Ulcus- 
Symptomen  mehr  vorhanden  ist.  Zu  erwähnen  ist  auch,  dass  bei 
Hypersecretionen,  die  stets  mit  Hyperaciditiit  einhergehen,  häufig 
Uicus-Erscheinungen  und  Hämorrhagien  vorkommen. 

Es  steht  auch  mit  dieser  Theorie  in  schönem  Einklänge  die 
Erklärung  für  die  häufigen  Recidive  der  Ulcera;  denn  so  lange 
das  prädisponirende  Moment,  die  Hyperacidität,  nicht  weicht,  ist 
auch  fortwährend  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  ein  neues  Trauma 
auch  ein  neues  Ulcus  erzeuge. 

Weniger  fiir  sich  hat  meines  Erachtens  eine  von  Ewald^) 
ausgesprochene  Möglichkeit,  dass  sich  bei  disponirten  Individuen 
mit  grosser  Reizbarkeit  der  Secretionsnerven  erst  in  Folge  einer 
Verletzung  etc.  der  Schleimhaut  die  Hyperacidität  und  damit  das 
typische  Ulcus  entwickelt,  dass  also  die  Hyperacidität  ebenso  gut 


1)  Riegel,  Zur  Lehre  vom  Ulcus  ventr.  rol.    Deutsche  med.  Wocbenschr. 

1886  Nr.  52. 

2)  Ewald,  Klinik  der  Verdauungskrankheiten  II.  S.  203. 
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eine  Folge  wie  die  Ursache  des  Ulcus  sein  könne,  eine  Meinung, 
der  auch  Ritter  und  Hirsch')  beipflichten. 

Wäre  diese  Ansicht  richtig,  so  durfte  man  doch  wohl  er- 
warten, dass  auch  mit  dem  Schwinden  des  Ulcus  die  von  ihm  er- 
zeugte Hyperacidität  .schwlntien  werde,  was  aber  keineswegs  stets 
der  Fall  ist.  Korczynski  und  Jaworski')  sprechen  sich  dahin 
aus,  dass  die  continuirlichc  hyperacide  sauere  Hypersecretion,  der 
sie  den  Namen  , .sauerer  Magenkatarrh"  geben,  unmittelbar  zur 
Ulcus  -  Bildung  fuhren  könne.  Möglich  sei  es  jedenfalls,  dass 
Aenderungen  in  den  Nervencentren  oder  im  Gefasssyslem  der 
Magenschleimhaut  selbst,  oder  in  der  Hlutbildung  —  Anämie  — 
prädisponircnde  Momente  fijr  eine  Magenblutung  abgeben,  aber 
als  das  verursachende  Moment  müsse  die  Hildung  eines  überaus 
saueren  und  stark  verdauuni;sf ihigen  Magensaftes,  resp.  die  l>x- 
acerbution  des  saueren  Magensaftes  angesehen  werden.  Beide 
Autoren  gehen  sogar  so  weit,  die  Behauptung  aufzustellen,  ein 
blutendes  rundes  Magengeschwür  könne  sich  bei  Mangel  an  Salz- 
säuresecretion  wahrscheinlich  nicht  bilden. 

Wie  eine  Hyperacidität  zu  Stande  kommt,  ist  allerdings  noch 
eine  offene  Frage,  da  wir  ja  nicht  einmal  genau  wissen,  wie  über« 
haupt  die  Abscheidung  der  Säure  aus  dem  alkalischen  Blute  be> 
werksteiligt  wird.  Zwar  hat  Maly^)  in  diesem  Punkte  einige  in» 
teressante  Aufklärungen  gegeben,  indem  er  nachwies,  dass  bei 
Zusammenbringen  von  Dinatriumphosphat  mit  Calciumchlorid 
(Ca  Cl,)  Calciumtriphosphat  (Ca,  PO«),  Natriomchlorid  (Na  Ct) 
und  freie  Salz^ure  entstehe.  Da  aber  im  Blut  erwiesenermassen 
Kalk  (Ca  O)  vorhanden  ist,  so  ist  damit  Gel^enheit  zur  Bildung 
frder  Salzsäure  gegct}en.  Ist  sie  aber  einmal  im  Blute  gebildet, 
so  soll  sie  wegen  ihres  hohen  DifTusionsvermögens  leicht  in  den 
Magensaft  übergehen  können.  Warum  aber  gerade  die  Salzsäure 
im  Magen  difiundirt  und  noch  dazu  periodisch,  darüber  weiss  auch 
Maly  keinen  bestimmten  Aufschluss  zu  geben. 


*)  Ritler  und  Hirtch,  Ueber  die  Slurni  des  Macemaftes  und  deren  Bexiehung 
zum  Magengetchwttr  bei  Chlorose  «id  Attimie.   Zeitochr.  f.  kl.  Med.  Bd.  13 

446. 

Korczynski  un  i  Jaworski,  Deutsche  med.  Wochenschr.  iSSo  Nr.  47  -40. 
')  Maly,   Untersuchungen   über  die  Mittel  zur  SaurcbiUIung   im  Urganiüuius. 
Zeilidir.  f.  physiol.  Chemie  I  p.  174. 
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Wenn  nun  übrer  die  Entstehung  der  Salzsäure  selbst  noch  so 
grosses  Dunkel  herrscht,  so  kann  es  um  so  weniger  auffallend  er> 
scheinen,  dass  auch  über  die  Entstehung  der  Hyperacidität  die 
Ansichten  getheilt  sind.  Ewald  zählt  alle  diese  Fälle  der  Sen« 
sibilitatsneurosen  der  secretorischen  Sphäre  zu,  eine  Ansicht,  in 
der  ihm  Leube  zustimmt  In  der  That  lässt  es  sich  ja  auch 
nicht  leugnen,  dass  manche  Falle  von  derartigen  Magenaffectionen 
auf  nervöse  Basis  zuriickzuföhren  sind,  wie  ja  auch  durch  Thier- 
experimente ohne  Zweifel  feststeht.*)  Dem  gegenüber  spricht 
fiir  die  Vermuthung  Riegers,  dass  eine  anatomische  Verände- 
rung bei  der  Hypersecretion  und  Hyperacidität  zu  Grunde  liege, 
entschieden  der  Umstand,  dass  die  Erscheinungen  continuirlich 
sind,  während  man  doch  bei  Neurosen  ein  mehr  periodisches  Auf- 
treten erwarten  sollte.  Auch  spricht  gegen  eine  Neurose  die  That- 
Sache,  dass  in  allen  Fällen  von  Ulcus  —  wenigstens  in  den  Unter- 
suchungen einer  Reihe  von  Autoren  —  ständig  Hyperacidität  ge- 
funden wurde.  Wir  wollen  jedoch  an  dieser  Stelle  nicht  weiter 
auf  diese  Frage  eingehen. 

In  neuerer  Zeit  hat  das  häufige  Zusammentreffen  von  Ulcus 
ventriculi  mit  Chlorose  öfters  Anlass  zu  Discussionen  der  Frage 
über  einen  etwaigen  Zusammenhang  zwischen  diesen  beiden  Krank- 
heiten gegeben ,  ohne  dass  jedoch  bis  jetzt  eine  Einigung  erzielt 
worden  wäre.  Thatsache  ist,  dass  das  Ulcus  vorwiegend  eine  Er- 
krankung des  jugendlichen  Alters  ist  und  bei  Frauen  häufiger  vor^ 
kommt  als  bei  Männern  und  zwar  im  Alter  von  i8  bis  24  Jahren. 
Dieses  Alter  aber  ist  gerade  der  Zeitraum,  in  dem  auch  beim 
weiblichen  Geschlechte  die  Chlorose  am  häufigsten  vorkommt. 
Wie  allerdings  ein  solcher  Zusammenhang  zu  erklären  ist,  muss 
vorläufig  dahingestellt  bleiben ;  es  mag  hier  genügen,  die  Ansichten 
der  einzelnen  Autoren  anzuführen  und  aus  eigenen  Beobachtungen 
Schlüsse  zu  ziehen. 

LeubeS)  stellt  einen  Zusammenhang  zwischen  Clorose  und 
Ulcus  als  zweifellos  hin,  ohne  sich  indess  näher  über  das  Wie  des 
Zusammenhanges  zu  äussern. 


*)  cfr.  Talma,  l.  c. 

S)  Leube,  Specielle  Diagnose  der  inneren  KrankheHen  S.  244. 
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Bei  Ewald')  lesen  wir  Folgendes:  „Seit  Langem  wissen  wir, 
dass  corrosive  Magengeschwüre  auf  dem  Boden  von  Constitutions- 
anomalien  des  Blutes  erwachsen.  Suppressio  mensium»  Chlorose, 
Anämie  nach  Entbindungen  sind  zu  häufig  mit  Magengeschwüren 
vereint  beobachtet,  um  an  ihren  causalen  Beziehungen  zweitein 
zu  dürfen/'  Als  Beweis  (ur  die  Erklärung,  dass  das  Ulcus  vor* 
wiegend  eine  Erkrankung  des  jugendlichen  Alters  sei,  diene  der 
Umstand,  dass  von  obigen  $3  angeführten  Ulcus-Fällen  56  auf 
solche  Personen  fallen,  die  noch  nicht  über  das  30.  Jahr  hinaus 
alt  sind.    Davon  betrifft  über  die  >Iälfle  Frauen. 

Aufe  Gleiche  hinaus,  wenigstens  so  weit  es  unsere  augen- 
blickliche Erörterung  angeht,  zielt  die  Aussage  von  Korczynski 
und  Jaworski,*)  nämlich  zu  Gunsten  der  Annahme,  dass  ein 
Ulcus  rotundum  unter  dem  Einflüsse  des  exacerbirenden  Ver* 
dauungsmechanismus  erfolge,  spräche  auch  das  bekannte  ätiologische 
Moment,  dass  das  runde  Magengeschwür  mit  Vorliebe  im  Jüng- 
lings>  und  Mannesalter  angetroflen  werde,  wo  nämlich  die  Säure- 
secretion  und  Verdauungsintensität  am  intensivsten  entwickelt  seien. 
In  demselben  Werke  finden  wir,  dass  von  den  24  angeführten 
Ulcus-Kranken  sUmmtllche  anämisch  gewesen  seien  und  zwar  13 
mässig,  11  von  Wae  h^farbe.  besonders  interessant  sind  in  dieser 
Hinsicht  die  Versuclic  Quincke 's  und  dessen  Schülers  Dätt- 
Wyler, 3)  der  an  Hunden  mit  Magenfisteln ,  sei  es  durch  mecha- 
nische oder  chemische  oder  tliermisclie  Reize  UIcera  erzeugte,  die 
je  nach  der  Stärke  und  Art  des  Reizes  verschieden  ^ross  und  tief 
waren,  und  somit  die  2^it  der  Heilung  dem  entsprechciul  ebenfalls 
schwankte.  Machte  er  nun  einen  solchen  Hund  erst  durch  mehrere 
grössere  Blutentziehungen  anämisch,  erzeugte  dann  durch  submucöse 
Einspritzung  von  liquor  ferri  Magcnj^cscliwüre,  so  fand  er,  dass 
hier  in  31  Tagen  das  Geschwür  noch  nicht  geheilt  war,  während 
ein  solches  GeschMrür  von  gleicher  Grösse  vorher  bei  dem  sonst 
gesunden  Hunde  in  18  Tagen  schon  heilte.  Hei  einem  zweiten 
Thiere  erzeugte  er  durcli  Betupfen  mit  heissem  Ei.sen  Ecch>  niost  n, 
daraus  entstanden  lunsioncn,  die  nach  wenigen  Tagen  heilten. 
Dann  machte  er  das  ihier  anämisch,  verfuhr  ebenso  und  es  ent- 

*)  Ewald,  Ktinik  der  Verdaarngskrankheiten  II.  S.  301. 

2,  I..  c, 
3)  L.  c. 
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stand  ein  Geschwür,  das  nach  12  Tagen  noch  nicht  geheilt  war. 
Daraus  zog  er  den  Schluss,  dass  bei  Anämie  verhältnissmässig 
geringfügige  Insulte  der  Schleimhaut  schon  zur  Geschwürsbildung 
fuhren  und  bestehende  Geschwüre  langsamer  heilen.  Er  schloss 
dann  von  seinen  Thierversuchen  auf  das  Verhalten  beim  Menschen 
und  glaubt,  dass  auch  hier  bei  einem  vollständig  gesunden  Zu- 
stande eventuelle  Schädlichkeiten  der  Magenwand ,  wie  Läsionen 
durch  Verletzungen,  Knochenstücke,  heisse  Bissen,  oder  Abreiss- 
ungen  von  Schleimhautstücken  beim  Sondiren  ohne  alle  Störungen 
heilen  können,  wie  es  ja  auch  in  der  That  feststeht,  dass  aber 
erst  dann  ein  chronisches  Magengeschwür  entstehe,  wenn  irgend 
welche  abnorme  Bedingungen  vorliegen.  Eine  solche  sei  allgemeine 
Anämie,  was  sowohl  durch  die  Dätt  wy  l  er'schen  Versuche  als 
auch  durch  das  häufige  Vorkommen  von  Ulcus  bei  Anamischen 
wahrscheinlich  gemacht  würde.  In  gleiche  Stufe  mit  Anämie  stellt 
er  dann  abnorm  sauere  Btschaffenheit  des  Mageninhaltes,  sei  es 
durch  Secretion  oder  Zersetzung,  dann  mechanisch  und  chemisch 
reizende  Nahrungsmittel,  unregelmiissigen  Speisegenuss  etc. 

Dass  die  Schlüsse,  welche  Quincke  aus  seinen  und  seines 
Schülers  Versuchen  zieht,  vieles  für  sich  haben,  ist  ja  zwcifels- 
olme;  ob  er  aber  mit  Recht  die  Anämie  in  gleichen  Rang  mit 
der  abnorm  saueren  Beschaffenheit  des  Mageninhaltes  als  prädis- 
ponirend  für  Ulcus  hinstellt,  oder  ob  nicht  etwa  die  Anämie  nur 
prädisponirend  ist  für  Hyperacidität  und  diese  dann  für  Ulcus, 
darauf  wollen  wir  nachher  noch  einmal  zurückkommen. 

Es  sei  nun  noch  gestattet,  auch  Einiges  über  das  Verhalten 
der  Salzsäure  bei  Chlorose  und  Anämie  anzuführen.  Schon  vor 
Jahren  hat  Riegel')  von  i  5  Untersuchungen  bei  3  chlorotischen 
Mädchen  berichtet,  wo  stets  deutliche  Salzsäurereactionen  und  gute 
peptische  Kraft  gefunden  wurde.  Es  fiel  Riegel  damals  schon 
auf,  dass  der  Gehalt  an  Salzsäure  fast  durchschnittlich  grösser,  als 
in  der  Norm  war.  In  dem  ersten  Falle  zwischen  0,22  und  0,26%, 
im  zweiten  0,23 — 0,30%,  im  dritten  0,38— 0,46^/^.  Riegel  zog 
aus  diesen  Resultaten  damals  keine  bestimmten  Schlüsse,  sondern 
behielt  sich  vor,  nach  weiteren  Untersuchungen  auf  die  Frage  des 


1)  Riegel,  Beiträge  zur  Diagnostik  der  Magenkrankheiten.   Zeitschr.  f.  kl.  Med. 
1887.  Bd.  12. 
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Verhaltens  der  Saftsccretion  bei  Chlorose  und  Aniimic  demnächst 
zurückzukommen. 

Später  haben  dann  Ritter  und  Hir.scl>*)  ihren  l^iitcr- 
suchungen  über  das  Verhalten  der  Salzsiiurc  bei  Clilorose  und 
Anämie  eine  Verminderung  der  Saiz:»aure  bei  diesen  Krankheiten 
nachgewiesen. 

Lenhartz^)  berichtet  über  1 5  Fälle  mit  acuter  und  31  mit 
chrontsrhrr  Dsspcpsie  bei  Chlorose  und  Anämie.    Mr  find: 
gesteigerte  Salzsauresecretion  bei  2  acuten  u.   2  chronischen  Fallen 
normale  „  „    I      „      „6         „  „ 

wechselnd  „  „   4      ».      »    5         »  » 

si)uren  weise  „  „    I       „      „4         „  „ 

absolut  fehlend        „  7  14         „  „ 

Es  fehlte  demnach  freie  Salzsaure  in  45,'»"     hUci  Falle. 

Auch  Gerhardt^)  fuhrt  hei  zweien  von  seinen  24  Ulcus- 
Kraiik  n  Anämie  als  Grund  iur  die  mangelhaften  Salzsaure- 
reacUuiifii  an. 

Nach  den  Krklarungen  von  I^enh.irt/.  sind  iliese  Frscheinungen 
weiter  nicht  auffallend,  denn  bei  jeder  schweren  Chlorose  seien 
doch  alle  Functionen  des  Körpers  mehr  oder  wcni;^'cr  gestört, 
Herzklopfen,  Athemnoth,  Appetitinani^^el  etc.  traten  ein.  Man 
brauche  sich  desshalb  nicht  zu  wundern,  dass  auch  die  Sccretion 
dieser  starken  Säure,  deren  Ab.scheidung  von  Bunge*)  mit  Recht 
als  eine  bemerkenswerthe  Leistung  der  lebenden  Drtisenzellen  be- 
zeichnet werde,  eine  Verminderung  erführe.  Dem  gegenüber  lässt 
sich  die  Thatsache  anfuhren ,  da.ss  ein  erkranktes  secernirendes 
Organ  durchaus  nicht  immer  mit  einer  Verminderung  seiner  se- 
cretorischen  Thätigkeit  reagirt,  sondern  recht  oft  auch  mit  einer 
Vermehrung  derselben  und  das  zuweilen  sogar  recht  bedeutenden. 

Der  Meinung,  dass  der  die  Chlorose  begleitenden  Hyiier* 
acidität  bei  der  Entstehung  des  Magengeschwürs  eine  entscheidende 


■)  Ritter  und  Hirsch,  L'cber  die  Siiiren  de«  Magcnuiftes  und  deren  Hc- 
«ebttOKen  stun  Magengnchir&r  bei  Chlorose  und  Aotoie.  Zcitscbr.  f.  kl.  Med. 
Bd.  13  S.  446. 

2)  T,.  c. 

^}  Gerhardt,  Ueber  Zeichen  und  ItehandlttQj;  des  einf.  rund.  Magengeschw. 
Deutsche  med.  Wochetisthr.  188S  Nr.  18. 

Bunge,  Lehrb.  der  physiol.  u.  patbol.  Cbemte.    18&7.    9.  Vorlegung, 
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Rolle  xufallc,  riiumt  Lenhartz  nur  für  gewisse  Fälle  einen  Platz 
ein.    Er  gebt  dabei  von  folgenden  Ueberle^ungen  aus. 

Bei  blutarmen  Personen  und  zwar  besonders  bei  clilorotischen 
Frauen  bestehe  auffallic^e  Neigung  zu  Blutungen  der  Nase,  lang 
dauernde  oder  excessivc  Menses  etc.  Es  stehe  ferner  fest,  dass 
durch  gcringfü<;igc  mcchaiiisclic  Rei/.c,  wie  stärkeres  Schnaufen, 
derartige  Blutungen  der  Nase  zu  St  imlc  Ivr  iiimcn.  Da  dürfe  denn 
wohl  von  Seiten  der  ]\IagenschlciuihauL  eine  iüinliche  Enipfind- 
liclikeit  vorausgesetzt  werden,  und  zwar  um  so  mehr,  wenn  ent- 
weder in  Folge  von  Hyperaciditüt  ein  krampfhafter  Verschluss  des 
Pylorus  (Riegel)  die  Speisen  länger  im  Magen  zurückhalte  und 
dfe  Verdauung  der  Amylaceen,  besonders  der  Brodkrusten  u.  dgl. 
verzögert,  oder  durch  die  mangelbatte  Saftabsondening  die  Auf- 
lösung der  Ingesta  aufgehalten  werde.  Hier  werde  dann,  sobald 
es  bei  dem  'Ausfalle  der  antiseptischen  Wirkung  der  Salzsäure  zu 
einer  geringen  Läsion  der  entschieden  weniger  ^derstands£Uiigen 
Schleimhaut  komme,  sowohl  der  normale  als  der  untemormale 
Salzsäuregehalt  —  zumal  bei  Mitwirkung  organischer  Säuren  — 
genügen,  um  die  Heilung  des  oberflächlichen  Sutetanzverlustes  zu 
verzögern  und  zur  Ausbildung  eines  Ulcus  beizutragen.  Er  glaubt 
auch,  die  Blutveränderung  sei  mit  daför  verantwortlich  zu  machen, 
dass  jene  Defecte  so  yerhHltnissmässig  oft  nicht  verheilen. 

Nur  so,  glaubt  Lenhartz,  können  wir  uns  das  relativ  häufige 
Vorkommen  von  Ulcus  ventriculi  bei  Blutarmen  erklären,  da  wir 
bei  anderen  Kranken  selbst  nach  wiederholten  kleinen  Blutungen 
und  Epithelabstossungen  ein  Ulcus  sich  nicht  entwickeln  sehen. 

Auch  in  der  Weise  hat  man  den  Zusammenhang  zwischen 
unseren  beiden  in  Frage  stehenden  Krankheitserscheinungen  er- 
klärt,  dass  bei  Chlorose  und  Anämie  eine  Verminderung  der  Blut- 
alkalescenz  zu  Magengeschwüren  ftihre,  und  in  der  That  hat 
R.  v.  Jak5Ch<)  nachgewiesen,  dass  bei  Chlorose  und  Anämie  eine 
bedeutende  Verminderung  der  Alkalescenz  vorhanden  sei. 

Bettel  heim  2)  glaubt  in  dem  embolischen  Ursprünge  des 
runden  Magengeschwürs  einen  Zusammenhang  des  letzteren  mit 

I)  R.  V.  Jak  sc  h,  Ucbcr  die  Alkalescenz  des  Blutes  bei  Krankheiteu,  Zeitscbr. 

f  kl   Med.  Bd.  13  S.  350    363.  1888. 
2y  BeUelbeini,  Ueber  d.  runde  Mageogeschwür,   Fester  med.  cbirurg.  Presse 

Nr.  jo,  51  tt.  52. 
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Chlorose  za  erblicken.  ,,Die  Gefässe  solcher  chlorotischer  Per- 
sonea/'  sagt  er,  „sind  jedenfalls  nicht  sehr  geeignet,  der  collate« 
ralen  Fluxion  in  Folge  einer  gelegentlichen  EtnboUe  Widerstand 
zu  leisten.  Die  Veränderungen  der  Gefasswandungen  werden  ge> 
wiss  bei  Chlorotischen  leichter  zu  Stande  kommen,  als  bei  Em* 
bolien  in  den  Gelassen  kräftiger  Personen." 

Talma.*)  der  in  dem  Magenkrämpfe  ein  häuftges  ätiologisches 
Moment  für  das  Ulcus  ventricuU  findet,  legt  besonderes  Gewicht 
darauf,  dass  seiner  Erfahrung  nach  bei  chlorotischen,  nervösen  und 
derartigen  Personen  Magenkrampf  sehr  gewöhnlich  ist  und  mehr- 
mab  als  offenbare  Folge  von  Hyperästhesie  der  Mucosa  nach  dem 
Genüsse  von  Nahrung  folgt. 

Schliesslich  sei  auch  noch  einer  bereits  früher  citirten  Arbeit 
aus  der  medicinischen  Klinik  zu  Würzburg  von  Ritter  und 
Hirsch  i^edacht.  Bevor  wir  jedoch  auf  deren  üntcrsuc  luingcn 
näher  eingeben,  sei  gleich  im  Voraus  erwähnt,  dass  hier  den  Ver- 
suchspersonen eine  Mahlzeit  —  gekochte  Milch,  weichgesottene 
Eier  und  Weissbrod,  zuweilen  auch  ohne  Milch  und  Weissbrod  — 
verabreicht  wurde,  die  von  der  von  den  meisten  anderen  Autoren, 
besonders  auch  von  der  in  der  Giessener  Klinik  angewandten,  ver- 
schieden ist.  Ausserdem  ist  auch  die  Zeit  der  Ausheberung  eine 
andere.  Wenn  also  hier  abweichende  Resultate  zu  Tage  kommen, 
so  lassen  sich  dieselben  mit  denen  anderer  Forscher  keineswegs 
ohne  weiteres  vergleichen.  Auch  muss  erwähnt  werden,  dass  in 
drei  Versuchen  an  zwei  Anämischen  und  Chlorotischen  nach  2^}^ 
und  3  Stunden  der  Magen  fast  schon  vollständig  entleert  war  und 
nur  noch  mit  Mühe  eine  kleine  Quantität  schwachsaueren  Magen- 
inhaltes gewonnen  wurde.  Wenn  darin  nun  keine  freie  Salzsäure 
nachgewiesen  werden  konnte,  so  dürfte  daraus  doch  wohl  kaum 
ein  weiterer  Schluss  zu  ziehen  sein  als  der,  dass  die  Verdauung 
eine  beschleunigte  war.  Diess  passt  im  Allgemeinen  nicht  sehr 
gut  mit  der  Annahme  einer  verminderten  Aciditat.  Ritter  und 
Hirsch  nun  folgerten  aus  ihren  Befunden  von  verminderter  Aci- 
dität,  dass  den  auf  dem  Boden  der  Chlorose  und  Aniimie  ent- 
stehenden und  somit  dem  grössten  Theile  der  .Magengeschwüre 
überhaupt  eine  Hyperacidität  des  Magensaftes  nicht  zu  Grunde 
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liege  und  fernefi  dass  Chlorose  und  Anämie  mit  einer  Verminde- 
rung der  Salzsäuresecretion  einhergehen.  Diese  können  die  Bil- 
dung organischer  Säuren  bei  Einfuhrung  grosser  Mengen  von 
Kohlehydraten  begünstigen.  Dass  aber  doch  nach  ihren  Ansichten 
bei  Magengeschwüren  Hyperacidität  vorkommen  kann,  geht  daraus 
hervor ,  dass  sie  gegenüber  den  mit  verminder  er  Säure  einher- 
gehenden, langsam  verlaufenden  Geschwüren  auf  anämischer  Basis 
in  den  mit  Hyperacidität  einhergehenden  die  mehr  acut  verlaufen- 
den zu  Blutungen  und  Perforation  neigenden  Geschwüre  befurchten* 
Ob  überhaupt  und  in  welchem  ätiologischen  Zusammenhange  die 
Verminderung  der  Salzsäure  bei  Chlorose  mit  dem  dabei  auf> 
tretenden  Ulcus  ventriculi  steht,  darüber  sprechen  sich  Ritter 
und  Hirsch  nicht  aus.  Auch  in  der  Klinik  des  Herrn  Professors 
Riegel  wurde  in  den  letzten  Jahren  den  Fällen  von  Chlorose  mit 
Ulcus  eine  besondere  Beachtung  geschenkt  und  bei  Zeichen  von 
Anämie  und  Chlorose  der  Verdauungschemismus  einer  näheren 
Untersuchung  unterzogen,  deren  Resultate  ich  mit  der  gütigen  Er- 
laubniss  des  Herrn  Professors  Riegel  hier  folgen  lasse. 

Tabelle  I. 


ff 

dnungs 

schleci 

V 

£ 

u 

< 

ihl  dei 

Aus- 

erung« 

AcUit&t 

O 

'S 

O 

Minimiim 

Maximam 

I 

W. 

H.  M. 

i8 

4 

0,372 

2 

w. 

W.  E. 

17 

2 

0,32 

0,4 

3 

w. 

Iv.  L#. 

21 

') 
*^ 

0,31 

0.35 

4 

M. 

V.  P. 

21 

I 

0,28 

5 

W. 

H.  L. 

17 

I 

0.34 

6 

W. 

\V.  L. 

23 

5 

0,26 

0.37 

/ 

W. 

F.  J. 

20 

1 1 

0,29 

0,44 

8 

W. 

L.  H. 

28 

3 

0,24 

0,43 

9 

W. 

S.  E. 

23 

2 

0,31 

0,37 

lO 

M. 

M.  K. 

26 

4 

0,24 

0,38 

II 

W. 

D.  K. 

i6 

3 

0,32 

0,45 

12 

W. 

B.  S. 

20 

3 

0,1496 

o,3iJ7 
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1 

Ordnungs-  ' 
Nr 

Geschlecht  ; 

9 

' —  ■ 

Alter 

c 

I  c 

"i  3 
-33  g 

Acidilit 

Minimum  Maximum 

13 

M. 

M.  F. 

26 

3 

0,226 

• 

0,438 

W. 

20 

I 

0»4I2 

>5 

W. 

M  I 

15 

0,241 

0,263 

16 

w. 

J.  E. 

19 

10 

0.248 

0,449 

«7 

w. 

B.  M. 

20 

5 

0,266 

o,s3 

18 

w. 

F.  B. 

20 

3 

0.318 

;  0,3796 

w. 

H.  M. 

26 

I 

0.339S 

! 

Tabelle  IL 

I 

w. 

18 

3 

0,25 

0,38 

^ 

w. 

Ti  fr* 

B.  I\ 

20 

2 

0,3  S 

0.39 

3 

w. 

T>  T 

17 

9 

0,35 

0,48 

4 

w. 

\  T7 

J. 

17 

10 

0,248 

0,449 

5 

w. 

A  E 

18 

I 

0,383 

6 

w. 

L.  M. 

20 

I 

0,412 

7 

w. 

R.  M. 

19 

I 

0,438 

8 

w. 

K.  E. 

22 

4 

0,29 

0,522 

9 

w. 

S.  M. 

«9 

I 

0,412 

Die  erste  Tabelle  gibt  uns  eine  Statistik  der  Fälle  von  Chlorose 
und  Anämie,  die  in  den  Ict/ten  drei  Jahren  auf  der  Klinik  des 
Herrn  Prof.  Riegel  behandelt  wurden.  Es  ist  zwar  nicht  in 
allen  Fällen  eine  Hamoglobinuntersuchung  ^^emacht  worden,  aber 
trotzdem  kann  auf  Grund  der  äusseren  Erscheinungen,  als  da  sind 
blasses  Aussehen,  besonders  der  Sclileimhäuie ,  Venengeräusche, 
systolisches  Blasen  am  Herzen ,  ferner  die  subjectiv«  n  Empftn' 
düngen  und  auch  besonders  die  Heilung  oder  doch  Besserung  auf 
Darreichung  von  Eisenpräparaten,  die  Diagnose  auf  Chlorose  und 
Anämie  wohl  kaum  angezweifelt  werden. 

Die  zweite  Tabelle  gibt  eine  Zusammenstellung  von  Fallen, 
wobei  neben  der  Chlorose  noch  ausgeprägte  Ulcussymptome  — 
in  den  meisten  Fällen  auch  Hämatemesis  —  bestanden,  so  dass 
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die  Diagnose  „Ulcus  ventricuH"  mit  ziemlicher  Sicherlieit  gestellt 
werden  konnte.  In  sämxntUchen  28  Fällen  von  Chlorose  nun,  die 
hier  zusammengestellt  ^nd,  linden  wir  deutliche  Salzsäurereactionen. 
Dass  in  jedem  Falle  durch  genaue  Untersuchung  organische  Säuren 
ausgeschlossen  wurden,  ist  selbstveratandtich.  Nur  zweimal  —  in 
Fall  12  und  13  —  wurde  ein  den  normalen  Salzsäurewerthen  naher 
gefunden  und  das  hur  als  Minimum  von  mehreren  Untersuchungen. 
Aber  auch  in  diesen  zwei  Fällen  gab  nicht  allein  das  Aciditäts« 
maximumf  sondern  auch  der  in  der  R^el  gefundene  Werth  Zahlen, 
die  entschieden  flir  I  lyperacidität  sprechen,  zumal  da  bei  der  einen 
Untersuchung  in  Fall  12  extra  bemerkt  ist,  dass  dieser  Werth  un- 
genau, weil  nur  Spuren  von  Mageninhalt  dagewesen  seien.  Es 
ist  also  wohl  diesen  zwei  Minimalwerthen  kein  besonderes  Gewicht 
beizui^en. 

In  Tabelle  II,  wo  zugleich  Ulcus  neben  der  Chlorose  besteht, 
erreichen  auch  die  Minimalwerthe  nie  die  normalen.  Hier  sind 
die  Befunde  so,  dass  die  Zahlen  im  Mittel  zwischen  0,35  und  0,4 
schwanken,  öfter  höher  gehen  selbst  bis  zu  0,52.  Gesetzt  aber 
auch,  man  könnte  an  einem  der  oben  angeführten  Minimalwerthe 
Anstoss  nehmen  oder  es  fönde  sich  auch  in  der  That  einmal  ein 
Werth,  der  beträchtlich  unter  der  Norm  stehe,  so  sei  bemerkt, 
dass  das  im  Vergleiche  zu  der  grossen  Anzahl,  wo  doch  constant 
Hyperacidität  gefunden  wurde,  doch  nur  eine  Ausnahme  sei,  aus 
der  ftir  das  Ganze  keine  Folgerungen  gemacht  werden  könnten. 
Eine  derartige  Ausnahme  kann  die  Regel  nicht  umstossen,  da 
selbstverständlich  im  gegebenen  Falle  auch  einmal  Factoren  mit 
einwirken  können,  die  die  Hyperacidität  verdecken  oder  autheben. 

Vergleichen  wir  nun  diese  Resultate  mit  den  oben  angeföhrten 
anderer  Autoren,  so  sehen  wir  gleich  auf  den  ersten  Blick,  welcher 
Contrast  dazwischen  herrscht.  Während  jene  in  den  meisten 
Fällen  von  Chlorose  und  Anämie  verminderte,  ja  sogar  fehlende 
Salzsäurereactionen  finden,  ist  hier  gerade  das  G^entheil  der  Fall. 
Denn  ganz  abgesehen  davon,  dass  wir  in  keinem  Falle  eine  ver- 
minderte Acidität  constatiren  konnten,  dürfen  wir  sogar  auf  Grund 
obiger  Auseinandersetzungen  in  jedem  Falle  von  einer  Hyper* 
acidität  sprechen. 

Wie  diese  Gegensätze  zu  erklären  sind,  kann  ich  hier  so 
wenig  angeben,  wie  vorhin,  als  wir  vor  einer  ähnlichen  Frage 
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standen.  Nur  sei  hier  noch  einmal  an  das  erinnert,  was  dort  be- 
merkt wurde.  Dass  die  von  I,cnhartz,  s*)\v!C  von  Ritter  und 
Hirsch  i^efundenen  Re?>uUale  lui  uns  weniger  inass;;cbciul  sein 
können,  rulirt  von  der  V'erschinknheit  der  Versiu  hsbedingungcn 
her  und  ist  bereits  bemerkt.  Nach  meiner  Ansicht  können  wir 
uns  auf  (Irund  der  hier  anj^afulirten  l^ntersuchungen  der  Ansicht, 
das  Chloruse  und  Anämio  mit  X'enniiulcrung  der  Salzsäurcprothiclion 
einherijclien ,  enisrhieden  nicht  anschliessen ,  sondern  müssen  im 
Gegentheile  /u  dem  Schlüsse  kommen,  dass  bei  Chlorose  und 
Anämie  J  h  peracidität  ein  sehr  gewohnHclics,  wenn  nicht  constanles 
Vorkommniss  i^t  (  )b  letztere  Heb  luptung,  die  na»  ]i  den  an^efuhrleu 
Resultaten  dtx  h  sehr  wahrscheinbcii  ist,  mit  Recht  besteilt,  wird 
die  Zukunft  khren. 

Die  Beziehungen  zwischen  Ulcus  und  Chlorose  wären  dann 
so  aufzufassen ,  dass  eine  l'^olge  der  Chlorose  und  Anämie  die 
ilyperacidität  sei  und  diese  erst  zu  Ulcus  priidisponire ,  insokrn, 
als  eine  gerin;^^fii;4i;_;e  l.asinn  oder  Reizung  der  MagenwaiKl  L  cnuge, 
um  bei  bestehender  I  lyperaciditat  ein  Ulcus  /u  erzeugen  und  diess 
dann  dureli  die  1  lyperaciditat  unlerlialten  werde. 

Zum  Schlüsse  erfülle  ich  noch  die  angenehme  rfliclit,  meinem 
hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Irofcssor  Riegel,  für  die  gütige 
Ueberweisung  des  Stoffes  und  die  freundliche  Anleitung  bei  dieser 
Arbeit  meinen  besten  Dank  auszusprechen. 
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Otto  Heineck,  Sohn  des  Bezirksbauaufsehers  i.  R  Heinrich 
H  e  i  n  e  c  k  zu  Huiiffeu,  evangelischer  Konfession,  wurde  am  4  November 
1860  zu  Villingeu  geboren.  Sfim-  Schulhildunf,'  erhielt  er  am  Real- 
gymnasium zu  Darmstadt,  das  er  Herbst  18ö2  mit  dem  Zeugnis  der 
Reife  verliess,  um  auf  der  Universität  zu  GieBSOi  beachreibeode  Natur- 
fpiaaeiiBcbaften,  Pbyaik  nnd  Chemie  zd  studieren. 

Er  beeacbte  wihrend  leiner  Stadienseit  die  Vorlesoogeii  betiebiiiigi- 
veiae  Übnngen  der  Herren  Profeflaoren:  Ao^iiiam,  Ludwig^  Naumann^ 
SSnfym,  SekiBnr^  SkiMtt  SpmijfU  und  Sfnng. 

Allen  diesen  seinen  verehrten  Lehrern  spridit  der  Verfimer  seinen 
aufrichtigsten  Dank  aus  ftlr  die  Beli^hrung,  die  sie  ihm  haben  zu  teil 
werden  lassen. 

Am  1.  März  1888  bestand  er  zu  Giesseii  die  FakulLutsprüfuiig  und 
wurde  laut  Erlass  des  Grosshenoglicben  Ministeriums  vom  7.  April  18Öb 
zom  Access  bei  dem  Benlgymaasinm  xn  Glessen  zugelassen,  den  er  ¥om 
11.  April  1888  bis  6.  April  1889  unter  den  Herren  Direktoren  iVUrn^ 
und  W0$kneh  absolvierte. 

Ton  Juli  1888  bis  m  seinem  Weggange  von  Glessen ,  Hai  1889, 
bekleidete  er  die  Stelle  des  ent«i  Sekretirs  der  OberhessiBchen  Gesell- 
Schaft  fär  Nator-  und  Heilkunde,  welcher  Gesellschaft  er  schon  seit 
Dezember  188H  als  au:*serord«'ntliches  Mitglied  angehört. 

Mitte  Mai  1881)  nahi/i  der  Verfasser,  vorgeschlagen  von  Herrn 
Oberscbulrat  Soldan^  die  Stolle  eines  Hauslehrers  bei  Herrn  Max  iiotier 
ZQ  Schlierbach,  Fabrikdirektor  seiner  Durchlaucht  des  Karsten  zu 
Yienburg-Badingen  in  WAchtersbach  an,  welche  er  Jetzt  noch  innehat 
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Alle  Tiere  tmd  Pflaozen  haben  Oigane,  mit  denen  aie  zq  ihfem 
Ntttzen  Arbeit  leisten  können,  sei  es  nun,  um  sich  zo  ernähren,  oder 
am  die  Art  m  erhalten,  oder  zum  Schutze  und  zor  Abwehr  gegen  Ge- 
fahren von  anseen.  Ks  herrscht  anch  hier,  wie  in  einem  geordneten 
Gemeinwesen,  das  Prinzip  der  Arbeitateilnng;  denn  ein  Organ  kann 
nicht  alle  und  alle  Organe  können  nicht  dieselbe  Arbeit  leisten.  IKeae 
Mannigfaltigkeit  in  der  Leistung  wird  bedingt  dorch  die  verschiedene 
Gestalt  und  Anordnunir  u*  t  kleinsten  Teilch^  nftmlich  der  Zellen,  aus 
denen  die  Organe  des  Tier-  und  Pflanzonkörpers  aufgebaut  sind.  Je 
einheitlicher  nun  ein  solcher  /ellencomplex  in  sich  abgeschlossen  und  jo 
schärfer  er  von  seinem  Nachbar  g*^soudcrt  ist,  um  so  bestimmter  wird 
die  t  unkt ion  des  von  ihm  gebil(Jeten  Gewebes  und  somit  do^  ans  diosera 
be«tf»lniidt?u  Organe^  '<*'m  und  Tun<r('kehrt.  an^^rhlio'^'^lichor  v\u  i)v(:an 
dit^clbe  Arbeit  verrirhttl.  j»-  <  iri>ritiL:«  r  es  in  s.  ni.  r  Funiition  wird,  um 
so  ijudii  werdff!  sich  die  /»  II' n  in  seinem  iniH  rii  verändern  und  dieser 
auisScblK'Sblichen  Arbeitsh'istutii-'  aT){)as6cn.  Difs  i^f  wie  s,  hicendetur*) 
lind  einige  Andere  gezeij^t  hal«eii  in  hohem  Ma^sc  ln  i  dan  Zellen  und 
Zellenkümpiexen  der  Fall,  welche  für  die  iüsli^'kcit  der  l'flan>^rn  /u 
äork'on  haben  uud  Widerstand  leisten  mU&seu  gegen  Biegen  und  Ab- 
scheeren,  Zug  und  Druck  von  aussen. 

ÜcAwendener**)  untersuchte  nur  die  fertige  PÜanze  und  wies  nach, 
dass  sie  gegen  die  biegende  und  drehende  Gewalt  des  Windes  und 
gegen  den  Zug  wad  den  Bruck  des  strOmeiidai  Wassen  voitreilich 
doreh  ihre  mechanischen  Zellen,  die  in  mannigÜMher  Anordnung  im  Innern 
der  ^upt-  und  Nebenachsen  liegen,  geschützt  sind. 

Die  FrOchte,  also  die  Erzeugnisse  der  Pflanzen,  auf  diese  Festigkeit 
gebenden  Zellen  hin  zn  untersuchen,  haben  meines  Wissens  bis  jetzt  nur 
Einzelne  unternommen,  und  es  war  also  Interessant  zu  untersuchen,  ob 
die  Frucht  auch  eine  gewisse  Festigkeit  gegen  Druck,  Zug  und  Biegen 
aafraweisen  habe;  denn  sie  stellt  ja  die  Pflanze  auf  einen  kleinen  Raum 

*)  .SrhtceTufrnrr,  s.,  Das  Bii'<'haai«üie  Priiiziii  im  meehsaiachen  Bau  der 
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kondenaiert  dar,  in  Our  liegt  aUea  Leben  dmr  Pfianse  Tvibrend  t&nar 
geranmen  Zeit  geborgen  and  sie  moBB  den  Samen  durch  den  kalten 
Winter  bringen»  wenn  im  nächsten  Frdhling  ans  ihm  eine  nene  Pflanze 
erstehen  soll. 

So  nntemahm  ich  ea,  angeregt  dordi  meinen  hochverehrten  Lehrer, 
den  Hwm  Geheimen  Hofirat  Profeasor  Dr.  Etrmmm  E^ßnaim,  dem  ich 
hierdurch  meinen  wftrmsten  Dank  abstatte,  die  EVnchtachale  der  Kom- 
positen zn  nntersnchen,  ob  etwas  dem  AhnJidies  in  ihr  enthalten  sei, 
iras  SekwMdmM'^  in  den  Axen  der  Monokotyledonen  geHmden  hatte. 

Betrachten  wir  vorerst  einmal  die  Schicksale  mannigfachster  Art, 
die  eine  Frucht  der  Kompositen  sn  bestehen  hat,  ehe  sie  im  nichsten 
Frühjahre  zu  keimen  beginnen  kann. 

Diejenigen  Früchte,  welche  einen  Pappus  oder  Flügel  haben,  werden 
nach  der  Reife  durch  einen  Windstoss  ihrem  Körbchen  entführt,  in  die 
Luft  gewirbelt  und  fallen  nach  einiger  Zeit  lan^^ara  und  senkrecht  an 
ihrem  Pappus ,  wie  ein  Luftschiffer  an  seinem  l^'allschirm  hängend .  zu 
Boden  und  gelangen  auf  diese  Weise  häutig  in  Risse  und  Sprünge  des 
ausgetrockii(!{.eu  Erdreiches,  wo  sie  verrpöi'f  ihrer  nach  dem  Pappus  zu 
gerichteter  Stachelcheu  festgehalten  wenleu.  Verengert  sich  nun  der 
Riss  durch  Feuchtwerden  oder  durch  eine  andere  mechanische  Ursache, 
so  wird  die  Frucht  eingekleuuut  und  gedrückt. 

Eine  andere  Frucht,  die  weder  Pappus  noch  Flügel  liat.  fällt  nacli 
der  Reife  durch  einen  Platzregen  vielleicht  zu  Buden  uud  wird  in  die 
nasse  Erde  eingetreten.  Nun  scheint  die  Sonne  w^ieder,  der  Boden 
trocknet  aus,  springt  nach  allen  Seiten  und  droht,  die  Frucht  zu  zer- 
brechen oder  abzQseheeren. 

Eine  dritte  Frucht  wird  von  einem  Vogel  gefressen,  allein  ihre 
Schale  widersteht  dem  reibenden  Eömermagen  und  sie  wird  unterdaat 
und  unversehrt  wieder  abgeeetst. 

Endlich  friercni  alle  Frflchte  un  Winter  ein  und  werdoi  so  von 
allen  Seiten  gedrOckt 

Wenn  wir  alle  diese  Fftbrlichkeiten  betrachten  und  die  Menge 
Frttcbte  bedenken,  welche  dieselben  glücklich  bestehen,  so  kommen  wir 
2a  dem  Schlnw,  dass  in  ihrer  Schale  Zellen  vorhanden  sein  roOssen, 
welche  die  Herstellung  der  Festigkeit  übernehmen;  und  wirklich  finden 
sich  in  der  Fruchtschale  Zellen,  welche  ähnlich  dciyenigen  sind,  die 
Hehw&ndetur**)  als  Ilartbastzellen  bei  den  Monokotyledonen  beschreibt. 
Es  sind  langgestreckte  spindelförmige  Zellen  mit  engem  Lumen,  die  sich 


•)  A.  a.  0.   **)  A,  a.  0. 
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nur  durch  diese  Streckung  und  das  enge  Lumen  von  den  gewöhnlichen 
Weichbastzellen,  oder  dem  liastparenchyni,  in  welches  sie  eingebettet 
sind,  unterscheiden.  Dass  die  Hartbastzellen  aus  dem  saftfUhrenden 
Bastparencbym  nach  und  nach  entstanden  sind,  zeigen  die  häufigen  und 
stetigen  Übergänge  von  letzterem  in  erstere.  Durch  Anlagerung  von 
Substanz  an  die  Innenseite  der  Zellwände  wird  das  Plasma  verdrängt 
und  das  Lumen  der  Zelle  immer  kleiner,  so  dass  man  auf  dem  Quer- 
schnitt häutig  nur  ein  Pünktchen  oder  einen  kleinen  ganz  engen  Spalt 
wahrnimmt.  Gleichzeitig  streckt  sich  die  Zelle  in  die  Längte  und  spitzt 
sich  zu,  d.  h.  sie  keilt  sich  zwischen  ihren  Nachbarzellen  aus.  Durch 
diese  Umwandlung  bat  das  neue  nun  Harthast  genannte  Gewebe  die 
Funktion  des  Weichbastes,  nämlich  die  Saftleitung,  verloren  und  eine 
andere  rein  mechanische  Funktion,  die  der  Festigkeit,  Qbernommen. 
Das  Plasma  schwindet  allmählich  ganz  und  macht  der  alles  durch- 
dringenden Luft  Platz ,  die  in  den  Zelllumina  nun  durch  die  Poren 
(Fig.  1,  2,  Tafel  I;  Fig.  23  und  23  a,  Tafel  H  ,  welche  die  Wände  der 
Hartbastzellen  kanalartig  durchsetzen,  kommuniziert. 

Eine  solche  Bastzelle  kann  natürlich  dann  weder  weiterwachsen, 
noch  Nahrung  aufnehmen  oder  dieselbe  weiterleiten.  Sie  ist  fertig  und 
bat  nun  eine  ganz  andere  Aufgabe  in  dem  kleinen  Haushalte,  dem  sie 
angehört,  zu  erfüllen.  Sie  hat  nur  noch  eine  rein  architektonische 
Bedeutung  und  ist  dazu  ganz  besonders  durch  ihre  Klasticität  und  ihr 
Tragvermögen,  wie  Schwenden^*)  nachgewiesen  hat,  geeignet.  Im 
Verein  mit  ihren  Schwesteni  umgiebt  sie  wie  eine  schützende,  elastische 
Mauer,  den  edleren  Teil  der  Frucht,  den  Samen,  damit  ihm  während 
der  Ruhepause  kein  Leid  von  aussen  zugefügt  werden  kann. 

Nachdem  das  Dasein  von  Hartbastzellen  konstatiert  war,  galt  es, 
aus  der  verschiedenen  Anordnung  derselben  einzelne  Typen  nach  dem 
Vorgange  tichiceneUnen  auszulesen,  die  natürlich  nicht  in  der  Vielzahl 
auftreten,  wie  sie  der  genannte  Autor  bei  den  Monokotyledonen  fand, 
was  ja  auch  schon  in  der  verschiedenen  Natur  der  beiden  untersuchten 
Objekte,  dort  ganze  Pflanzen,  hier  nur  Früchte,  and  zwar  von  nur  einer 
Familie,  liegt.  Doch  ist  die  Mannigfaltigkeit  in  der  Gestalt  der  Früchte 
dieser  Familie  eine  ziemlich  grosse.  Ks  kommen  alle  Zwischenformen 
vor  von  lang  cylinderisch  bis  tlachrund  und  das  bedingt  natürlich  eine 
verschiedene  Anordnung  der  Bastzellen,  so  dass  man  doch  vier  deutlich 
von  einander  unterschiedene  Typen,  natürlich  mit  Übergängen  in  ein- 
ander, wahrnehmen  kann. 


•)  A.  a.  0. 


Die  FestigkMt  der  FMlelite  gegen  Zug,  Drack,  Biegen  imd  Ab- 
ecbeeren  wird  dnrdi  ilhiilidie  Konatnikdonen  (»rreicii^  wie  de  der  Henecb 
bd  lYBgsStileii,  Gewölben,  Tonnen  etc.  verwendet  Auch  hier  gilt  der 
Sftte,  mit  dem  geringsten  ICaterialanfwande  die  mAglidbat  grOsste  Festig- 
keit des  Gebäudes  zu  emelen. 

Die  einfiichste  BefeBtignng  ist  die,  dass  ein  System  tod  TtrAgem 
(Fig.  3,  Tafel  I)  in  der  Frocbtscfasle  ansgehildet  ist  Alle  diese  Trtiger 
haben  eine  gemeinschafUiche  Axe  die  Mittellinie  der  Fracht,  and  jeder 
derselben  sieht  wie  ein  X  Eisen  aus,  wie  es  jetzt  vielfach  zur  Untersttttzong 
von  Böden  und  Gewolbf  n  gebraucht  wird.  Die  Hauptbestandteile  eines 
sdchen  Trägers  sind  der  obere  und  untere  Querbalken,  welche  Gurtungen 
genannt  werden  und  die  sehr  stark  sein  müssen,  weil  sie  das  tragende 
Prinzip  des  ganzen  Trägers  sind,  während  das  senkrecht  zn  ihnen 
stphoiide  Verbin dnn'jsstück,  durch  dessen  Mittelpunkt  die  Axe  des  Trä- 
iiers  geht,  schwach  sein  kann  nur!  nur  dafür  zu  sorgen  bat,  dass  die 
beiden  GnrtTintren ,  die  mit  ihm  einen  Träger  ausmachen,  in  ihrer  ein- 
mal eiugeiiuiiiinenen  Lage  bleiben.  In  unserem  Falle  bestehen  die  Gur- 
tUDgen  a  aus  Buudeln  von  Hartbastzellen  (Fig.  4.  Tafe!  I).  Diese  liegen 
au  der  äusserston  Perijjlierie  der  Frucht  rundum  glfichmiissig  verteilt. 
Immer  zwei  gegenüberliegende  Gurtungen,  die  also  immer  in  gerader 
Anzaiii  vorhanden  sein  müssen,  ffehoren  zusammen  und  bilden  eiuen  Träger, 
dessen  Verbindungsbtück,  hier  aus  Bastpurcüchyui  geliüdet,  durch  die 
Mittellinie  der  Frucht  gehen  müsste.  Da  aber  dort  der  Same  liegt,  so 
verschmelzen  sümtüdie  Verblndangsstacke  b  der  Gurtungen  a  (Fig.  4, 
Tafel  I)  an  der  Innenseite  der  Ftvcbtscbale  za  einer  Röhre,  in  welcher 
der  Same  woUgeborgen  ruht  Diese  Anordnung  der  Hartbostbandel  zn 
einfachen  Trägem  ist  der  erste  Typus  (Fig.  4,  Tafel  I)  nnd  stimmt  mit 
einem  Typus  St^imtiem'»  ftberein. 

Den  zweiten  Typus  (Fig.  5,  Tafel  I)  hat  Sehwendener  gleichfalls.  Er 
ist  eine  Modiiikatton  des  ersten,  indem  alle  Gartangen  d«r  zahlreichen 
einfachen  Trftger  seitlich  sieb  aaeinander  legen  und  dne  solide  Rohre 
bilden,  in  welcher  der  Same  enthalten  ist 

Eine  Modifikation  des  zweiten  Typus,  die  man  die  Wellblechfona 
n^t,  kommt  auch  —  aber  nur  an  Einer  Frucht,  wie  wir  später  sehen 
werden  —  vor.  Diese  Konsti  uktionsform  entsteht  nach  Nagel*)  folgender- 
massen.  Man  durchschneidet  dcu  Cylindermantel  des  /weiten  Typus  in 
dor  Mitte  und  verschiebt  die  beiden  Schnitthftlf^n  in  der  Schnittebene 

*)  Arno  Nagel,  Das  Euodiengeriist  der  Pflanxen.  Westermanns  illastriATte 
deatsohe  Monatshefte.  32.  Jafaigaog,  September  1888.  Heft  381. 
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bis  wieder  Waodang  auf  Wandung  trifft,  dann  entsteht  ein  neues 
>^  förmiges  Gebilde  ^Fig.  5  b,  Tafel  T  .  Durcliscbneidet  man  nun  mehrere 
solche  Cylindermäntel,  so  entsteht  eine  Kunstruktionsfonn,  die  man  WelN 
blech  nennt  (Fig.  fic,  Tafel  I  ).  Man  kann  nun  diese  Stücke  in  Kreisform 
anordnen  und  erhält  so  einen  gewellten  Cylindermantel,  der  eine  „Uiegungs- 
koDstruktion  höherer  Ordnung  '  ist  Fig.  3«,  Tafel  III)). 

Dass  die  Anordnung  der  Bastzellen  in  dieser  Art  sehr  zweckmässig 
ist,  geht  nach  rbtontf'*)  aus  der  Wellblechthoorie  henor.  ,,Diese  besagt, 
dass  der  Widerstand,  welchen  eine  wellenförmig  gebogene  Platte  von 
einer  gewissen  Wanddicke  einer  biegenden  Kraft  entgegensetzt,  bedeu- 
tend grösser  ist  als  der  Widerstand,  den  bei  demselben  Material- 
aufwando eine  ebensolche,  jedoch  ungewcllte  Platte  derselben  Kraft  ent- 
gegensetzt. Die  Widerstandsfilhigkoit  steigert  sich  mit  der  Höbe  der 
Wellenberge  und  der  Tiefe  der  Welleuthäler.  Ks  folgt  hieraus,  dass  zur 
Erzielung  des  nämlichen  Effektes  der  wellenförmige  Köri)er  weniger 
Material  gebraucht  als  der  ungewellte.  Natürlich  muss  der  gewellte 
Körper  dabei  der  einwirkenden  Kraft  eine  seiner  beiden  Wellentlächen 
zuwenden." 

Der  dritte  Typus  'Fig.  6,  Tafel  I)  ist  von  allen  verschieden  und  ich 
finde  auch  kein  Vorbild  bei  Schwmdener.  Die  Lage  der  Ilartbast/ellen 
ist  hier  eine  ganz  andere.  Bei  den  vorhergehenden  Typen  sind  die 
mechanischen  Zellen  parallel  der  Längsaxe  der  Frucht  angeordnet,  bei 
dem  dritten  Typus  hingegen  stehen  sie  alle  nebeneinander,  sind  gleich  lang 
und  sämtlich  senkrecht  auf  den  Mittelpunkt  der  Frucht  gerichtet,  was 
eine  sehr  jrrosse  Festigkeit  dieser  Früchte  gegen  Druck  bewirken  muss. 
Ich  erinnere  nur  an  den  Widerstand,  den  Holz  einem  Druck  entgegen- 
setzt, der  parallel  den  Fasern,  oder  wie  man  sich  ausdrückt,  auf  den 
Kopf  des  Holzes  wirkt 

Der  vierte  Typus  (Fig.  7.  Tafel  I)  wird  nur  durch  Fine  Frucht 
repräsentiert.  Ihre  Fruchtschale  trägt  keine  Ilartbastzellen,  allein  sie 
steckt  dauernd  in  einer  vielblättrigeu  Hülle,  in  der  die  Hartbastaellen 
enthalten  sind. 

Diese  vier  Typen  treten  nun  für  sich  auf  und  bilden  vier  Gruppen. 
Vier  weitere  —  also  acht  Grupi^n  im  Ganzen  —  werden  dadurch  gebildet, 
dass  zwei  von  den  vier  Typen  an  einer  Frucht  kombiniert  auftreten,  wie 
wir  weiter  unten  sehen  werden. 

*)  Dr.  II.  l'otonii'.  Das  mcx'hanisclic  Prinzip  im  Bau  diT  Ptlaiizon.  Natur- 
wisaenachafthche  Wochensclirift.  Verlag'  vi>n  Herrn.  Kiemann.  Berlin  X.  \N'.. 
Si)ener8tr.  9.   IV.  Band.   1889.   No.  11  und  12. 


I.  Gruppe. 


0i6  Mchte  dieser  Gnippe  aizid  mfloit  cyBndriedi,  €uier  gerieften 
Sinle  ibnlidi,  oder  mehr  oder  iraiäger  anegespioGlieQ  Yieitiiitig.  Die 
Biefen  oder  LSogaleisten  Aet  EVOchte  dieser  Gruppe  sind  immer  in 
rader  Anzahl  Torhanden  (Fig.  8,  10,  10a,  Tafel  I;  Fig.  8i»  Tafel  III; 
Fig.  9,  Tafel  II),  da  sie  häufig  Ton  den  Gnrtnngen  der  Träger  gelAdet 
^Verden,  oder  doch  diese  Gurtangen  nach  aussen  markieren.  Letztere 
bestehen  ans  Bündeln  von  Hartbasteellen ,  die  in  Parencbym  eii^e» 
bettet  liegen  and  jedenfalls  aus  demselben  hcr\'orgegangen  sind,  denn 
man  sieht  haafig  Übcrgänjje,  d.  h.  die  pcriphorischen  Zellen  der  Ilart- 
bastbüudel  babcii  noch  nicht  so  dicke  Wände,  als  die  centralen,  häufig 
einen  sechsstrabligen  Stern  bildenden  Zellen.  Ich  denke  mir  die  Sache 
80:  An  der  Stelle,  wo  eine  Gurtuug  entstehen  soll,  verdicken  sich  die 
Wände  einer  sechs-  oder  auch  fünfeckigen  Zelle;  dann  wirden  die  sich 
daran  anschliessenden  Zellen  von  der  Wandverdickung  ergriffen  und 
bilden  den  oben  genannten  mehrstrahligen  Stern,  der  iu  seltenen  Fällen 
die  ganze  Gnrtuiig  ausmacht.  Das  weitere  Fortscbreiten  der  aud- 
verdickung  geht  nun  in  konzentrischen  Kreisen  um  diesen  Steru  als 
Mittelpunkt  vor  sich  und  da  das  nach  und  nach  geschieht,  so  werden 
die  innersten  Zellen  schon  ganz  dicke  Wände  haben,  wenn  die  änsseren 
noch  ivie  Wddibastsellen  aussehen.  Dies  ist  der  ideale  Yerlaof.  Alle 
Qnrtongen  mflssten  denn  gteich  gross  seia  Doch  d«n  ist  nicht 
so.  ISm  kann  sieh  vroht  denken,  dass  dieser  UmnandlnngsprozesB  nicht 
bei  allen  Gnrtongen  zn  gleicher  Zeit  und  in  gleicher  Ansdehnang  vor 
sieh  geht  Die  einzelnen  Gnrtangen  werden  deshalb  auch  nicht  gleich 
gross  and  gleich  stark  sein.  Zwei  nahe  gelegene  können  an  einer 
grossen  venchmeken,  andere  können  anf  dem  einfachsten  Staduun  des 
fHnf-  bis  secbflstrahUgen  Sternes  stehen  geUieben,  wieder  andere  ganz 
fehlgeschlagen  sein.  Dooh  kommt  letaleres  selten  vor. 

Bti  den  vierkantigen  Frflchten  treten  die  Gnrtangen  am  stirksten 
in  den  Kanten  und  bei  den  abgeflacht  vierkantigen  in  den  scharfen 
Kanten  anf,  ohne  dam  natürlich  andere  dazwischen  fehlen.  Diese  sind 
nnr  nidit  so  stark  entwickelt 

Die  Gnrtangen  laufen  onten  am  spitzen  Ende  der  Fracht  za- 
sammen,  verschmelzen  and  bUden  dort  ein  Hfttdien  (Fig.  18  a»  Tafel  I). 
Am  oberen  fardten  Ende  der  Fmcht  lanfen  de  aadi  zasammen,  bilden 
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aber  bier  nnr  euen  Ring  (Fig.  18b,  Tafel  I),  der  dnrefa  scbwMliee 
Baftptfenefajm  geicblOHoii  ist,  ao  daaa  hier  die  aebwichite  Stelle  der 
Fmcbt  aieb  befindet  Hier  diingt  tieh  Mcb  im  nlcbateii  Frfü^abr  der 
Keim  durch,  aprengt  beim  WeltorwadiBeD  den  Bing  zwiaciien  den 

GartuDgen  und  blättert  so  die  Fracbt  auf. 

Bei  alten  Frücbteu  findet  man  Irihifig  die  Bastbundcl  isoliert  und 
die  Fülloiasse  von  Pnrendiyni  vcrsrbwunden,  was  jedenfialle  dnrdi  Jangea 
Liegen  im  Uurbarium  zu  erklären  ist. 

In  oinom  Falle  fand  ich  etwas  ganz  Ähnliches  boi  frischen  Frticliten, 
Dämlich  bei  Tussilii^'o  farfara.  Hier  sind  die  (iurtiinpren  und  auch  da*) 
Bastparenchym  stdir  schwach  entwickelt,  so  dass  die  innere  und  äussere 
Membran  der  Fnichtscbale  /wisciien  den  Gurtnngen  aneinander  liegen 
süilton.  In  Wirklichkeit  sind  aber  beide  fast  unniur  durch  /erreisseu 
getrennt,  uud  zwar  bu,  diL^n  die  kleinen  Ciurtungeu  teilweise  au  der 
äusseren  Membran  und  teilweise  an  der  inneren  haften,  während  die 
Fallmasse  fast  volbtAndig  fehlt 

Hinfig  finde  ieb  das  Bastparenchym  um  die  Gutaugen  hervm  in 
eigenttlmlicher  Weise  vertndert.  Die  Zellen  sind  groas,  paraUelej^pedisch, 
irie  idi  dnrcb  Lflngs-  and  Onembiiitte  sab,  nnd  ihre  simtücheo  Winde 
aind  siebartig  dnrchlöchert  (Fig.  IIa,  Tafel  II).  Sie  dienen  jedeniklla 
der  Luftleitung,  weil  ich,  wenigstena  bei  den  reifen  Fittchten,  niemals 
etwas  Anderes»  als  Lnft  darin  gefunden  habe.  Heilcwttrdig  ist  es  nur, 
dass  sie  bei  manchen  Frttcbten  in  grossen  Massen  anfti«ten,  so  bei 
Picndtnm  tingitanum  (Fig.  11,  Tafel  II),  wo  die  vier  grossen  Rippen, 
neben  verschwindend  kleinen  Gartungen  nur  ans  solche»  Siebzellen 
bestehen  und  bei  Taraxacum  glauce<?rcn<? ,  wo  zwischen  der  äusseren 
Membran  der  Frucbtschale  uud  den  darunter  liegenden  Gurtungon 
1 — 2  Lagen  Siehzelien  sich  befinden,  während  sie  bei  anderen  Früchten 
nnr  zerstreut,  bei  vielen  uar  nicht  vorkoninitn  Sie  treten  übrigens 
nur  bei  dem  engten  und  /weiten  Typus  auf  und  ihr  AutUeltju  ml  da, 
wo  sie  nur  spärlich  vorkommen,  auch  von  Individuum  zu  ludividuum 
verschieden 

Die  niikrübküpische  Uberflächenbeschaffenheit  der  i  ruchte  dieser 
Gruppe  ist  sehr  verschieden,  was  sich  auf  Querschnitten  als  Rand- 
verzieruug  des  Bildes  knnd  giebt  Es  kommoi  iweierlei  Erhebungen 
and  mancherlei  Stachel-  bis  haarartige  Anhängsel  vor.  Die  pnstelnrtigeu 
Erhebungen  rflthren  teils  von  kutikularen  Erhebungen  der  Epidermis  (Flg.  9, 
Tafel  II),  teils  von  unterliegenden  runden  Zellen  her,  welche  die  Ober- 
hant  aofgetrieben  haben  (Flg.  8  a,  Tafel  III).  Haare  kommen  hlofig 
vor,  namentlich  an  den  runden  Frachten  mit  Lftngsriefen,  doch  ist  die 
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Gestalt  derselben,  wie  Schenk*)  sie  angegeben  hat,  uicbt  so  allgemein, 
als  er  anzunehmen  seheint.  Die  Haare,  die  er  beschreibt,  haben 
folgende  Gestalt:  Sie  bestehen  ans  drei  Zdlen  (Fig.  13,  Tafel  II), 
zwei  davon  suid  sehr  lang,  eine  ist  kurz  und  breit.  Dieee  ist  die 
Basalzelle  des  Haares  nnd  liegt  nadi  innen  ond  oben.  Die  beiden  an- 
deren Zellen  sind  schmal  und  langgestreckt  und  divergieren  an  der 
Spitze,  so  dasB  das  Haar  zweispitzig  aussieht  IMe  Eine  dieser  Zelloi 
steht  auf  der  Basalzelle,  die  Andere  nach  unten  neben  derselben.  HSofig 
sind  die  divezgierenden  Spitzen  der  beiden  Zellen  gleich  lang  (Fig.  18, 
Tafel  II),  so  bei:  Inub,  Iphiona,  Pulicaiia,  Pegolettia,  Buphtbalmnm, 
Telekia,  Dahlia  u.  a.  m.  Bei  Cineraiia  verdicken  sich  erst  die  Zellen 
keulenförmig,  ehe  sie  sich  zuspitzen  (Fig.  14,  Tafel  II).  Bei  Senecio 
spitzen  sie  sieb  gar  nidit  zu,  sondern  runden  sich  vorn  ab  (Fig.  Id, 
Tafel  II).  Bei  Doronicum  endlich  ist  eine  Zelle  Iftnger  als  die  andere 
(Fig.  16,  Tafel  IV). 

Diese  Haare  stehen  bei  der  trockenen  Frucht  nach  oben  und  liegen 
den  Seitenflächen  der^^olben  an.  Beim  Befeuchten  sollen  sie  sich  nach 
Schf'jil^*)  rpchtwinklif,'  zur  Frucht,  manchmal  sogar  nach  unten  ge- 
richtet stellen.  Diese  Eigenschaft  der  Haare,  sich  beim  Benetzen  zo 
sprei/eii,  soll  die  Früchte,  wie  der  genannte  Autor  nicint,  bei  feuchtem 
Wetter  beweglicher  und  transportfähiger  machen.  Allein  wie  er  sich 
das  vorstellt,  hat  er  leider  nicht  nälier  angegeben. 

Betrachten  wir  einmal  das  Schicksal  eines  mit  Frtichteu  gefüllten 
Körbchens  einer  Composite  zur  Zeit  der  Fruchtreife  beim  Regen.  Ein 
feiner  Spriilircgeu,  wie  sie  aber  zu  der  Zeit  selten  sind,  benetzt  die 
Haare  der  Früchte.  Diese  spreizen  sich  und  können  durch  gegenseitigen 
Druck  sich  im  Körbchen  etwas  lockern,  so  dass  der  Wind,  wenn  die 
Frfkdkte  mit  ihrem  B^tpua  wieder  trocken  geworden  sind,  leichteres 
Spiel  hat,  dieselben  zu  entfahren.  Wenn  der  Autor  an  dieses  Anf- 
lockem  der  Früchte  im  Körbchen  .durch  das  Spreizen  der  Haare  beim 
Benetzen  gedacht  hat,  was  ich  aber  kaum  glauben  kann,  so  irill  ich  es 
gelten  lassen.  Ein  schwerer  Platzregen  hingegen  wird  die  Frttchte  em- 
fach  zu  Boden  schlagen  und  in  die  aufgeweichte  Erde  eindrQcken,  so 
dass  sie  dadurch  ganz  unbeweglich  werden. 

I(^  ghiobe  das  Sprdzen  der  Haare  beim  Befenditen  hat  einoi 
ganz  anderen  Zweck  üQr  die  Frttchte.   Wenn  der  Wind  oder  irgend 


*)  Pn^.  ^henk.  Zu  Ksmtais  des  Baues  der  Früchte  der  Kompositen  und 
lAbiaten.  Botanisdie  Zntang  No.  26.  flB,  Juni  1877.  85.  Jahigsng. 
•*)  A,  s.  0. 
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eine  andere  Ursache  die  Fracht  auf  ihren  zukünftigen  Keimplatz  ge- 
MsH  hat  und  es  regnet  dann,  so  drängen  lieh  die  Haare  durch  ihr 
Spreizen  in  den  anfgeweichten  Boden  ein.n&d  heften  die  Frücht  an 
denselben  fest»  so  daas  sie,  wenn  wieder  trockenes  Wetter  eintritt, 
nicht  mehr  vom  Winde  von  ihrem  Keimplatz  weggetragen  werden 
kann.  Diee  hilft  auch  znm  späteren  KeimMi;  denn  jede  Frücht  muss 
bekanntlich  eine  gewisse  Befestigung  im  Boden  liaben,  am  keimen  zu 
können. 

Dazu  koiiinit  noch  ein  Faktor,  den  Sehmk*)  zwar  erwähnt,  aber  nicAt 
aasbeutet.  I)i<  Haan-  mancher  Früchte,  wie  die  von  Senecio,  scbiessen 
nämlich  beim  Benetzen  zwei  in  Wasser  unlösliche  Strahlen  aus  Fig.  17, 
Tafel  II),  die  jedenfalls  klebrig  sind  und  auch  ihrerseits  die  Fmeht  am 
feuchten  Keimungsplatze  festhalten  können. 

Es  giebt  in  dies«:  Gnqipe  aber  auch  noch  eine  andere  Art  Ilaare, 
nämlich  bei  Homogyrie.  Dieselben  bestehen  auch  aus  drei  Zellen. 
Letztere  sind  langgestreckt,  dünn  und  stehen  aufeinander.  Dif^  Sehet  le- 
wand  zwischen  der  rrstcn  intd  zweit'nr  Xelle  ist  rerlitumUlig  /u  «1er 
Zellwand,  die  y.wisciioii  lier  ^wfiteii  und  dritten  Zille  lieiif  schief 
(Fig.  18,  'lalel  II).  Heide  sind  Siebpiatt«  ii  (Fig.  18a  und  lUh,  Tafel  II), 
denn  das  an  der  Basis  des  Ilaares,  je  leululls  infolge  einer  Verletzung, 
eindringende  Wasser  ging  die  Luft  vor  sich  fiertreibcud  ungehindert 
durch.  Die  eingeschlossene  Luft  ging  dauu  in  Form  vou  kleinen  Perlen 
darch  die  Wandung  der  obersten  Zelle  nach  aussen.  Die  Löcher  dieser 
Siebptotten  sind  oval  nnd  stehen  im  Kreise,  ihre  spitzen  Seiten  nach 
dem  Mittelponkt  der  Platte  gerichtet  (Fig.  18  a,  Tafel  II).  Ks  glttckte 
mir,  einen  optischen  Querschnitt  durch  eine  solche  Siebplatte  za  sehen 
und  auch  zu  zeichnen  (Fig.  18  b,  Tafel  II). 

Die  Gruppe  der  Lactnceae  trigt  auf  ihren  Riefen  kleine  rosen- 
stachelähnliche  Gebilde  (Fig.  19,  Tafel  II),  die  mit  den  Spitzen  nach 
oben  gerichtet  sind.  Sie  sind  nnterhalb  des  Pappns  am  grOssten  und 
nehmen  nach  nnten  za  an  GrQese  ab,  bis  sie  ganz  verschwinden.  Auch 
diese  nach  oben  gerichteten  Stacheln  scheinen  zum  Festhalten  im  Boden 
zu  dienen,  wenn  die  Frucht  an  ihrem  Pajipus,  wie  an  einem  Fallschirm 
hängend,  langsam  senkrecht  dem  Boden  zuschwebt  und  so  in  einen 
Spalt  des  Bodens  gerät. 

Ich  lasse  hier  die  verschiedenen  Gattungen  der  Kompositenfamilie 
folgen,  welche  zu  der  I.  Gruppe  gehören.  Die  Einteilung  ist  nach 
ünditeker, 

•)  A.  a.  0. 
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Die  Lactuceae  neigen  fast  alle  zur  folgenden  Gruppe,  indem  die 
einzelnen  Gurtungen  nicht  selten  miteinander  verschmelzen. 


n.  Gruppe. 

Die  zweite  Gruppe  wird  von  dem  zweiten  Typus  gebildet.  Bei 
ihr  verschmelzen  sämtliche  Gurtungen  der  Träger  zu  einem  Hohlcylinder. 
Dies  ist  aber  nicht  so  zu  verstehen,  als  sei  der  zweite  Typus  das 
Altersstadium  des  ersten  und  bilde  sich  durch  Verschmelzen  der  Gur- 
tungen nach  und  nach  aus  diesem  heraus,  sondern  die  Wandverdickung 
und  Streckung  scheint  immer  konzentrische  Schichten  von  aussen  nach 
innen  zu  ergreifen. 

Bei  dieser  grossen  Übereinstimmung  der  Anordnung  der  Hartbast- 
zellen zu  einem  den  Samen  von  allen  Seiten  umschliessenden  Mantel, 
sollte  man  meinen,  die  Früchte  dieser  Gruppe,  die  nebenbei  gesagt  die 
grösste  ist,  müssten  auch  äussere  gemeinsame  Merkmale,  die  sie  leicht 
kenntlich  machten,  aufweisen.  Doch  dem  ist  nicht  so.  £s  kommen 
alle  Zwischenstufen  von  langgestreckt  cylindrisch  bis  platt  linsenförmig 
vor.  Viele  sind  eng  gerieft,  andere  vier-,  drei-  oder  auch  zweikantig. 
Manche  sind  glatt.  Andere  wie  Calendula  und  Koelpinia  haben  stachel- 
artige Fortsätze  auf  dem  Rücken.  Wieder  andere  wie  Xanthium  etc. 
stecken  in  Hüllen,  die  auch  mehr  oder  weniger  widerstandskräftig  sind. 
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Bei  dieser  Grappe  herrscht  die  ungerade  Anzahl  der  Rippen  vor, 
denn  sie  bilden  jetzt  ja  keine  Gurtuugen,  von  denen,  wie  oben  gesagt, 
immer  2  zu  einem  Träger  gehören.  HUatig  kommt  die  Fünfzahl  vor, 
80  das8  die  betreffende  Frucht  wie  eine  fünfseilige  Pyramide  mit  Läugs- 
rippen  auf  den  Seitenkanten  aussieht.  Der  innere  aus  Uartbastzellen 
bestehende  Uohlcylinder  kann  nun  dieser  äus.soren  Figur  sich  anpassen, 
d.  b.  auch  zu  einer  fünfseitigen  Pyramide  werden  (Fig.  20,  Tafel  II) 
wie  bei  Etbulia,  Piqueria,  Ageratum,  Kupatorium  etc.,  dann  kann  auch 
eine  Anhäufung  von  Bastzellen  in  den  Winkeln  stattfinden,  wo  zwei  Seiten- 
flik'hen  aneinander  stossen,  dies  ist  aber  nicht  die  Regel,  oder  die  Bast- 
umhullung  bleibt  trotz  der  äusseren  Figur  cyiindrisch  und  die  fünfseitige 
Pyramide  kommt  durch  äusserlich  aufgesetzte  Rippen  aus  Bastparenchyra 
zu  Stande  (Fig.  21,  Tafel  II).  Diese  Rippen  können  Siebzellen  ent- 
halten i  Fig.  21a,  Tafel  II),  oder  wie  bei  Platycari)ha ,  Dimorpbotheca 
(larvenähnliche  Frucht),  Calendula  (larvenähnliche  Frucht;  und  L'ro- 
spermum  ganz  aus  Siebzellen  bestehen  (Fig.  22,  Tafel  II).  Bei  Lonas  und 
Athanasia  treten  in  den  Kippen  Hohlräume  auf,  die  rundum  von  Bastzellen 
umgeben  sind. 

Helianthus  hat  eine  merkwürdige  Anordnung  der  Siebzellen  (Fig.  23 
und  23  a,  Tafel  II).  Diese  durchsetzen  wie  die  Septa  einer  Actinie  die 
Fruchtschalo  von  aussen  nach  innen.  Ks  hat  vielleicht  den  Zweck,  die 
Luftkommunikation  des  Samens  mit  der  Aussenwclt  zu  vermitteln. 

Gnaphalium  und  Antennaria  sind  so  klein,  dass  sie  keiner  Be- 
festigung durch  Uartbastzellen  zu  bedürfen  scheinen.  Ich  habe  mich 
wenigstens  vergeblich  bemüht,  solche  zu  Huden. 

Bei  dieser  Gruppe  ist  die  äussere  Menibran  der  Fruchtschale  sehr 
stark  entwickelt,  namentlich  bei  denjenigen  Früchten,  welche  fünfseitigeu 
Pyramiden  ähnlich  sehen,  doch  fehlt  diese  starke  und  widerstandskräftige 
Hülle  auch  bei  den  anderen  nicht.  Sie  stellt  einen  dicken,  schwarzen 
Überzug  der  Frucht  dar,  den  ich  Cuticula  (Fig.  24  a — h)  nennen  möchte, 
detm  erstens  bröckelt  das  Gebilde  beim  Schneiden  und  dann  habe  ich 
auch  noch  keine  Zellstruktur  darin  gefunden.  Auf  der  Oberfläche  dieser 
schwarzbraunen  Cuticula  erheben  sich  allerhand  Verzierungen,  die  sich 
auf  den  Querschnitten  wun<lerschön  ausnehmen.  Ks  sind  manchmal 
runde,  pustelähnliche,  natürlich  mikroskopisch  kleine  Krhebungen,  manch- 
mal sind  sie  viereckig,  oder  1 — 2  spitzig,  manchmal  Stachel-  oder  spiess- 
äbnlich  etc.  Andere  sind  durchbrochen  und  wieder  andere  solid.  Calen- 
dula (anemophile  Frucht)  und  Tripteris  haben  wirkliche  Zellen  als 
Randverzierung.  Diese  stellen  ein  Pallisadenwerk  dar,  das  oben  durch 
Querbalken  verbunden  ist. 
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Auch  bd  dieser  Gruppe  kommen  denen  der  ersten  Gruppe  ilm- 
liche Haare  vor,  doch  sind  sie  hier  gestalt^reicher,  «eil  diese  Gmppe 
nm  vieles  grösser  ist  als  die  etste.  Die  gewdbnlicheii  2weispit»gen, 
drelselligen  Haare  (Flg.  13,  Tafel  II)  kommen  anch  hier  «ieder  vw  bei: 
ElephaDtopas ,  Stepbia,  Palafoxia,  Wedelia,  Ximenesia,  Forophylhim, 
Shkubria,  Galittsoga,  Layia,  Othonna  u.a.  Die  Haare  der  letzteren  Gattung 
schiessen  auch  beim  Benetzen  2  in  Wasser  unlösliche  Schläuche  aus  (Fig.  17, 
Tafel  IIj.  Hier  kommen  auch  einzellige,  schlauch förmipfc.  spitze  Haare 
vor  (Fis?.  25.  Tafel  H)  bei  Liatris.  Actinomeris  hat  einzellige,  sicliolturmig 
pebogeut',  stumpfe  Haare  (Fig.  26,  Tafel  IV).  die  auf  Erhobuugeu  stehen. 
Bei  Rhyncboiisidium  ist  das  Haar  an  seiner  Spitze  ein,ii:er(jllt  (Fig.  27, 
Tafel  IV'i  uiiil  hei  Koelpinia  trügt  es  noch  Seitenstachclii  (Fi^.  28, 
Tafel  IV).  Sehr  verbreitet  sind  die  rosenstachelfthnlichen  Gebilde  in 
dieser  Gruppe  (Fig.  Iii,  Tafel  II;.  Sie  kommen  vor  bei  den  Gattungen: 
Achyrachaeua,  Baeria,  Leontopodium ,  Gnaphalium  u.  a.  Bei  Aruoseris 
haben  diese  Staebefai  zwei  Spitzen  (Fig.  29,  Tafel  II)  ond  bei  Galasia 
sind  sie  noch  einmal  mit  kleinen  Stacheleben  besetzt  (Fig.  30,  Tafel  lY). 
Bei  Tripteris  stehen  sie  anf  kleinen.  Erhebungen,  wfthrend  Gnaphalium 
nnduhitum  Erhebungen  (Fig.  31,  Tafel  IV)  ohne  Stacheln  bat  Hedypnois 
hat  ganz  eigentfbniicb  angeordnete  Stacheln  (Fjg.  32,  Tafel  IV).  Sie 
sind  domförmig,  nngleichlang  und  stehen  zu  mehreren  auf  gleicher  Hübe 
nebeneinander.  Der  mittlere  ist  grösser  als  alle  anderen  und  die  Lttage 
der  rechts  und  links  von  ihm  stehenden  nimmt  kontinuierlich  ab.  Hier- 
her gehören  auch  noch  die  Gattungen:  i: i  ^  rtii.  Tbrincia,  Galasia, 
Picris,  Gatyoua,  Leontodon,  Urospermum,  Crepi»,  Mulgedium.  Uelminthia, 
Hieracium  u.  a.  Tragopogon  porrifolius  und  Scorzonera  hispauica  haben 
himbeerähnliebc  Höcker  auf  ihrer  Oberfläche,  die  in  Wasser  quellbar  sind. 
Dies  hilft  vieJleicht  auch  zum  Keimen  der  Früchte  durch  Festleimeu  au 
den  Kiiiboden  und  durch  F'euchterbaituiig  desselben. 

Eiuo  üoudeibure  Art  von  Haaren  muss  ich  noch  erwähnen,  die  ich 
nur  bei  Spbenojpryne  antliemoides  beobachtet  habe  (Fig.  33,  Tafel  IV) 
und  die  nur  au  der  Basis  der  Frucht  steht.  Das  betreffende  Haar  ist 
einfach,  schlauchförmig,  aber  es  hat  eine  spiralige  Waadverdickung  an 
seiner  Anssenseite,  gerade  als  wenn  ein  dicker  Bindfaden  rechtswindend 
in  Spiraltouren  nm  dasselbe  gelegt  worden  wftre. 

Hier  folgen  die  Gattungen  der  Kompositen,  die  zur  II.  Gruppe  gehdren. 
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m.  Qrappe. 

Die  UI.  Gruppe  der  Kompositeii  wird  von  dem  dritten  Typus  ge- 
bildet. Sie  mitersdieidet  tAdh  tos  den  Torbergebendeiif  wie  oben  Bchon 
angegeben,  dnrch  die  andere  Anordnung  der  Hartbastzeilen  snr  LAngs- 
aze  der  Frttchte.  Bei  den  beiden  enten  Gruppen  lagen  die  mechaniadien 
Zellen  parallel  der  Lfingsaxe  der  Frflclite»  bei  der  dritten  Gruppe  stehen 
de  alle  yde  die  Radien  einer  Kugel  auf  den  Mittelpunkt  der  Frücht 
geriditet,  während  das  andere  Ende  der  Zellen  nach  aussen  steht, 
auch  sind  sie  gleichlang,  wenigstens  bei  derselben  Gattung.  Dies  scheint 
mir  eine  sehr  solide  Befestigung  der  Frttchte,  namentlich  gegea  Druck, 
zu  seil). 

Die  f'iiizeliu'ii  Zellen  sind  8 — 10  Mal  so  lancr  n!s  breit  und  um- 
geben von  alleu  Seiten  wie  eine  schützende  Phalanx  den  Samen  (Fig.  34 
und  37,  Tafel  III;  Fig.  36,  Tafel  II).  Sie  kommen  auch  Sförmig  gebogen 
vor  (Fig.  35,  Tafel  IV),  so  bei  Chamäpeuce  und  Biotia.  Auffallend  klein 
sind  sie  bei  Jurinea,  \so  die  Länge  hüchsteus  1 — 2  Mal  die  Breite 
Qbertrifft.  Merkwtlrdig  ist  es»  dass  diese  Zellen  so  selten  allein  auf- 
treten. Sie  k<Hnmen,  wie  wir  spttter  sehen  w^en,  in  Kombination 
mit  den  beid«i  ersten  Typen  vor.  Auch  bei  dieser  drittm  Gnq^e 
bilden  sie  niebt  die  einzige  Urohflllung  der  Fruchtr  sondern  es  kommen 
noch  Lagen  von  Bastparenchym  über  oder  unter  den  pallisadenartigen 
Hartbastzellen,  oder  an  beiden  Stellen  zugleich  vor  (Fig.  34  und  87, 
Tafel  III;  Fig.  35,  Tafel IV;  Fig.  36,  Tafel  II).  Ja,  bei  manchen  Gattungen 
bildet  der  Weidibast  schon  einzelne  Hartbastzellen  durch  Wandverdidnmg 
aas,  so  bei  Aster,  Biotia,  Didelta,  Lappa,  Rhapoiiticum,  Serratula  u.  a. 

Die  Form  der  Früchte  dieser  Gruppe  ist  ziemlich  übereinstimmend, 
indem  dieselben  meist  abgeflacht  vierkantig  sind,  so  dass  die  Quer- 
schnitte derselben  wie  Rhomben  anssehen. 

Es  kommen  auch  Raudverzierungcn  bei  den  Früchten  dieser  Gruppe 
vor.  Grosse  viereckige  Zellen  schmücken  den  Äusseuraud  der  Quer- 
schuitto  von  üalactites  und  ISotobasis  (l'ig.  37,  Tafel  III),  während  Silybnm 
eine  mächtifre,  glasbelle  Cuticularschicht  auf  seiner  Oberfläche  trägt 
(Fig.  3G,  Tafel  II),  die  auf  dem  Querschnitt  in  manchen  Fällen  {^eduldsi)iel- 
ähnliche  Zeichnungen  sehen  lüäst,  \velche  jedeufallä  von  müauäkopiäcb 
kleinen  Sprangen  in  derselben  herrühren. 

Haare  kommen  auch  auf  allen  Früchts  dieser  Gruppe  vor,  nftment^ 
lieb  die  gewöhnlich«!  zweispit^igen  langen  Haare  (Fig.  13,  Tafel  II;,  die 
aus  drei  Zellen  besteben.  Die  Scheidewand  der  beiden  htngen  Zellen  erschien 
bei  Aster  vielfach  durchbohrt,  so  dass  beider  Lumina  kommunizierten. 
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Folgeiuie  Gattungen  der  Kompositen  gehüren  zn  der  dritten  Gruppe ; 


I.TulnilUlaiM^ 


U.Labiatiilone  |^ 


i;. 


J.SD7l>M«  


Dtp}opftp{i«M  HUT  CalUitAphnt. 

IArrtotis. 
Venidianu 
 DidslU. 

|8ilvbuin. 

t  'i,'«Ijt<litftB, 

Onoponlon. 
araans. 
rsium. 

IChnmaepenco. 
Notobasis. 
I^tpp«. 

I  KhaponticiUD. 
I  Alfrödia. 
I  Serratula. 

.CVteoUtoM  Faoelü. 

:CTi»U«M  MoMlwria. 


K.UfdiiiiitM 


Tai 


TV.  Gruppe. 

Die  viort(>  Gnippe  wird  nur  «iurcli  »leii  \itTteu  Ty})Ui5  gt  biUk'l  uud 
tritt  uur  bei  Einer  üattiiTiK.  naiiilicli  Ecliinups,  auf  (Fig.  7,  Tafel  1). 
Jede  iVncht  dieser  Gattung  steckt  in  einer  faofoebnbUUtrigcu  tiülle, 
doran  BiAtter  xu  je  fflnf  in  8  Kreisen  angeordnet  sind  und  flllt  mit  den- 
selben ab,  ohne  tlcb  berauszmchAlen.  Diese  HttUblAtter  sind  es,  die  mit 
den  weiesenf  steifen,  seidenglAniendeo  Haaren  (Fig.  7a,  Tafel  IV),  welche 
die  Fracht  m  ein  elastiscber  Scbappenpaazer  umgeben,  derselben  Festig- 
Iceit  gegra  Äussere  meefainiscbe  Einwirknngen  gewAhren;  denn  diese  Httll> 
biAtter  besteben  fast  ganz  ans  Bartbastsellen.  MertEwOidig  ist  es,  dass 
die  fllnf  BiAtter  des  innersten  Kreises  die  Hartbastbildnngen  auf  der  Innen- 
seite, die  Alnf  des  mittleren  auf  der  Aussenseite  and  die  fOnf  des  äussersten 
Kreises  wieder  auf  der  Innenseite  haben.  Da  die  sonst  grosse  Frucht  Iceiner- 
lei  Hartbastbildungen  zeigt,  ausser  in  den  5  Kantenwinkeln  eine  kleine 
Ändeutunj?  von  Wandverdickunp  in  je  sieben  sternförmig  gelaporten 
Zollen,  und  da  diese  mit  Hartbastzellen  reichlirh  versohrnr'n  Hüllblätter 
dio  Frucht  zr-itlrliens  umgobon,  so  mnss  man  annelinuMi ,  ?iie  es 

sind,  woIcIk'  dicsi-lbe  gegen  Bnieh,  Druck  und  .Absclirtrcn  Ltsihützen. 
Die  obeiigenaiintcn  weissen,  seideaglän^eniicu  Haare  sind  sehr  stark  und 
mit  kleinen  Stacliolchen  hcst-t/t  (Fif^.  7a.  TatVl  I\ ), 

Diese  Frucht,  die  allein  die  vierte  Gruppe  durstellt,  gehört  in  die 
Tribus  der  Cynareen. 

I.  Tabulitlurac* :  5.  « 'vrukro^io        l.vltinopsideM  Kihinop«, 

Die  nun  folgenden  vier  Gnippon  werden  nicht  wie  die  vier  vorher- 
gehenden dnrrh  jo  einen  Typus  allein  gebildet,  sondern  Sie  kommen 
dorob  Kombination  je  zweier  Typen  zostande. 
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V.  Ghnippe. 

Diese  Gruppe  setzt  sich  aus  dem  ersten  und  zweiten  Typus  zu- 
sammen ^Fijr.  51,  Tafel  III)  und  tritt  auch  nur  bei  Einer  Gattung 
Vernouia  aui  (Fig.  38  und  3öa,  Tafel  III).  Die  Grundlage  der  Frucht 
gehört  dem  zweiten  Typus  aber  einer  Modifikation  desselben  an,  indem 
ein  Cylindermantel  wellenfönnig,  wie  wir  in  der  Einleitiing  gesehen 
haben,  den  Samen  mngiebt  Anf  diese  Weise  entstehen  10  ErhOhnngen 
und  10  Yertiefiingen.  Ber  gewellte  Hantel  beftteht  ans  2  Schiditea 
schmaler  Hartbastzellen.  In  die  zehn  Yertielangea  desselben  legen  aidi 
nun  zehn  Gartangen  von  Hartbastsellen,  die  5  Triger  aosmacfaen,  so 
daas  die  PVocfat  fiosseriich  zwanzig  Lftngsiippen  zeigt  Bei  diesen  zehn 
Gmrtongen  sieht  man  in  der  Hitte  deutlieh  den  zuerst  entstandenen 
seebsstrahligen  Stern  und  nach  aussen  den  alhntthlichen  Übergang  von 
Hartbast  zu  Weichbast  Die  durch  den  gewellten  Cylindermantel  im 
Innern  der  Fracht  zwischen  Fracht-  und  Samenschale  entstehenden 
Unebenheiten  sind  mit  Bastparencbym  ausgefüllt. 

Vernouia  hat  auch  Haare.  Sie  sind  wie  gewöhnlich  dreizellig  und 
zweispitzig  (Fig.  39,  Tafel  IV).  Die  beiden  Spitzen  aber  divergieren  so 
weit,  dass  die  zwei  langen  Zellen  nur  an  der  Basis  zusammenhängen. 

Diese  Fracht  gehört  zu  der  Tribus  der  Vemoniaceen. 
I.  TQlmUfliin»:  l.YmmSnm»:  A.VtmoiriM«:  «.  ]Bav«aumi«w:  ft,  HatwooooM»:  Ymtiadk, 

VI,  Gruppe. 

Die  sechste  Gruppe  setzt  sich  ans  dem  ersten  und  dritten  Typus 
zusammen  (Fig.  51,  TaM  lH;  Fig.  40a  und  41,  Tafel  III;  Fig.  40, 
Tafel  lY).  Ihre  Füchte  haben  alle  m()0ichen  Gestalten.  Sie  sind  gerieft, 
glatt  oder  auch  vierkantig  und  zwar  so,  dass  drei  Kanten  stumpf  and  die 

grOsste,  vierte  scharf  ist. 

Die  Zellen  des  dritten  Typus  sind  hier  nicht  so  gut  entwickelt, 
wie  bei  der  dritten  Gruppe,  am  besten  wohl  bei  Solidago  (Fig.  40a, 
Tafel  III),  Brachylacna,  Gcrbcra,  Oreoseris  und  Anandria.  Bei  den  anderen 

Gattungen  sind  sie  ninrllich.  Ich  habe  diese  sechste  Grupjie  von  der  ersten 
Gruppe  deshalb  abgetrennt,  weil  zwischen  der  JSainenschale  und  der 
Fruchtschale  eine  I^a^'e  Zellen  auftritt,  die  unter  sich  tlbereinstiumen 
und  mit  den  Ilartbastzellen  des  dritten  Typus  Ähnlichkeit  haben,  wenn 
sie  auch  kleiner  und  breiter  als  jene  sind. 

Die  Uartbastzellea  des  ersten  Typus,  der  hier  participiert,  sind  zu 
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Gartangen  angeordnet,  die  /ii  zweien  /ii  einem  Träger  gehören,  weshalb 
üe  immer  in  gerader  Anzabl  auftreten  inüssfii. 

Bei  Solidai:«)  tiexicaulis  (Fig.  40,  Tafel  IV  and  40a.  Tafel  III)  kommen 
eigeotamliche  Höblungen  über  den  (inrtun^'en  vor,  auch  hat  diese  Frucht 
eine  Randverziemng  von  ilaeben  Pallisadenzellen. 

Hie  Haare,  die  anf  den  Frttcbten  dieser  Gruppe  vorkommen,  scbliessen 
sieb  den  gewöhnlichen  dreizelligen.  zweispitzigen  Haaren  'Fig.  13,  Tafel  II) 
der  früheren  Gnippen  an.  Bei  Brnciiylai  iia  sind  die  beiden  Spitzen  UDgleicb 
lang  iFig.  IG,  Tafel  IV)  und  bei  Apbanostephauos  sind  sie  vorn  kolbig 
verdickt  Fiv'.  12.  Tafel  II),  so  da.ss  sie  wie  ein  Oberarmknocben  aussehen. 
Tarchonaiithus  ist  ganz  von  langen,  weissen  Haaren  eingehüllt.  Sie  sind 
einfach  und  haben  vier  hintereinanderlicKende  sehr  lantre  Zellen,  deren 
Scheidewände  sciiiefwinklii,'  f:e^'en  die  Seiteuwaade  der  Zellen  hieben  und 
Siebplatten  sind   Fig.  i'A,  Tafel  II). 

Folgende  Gattungen  der  KompoBiten  gehören  zu  der  sechsten  Gruppe: 

fb.  AstaraM  .   ■   c  Bollidoao .   nur  ipbinoiitrpntQiu, 
A.  AstennoM  ■    •  <  Ip  Ai  hvridoM  .    .  finiiJolia 

Ic.  GkrywooiMae  ^  y^i^io»^  Noj« 


)f  Chrysopsifloin« .    •  hi  \  >op«it. 

C  SKh'iliik'inoao  nur  Soli'ilafro. 

B.  BacichariiU—  .  a.OinisntM  .  iPhAKnolon. 

\o  Lubacchkii^eae  :  H«i'<  ham. 


C.  TMchnaanthM»:  m.  EatMdioBantkM» 

ILIaUatillotM:  ö.Mutisiaceao:  A.  MututiaM    .    .  b.  LumutuieM  .  . 


RrsrhylMna. 
Tarchöiuuithu«. 
Anxwta. 
OarbMi. 


VII.  Gruppe. 

Diese  Gruppe  gehört  eigentlich  rar  sechsten,  denn  sie  wird  auch 

durch  den  ersten  und  drittrn  Tvpos  gebildet  (Fig.  51,  Tafel  III;.  Allein 
da  alle  Frttchte  platt  und  scharf  ausgeprägt  zweikantig  sind  und  infolge- 
dessen nnrh  nur  zwei  Gurtungen  an  den  scharfen  Kanten  haben,  so  entschloss 
ich  mich,  da  die  Früchte  sich  auch  äusserlich  ähnlich  sehen,  eine  besondere 
Gruppe  daraus  zu  machen. 

Die  P'rücbte  dieser  (ini]>|»f  sind  auf  ihren  Hachen,  fast  parallelen 
Seiten  nur  durch  Zellen  des  dritten  TypuH  gescliittzt.  über  welchen  noch 
häutig  eine  Schicht  Weiclibast/i  llen  liegt,  .^n  tien  scharfen  Kanten  he- 
tinden  sich  grosse  Längswulst«'  von  H}tstparen<  liyni,  in  denen  je  eine  liur- 
tung,  die  beide  aber  häutig  schwach  aui>gebildct  sind,  eiugebettet  hegt 
(Fig.  44,  Tafel  IV;  I  i;;  45.  Tafel  III) 

Die  Zellen  des  dritten  Typus  sind  auch  bei  dieser  Gruppe  nicht 
so  gut  ausgebildet   wie  bei  der  dritten  Gruppe.    Am  besten  noch  bei 
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Erigeron  (Fig.  44, Tafel  IV),  Bbynchospemmoi,  Stenactis  (Fig.  45,  Tafel  III) 
und  Myriactis.  GbarakteristiBeb  ist,  dass  diwe  Zetten  &Bt  kobisch  sind 
und  das  Lumen  deraenten  einen  engen  Lftogsspalt  danteilt 

Gharieifl  hat  eine  Lage  Siebsellen  nm  die  beiden  Gurtongen.  Aach 
BandTeiziernDgen  in  Gegtalt  von  flachen,  pattisadenförmigen  Zellen 
kinmnen  vor. 

Die  Haare  sind  irie  gewöhnlich  dreizellig  and  zweispitsig  (Fig.  18, 
Tafel  II).  Bei  Steoactis  haben  de  verachieden  lange  Spitzen  (Fig.  16, 
Tafel  IV) ,  bei  Pteronia  sind  sie  sehr  lang,  bei  Gharieis  vom  stumpf 
(Fig.  15,  Tafel  II)  nnd  bei  BeUis  sogar  kealeoftonig  verdickt  (Fig.  46, 
Tafel  II). 

Folgende  Gattungen  gehören  zn  dieser  (rmppo: 

ß.  Diplopappeoe  nnrlHplopifpqs 
Ylttadenia. 


rb.  AsteMM 


I.  laboliilorae :  3.AsteroideM 


A.Ail«riBM». 


/.  Erigama« 


^.Heteropappei 


laKi 


c. 


Erigwron. 
RhjnahMMmiH. 
Steoaeaa. 
Cbariaia. 

Boltonia. 
.  Ballinm. 

ioor  Bellia  und 
Hytiactis. 
nur  Linosyxii. 
ChrysocoBMm. 
Pteronia. 
,  ß.  Onnfafiwa»  .  Dictonwifhria. 


(.BdüdMia 


Vm.  Gruppe. 

Die  Früchte  dieser  Gruppe  sind  durch  Zellen  des  zweiten  uud 
dritten  Typus  bewehrt  (Fig.  51,  Tafel  III).  Sie  sind  meist  gerieft,  doch 
kommen  auch  glatte  vor.  Die  Zellen  des  dritten  Typus  sind  meist  sehr 
gut  ausgebildet  und  stehen  denen  der  dritten  Gruppe  nicht  nach.  WTeniger 
gut  sfand  sie  nur  bei  Xonnthemam,  StaheHna  und  Sannorea,  no  sie 
mehr  nach  der  Fenn  der  Zellen,  wie  sie  bei  der  sechsten  nnd  siebenten 
Gruppe  anftreten,  hin  neigm. 

Die  Zellen  des  zweiten  Typus  sind  sehr  gut  ansgebildet  und  um- 
geben wie  ein  solider  Wall  die  Zellen  des  dritten  Typus  (Fig.  47, 48, 
Tafiel  I;  Fig.  49,  Tafel  UI).  Kur  bei  Cnq[»ina  (Fig.  47,  Tafel  I)  liegen 
die  Zellen  des  zweiten  l^rpns  unter  den  Zellen  des  dritten  l^pos. 

Die  Erhöhungen  bei  den  gerieften  Früchten  kommen  dadurch  zu- 
stande, dass  der  Harthastmantel  Lingsanswachse  trfigt  (Fig:  49,  Tafel  III), 
die  aber  nicht  ani^^esetzt,  sondern  mit  ihm  verwachsen  sind,  weshalb  andi 
sie  nicht  als  Gurtnngen  angesehen  werden  können.  Diese  rippenartigen 
VeistArkungen  nach  aussen  treten  sehr  schön  nnd  deutlich  bri  Cnicus 
benedietus  auf. 
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Die  RandverzieruDg  bei  Stäiielina  wird  fOn  grOHM,  muden,  zer- 
breohlichon  Zeilen  gebildet,  w&brend  Centaare»  die  aoeb  fonii  blufig 
fOrinaiaieBde  I'allisadenzellenrandverzierang  hat. 

Haare  treten  an  den  FrOchton  dieser  Gruppe  nur  spärlicli  auf. 
Bei  Xerantheinum  sind  sie  gewöhnlich  dreizellip  und  zweispit/ig  fFig.  13, 
Tafel  II  .  Hei  Crupina  und  Centaurea  sind  sie  einfach  und  schlauch- 
förmig. Die  Haare  von  ('rupina  «'iitspringen  ausserdem  noch  auf  T6r- 
bÄltnismässig  duken  Wülsten  iKig  5(>.  Tafel  II). 

Zu  dieser  Gruppe  gehören  uur  folgende  Gattungen  der  Tribos 
GynAreen. 

IE.  XanalfeMMM  XenuitlitaMim. 
F.  CkrilatM  jSaniiror««. 

 v..,«-^  .       o  ONitMfto«  ßlt^. 

I  'Cniru-. 

IH.  CartlwmtM  {<;»rtl«iiu.. 

lOoobroaiA. 

Übersicht  der  untersuchten  Gattuugün  vou  Kompositen 

nacli  Eiidlvher. 

Siebe  besonderes  Blatt 


Nachtrag. 

Das  Zerlegen  aller  dieser  Fraehte  in  Qnenchnitte  machte  geringe 
Mttbe  bis  aof  das  kleine  OnaphaUam  und  die  mit  HtlllblSttem  Tersebenen 
Fritebte  der  Oattnng  Eddnops.  FOr  diese  wandte  ich  die  Einbettnngs- 
nethode  in  Paraffin  an,  wie  sie  bei  soologiscben  Ol^ekten  im  Gebraach 
ist  Zu  diesem  Zwecke  konstraierte  ich  mir  anch  ein  Haadmikrotom 
(Fig.  63,  Tafel  ly),  das  ieb  in  der  mechanischen  Werkstitte  der  Oebrttder 
Schmidt  (F.  L.  C.  Liebrleb's  Nacbiblger)  in  Oiessen  fertigen  Keis.  Es 
besteht  aas  einer  Messingholse  (Fig.  52  bei  a)  nnd  einem  genan  hinein 
passenden  Messingbolzen  (Fig.  62  bei  f)  Die  Httbe  trl^  oben  einen 
Suhlklotz  (Fig.  52  bei  b)  von  den  Dimensionen  l.'l.O  X  4.0  X  0,«  cm 
nnd  unten  im  Innern  ein  Schraubenquint.  Der  Bul/en .  der  genau  so 
lang  ist  wie  die  Hülse  samt  dem  durchbohrten  Stahliüotz,  besteht  auch 
aus  einem  Messingrohr.  £r  trägt  an  seinem  unteren  Ende  aber  aussen 
auch  ein  Schraubenquint .  welches  in  da.s  der  Hülse  passt .  und  einen 
durchbohrten  etwas  über  den  Rand  des  Bolzens  hinausraL'eiui»'n  diiken 
Deckel  (I<'ig.  52  bei  c),  so  das«  mau  an  ihm  drehend  den  üolzen  in  die 
Uttlse  luneinschrauben  kann. 
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Oben  in  den  Bolzen  passt  genan  ein  Flaschenkork  (Fig.  53  bei  d) 
mittlerer  GrMse,  der  etwas  eingedrückt  nnd  mit  dem  Bande  des  Bolzens 
glfttt  abgeschnitten  wird.  So  schnitt  ieh  swOlf  Korke  und  versah  sie  an 
ihrer  Unterflflche  mit  fortlaufenden  Nonmiem. 

Das  Einbetten  der  zn  achneidenden  Frttchte  auf  diese  Korke  ist 
sdir  ein&dk.  Man  schmilzt  in  einer  Porzellansdiale  Paraffin  Aber  einer 
Spiritusflamme,  nimmt  dann  mit  einem  Qlasstftbchen  einen  Tropfen  davon 
aus  der  Sdiale,  setzt  ihn  in  die  Mitte  des  Korkes  nnd  bringt  ihn  durch 
gelindes  Blasen  teilweise  zum  Gerinnen.  Dann  drftckt  man  vorsichtig 
von  allen  Seiten  visüerend  die  FVueht,  die  man  vorher  eine  Zeit  lang 
im  geschmolzenen  Paraffin  in  der  Schale  hatte  liegtti  lassen«  damit  alle 
Unebenheiten  und  Zwischenraome  an  der  Fhicfat  sich  mit  geschmolzODOm 
Paraffin  füllten,  genan  senkrecht  in  das  halberstarrte  Paraffiotröpfchen 
auf  dem  Korke  und  lässt  mit  dem  Glasstäbchen  flüssiges  Paraffin  darüber- 
laufeu,  bis  die  Frucht  ganz  davon  eingeliüllt  ist  (Fig.  53  bei  e).  So 
verfährt  man  bis  alle  Korke  der  Reihe  nach  mit  Objekten  zum  Schneiden 
beschickt  sind.  Ich  brauche  wohl  nicht  daran  zu  erinnern,  dass  über 
die  Korknumnier  und  den  Namen  der  Frucht  auf  dem  Korke  genau  Buch 
geführt  wird.  Auf  eines  möchte  idi  noch  aufmerksam  machen.  Man 
darf  das  Paraltiii  nur  l)is  zum  Sciniielzen  erhitzen  und  nicht  weiter, 
sonst  hjst  jeder  neu  Ijinzujiebrachte  Tropfen  geschmolzenes  Paraftiu  die 
früheren  wieder  auf  und  das  Objekt  füllt  um. 

Will  man  nun  schneiden,  so  steckt  man  den  Kork  Nr.  1  oben  in  den 
Bolzen  und  diesen  von  unten  her  in  die  Hülse  und  schiebt  iliii  so  weit 
hinein,  l)is  die  Scbraubenquinte  ineinander  greifen.  Dann  schraubt  mau, 
an  dem  überstehenden  Deckel  des  Bol/ens  drehend,  so  lange,  bis  die  Spitze 
des  Paraffinhäufcheus  (Fig.  f)2  bei  e)  auf  dem  Korke  über  dem  Stahlklotz 
erscheint  Nun  nimmt  man  ein  geschärftes  Rasiermesser  in  die  rechte, 
das  Ifikrotom  in  die  linke  Uaud  und  streicht  mit  ersterem  Uber  den 
Stahlklota  nnd  schneidet  so  das  llbersteheiide  Paraffin  samt  Objekt  weg. 
Ist  dieser  Schnitt  auf  dem  Objdcttriger  niedergelegt,  so  schraubt  man 
den  Bolzen  etwas  weiter  hinauf  und  sdmeidet  wieder  das  Oberstehende 
weg  und  so  fort.  Damit  nun  das  Höherschrauben  des  Bolzens  gleich- 
massig  geschieht,  weil  die  Schnitte  doch  gleich  dick  werden  sollen,  so 
betragt  die  Steigung  des  Schranbeaquints  bei  einer  einmaligen  Um- 
drehung 1  mm.  Dies  wäre  aber  etwas  zu  staric  Der  untere  Teil  des 
Bolzens  zwischen  Schraubenquint  und  Deckd  ist  an  seinem  Umfimge  in 
20  gleiche  Teile  (Fig.  53  bei  h)  geteilt  und  die  Holse  trBgt  an  ihrer 
Aussenseite  eine  Marke  (Fig.  52  bei  g).  Dreht  man  nun  von  einem  Teil- 
strich zum  anderen,  so  hebt  sich  der  Bolzen  um  Vto  ^""""^  ^  ^  botanische 
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Objekte  in  der  Regol  ^enug  ist.  Will  man  dünnere  Schnitte  haben,  so 
lässt  mau  Hfllso  niul  IJol/CTi  pcnüpend  dick  raachen,  so  dass  auf  letzterem 
an  seinem  unteren  L'intaime  du — 100  Teilstriche  in  gleichem  Abstand 
angebracht  werden  kotiiu  ii.  dass  die  Steigung  von  einem  Teilstrich 
2Um  anderen  mir  •      rosp.  '/loo  b<^trftet. 

Auf  diesü  \\  eim  gelang  en  aÜTy  in  kürzester  Zeit  ganze  Serien  von 
Schnitten  zu  bekomme?). 

Ist  der  eine  Kork  leer,  so  führt  mau  durch  das»  Loch  am  i>eikel 
des  Bolzens  einen  liieistift  ein,  drückt  den  Kork  heraus  und  setzt  einen 
frischen  ein. 

Da>i>  bei  diesem  Mikrotom  das  lieben  des  Objektes  durch  Drehen 
und  nicht  durch  Schieben  geschieht,  hat  den  Vorteil,  d'dsb  es  keine 
Schiefschnitte  giebt,  wenn  das  Objekt  etwa  durch  Unvorsichtigkeit  etwas 
schief  eingebettet  wurde.  Durch  das  Drehen  nm  ein  geringes  Maas 
wird  die  Schiefe  oompendert  Auch  kaiu  hier  d«  BasieniieHer  beim 
Schneiden  nicht  federn,  was  bei  den  Mikrotomen  älterer  Konstruktion 
mit  dflimen  Hessem  so  nnangenehm  war.  Den  dritten  Vorzog  der 
Billigkeit  hraoche  ich  w(rfil  gar  nicht  sa  «rwfthnen. 

Um  die  Schnitte  nun  in  der  richtigen  Reihenfolge  anf  den  Oltjekt> 
triger  za  bringen,  seidmet  man  einen  solchen  mit  dem  Deckglas,  wie 
ne  sn  einem  Präparat  vereinigt  werden,  anf  ein  Stade  Pappe  nnd  macht 
das  Feld»  welches  das  Deckglas  vorstellt,  schwarz.  Nun  legt  man  onen 
ssnberen  Ofegektträger  auf  dieses  Bild  nnd  bestreicht  die  schwane 
Fläche,  wohin  später  das  Deckglas  zn  liegen  kommt,  mit  einem  Leim, 
der  ans  mit  Nelkenöl  verdtlnntem  Kollodinm  besteht.  Hieranf  legt  man 
einen  Schnitt  neben  den  anderen  anf  diese  Fläche  und  druckt  aDe  fest 
an.  Ist  nun  das  Feld  voll,  so  hält  man  den  Objektträger  über  eine 
klein  brennende  Spiritusflamme,  bis  das  die  Schnitte  umgebende  Paraffin 
schmilzt.  Man  darf  aber  nicht  erschrecken,  wenn  der  Objektträger  auf 
einmal  in  Flammen  steht,  das  rOhrt  von  dem  leichtentzündlichen  Nelkenöl 
her  und  hat  keinen  Nachteil,  man  muss  nur  diese  Hamme  gleich  wieder 
ausblasen.  Nun  taucht  man  einen  Pinsel  in  Terpentinöl,  hält  den 
Objektträger  schief  über  die  Schale  mit  Terpentin  und  drückt  den 
Pinsel  oberhalb  des  D«  ( kglases  anf  den  Objektträger,  so  dass  das  da- 
durch austiiesseiuie  rerpentinö)  über  die  Schnitte  wcu-Iaiifen  muss,  das 
geschmolzene  Parattiii  auflost  und  mit  in  die  Silialc  iimuaL  Nachdem 
man  dies  einige  Male  wiederholt  hat,  trocknet  man  mit  einem  weichen 
Lappen  den  Objekttrüerer  nmd  um  die  Flärlic  aut  weh  her  nun  die 
Schnitte  festgeleimt  rulien.  ab.  bringt  einen  Trupleu  mit  loliiol  oder 
Xflol  verdünnten  Canadabalsam  auf  die  Schnitte  und  legt  das  saubere 
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mriditig  orwiimto  DftCitglMiwhen  snf  mid  dirigiert  ee  mit  einer  Nidel 
m,  dan  es  alle  Sdudtto  bedeckt 

Eb  kommt  aber  binfig  vor,  dies  dnrdi  die  SpttleD  mit  Tetpentb 
einzelne  Teüe  von  SdoutteDt  oder  selbet  ginia  Sdmitte  —  bei  Editnops 
mit  seinen  Hflllblfttteni  im  es  namentlicb  der  Fall  —  wegfliessen.  Ich 
Tmifihte  deshilb  eine  andere  Methoda  Die  lehnende  FlMgkelt,  die 
nebenbei  gesagt,  weil  sie  vollkommen  dnrdisiditig  ist,  beim  Mikros- 
kopieren dnrdians  nicht  stört,  weglissend,  drOckte  idi  die  von  Paraffin 
nmgebenen  Schnitte  auf  den  Objekttriger  an  nnd  ohne  das  Paraißn  weg- 
znlOsen,  gab  ich  Kanadabalsam  dasn  and  legte  das  Deckglas  anf  (Fig.  68, 
Tafel  ni).  Soweit  war  es  gelungeo.  Jetzt  galt  es  nur  noch  zu  prüfen,  ob  das 
Paraffin  das  mikroskopische  Bild  nicht  störe,  nnd  dies  ist  in  der  That 
nicht  der  Fall,  denn  das  Paraffin  umgiobt  ja  nur  die  Kouturen  und 
dringt  nicht  in  das  Innere  der  Gewebe  ein.  Auf  diese  Weise  erreichte 
ich,  dass  kein  Teilchen  eines  Schnittes  verloren  ging  und  was  die  Haupt» 
Sache  ist,  alles  da  liegen  blieb,  wo  idi  es  hingelegt  hatte  und  wohin 
es  gehörte. 

Später  vei*suchte  ich  auch  Gummi  arabicum  statt  Caoadabalaam  nnd 
auch  (las  gluckte. 

Die  kleinen  Früchte  von  Gnuftlialium  schnitt  ich  in  der  Weise, 
das8  ii'b  t  ]!if  ^„'auze  Anzahl  dLihelben  zu  gleicher  Zeit  einbettete  und 
schnitt.  Aut  diese  Weise  bekam  ich  auf  demselben  Präparate  Längs-, 
Schief-  und  Querschnitte  und  konnte  uachber  zum  Zeichnen  und  Beob- 
achten die  passenden  auswählen. 

Da  diese  letzte  Methode,  das  l*a,iathii  nicht  wegzulosen,  einigen 
Vorteil  bietet  uud  meines  Wissens  noch  uiciit  beschrieben  wurde,  so 
glaubte  ich  den  Kommilitonen  einen  Gefallen  zu  thun,  >veuu  ich  den- 
selben meine  praktischen  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  mitteilte. 
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Erklärung  der  Figureu  und  Farben. 
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Hartba«tz«llen  mit  l'urf'nkanllchni  im  QnarMhllitt 
Dieselben  im  JUmg&ichiiitt 

Drei  wixUiolie  Trjl|i«r.  wie  tie  bei  Bautra  brnntst  wordan, 

ähnlich  den  Tni:'  !»  (I>  s  crsti-ii  Typus  /uHUUnMl* 
jfestellt    a.  deivn  eemeiaschaftliche  Aie. 
Überaicht  dei  Preten  Typui. 

a.  Die  acht  (iurtunfcen,  die  zu  vierTrügerD  f^hSnn. 

b.  Da«  dicselbon  verbindende  Baatparenchyra. 
("Übersicht  de«  zw(>it«D  Tyjms. 

Hartbaatcylinder  'I's  /vvt  ilpn  Tv^ma  im  Querschnitt. 
iJersclbe   in   eiiu  r  Sym.  iri('»'b«*ne  durchschnitten  und 

Ifehron-  Kolcher  Qu*'rechnitte  auf  diea«  Weiaa  laianUDil^ 

gi'lept  (Weilblefhkonstniktion). 
Übersicht  des  dritt*?n  Typus. 

tbenicbt  dea  vierten  Typui.  t^eradinitt  von  Ecbinopa 
■phflrooepbalna. 

Haar  von  Echinons  sjjh.irooephaln-^. 

Qnendmitt  von  Uomogjue  «Üvatica  sIa  Cb«niicht. 
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Wie  alle  carcinomatösen  Erkrankungen  innerer  Organe,  so 
wurde  aach  das  Mastdarmcarcinom  zu  allen  Zeiten  yon  dem  Arzt 
als  andankbares  Heilobjekt  angesehen  nnd  als  ein  Leiden  gefürchtet, 

welches  nicht  nur  durch  die  äusserst  schmerzhafte  Deftlcatlon  nnd 
den  quälenden  Tenesmus  den  unfrlücklichen  Kranken  heftig  peinigt 
und  sein  Leben  durch  zeiuvList;  eintretende  heftige  Blutungen  und 
durch  iu  Fulge  von  absoluter  Verschliessnng  des  Mastdarmlumens 
sich  einstellenden  Ileus,  sowie  durch  Resorption  von  Krebsjauche 
in  die  Säftemasse  gefährdet,  sondern  ihn  auch  sich  und  seiner 
Umgebnnp  liurch  die  Absonderung  sünkeuder  Jauche  zur  Last  fallen 
lässt,  bis  es  eiuilich  dein  Leben  des  befallenen  Individuums  unter 
den  quälendsten  und  schrecklichsten  Martern  ein  Ende  macht. 
Angesichts  eines  solchen  KraiikheitsverlHufs  ist  es  denn  auch  er- 
klärlich, dass  von  den  frtth^ten  Zeiten  an  kein  Mittel,  das  nur 
die  geringste  Hoffnung  auf  Erfolg  versprach,  nnversucbt  gelassen 
und  bei  diesem  Suchen  auch  mancher  Irrweg  betreten  wurde. 

So  sind  denn  im  Laufe  der  .Tahrhnnderte  eine  TT ii zahl  von 
Arzneimitteln  emi  fohlen  worden,  die  /.war  für  praktischen  Erfolg 
sich  nie  irgend  weiche  Bedeutung  zu  gewinnen  vermochten,  aber 
verewigt  in  der  Literatur,  i)('re<lte8  Zeugniss  ablegen  von  den 
rastlosen  Bemühungen,  diest;iii  s(  hrecklichen  Leiden  zu  begegnen, 
und  manche  vuii  ihnen  haben  .sich  snirar  bis  in  die  neueste  Zeit 
einen  gewissen  Kut  bewahrt,  wie  Leberthran,  Arsenik,  Kail  chloricum, 
Chiosterpentin  n.  a.  m. 

Otechon  die  lIotinuiiL':*'!).  welche  sich  an  alle  diese  imieien 
Mittel  knliiifteii.  elxiisn  wu  die.  welche  mau  auf  alle  erdenk- 
Ucben  Salben  setzte,  ^V&ta  getauscht  wurden,  iiuden  wir  doch 
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erBt  verh&ltniaBmAssig  sehr  sp&t,  im  Jahre  1822,  von  BÄclard^ 
darauf  hingewieBeii,  dass  bei  cardnomatfiser  Brkrankung  des  If  ast- 
darms  der  kranke  TheÜ  wie  beim  Erehs  anderer  Organe  cxcidirt 
werden  solle.  Dieser  Gedanke  mnsste  nra  so  näher  liegen,  als 
schon  ftber  ein  halbes  Jahrhnndert  vorher,  im  Jahre  1759,  Faget 
ein  St&ck  des  Mastdarms  ans  andei'er  Ursache  excidirt  hatte. 

Gleichwohl  aber  wnrde  die  neae  Idee  von  den  damaligen 
AntoritSten  dar  Chimrgie  verworfen  und  die  Furcht  vor  der  Schwere 
eines  solehen  Eingriffes,  wie  ihn  die  fiadicaloperation  des  Bectnm> 
cardnoms  vor  der  antiseptischen  Zeit  bedeutete,  Uess  seit  B^clard 
wiederum  elf  Jahre  vergehen,  bis  endlich  Lisfranc  im  Jahre 
1833  die  Ezstirpation  des  carcintfs  erkrankten  Rectums  in  die 
praktische  Ohirurgie  einführte,  indem  er  die  theoretischen  GrOnde  der 
Gegner  dorch  die  erfolgreiche  Ansföhrnng  der  Operation  widerlegte. 

Als  Bedingungen  fttr  das  Gelingen  sdner  Operation  stellte 
Lisfranc')  auf,  dass 

1.  die  obere  Grenze  des  Tumors  mit  dem  Zeigefinger  noch 
erreichbar  sei,  indem  er  glaubte,  dass  dann  der  Tumor 
extraperitoneal  liegen  mfksse; 

2.  der  Dam  noch  frd  beweglieh,  nicht  mit  den  Nachbar- 
organen  verwachsen  sein  dürfe. 

Natürlich  passten  in  diesen  ^en  Rahmen  der  Bedingungen 
nur  sehr  wenige  Mastdannkrebse  und  trotzdem  sah  man  sich  noch 
bei  der  Operation  sehr  hänfig  getäuscht,  da  das  Peritoneum  durch 
das  in  Folge  der  Darmstenose  unausbleibliche  starke  Drängen  tiefer 
getreten  nnd  eine  Verletzunp^  desselben  unvermeidlich  war. 

Da  somit  trotz  ihrer  so  engen  Grenzen  die  Bedingungen 
Lisfranc  s  keine  genügende  Sicherheit  boten  für  das  Gelingen 
der  Operation,  so  wurde  diese  nur  selten  ausgeführt.  Die  von 
Lisfranc  angegebene  Operationsmethüde  aber  hat  als  Grundlage 
für  alle  folgenden  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  der  operativen 
Chiiurgie  ihren  Platz  behauptet.  Er  verfuhr  so,  dass  er  den 
Patient  in  Steinschnittlage  brachte,  bei  Weibern  zur  Konirole  für 
das  vordringende  Messer  einen  Finger  der  liukeu  Hand  in  die 

I)  AerztlichM  Intelligenzblatt  1863,  Nr.  31. 

^)  Lisfranc:  „üeber  Ansschcidnng-  des  nntereu  Theih  des  RectmiM, 
weuu  ea  carcinomatös  erkrankt  ist."   Vortrag  vom  2i.  März  XbüO, 
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Sch^e,  bei  M&ttneni  «inen  Katheter  in  die  Harnröhre  einflkbrte, 
dAan  mit  iwei  halbmondßrmigen  Zttgen  den  After  in  der  von  der 
Ausdebnong  des  CardnonM  gebotenen  Entfernung  nmscfanitt,  den 
erkrankten  Tbeil  abpriparirte,  indem  er  in  schräger  Richtung  in 
die  Tiefe  drang,  ihn  herunterzog  und  durch  Querschnitt  Tom  ge- 
snnden  Theil  trennte.  Das  untere  Ende  dee  gesunden  Darms  wurde 
dann  mit  der  Haut  des  Afters  vereinigt 

Aas  der  Literatur  jener  Zeit  geht  aar  Oenftge  hervor,  dass 
die  Lisi  ran  ersehe  Operatjonsmetbode  des  Bfastdarmkrebses  in 
der  Zeit  ihrer  ersten  AusÄhrung  keineswegs  allgemeine  Anerkennung 
£Mid.  Man  machte  ihr  den  Vorwarf,  dass  durch  Wegnahme  der 
Sphincteren  und  dadurch  eintretende  Incontinentia  alvi  der  Zustand 
des  Patienten  ein  unertriglicher  wfirde.  Wiege  man  diesen  Nach- 
theil und  die  grossen  Oefahren  der  Operation,  Peritonitis  ond 
Becidive  gegen  die  wirklich  eintretende  SchmeraUndemug  ab,  so 
mOsste  die  Wagschale  sehr  an  Ungunsten  der  Operation  sich  neigen. 

Kann  es  auch  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  ein  solch 
schwerer  EingrilT  in  der  vorantiseptischen  Zeit  die  denkbar  grtesten 
Gefohren  in  sich  barg,  so  ist  doch  der  Vorwurf,  dass  die  Sphincteren 
zerstört  und  der  Patient  die  grossen  Beschwerden  der  Incontinens 
eintausche,  dadurch  machtlos,  weil  Lief  ran  c,  wie  die  beschriebenen 
FaUe  beweisen,  nur  Carcinome  operirte,  die  vom  Anns  ausgingen, 
die  Sphincteren  berd^s  ergriffen  und  so  schon  vorher  Incontinena 
hervorgerufen  hatten. 

Diese  Form  der  vom  Anns  ausgehenden  Krdttiniiltrate  ist  es 
auch,  für  welche  sieh  die  Lisfranc'sche  Methode  trota  aller 
späteren  Verbesserungsbestrebnngen  bis  in  die  neueste  Zeit  be- 
hauptet hat. 

Hodiflcirt  wurde  Lisfranc*s  Metbode  luerst  durch 
Velpeau.  Dieser  spaltet  die  hintere  Mastdarm  wand  und  siebt 
btt  tieftitaendem  Tumor  den  kranken  Theil  des  Mastdarms  herab, 
so  däss  er  vor  den  Alter  au  liegen  kommt.  Bei  hochsitzender 
Geschwulst  wird,  um  den  Darm  hemnterzieheQ  zu  kdnnen,  dieser 
erst  zwischen  Spbincter  und  Tumor  durchschnitten.  Dann  le^  er, 
bevor  er  durch  einen  Schnitt  im  gesunden  den  kranken  Theil  ab- 
trennt, einige  Fadenschlingen  durch  das  obere  zurückbleibende 
Darmstftck,  löst  dann  den  carcinomatösen  Theil  des  Darmes  auä 
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md  weinJgt  mit  den  Fäden  der  Sdüiogen  den  Darmrand  mit  der 
änsseFOi  Hantwonde.  Gegen  letzteres  Verfahren  ist  y*  Yolkmann 
anQpetreften,  indem  er,  am  die  NShte  mit  der  nöthigen  Exaktheit 
anlegen  mi  kftnnen,  ffir  nOthig  hielt,  frische  und  feinere  FAden  an 
yerwenden,  als  die  an  FadenscUingen  sind. 

Eine  ToUstSndig  nene  Art  der  Operation  pnblieirt  im  Jahre 
1848  Dieffenhaeh^).  Dieser  empfteblt,  wenn  die  Gegend  des 
sphineter  extemns  gesund  geblieben  ist  mid  die  Erloranknng  erst 
nbw  den  Sphincteren  beginnt,  letatere  in  der  Weise  an  sehenen, 
dass  man  den  After  durch  einen  Lftngssehnitt  nach  der  Stdssspitae 
und,  wenn  n9thig  anch  nach  vorne,  ungefähr  einen  Zoll  den  Damm 
spaltet  und  hierauf  durch  Querschnitte  ttber  und  unter  dem  kranken 
Theil,  diesen  ezstirpirt  Zuletst  werden  dann  die  beiden  gesunden 
Darmenden  sowohl,  wie  auch  der  Yertikal-Scfanitt  durch  die  Naht 
vereinigt.  Auf  diese  Art  fimctionirt  der  Sphineter  nach  der  Heilnng 
wieder.  In  einigen  F&Uen  wurde  bei  Anwendung  der  Dieffen- 
b  ach 'sehen  Operationsmethode,  um  das  Operationsfeld  Ubersicht- 
licber  zu  machen,  schon  das  Steissbein  exarticulirt. 

Ungefähr  in  dieselbe  Zeit  fällt  die  Veröffentlichung  der  be- 
sonders in  Frankreich  üblichen  und  von  N  e  1  a  t  o  n  -)  empfohlenen 
Rectotomia  posterior  (Rectolumie  liiieaire),  d,  h.  die  Spaltung  der 
ganzen  liiiiteren  Mastdarmwand  bis  an  das  Steissbein.  Dieses 
Operationsverfahreii  ist  ein  palliatives,  worunter  man  nach  E  s  m  a  r  c  h  ^) 
ein  Hinhaltungs-  oder  Erleicliterungäverfahren  versteht,  welches, 
ohne  das  Üebel  selbst  anzugreifen,  nur  dazu  bestimmt  ist,  die  haupt- 
sächlichsten Beschwerden  des  Kranken  zu  lindern. 

Da  die  quai  vollen  Schmerzen  hauptsächlich  durch  den  dauern- 
den Reiz  bedingt  sind,  den  die  dnrchpassirenden  Kothmassen  an  der 
verengten  Stelle  ausüben,  so  werden  durch  die  Rectotomia  posterior 
in  der  That  die  Leiden  sehr  verringert.  Sie  ist  ausser  von 
Nelaton  besonders  von  Verneuil  dem  Aelteren  geübt  würden,  hat 
aber  in  die  deutsche  Chirurgie  nie  dauernden  Eingang  linden  kinmen, 
weil  das  Verlahreu  nur  bei  sehr  tiefem  Sitz  der  Neubildung  an- 

')  Dieffenbacli.  operative  Ghimrgie,  Band  IL 
')  Nelaton:  ^Nene  Procedar  für  Exstirpatitm  des  Dnteren  HUwtdarai- 
■tttoke  bei  Frauen.    Gazette  des  bop.,  Nr.  G. 

')  Esmarch,  Krankheiten  des  Mastdarms  und  des  Afters,  1887. 
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Wendbar  ist,  sofern  sein  Zw«ek,  den  FAees  einen  Ansgan?  zn  ver- 
schaffen, ohne  den  Tumor  zn  reiien,  erreicht  werden  soll,  indem 
der  Schnitt  nat&rlich  die  obere  Grenze  der  Neubildung  noeh  treffen 
muss.  Da  nas  aber  in  kr  grössten  Mehrzahl  derartiger  Fällei 
wie  Caspersohn  ausführlich  beschreibt,  sicherlich  die  Exstirpatio 
recti  noch  ohne  besondere  Schwierigkeitsn  möglich  sein  wird,  so 
ist  das  Gebiet  der  Rectotomia  posterior  als  Heilmittel  bei  car« 
cinomatteer  Strictur  ftusseist  beschriukt,  so  schfttzenswerth  das 
Verfahren  zur  Bekämpfung  anderer,  a.  B.  loetischer  Strietnren  des 
Mastdarmes,  aaeh  sein  mag.  — 

Da  ich  genöthigt  war,  durch  die  leitliclie  Aufeinanderfolge, 
an  dieser  Stelle  das  i»alliative  ?erfaJiren  tqu  Nölaton  an  be- 
schreiben, so  mOge  es  mir  gestattet  sein,  diesem  sngleiGli  aneh  die 
übrigen  palliativen  Operationsmetboden  des  Bectumcarcinoms  anzu- 
reihen, da  -die  Keantniis  ihrer  VorxQge  and  Nacbtheile  bei  der  Be- 
nrtheilnng  der  weiter  zn  beschreibenden  Metboden  der  BadieaU 
Operation  des  Mastdarmkrebses  nicht  ohne  Belang  ist 

So  sehr  man  nimlich  stets  nach  Krfiften  bestrebt  war,  durch 
radicale  Entfernung  des  krebsig  entarteten  Darmstllckes  mit 
einem  Schlage  anch  all  das  QuAlende,  LebensgefUirliche  und 
Unangenehme  dieses  so  schweren  Leidens  an  entfernen,  so  gab  ea 
doch  immer  wieder  FftUe,  in  welchen  das  Careinom  wegen  m 
grosser  Ausdehnung,  wegen  starker  Verwaehsang  mit  den  Nach* 
hororganen,  oder  wegen  sonstiger  Gomplicationen,  die  nach  den 
einzelnen  Zeiten  immer  yerschieden  waren,  für  inoperabel  angeseben 
werden  musste.  In  solchen  FAllen  konnte  durch  palliatives  Opera- 
tionsverfahren  den  Patienten  wenigstens  noch  bedentende  Lindernng 
verschallt  werden. 

Ausser  der  Bectotomia  posterior  unteracheidet  man  von  Pal- 
liativoperationen nacli  Esmarch  im  wesentlichen  noch 

1.  die  Auskratzung  der  Geschwulst  mit  dem  scharfen  LOffd 
und  die  nachfolgende  Thermokauterisation ; 

2.  die  Colotomie  resp.  Oolostomie. 

Die  Auskratzung  mit  nachfolgender  Thermokauterisaüon  ist 
besonders  bei  weichen,  wenig  ansgedehnten,  auch  nicht  tiefgreifen- 
den Geschwulstformen  zuweilen  mit  Erfolg  angewandt  worden,  um 
dem  Patient  Erleichterung  au  verschaffen,  doch  ist  die  Wirkung 
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eine  nnr  sehr  kurze,  da  schon  nach  2-^  Monaten  in  der  Begel 
die  Oeachwalst  die  alten  Dimensionen  wieder  errdcht  hat  Das 
AnskratKen  hat  ferner  den  Naehtheil  der  sehr  grossen  Gefahr,  dass 
zaweilen  der  Darm  und  das  mit  demselhen  verwachsene  Peritoneum 
perforirt  wird  und  der  Patient  dann  unter  den  Erscheinungen  der 
Perforativperitonitis  rasch  zu  Grunde  geht.  Kauterisation  und 
Galvanokaustik  haben  jedenfalls  die  Yortheile  fllr  sich,  dass  1.  starke 
Blutungen  veimieden  werden,  2.  Eintritt  einer  Pyämie  nicht  zu 
furchten  ist.  Vor  Nachblutungen  ist  man  jedoch  nicht  gesichert, 
wie  dies  ausser  B i  11  r o t  h  auch  Kocher  bestätigt.  „Die  mittel- 
baren Blutungen  aber,  sagt  Kocher,  lassen  sich  leicht  vermeiden 
bei  langsamem  Vorgehen  und  bietet  die  Galvanokaustik  auch  grossen 
Schutz  gegen  Wunddiphterie  und  grossere  Sicherheit  gegen  Becidive.** 
Doch  bei  langsamem  Vorgehen,  gibt  Kocher  zu,  lassen  sieh 
diese  Vortheile  auch  mit  dem  Hesser  erreichen;  Ist  dies  aber  der 
Fall,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum  man  sich  den  Gefahren  der 
eventuellen  Nachblutung  aussetzen  soll,  wenn  man  dieselben  Vor- 
theile auch  mit  dem  Messer  erreichen  und  sich  weit  besser  bei 
langsamem  Vorgehen  vor  Nachblntnngen  sichern  kaum  Dazu 
kommt  noch  der  ümstand,  dass  die  Kauterisation  bei  weitem  nicht 
dieselbe  Garantie  gewährt  wie  das  Messer,  nftmlich  dass  die  ganze 
erkrankte  Partie  entfernt  ist  und  keine  Krebszellen  zurückgeblieben 
sind.  Man  ist  in  richtiger  Wttrdigung  des  Gesagten  in  neuester 
Zeit  fbst  vollstftndig  von  der  Auskratzung  und  Kauterisation  bei 
Mastdarmkrebs  abgekommen.  Sie  ddrfte  heutzutage  vielleicht  nnr 
noch  Anwendung  finden, 

1.  wenn  die  Patienten  eine  eingreifendere  Operation  verwdgera, 

2.  wenn  der  Krftfkeznstand  keine  solche  mehr  gestattet,  dabei 
aber  das  Darmlumen  so  verengert  ist,  dass  es  den  Fftcal* 
massen  nur  einen  nngenilgendeu  oder  gar  keinen  Durch- 
gang mehr  gestattet  und  die  Patienten  dabei  von  andanern- 
den  Tenesmen  geiiuält  werden,  welche  die  färchtbarsten 
Schmerzen  verursachen. 

Eine  Operationsniethode  für  äolche  Fälle  ist  von  Esmarch 
angegeben : 

Man  führt  zuerst  die  gewaltsame  R  e  c  a  m  i  e  r 'sehe  Dilatation 
des  Afters  aus,  indem  man  in  der  Narkose  zwei  Finger  einer  jeden 
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ttand  in  den  Anus  einführt  und  aii8einanderzi»^}it  l)nrcU  subcutane 
Zerreissung  der  Muskelfasern  wird  die  Afteröttuung  so  weit,  dass 
gewölinlich  sofort  «las  untere  Stück  des  Darmes,  eventuell  auch 
der  Tumor,  vorfällt  und  in  jedem  Fall  al)er  zugänglich  wird. 

Hat  man  sicii  so  Zugang  geschaffen,  so  werden  die  Krebs- 
massen mit  Scheere  und  scharfem  LölTel  ausgeräumt  und  dann  mit 
dem  Thermokauter  die  ganze  Wnndtläche  intensiv  gebrannt,  wo- 
durch auch  die  ßlutung  zum  Stehen  kommt.  Dann  folgt  eine 
Ausspülung  des  Afters  mit  Bor-Salicyllösung  und  hinterher  mit 
dablimatwaBser.  Dann  Tampon  in  das  Rectum  und  T  Binde. 

Diese  ganze  Operation  kann  aber  nur  den  Zweck  haben,  für 
finige  Zeit  die  quälenden  Schmerzen  in  Folge  fortwährender  Tenesmen 
nnd  den  lästigen,  übelriechenden  Abfluss  7on  blutigen  und  jauchigen 
Secreten  zn  beseitigen.  Die  Krebswucherong  schreitet  nach  der 
Operation  gewöhnlich  rapider  fort  als  vorher. 

Als  weitere  Falliativoperation  haben  wir  oben  erwähnt  die 
Colotomie  resp.  Colostomie. 

Es  ist  dies  eine  Operation,  die  von  den  englischen  und 
firamfifliichen  Chirurgen  besonders  häufig,  in  Deutschland  nur  bei 
sehr  ausgedehnten  inoperabeln  Oarcinomen  angewandt  wird 

1.  um  die  das  Leben  bedrohende  Obstmetion  m  beseitigen  und 

2«  die  Beisung  der  gescliwttrigen  Darmwand  durcli  herab* 
reckende  Fäces  aufzuheben. 

M\  dieser  letate  Zweck  Tollkonimea  erreieht  werden,  so  darf 
man  sich  natttrlieh  nicht  begnügen  mit  der  einfkehen  Anlegung 
einer  Darmfistel,  der  Colostomie,  da  dann  immer  noch  ein  Theil 
der  herabrftckenden  Kothmassen  in  das  untere  kranke  Darmstftck 
gelangt 

In  solchen  Fällen  dtkrfte  der  von  Sehinsiager  auf  der 
Natutforscheryersammlung  in  Salsbnrg  im  Jahre  1881  und  neuer* 
dings  Yon  Madelung  >)  empfohlenen  Colotomie  der  Vonrag  zu 
geben  sein.  Der  Darm  wird  mtJglichst  nahe  oberhalb  der  Neu- 
bildung an  der  flexora  sigmoidea  qnec  dnrchtrennt,  das  untere 
Ende  fest  yemäht  in  die  fieckenhöhle  Tersenkt  und  das  obere, 


')  Xin.  Coujcress  der  (leiit«i  lieu  Ge««'IU»;liftt1.  ftlT  Chirurgie  (CeutrAlbUtt 
f.  Chir.,  Nr.  88). 
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mflUimde  Ende  in  der  Banchwimde  MBstigt;  es  wird  also  der 
Maatdannkrebs  in  tinen  Beckenkrel»  verwandet  Die  ErftflEkiiing 
der  fleznra  aig^oidea  geschieht  nach  der  alten  ron  Littr6  ange- 
gebenen Methode  am  besten  in  der  linken  yorderen  Banchgegend 
(Colotomia  iliaea). 

Die  Operation  wird  folgendermaassen  ausgeflUirt:  Man  führt 
einen  Schnitt»  der  etwa  2—3  cm  oberhalb  der  apina  ilei  beginnt 
und  7—8  cm  lang  parallel  dem  Ug.  Ponp.  annächst  dnreh  die  Hant 
nnd  dann  in  derselben  Ebene  durch  die  Mnskeln  Haft.  Jede 
Blntnng  wird  sofort  gestillt,  dann  die  &8cia  transversa  getrennt, 
das  Banchfell,  welches  mit  einem  Haken  erhoben  wurde,  erlMbet 
und  in  gehöriger  Wmse  die  Wunde  erweitert  Die  Fixirung  des 
Darmes  in  der  Wunde  geschieht,  indem  man  einige  yorlftufige 
Nfthte  an  den  bmden  Ecken  der  Wunde  durch  die  Muscnlaris  des 
Darmes,  nicht  durch  die  ganse  Wand  legt  Dann  n&ht  man  den 
Darm  mit  reichlichen  Nfthten  rings  um  die  Stelle,  welche  einge- 
schnitten werden  soll,  mit  der  Hant  zusammen.  Jetzt  erst  wird 
zwischen  den  Fftden  die  Erölbung  des  Colon  yorgenommen.  Der 
Darm  muss  sehr  exakt  mit  der  äusseren  Haut  vereinigt  werden. 
Die  einfache  Golostomie  hat  bei  inoperabelem  Mastdarmkrebs  jeden* 
falls  weniger  Werth  als. die  yon  Schinzinger  vorgtbclilagene 
Ciolotomie,  indem  bei  letzterer  der  mechanische  und  septische  Reiz 
der  Kothmassen  auf  das  Carcinom,  sowie  die  Anhftufiing  yon  Eoth- 
massen  im  Bectnm  yOllig  vermieden  wird;  dagegen  ist  auch  das 
Verfuhren  complicirter  und  schwieriger.  Die  Besultate  der  bis 
jetzt  ausgefOhrten  Oolotomieen  waren  im  ganzen  befriedigende, 
indem  das  Leben  der  Patienten  in  vielen  FfiUen  auf  ^/s,  in  einzehien 
auf  1—2  Jahre  hinaus  in  leidliehem  Zustand  verlängert  wurde. 
Doch  sind  mitunter  bei  der  Operation  unangenehme  Zweifel  auf- 
getreten, welches  das  zu-  und  welches  das  abftUurende  Ende  des 
Colon  sei.  Fttr  solche  Fälle  ist  der  Vorschlag  gemacht  worden, 
beide  Darmenden  in  die  Bauchwande  zu  nähen  und  eventuell  erst 
später  das  abführende  Stück  zu  vernähen  und  zu  versenken.  Jeden- 
falls dürfte  die  Colotomie  weiterer  Versuche  werth  und  vorkommen- 
den Falls  als  Hinhaltungsoperation  anzuwenden  sein,  doch  immer 
erst  dann,  wenn  die  Radikaloperation  durchaus  unausführUar 
erscheint. 
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Nachdem  ich  hiermit  alles  Wesentliche  in  BezQf^  auf  Palliatiy- 
Operationen  erschöpft  zu  haben  glanbe,  kehre  ich  nunmehr  zur 
weiteren  Besprechang  der  Radikaloperationen  beim  Mastdarmkrebs 
in  ihrer  TOD  mir  xn  Grande  gelegten  zeitlichen  Aufeinanderfolge 
zar&ck. 

Die  letzte  Nenernng  im  Operationsverfahren,  die  wir  abp^e- 
handelt  haben,  war  im  Jahre  1848  die  Dief f en bac b 'sehe 
Operation.  Er  führte,  um  ein  freies  Operationsfeld  zn  schaffen» 
einen  Vertikalschnitt  nach  der  Steissbeinspitie  und  eventuell  ver- 
längerte er  den  Schnitt  noch  nm  etwa  einen  Zoll  in  den  Damm. 
Im  Uebrigen  aber  bleibt  Dieffenbach  noch  vollständig  bei  den 
von  Lisfrane  angegebenen  Indicationen  stehen.  Diesen  yer- 
hältnissmässig  engen  Kreis  der  Indicationen  erweiterte  zaerst  im 
Jahre  1861  Schub  indem  er  die  von  Dieffenbach  angegebene 
Methode  auch  dann  noch  anwendbar  und  gerechtfertigt  erklärt« 
wenn  die  Knnkheit  schon  anf  die  Scheide  Abergegriffen  bat. 
Somit  war  der  Kreis  der  operabelen  Rectum carcinome  nm  etwas 
yergrdssert  und  schon  kurz  darauf,  im  Jahre  1868,  rftth  Nnss- 
banm^),  die  Operation  auch  dann  noch  ausznfiUhren,  wenn  bereits 
ein  grösserer  Theil  der  Scheide  und  der  Blase  ergriffen  ist,  vor^ 
aasgesetzt  jedoch,  dase  noch  keine  Cloakenbildnng  stattgefunden  hat. 

Nach  Nussbanm  gab  es  fünf  Klassen  Ton  Fällen,  welche 
Ar  die  Indicationsstellnng  von  Bedentnng  waren,  nämlich: 

1.  Der  Krebs  ist  anf  den  Mastdarm  beschrtnkt,  die  obere 
Grenze  ist  mit  dem  Finger  zn  erreichen  und  seine  Beweglichkeit 
lässt  keine  bedentenderen  Verwachsungen  annehmen. 

2.  Die  hintere  Scheidewand  ist  mit  oder  ohne  FistelbUdnng 
am  Krebs  betbeiligt,  die  Grenzen  des  Gesunden  jedoch  noch  mit 
dem  Zeigefinger  zn  erreichen  und  Beweglichkeit  vorhanden. 

8.  Die  Harnblase  ist  an  einer  kleinen  Stelle  mitergriffen, 
sonst  die  YerbAltniase  wie  bei  2. 

4.  Die  Harnblase  ist  in  grosser  Ansdehnnng,  aber  nicht  bloss 
die  hintere  Scheidewand,  sondern  anch  die  Gebirmutter  nnd  die 

Schub,  Ueber  die  Operation  des  Maatdurmkrebttefl.    Wiener  med. 
Wochenschrift,  läül. 

*)  Nnstbaam,  Bxitirpatioii  des  MMtdarmkrabMi.  Bajrr.  Intl.  In* 
teUigeublAtt,  Nr.  8L 
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seitlichen  Scheidewände  mitergrifen  oder  Kreuz-  and  Steissbein 
mit  verwachsen. 

5.  Der  Darm  ist  nicht  mehr  herabziehbar. 

Während  Nussbaum  in  den  ersten  drei  Fällen  unter  allen 
Umständen  die  Radikaloperation  ausführt,  beg-nügt  er  sich  in  den 
beiflefi  letzten  mit  TViederherstellung  der  Darmfunktion,  indem  er 
die  Stellen  des  Carcinonis,  welche  einen  jener  Theile  ergfriffen  haben, 
einfach  sitzen  lässt  und  darüber  den  gesunden  Darm  henmu  rzielit. 
Er  ist  der  Ansicht,  dass  diese  sitzengebliebenen  Reste  des  Carcinoms 
keinen  besonders  schädlichen  Kiiifinss  mehr  aasüben  könnten,  indem 
sie  a!  L  t  k  ipseit  Wörden  und  jedeufaliü  dock  vor  der  Infektion  durch 
die  Fäces  geschützt  seien. 

Dieser  Ansicht  Nnssbaum's  schliesst  sich  Simon  voll- 
ständig an,  besonders  redet  er  der  Wiederherstellung  der  Darm- 
fnnktion  nach  Nussbaum's  Methode  entschieden  das  Wort,  während 
V.  V  0 1  k  m  a  n  n  und  K  s  m  a  r  c  h  ')  die  Indicationeu  N  u  s  s  b  a  u  m  's 
nicht  billigen,  sondern  vorläufig  noch  auf  D  i  e  f  f  e  n  b  a  c  h  's  Stand- 
punkt stehen  bleiben,  da  nach  ihrer  Ansicht  nicht  abzusehen  war, 
wie  durch  einen  derartigen  Eingriff  dem  Kranken  wirklich  genützt 
und  sein  Zustand  gebessert  werden  sollte.  Es  sind  später  einige 
Fälle  veröttentlicht  worden,  in  denen  mit  Nussbaum*s  Operations- 
verfahren günstige  Resultate  erzielt  worden  sind,  doch  mahnten 
die  grossen  Gefahren,  die  in  der  vorantiseptischen  Zeit  mit  der 
Setzung  so  ausgedehnter  Wundliächen  verbunden  waren,  stets  zu 
grosser  Vorsicht,  wodurch  zu  erklären,  dass  die  Zahl  derartiger 
Operationen  immer  nur  eine  beschränkte  blieb.  So  warnt  E  sm  a  r  c  h 
noch  im  Jahre  1872  vor  der  Ausführung  der  Operation  des  Mast- 
darmkrebses, wenn  nicht  die  Bedingungen  Lisfranc's  erfüllt  seien. 

Mehr  Anhänger  als  Nussbaum  haben  in  jener  Zeit  drei 
von  V.  Volkmann  2)  angegebene  Operationsverfahren  gefunden. 
Er  unterschied  nämlich  je  nach  dem  Sitz  and  der  Ausdehnung 
des  Carcinoma  drei  Arten  der  Exstirpaüon : 

1.  Bei  circumscriptem  Tumor  Excision  desselben  mit  einem 
Theil  des  Mastdarms.  Die  Wunde  wird  durch  die  Naht  geschlossen. 
Sitzen  die  Tumoren  am  Mastdarmeingauge,  so  bieten  sie  keine 

')  s  KMinarch»  Krankheiten  dea  Mastdarms  mul  des  Afters. 
')  Volkmann,  Sammliuig  kliD.  Vortr&ge,  Nr.  131* 
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Schwierigkeiten  bei  der  Excision;  sitzen  sie  aber  hoch  über  dem 
Sphincter,  so  müssen  sie  zagänglich  gemacht  werden  durch  gewalt- 
same Dilatation  des  Anus  nach  R  6  c  a  m  i  e  r ,  wie  bereits  oben 
beschrieben.  Zur  Naht  bedient  sich  v.  Volkmann  der  Seide; 
die  Wunde  wird  bis  zu  den  eingelegten  Drains  fest  zugenäht.  Es 
ist  empfohlen  worden,  bei  der  Operation  darauf  za  achten,  der 
Wände  eine  solche  Form  zu  geben,  dass  die  Vereinignnfif  derselben 
durch  die  Naht  in  querer  Richtung  erfolgen  kann,  da  andemMls 
eine  Strictur  des  Mastdarms  eintreten  wnrde.  Operirt  man  aber 
in  der  Ampulle,  so  ist  diese  Vorsiebt  überflüssig,  da  diese  viel 
weiter  ist.  dass  sie  eine  geringe  Verengerang  ohne  Nachtheil 
für  die  Defäcation  erleiden  kann. 

2.  Wenn  das  Oarcinom  vom  Anus  aufwärts  den  Darm  all- 
settig  ergriffen  hat,  so  wird  die  Lisf ran c'sche  Methode  ange- 
wandt, d.  h  der  erkrankte  Darmtheil  geschlossen  als  Rohr  berans- 
genommen.  Ist  die  hintere  Vaginalwand  nur  so  weit  mitergriffen, 
dass  sieb  nachträglich  die  Vagina  wieder  plastisch  herstellen  lässt, 
dann  excidirt  v.  Volk  mann  die  kranke  hintere  Vaginalwand 
and  vernäht  sie  sorgfiUtig  wieder,  ehe  er  den  Darm  herabzieht. 
Ist  mehr  Platz  znr  Operation  nöthig,  so  kann  der  hintere  Hectal- 
sehnitt  vom  Anns  bis  zam  Steissbein  geführt  werden,  eventneU 
sogar  der  vordere  vom  Scrotnm  bis  Anns.  Das  herabgezogene 
Darmstück  wird  an  die  Haut  gen&ht. 

3.  Wenn  das  Carcinom  erst  ein  Stück  über  dem  Anus  be- 
ginnt, dann  ist  sogleich  der  hintere  nnd  vordere  Bectalschnitt  zu 
machen,  der  Darm  wird  rechts  nnd  links  unter  dem  Tumor  durch- 
schnitten, der  erkrankte  Tbeil  desselben  aus  der  Gontinuitftt  resedrt 
und  das  obere  Darmstück  mit  dem  unten  stehen  gebHebenen 
Sphiocterenlappen  durch  die  Naht  vereinigt  (Dieffenbacb 'sehe 
Methode). 

Alle  diese  Methoden  haben  das  gemeinsam,  dass  sie  unter 
allen  Umständen  das  Leiden  radikal  zu  beseitigen  suchen  and 
deshalb  die  Exstirpation  des  kranken  Darmes  sammt  dem  Tumor  be* 
zwecken,  während  die  Engländer  uid  Franzosen  die  Bildung  eines 
anus  präternaturalis  durch  Colotomie  vorziehen  0«  Als  Unter- 

M  Sftnittel  Sally,  Colotomie  mtgen  IfMtdamicftrciaoiD.  Mod.  Tim. 
md  Gas.  1864,  V.     pag.  461. 
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biüdungsraittel  gebraucht  v.  V  o  1  k  m  a  n  n  Oato'ut,  da  die  vielen 
Seidenligaturen  leicht  langwierige  Eiterungen  verursachen.  £r 
bat  durrli  seine  Methoden  sehr  n-nte  "Resultate  erzielt.  — 

Wahrend  früher  das  Peritoneum  allgemein  als  ein  Noli  me 
taugere  angesehen  wurde,  da  seine  ^■e^letzung  unter  allen  Um- 
ständen den  exitus  letalis  herbeiführen  müsse,  machten  v.  V  o  1  k  - 
mann  und  Barden  heuer  nunmehr  darauf  aufmerksam,  dass 
die  Gefahr  einer  Peritonitis  bei  Eröffnung  der  Peritonealhöhle 
äusserst  gering  sei,  wenn  nur  zweckmässig  drainirt  würde.  Zwar 
war  diese  Schlussfolgerung  etwas  weit  gegangen,  allein  schon  der 
Umstand,  dass  in  einigen  Fällen  die  Eröffnung  des  Peritoneums 
ohne  direkte  schlimme  Folgen  geblieben  war,  hatte  den  einen 
Grund,  in  welchem  so  häufig  die  Furcht  vor  der  Radikaloperatiou 
wurzelte,  mit  einem  Schlage  beseitigt.  Jetzt  brauchte  man  sich 
nicht  mehr  zu  scheuen ,  auch  hochsitzende  Tumoren  durch  die 
Radikaloperatiou  zu  entfernen,  das  Gebiet  der  Indication  für  Aus- 
führung der  Operation  war  somit  erheblich  erweitert  worden, 
seitdem  die  eventuell  nothwendige  Eröffnung  des  Peritoneums  nicht 
mehr  als  absolute  Contraindication  angesehen  werden  konnte. 
Nun  galt  es  aber  noch  das  zweite  Hinderniss  zu  beseitigen,  das 
dem  Operateur  jetzt  um  so  fühlbarer  wuide,  als  das  Peritoneum 
nicht  mehr  als  unbedingte  Grenze  des  VordriDgens  gelten  konnte. 
Und  dies  zweite  Hinderniss  bestand  darin,  dass  es  in  vielen  Fällen 
nicht  möglich  war,  sich  die  Theile  zugänglich  zu  machen.  Und 
so  sehen  wir  denn  auch  von  jetzt  ab  das  Hauptbestreben  bei 
Verbesserungen  der  Methode  darauf  gerichtet,  ein  freies  Operations- 
feld auch  für  hochsitzende  Tumoren  zu  schaffen. 

Die  ersten  Verdienste  in  dieser  Beziehung  hat  <^\rh  Hüter 
erworben,  der  behufs  ansgiebiger  Frdlegnng  des  Operationsfeldes 
eine  plastische  Operation  empfalfl,  die  er  ungefähr  folgendermaassen 
ausführte : 

Durch  einen  znngenförmigen  Schnitt  um  den  After  wird  ein 
musculocntaner  Lappen  gebildet,  der  durch  einen  Stiel  mit  der 
Baphe  in  Verbindung  bleibt.  Dann  wird  gleich  oberhalb  das  Rectum 
in  querer  Richtung  durchschnitten  und  der  Lappen  zurückgeschlagen, 
HO  dass  dann  temporär  das  Operationsfeld  freiliegt.  Der  muscnlo- 
cutane  Lappen  wird  durch  einen  Schnitt  gebildet,  der  im  Peritoneum 
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da  beginot,  wo  der  m.  sphincter  ani  In  den  m.  bulbocavernosuB 
ttbergebt  Die  hier  quere  Inclsion  biegt  anf  beiden  Seiten  in 
langem  Bogen  so  am,  dass  der  Schnitt  in  der  HObe  der  Anne- 
Offbnng  in  die  sagittale  Richtung  ttbergeht  und  etwa  einen  Centi- 
meter  weiter  hinten  endigt. 

Nachdem  dann  die  Exetirpation  gemacht,  wird  der  obere 
gesunde  Schleimhanttheil  des  Bectums  mit  dem  Schleimhantsaame 
des  wieder  an  seine  Stelle  gebrachten,  znngenftrmigen  Lappens 
yernftht  und  dann  durch  Hautnfthte  auch  die  Schnitte,  welche  die 

Lappen  bildeten,  geschlossen. 

WeDii  auch  nicht  zu  ]t'iii,qieii  war.  *1a.ss»  durch  die  Hütei  'selie 
Methode  ein  für  dfii  Operat  eur  irejr,  uiiher  den  früheren  Vert'ahreu 
geradezu  iiie.iles  ti  - ies  Operatioiif^ield  geschaffen  wurde,  so  ver- 
moclite  andererheil.N  dieser  Vorzug  den  Naclithnl  iiiclit  zu  uIk  r- 
wiegen,  dass  dabei  eine  Drainage  nicht  raftplich  war.  <h  eine  genaue 
Vereinigung  des  Lappens  nnthwendipr  erlulgeu  mussie,  damit  die 
beiden  Lumina  der  Analportiou  und  de<  herausgezogenen  Darmes 
genau  mit  einander  correspondirten.  So  kam  es  denn  auch,  dass 
die  Hüter 'sehe  Methode  weder  in  der  Praxis  noch  in  der  Lite- 
ratur eine  besondere  Bedeutung  erlangt  iiat,  vielleicht  aucli.  dass 
die  im  Jahre  ]>^74  publicirte  mehr  epochemachende  Kocher  sehe 
Operation  die  Aufmerksamkeit  von  der  weiteren  Ausbildung  der 
Hilf  er'sr  hen  Oj;>eration  ablenkte  und  diese  selbst  in  den  Hinter- 
grund drängte. 

Durch  die  allgemeine  £inffthning  des  im  Jahre  1867  von 
Jos.  Lister  zum  ersten  Haie  pnblicirten  antiseptischen  Wund* 
Verbandes  trat  um  jene  Zeit  ein  riesenhafter  Umschwung  in  der 
operatiyen  Chirurgie  ein.  Ermnthigt  durch  die  guten  Erfolge  der 
neuen  Wundpflege  ging  man  immer  kikhneryor,  alle  Operationen 
verloren  seit  Jener  Zeit  von  ihren  Schrecken  nnd  so  denn  anch 
die  Operation  des  ICastdarmcarcinoms.  In  dieser  gOnstigen  Zeit- 
Periode  publicirte  Kocher  seine  neue  Operationsmethode,  die  im 
Wesentlichen  eine  Modification  des  oben  beschriebenen  Velpeau*- 
sehen  Verfahrens  darstellt 

Um  nämlich 

1.  einen  günstigeren  Abfloss  der  Sekrete  zu  schaffen  und 
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2.  ein  freieres  Operationsfeld  zu  sichern  nnd  einen  besseren 
Zugang  zum  Rectum  zu  ermöglichen, 
führt  er  eine  Beseetion  des  Steissbeins  ans. 

Die  Koch  er 'sehe  Operationsmethode  hat  in  kurzer  Zeit 
die  allgemeinste  Verbreitong  gefhnden  und  das  Gebiet  der  Indi' 
cationen  fftr  die  Abtragung  krebsiger  Tumoren  im  Kectnm  er- 
heblich erweitert 

Die  Operation  ist  im  Wesentlichen  folgende: 

Der  Schnitt  wird  Tom  Anus  in  der  Gesässspalte  rückwärts 
bis  zur  Spitze  des  Steissbeins  geffthrt»  was  meist  nach  Ablösung 
nnd  Dnrchschneidung  der  Fascien  nnd  Muskeln,  welche  das  Rectum 
an  die  Räckenfläche  des  Beckens  fixiren,  genfigt,  die  kranke  Partie 
des  Mastdarms  bis  zur  Spitze  des  Steissbeins  herunterzuziehen; 
oder  der  Schnitt  geht  bis  zur  Kreuz'Steissbeinyerbindnng  nnd  das 
Stdssbein  wird  ganz  oder  theilweise  excidirt. 

Darauf  werden  Fascie,  Zellgewebe  nnd  Muskulatur  bis  auf 
die  Aussenfläche  des  Rectums  gespalten. 

Die  Freilegung  des  Rectums  findet  unter  fortwährender  exakter 
Blutstillung  statt  durch  Anlegen  Ton  Seidenligatnren.  —  Je  nach 
der  Ausdehnung  des  Garcinoms  verfährt  nun  Kocher  auf  drei- 
fache Weise: 

1.  Reicht  die  Geschwulst  nicht  bis  zum  Analsaum,  dann 
wird  die  hintere  Rectalwand  durch  den  Anus  hindurch  bis  zum 
Tumor  gespslten. 

2.  Greift  vorn  und  seitlich  die  Krebswnchemng  bis  zum 
After,  dann  wird  dieser  unter  allseitiger  Anspannung  umschnitten. 

8.  Erstreckt  sich  die  krebsige  Infiltration  nicht  bis  zum  After^ 
sanm,  so  wird  die  Schleimhaut  an  deren  unterer  Grenze  im  Ge- 
sunden quer  getrennt  bis  in  den  hinteren  Schnitt  hinein.  Die 
LoslOsung  der  Aussenfläche  des  Rectums  seitlich  und  vom  erfolgt 
unter  exakter  Blutstillung  mit  der  Scheere  unter  stetiger  Controle 
der  Grenzen  der  Neubildung  von  innen  und  aussen  her.  Ist  die 
Aussenfläche  des  Rectums  freipräparirt,  so  findet  die  quere  Durch- 
trennung des  Mastdarms  oberhalb  der  Geschwulst  im  gesunden 
Gewebe  statt.  Die  Nachbehandlung  anlangend,  legt  Kocher 
grosses  Gewicht  darauf,  dass  der  Sekretabfiuss  in  keiner  Weise 
gehemmt  sei,  dass  die  Wunde  durch  antiseptische  Verbandwässer 
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hMg  gereiiiigt  werde  nnd  eine  VernDreinigung  durch  Fäcal- 
masseD  mittelst  küBstlich  lierbeigeflihrter  Ob8tii»atioii  in  Folge  rer^ 
abreichter  Opiate  mögliclist  lange  liingehalten  werde. 

Die  auf  solche  Weise  ansgeffthrte  Badikaloperation  hat  sich 
in  der  Folge  sehr  gnt  bewährt  Das  Operationsfeld,  das  nach 
Li8frane*s  Methode  ftr  das  Ange  nnzagftnglich  war,  lag  jetzt 
frei  and  offen  zu  Tage,  die  Blutungen,  die  frttber  bei  dem  Vor« 
dringen  in  die  Tiefe  kaum  zu  stillen  waren,  konnten  durch  lang* 
sames  Vorgehen  jetzt  auf  ein  Minimum  redncirt  werden  und  auch 
fftr  die  antiseptische  Wundbehandlung  war  freies  Feld  geboten. 
Gegenttber  letzterem  Vorzug  stellte  Völckers  die  Behauptung 
auf,  ein  aseptischer  Verlauf  sei  bei  den  Exstirpationen  des  Mast- 
danns  ttberbaupt  nicht  zu  erzielen,  wohl  aber  sei  eine  Localisirung 
der  Entzlindung  an  erreichen  durch  sorgtUtige  primAre  Desinfection, 
sowie  durch  antiseptische  Nachbehandlung. 

DasB  bei  Anwendung  der  fHkberen  Operationsm^odeUi  bei 
denen  das  Operationsfeld  fttr  das  Auge  nicht  zugänglich  war,  die 
Antisepsis  nicht  exakt  durchgeftthrt  werden  kann,  da  hiuftg  ttber- 
baupt nicht  in  die  Tiefe  vorgedrungen  werden  konnte,  ist  bereits 
von  mir  angedeutet  worden.  Seitdem  aber  die  von  Kocher  an- 
gegebene Metbode  dem  Operateur  alle  Theile  der  Wunde  leichter 
zugänglich  gemacht  hat,  ist  auch  die  Durchführung  eiuer  guten 
Antisepsis  und  in  Folge  dessen  auch  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
ein  aseptischer  Verlauf  erniögliclit.  Kiner  guten  Antisepsis  ist 
allerdings  gerade  in  diesen  Regionen  um  so  mehr  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden,  als  man  bei  der  Operation  fast  nicht  vermeiden  kauii, 
etwas  von  den  jauchigen  Massen  in  die  Wuudhöhle  zu  1  rmcrpn. 
besonders,  da  man  ab  imd  zu  iiunier  wieder  einmal  mit  dem  t'ingvr 
nachfühlen  mass.  TTnd  darin  bestand  immer  die  Hauptgefahr  der 
Operation:  Ks  bildete  sich  entweder  durch  Infektion  der  Wunde 
während  dei  Operation  oder  durch  nachträ^rliche  Verjauchung 
stauender  Wnndsekrete  eine  von  der  Wunde  t'ortgeleitete  eiterige 
£ntziin(iung  aus. 

Beiden  Ursachen  ist  hei  freiem  Operationsfeld  zu  l)e;r''frnen 
1.  dureli  sorgfältigste  Desuiteetion,  2.  durch  zweckmässige  Draiuagej 
um  das  Anstauen  der  Wundsekrete  zu  verhüten. 

Alle  diese  Anforderungen  waren  durch  die  Kocher  sehe 
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Methode  erf&Ut  worden.  Sie  hatte  vorläufig  alle  Hoffnungen  be- 
friedigt and  war  in  kurzer  Zeit  allgemein  anerkannt  worden. 
Stets  neue  Berichte  kündeten  von  überallher  die  glänzenden  Be- 
snltate,  welche  durch  Anwendong  des  neuen  Verfahrens  erzielt 
worden  waren  und  mit  der  allgemeinen  Zufriedenheit  trat  zogleicb 
ein  gewisser  Stillstand  in  dem  Streben  nach  Verbesserungen  ein. 
Zwar  bildeten  auch  in  der  Folgezeit  die  Operationsmetboden  des 
Mastdarm-Garcinoms  ein  Lieblingsthema  der  Chirurgencongresse, 
doch  handelte  es  sich  bei  diesen  Verhandlungen  mehr  nm  Beferate 
über  die  Brauchbarkeit  früherer  Methoden  als  um  wesentliche 
Nenemngen.  Die  Kocher 'sehe  Methode  kam  fortan  fast  ans- 
schliesslich  in  der  ganzen  deutschen  Chirurgie  zur  Anwendung 
und  bewährte  sieb,  indem  sie  zu  aller  Zufriedenheit  leistete,  was 
man  lange  Zeit  yergebens  zn  schaffen  bemttbt  war,  „ein  freies 
Operationsfeld''. 

Erst  in  der  allerneuesten  Zeit,  nachdem  der  Koche  raschen 
Methode  etwa  ein  Decennium  zu  ihrer  Entwickelun^  belassen  war, 
hat  man  die  Frage  weiterer  Verbesserungen  wieder  anftancben 
sehen  nnd  sind  es  in  dieser  Zeit  besonders  Eraske,  £smarcb 
und  Bardenhener,  denen  das  Verdienst  zukommt,  zor  weiteren 
Verbeflsemng  der  Operationsmethoden  des  Bectmncardnoms  bei- 
getragen zn  haben. 

Wenn  nämlich  ancb  durch  Kocher  das  Gebiet  der  Indi- 
cationen  f&r  Exstirpation  des  Bectnms  erheblich  erweitert  worden 
war,  indem  jetzt  Carcinome  zng&nglich  gemacht  werden  konnten, 
die  nach  den  firttberen  Methoden  von  unten  her  dem  Messer  des 
Ghimrgen  unzugänglich  waren,  so  huldigte  man  bis  dahin  doch 
immer  noch  der  Ansicht,  dass  Mastdarmkrebse,  die  nach  oben 
nicht  Yollständig  abtastbar  seien,  auch  wenn  sie  gegen  ihre  Um- 
gebung noch  verschieblich  sind,  als  inoperabel  betrachtet  werden 
müssen. 

Und  so  begegnete  man  noch  hänflg  genug  Carcinomen  des 
Bectums,  die  auch  ffir  die  Koch  er 'sehe  Operationsmethode  zn 
hoch,  oder,  wie  y.  Volkmann  sagt:  »zn  hoch  fttr  die  Operation 
von  aussen  und  zu  tief  fftr  die  Laparotomie  sassen**. 

Für  solche  Fälle  die  Operationstechnik  verbessert  zu  haben, 
ist  in  erster  Linie  das  Verdienst  Kraske's,  der  auf  dem 
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XIV.  Coiifrress  der  deutschen  Gesellschaft  für  Chirurgie  im  Jahre 
18B5  eine  Operationsmethode  empfalil,  durch  die  es  iiKiplich  sein 
sollte,  auch  solche  Mastdarmkrebse  zu  exstirpiren.  welche  bis 
dahin  wegen  ihres  hohen  Sitzes  für  inoperabel  gehalten  wurden. 
Kraske  hatte  in  zwei  Fällen,  in  denen  selbst  bei  Druck  auf 
den  Bauch  nur  die  unterste  Grenze  der  Geschwulst  hatte  abp^e- 
tastet  werden  können,  die  Operation  gemacht,  aber  beide  Patienten 
verloren.  Er  war  der  Ueberzeuguug,  dass  der  Ausgang  der 
Operation  ein  besserer  geworden  wäre,  wenn  dieselbe  in  einer 
weniger  dunklen  Tiefe  und  mit  grösserer  Accuratesse  hätte  aus- 
geflUirt  werden  können,  so  dass  der  Blutverlust  gerin <^er  gewesen 
wäre.  So  kam  er  auf  den  Gedanken,  um  sich  den  Zugang  zum 
Mastdarm  zu  eHeicbtein,  der  von  Kocher  empfoblenen  B'ort- 
nahiiie  des  Steissbeins  noch  die  Resection  des  nntertten  Theiles 
des  linken  Krenzbeinflttgels  hinzuzufOgen. 

Er  giebt  hierfür  folgende  Operationsmethode  an  '),  die  ich 
nach  seiDem  Autorreferat  wiedergebe:  In  der  rechtea  Seitenlage 
führt  man  einen  Schnitt  in  der  Mittellinie  etwa  von  der  Mitte 
des  Kreuzbeins  bis  zum  After,  der  bis  aaf  den  Knochen  dringt. 
Dann  wird  die  Glutaealmusculatur  an  ihrer  Insertion  von  dem 
nntersten  Theile  des  linken  Kreuzbeinflügels  abgelöst,  dis  striss- 
bein  umschnitten  und  excidirt  und  daraof  der  unterste  Theil  des 
nach  Anspannung  des  äusseren  Wandrandes  frei  za  Tage  tretenden 
lig.  taberoso-sacrnm  und  darunter  das  lig.  taberoMHSpinosum  dicht 
anderen  Anheftnng  am  Kreuzbein  dnrchtrennt.  Schon  jetzt  kann 
man,  wenn  man  sich  mit  scharfen  Haken  die  Weichtheile  kräftig 
nach  aussen  ziehen  lässt,  von  unten  und  von  der  Seite  her  über- 
raschend weit  auf  der  inneren  Fläche  des  Kreuzbeins  mit  dem 
Finder  vordringen  und  den  darch  lockeres  Zellgewebe  angehefteten 
Mastdarm  ablösen.  So  ist  schon  mit  der  ünrchscbneidnng  der 
Ligamenta  taberoso-sacrnm  nnd  tab.-spinoBnm  für  die  Zngftnglich- 
keit  der  oberen  Mastdarmpartieen  sehr  ?iel  gewonnen.  Noch 
freier  wird  der  Zugang,  wenn  man  mit  einem  Hohlmeissel  das 
unterste  Stftck  des  linken  KreusbeinÜDgels  in  einer  Linie  abschlägt« 
die  im  Niveau  des  foramen  sacrale  post.  tertinm  vom  linken  Bande 
beginnend,  in  nach  links  concavem  Bogen,  nach  innen  und  unten, 
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am  unteren  Eande  des  dritten  Erenzbeinloches  vorbei  und  um  das 
vierte  hemm  bis  zum  linken  unteren  Kreuzbeinhom  zog* 

Auf  die  Unteren  Aeste* der  Kreuzbeinnerven  nimmt  Eraske 
dabei  keine  Btteksiebt;  die  ventralen  Aeste  der  fünften  und  viertel 
Sacralnerven  werden  durcbtrennt,  der  des  dritten  jedoch  geschont. 
Nachdem  dann  die  MeisselflAche  gut  geglättet,  sowie  Zellgewebe 
und  Muskulatur  an  der  Hinterseite  des  in  grosser  Ausdehnung 
freiliegenden  Mastdarms  bis  auf  dessen  Wand  durchschnitten  ist, 
wird  Patient  in  die  Steinscbnittlage  gebracht  mit  stark  erhöhtem 
Becken,  worauf  die  eigentliche  Exstirpatio  recti  beginnt.  K  r  a  s  k  e 
hat  gefunden,  dass  man  so  den  ganzen  Mastdarm  bis  zu  seinem 
Uebergange  in  die  flexura  sigmoidea.  also  bis  zur  Basis  des  Kreuz- 
beins, mit  der  grössten  Leichtigkeit  und.  da  die  Theile  dem  Gesicht 
zugänglich  sind,  mit  der  j^rössten  AccuraLesse  und  veriiälLuissmässig 
geringerii  Blutverlust  ablöben  kann. 

Auch  die  Resection  eines  Stückes  aus  der  Continuität  des 
Mastdarijirolires  mit  Schonung  des  unteren  Abschnitts  desselben 
soll  nach  K  r  a  s  k  e  auf  diese  Weise  sehr  leicht  auszuführen  sein. 

Als  Kraske  dieses  Referat  gab,  hatte  er  bereits  in  zwei 
Fällen,  in  denen  der  Zeigefinger,  auch  wenn  die  Geschwulst  her- 
untergfedrängt  wurde,  die  obere  Grenze  derselben  nicht  fniilen 
konnte,  seine  Methode  am  Lebenden  mit  bestem  Erfolg  angewandt. 
Die  ganze  Ablösung  konnte  unter  Controle  des  Gesichts  erfolgen, 
so  dass  es  möglich  war,  jedes  blutende  Gefäss  sofort  zu  unter- 
binden. Das  Peritoneum  wurde  geöffnet ;  die  Verwachsungen  mit 
dem  Finger  und  durch  kurze  Scheerenschnitte  gelöst. 

Das  Resultat  der  Operation  war  in  beiden  Fällen  das  denk- 
bar <2:ü!istiirstp.  Störnnjren,  welche  auf  die  1  Mirchschneidung  der 
Kreuzbeiubänder,  die  partielle  Resection  des  Kreuzbeins  oder  auf 
die  Verletzuno'  von  Nerven  hätten  bezogen  werden  können,  sind 
nicht  wahrgenommen  worden. 

Kraske  fügt  dieser  seiner  Beschreibung  noch  bei,  dass  er 
bei  nocli  ausgedehnterer  Verwachsung  des  Tumors  kein  Bedenken 
tragen  wUrde,  noch  mehr  vom  Kreuzbein  nacli  rechts  hin  wegzu- 
nehmen und  den  Sacralkanal  zu  öffnen,  da  der  Duralsack  ja  nicht 
so  ^^Tit  lierunterreicht.  so  dass  er  verletzt  würde  und  die  Durch- 
treunung  des  ^om  terminale  wohl  ohne  Belang  sein  dürfte. 
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DasB  die  Eröifnttng  des  Sacrallcanals  ohne  Schaden  f&r  den 
Kranken  gewa^  werden  kann,  beweist  ein  Fall,  in  welchem 
Volkmann  einen  erheblichen  Theil  des  Kreuzbeins  dnrcli 
dessen  ganze  Dicke  mit  Eröffnung  des  Riickenmarkskanals  wegen 
eines  myelogenen  Sarkoms  reseeirte.  Es  blieben  bet  jener  Kranken 
keine  Stöinngen  nrOck. 

Bald  nach  Veröffentlichnng  des  nenen  Operationsrerfahrens 
beschreibt  Binne  in  Greifswald  einen  Fall,  in  welchem  er  die 
Kraske*scbe  Methode  angewandt  hat  nnd  sagt  von  derselben: 

Die  Kraske'sche  Methode  ist  technisch  leichter  aoslhbr* 
bar,  nicht  mit  grosser  Blntnng  verbunden  nnd  schafft  einen  7or- 
zOglichen  Zugang  zu  dem  erkrankten  Rectum  nach  relativ  leichter 
und  schnei]  ausznfllhrender  Arbeit.  Er  rtthmt  ferner,  dass  sich 
dabei  der  Darm  in  grosser  Ausdehnung  herunterziehen  lasse,  und 
der  DougWsche  Baum  TorzUglich  durch  das  heruntergezogene 
DarmstQck  abgeschlossen  wttrde.  Kraske's  Merode  hatte  es 
also  ermöglicht,  den  Darm  bis  zur  Flexur  ohne  Schwierigkeit  zu 
exstirpiren,  so  das  die  Ausdehnung  des  Carcinoms  im  Darm  nach 
oben  keine  €!ontraindication  mehr  darstellte. 

Durch  Kraske*s  Modification,  schreibt  Binne,  hat  die 
Operationstechnik  des  Bectumcarcinoms  eine  neue,  sehr  wesent- 
liche Verbesserung  erfahren  und  die  erste  Forderung,  die  man  an 
die  Ezstirpation  maligner  GeschwIUste  stellen  muss,  radicale  Ent- 
fernung im  Gesunden,  wird  durch  diese  Methode  in  bester  Weise 
erfhUt,  weü  sie  einen  directen  Zugang  zum  Operationsfelde  schafft 
nnd  dasselbe  dem  Auge  und  der  Hand  möglichst  nahe  bringt. 

Während  so  durch  Kraske  die  eine  der  seither  mass- 
gebenden Contraindicationen  für  das  Gelingen  der  Operation  hin- 
fUlig  gemacht  war,  hatten  bereits  früher,  wie  schon  oben  be- 
schrieben, T.  Volkmann  und  Bardenheuer  die  Furcht  vor 
Eröffnung  des  Peritoneums,  das  vorher  immer  als  ein  Noll  me 
tangere  angesehen  worden  war,  eingeschrftukt,  indem  sie  die  zu- 
fftllige  Eröffnung  des  Peritoneums  nicht  mehr  als  unbedingt  den 
exitus  letalis  bewirkende  Ursache  betrachteten.  Während  v.  Volk- 
mann auch  in  Zukunft  auf  diesem  Standpunkte  stehen  blieb, 
stellte  Bardenheuer  0  bald  darauf  folgende  drei  Sätze  auf: 

')  Drainage  der  Perituuealhöhle,  Stuttgart,  Yerl&g  v.  Luke  IbSl,  S.  157. 
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1)  Die  freie  Eröffnung:  des  Peritonenms  ist  unter  allen  Um- 
ständeB  Tonnnehmen,  wenn  der  Tnmor  der  Insertion  desselben 
nahe  kommt  nnd  ist  nicht  zu  schonen.  Bardenhener  hatte 
somit  die  bewnsste  freie  ErOffiinng  der  Peritonealhöhle  als  oft  (ttr 
nothwendig  cur  Operationsmethode  hingestellt  nnd  nach  eignen 
Beobachtungen,  die  er  zu  diesem  Zwecke  angestellt,  gezeigt,  wie 
man  durch  zweckmässige  Drainirung  der  WnndhOhle  nnd  Lage- 
rung des  Kranken  den  Gefohren  der  septischen  Peritonitis  fast 
mit  Sicherheit  vorbeugen  könne. 

2)  Es  wird  das  Bectnm  weit  im  Gesunden,  möglichst  fem 
7on  der  erkrankten  Stelle  resecirt,  und  damit  dies  möglich  ist, 
muss  derselbe  bis  weit  Ober  die  erkrankte  Stelle  hinaus  frei  zu- 
gänglich sein.   Hierdurch  wird 

3)  die  weite  Eröffnung  des  Darmes  in  jedem  Fall  nöthig 
und  um  das  Gesichtsfeld  übersichtlicher  zu  maclien,  empfiehlt  er 
von  vorneherein  das  ganze  Steissbein  zu  exstirpiren. 

Bei  seinen  Operationen  unterscheidet  Bardenheuer: 

1)  Amputatio  recti,  worunter  er  dasjenige  Verfahren  versteht, 
bei  welchem  das  Rectum  sammt  dem  Sphincterentheil  entfernt  wird. 

2)  Eesection  des  Mastdarmes,  wenn  die  ganze  Continuität 
des  Mastdarmes  oberhalb  des  Sphincterenabschnittes  entfernt  wird. 
Letzere  wird  im  Allgemeinen  viel  häufiger  ausgeführt,  weil  die 
Cai'cinome  des  Anus  viel  seiteuer  sind. 

3)  Mastdai'mexstirpation ,  wenn  das  ganze  Rectum  oder  ein 
grcisserer  Theil  desselben  beim  hochgelagertem  Carcinom,  welches 
aucii  zugleich  auf  den  After  über^eeri-iffen  hat,  weggenommen  wird. 

B  a r  d  e  n  h  e  u  e  r  ^)  tulirte  antauL^lich  die  Operation  nach 
V.  Volkmann 's  Methode  mit  Erhaliuug  der  Sphinctereu  aus ; 
dann  ging  er  zur  Besserung  des  Hpüiinfj-srpsultates  zur  amputatio 
recti  über,  weil  sich  hierbei  die  Drainage  besser  ausführen  lasse. 
Zuletzt  hat  er  in  allen  Fallen,  wo  es  angänglich  war,  zur  Besse- 
rung des  functioiielleii  Resaltates  die  Resection  ausgeführt. 

Die  Nachllieile  der  amputatio  recti  iu  Bezug  auf  Incontineuz 
sind  aber  nach  Barden  he uer's  Ansicht  nicht  so  grosse,  wie 
dies  zu  erwarten  gewesen  wäre  nach  einem  solchen  Eingritf. 


Bardenheaejr,  After  und  Jtast4arm. 
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Der  Patient  braucht  nur  Morj^ens  und  Abends  ein  Klj-stier 
zu  nehmeni  um  Tags  über  rein  zu  sein.  Die  Ringmuskeln  des 
Rectums  scheinen  nach  Bardeaheaer  in  der  Tluit  eine  rel&tiye 
Scblussfähigkeit  zu  bekommen. 

Bardenheuer')  hatte  zuerst  eine  unglückliche  Art  der 
Ausf&hrung  der  Besection  des  Mastdarms,  indem  er  das  herab- 
gezogene obere  Darmstück  in  das  unten  stehengebliebene  hinein- 
ttihrte  und  in  den  Sphincter  vernähte.  So  kam  die  wunde  Dann- 
wand des  oberen  Theil^  mit  der  gesunden  Schleimhaut  des  unteren 
Theiles  in  Berührang,  eine  Verwachsung  war  in  Folge  dessen 
nicht  möglich,  das  obere  Stück  wurde  nekrotisch,  der  Patient  starb 
an  Sepsis.  Deebalb  führte  er  seitdem  immer  die  Totalresection 
aiiB»  aocb  wenn  das  Carcinom  erst  weiter  oben  begann.  Dicht 
Uber  dem  Sphincter  wird  der  Darm  qner  dorchschuitten  und  zwar 

1)  am  die  Schwierigkeiten  einer  Naht  in  der  Tiefe  m  ver- 
meiden  und 

2)  nm  eine  Veninreinignng  der  Wunde  durch  den  ab- 
iliessenden  Koth  zu  verhüten, 

3)  weil  im  Bereiche  des  unteren,  scheinbar  gesunden 
Stückes  schon  die  ersten  Anfänge  zu  Metastasen  sitien 
können,  wie  sie  Kraske^)  als  Impf*Carcinome  be* 
zeichnet 

Das  obere  gesunde  Darmstück  wurde  nur  mit  dem  stell en- 
gebliebenen  Anus  durch  einzelne  Situationsnähte  rechts  und  links 
ßxirt.  —  Früher  machte  das  Herabziehen  des  Darmes  Schwierig- 
keit. Doch  jetzt,  wo  Barden  heuer  die  freie  Eröffnung  des 
Peritoneums  unter  allen  T^mstnnden  Tomahm,  und  die  Operation 
bis  auf  die  mobilen  nur  durch  das  Mesorectum  befestigten  Theüe 
ausgedehnt  wurde,  stand  dem  Herabziehen  des  Darmes,  wenigstens 
bis  zur  Streckung  des  S-Romanum  kein  Hindemiss  mehr  entgegen. 

Diese  Art  des  Bardenheuer' sehen  Verfahrens  hat  wenig 
Anhänger  gefunden  und  sind  deshalb  in  der  Literatur  auch  keine 
Erfahrungen  hierüber  yon  anderen  Autoritäten  veröflfentlicbt  worden. 
Selbst  Bardenheuer  Ist  von  dieser  Art  der  Resection  nach 
kurzer  Zeit  abgekommen. 

*y  SMiinliug  UiD.  Vortrige  Nr.  8fl8,  S.  2788. 

*)  Centralbbitt  fltar  (^irmgie.  11.  JabigMg.  Nr.  49,  S.  802. 
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Im  Jabre  1887  pablidite  er  eine  nene  Bescbreibniig  seiner 
Operationsmethode  Damach  ist  die  AnsfUimng  der  Operation 
eine  yersebiedene,  je  nachdem  das  Carcinom  1.  auf  das  Rectum 
beschränkt  ist»  2.  hoch  oder  tief  sitzt  oder  S.  in  der  fleznra  sig- 
moidea  sitat  oder  4.  aneh  aaf  den  Anns  übergegriffen  hat. 

Zur  Operation*)  wird  der  Patient  in  Steissrtlckenlage  mit  er- 
höhtem Steiss  gebracht,  damit  man  die  Gegend  des  os  sacmm 
gehörig  ftberschanen  kann.  In  allen  Fftllen  macht  Barden- 
heuer  zur  gehörigen  Entleerung  des  Darmes  einige  Tage  vorher 
eine  Vorbereitangsknr,  indem  er  BicinnsGl  Terabreichen  und  Ans- 
splUungen  mit  schwacher  Salicyllösnng  machen  l&sst. 

I.  Operationsmethode  bei  hochsitzendem  Tamor. 

Zuerst  führt  er  einen  Schnitt  vom  Anallnmen  bis  zur  Mitte 
des  OS  saci'um;  der  Schnitt  durchtrennt  zugleich  den  hinteren 
Theil  des  Sphincter,  während  der  früher  gebrauchte  Dammschoitt 
ganz  in  Wegfall  kommt.  Dann  wird  das  Steissbein  und  der  untere 
Theil  des  Kreuzbeins  freigelegt,  die  Ugaroenta  sacrotnberosa  und 
sacrospinosa  durchtrennt  und  das  os  sacmm  möglicht  hoch,  selbst  bis  in 
die  Gegend  des  foramen  sacrale  post.  III,  mit  einer  starken  Enochen- 
scheere  quer  durchtrennt.  Der  linke  Zeigeüuger  geht  jetzt  in 
den  After,  möglichst  nahe  bis  zum  Tumor  und  drängt  die  hintere 
Bectalwand  in  die  Wunde^  worauf  man  das  Rectum,  meist  mit 
stumpfer  Gewalt  yorgehendf  freilegt.  Daun  zerreisst  man  mit 
dem  hakenfiärmig  gekrümmten  Zeigefiuger  der  rechten  Hand  das 
perirectale  Gewebe  bis  zum  unteren  Rand  des  Tumors^),  während 
der  linke  im  Rectum  b^ndliefae  Zeigefinger  als  Leiter  dient  und 
hülst  so  den  ganzen  snbtumoralen  Abschnitt  des  Rectums  aus. 
Dieser  Theil  wird  dann  mit  einem  festen  Faden  gefasst  und  nach 
unten  gezogen,  dann  der  Tumor  mit  der  Hand  stumpf  ans  seinen 
Verwachsungen  gelöst.  Die  Blätter  des  Mesorectums  werden  zur 
besseren  Mobilisirung  des  zu  trausplautirenden  Colons  zerrissen 
und  dann  das  Rectum  vor  der  Fadenschlinge  quer  durchtrennt. 

Der  untere  Resectionsschnitt  soll  zur  Entspannung  des 
oberen  Darrastückes  möglichst  nahe  der  unteren  Grenze  des  Tumors 

»)  T.  Volk  mann,  Sannnlnntr  kliu.  Vortrage.  Nr.  288,  S.  2788. 
*)  Esmarch,  Mastdarm  mi  1  After, 
Esmarch,  Mastdarui  und  Atter. 
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angelegt  werden,  doch  müssen  mit  Kii  ksi  ht  auf  die  Gefahr  eines 
Becidivs  wenigstens  2  cm  Abstand  '/eh  ilten  wcnien. 

Sodann  wird  an  iler  vorderen  Seite  das  Pf?i  ittmeum  durch 
stumplt'  (Tewalt  losgelöst,  was,  wie  auch  Ksniarch  hervorhebt, 
oft  bis  oIkm  lialb  dt-v  Geschwulst  g^elin«:t,  ohne  einzureissen.  RtMsst 
es  aber  ein,  so  sciiliesst  er  die  Peritonealhöhle  tlurch  Thyniolgaze 
ab.  Kr  vollendet  jetzt  rasch  die  Operation ,  indem  er  in  die 
excavatio  rei-tuvesicalis  einj^elit,  den  Tumor  von  vorne  fasst  und 
herunterzit'lit  f)er  obere  Heseclionsschnitt  muss  mindestens  4  cm 
über  den  Tumor  liegen.  Das  ('ulon  wird  dann  heruntergezogen 
und  die  Härmenden  mit  einander  diircli  tiefgehende  Nähte  ver- 
einigt, während  der  hintere  Sphiucterenschuitt  offen  bleibt.  Eine 
Vernähung  der  PentunealöfFnung  ist  nur  nöthi^,  wenn  die  Darm- 
schlingen stark  prolabiren.  Man  näht  alsdann  die  Peritoneal- 
ränder  theils  unter  einander,  tlieils  an  das  Colon  an. 

Es  kommt  Barden  heuer  ^mu/.  besonders  darauf  an,  mit 
der  ganzen  Hand  ins  Becken  eindringen  zu  können .  um  sich  die 
Operation  zu  erleichtern  und  alles  Krankhafte,  speciell  auch  die 
retrorectal  gelagerten  Lymphgefässe,  sowie  Drüsen  und  das  ganze 
Fettgewebe  zu  entfernen  und  dem  Secrete  in  der  Nachbehandlungs- 
periode einen  günstigeren  Abfluss  zu  verschaffen.  Deshalb  muss, 
je  enger  da»  Becken,  desto  weiter  das  Kreuzbein  abgetragen 
werden,  weshalb  bei  Männern  immer  ein  griteseres  Stttck  entfernt 
wird  als  bei  Frauen. 

Da  die  folgenden  Operationnmethoden  Bardenheuer 's  d&A 
Wesentliche  mit  der  eben  beschriebenen  gemeinsam  haben,  so 
werde  ich  sie  sogleich  hier  anreihen  und  dann  erst  die  Kritik 
derselben  nach  den  verdffeutlichten  Erfahrungen  folgen  iMBen. 

II.  Operaiionsmethode  bei  tiefem  Sitz. 

Es  wird  medialer  Schnitt  vom  Scrotum  bis  zur  hintern 
i^läche  des  os  sacrum  geführt,  welcher  den  After  sammt  Sphincter 
vorn  und  hinten  spaltet.  Die  beiden  WnndfläcJien  werden  mit 
Simon'  sehen  Haken  auseinander  gezogen  und  dann  2  cm  ttber 
dem  Anns  ein  Querschnitt  «hu  >i  die  Schleimhaut  des  Kectums  ge- 
führt. Dann  wird,  wie  oben  beschrieben»  das  Rectum  freigelegt, 
die  Verwa'  hsungen  werden  gelOst  u.  s.  w. 

Bardenheuer  räth  hierbei,  wenn  die  Spannung  des  herab- 
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gezogenen  Colons  za  gross  ist,  dieses  eyentaell  an  den  Blasenr 
Aindus  anzunähen. 

III.  Die  Amputatio  recti^  d.  h.  Entfernung  des 
Anns  sammt  dem  untern  Abschnitt  des  Bectums. 

Diese  ist  nach  Bardenheuer  nnr  sehr  selten  berechtigt, 
wenn  das  Carcinom  vom  Anus  ausgeht,  respect.  auf  denselben  von 
hoher  gelegenen  Theilen  öbergegriffen  hat. 

Der  mediale  Schnitt  umgiebt  den  Anus  kreisförmig.  Sonst 
wird  die  Operation  ausgeführt,  wie  bei  Besectio  recti,  indem  man 
von  oben  nach  unten  die  Geschwulst  stumpf  lospräparirt. 

IV.  Die  Besection  der  flexura  sigmoidea.  Die- 
selbe wird  von  B  a  r  d  e  n  h  e  u  e  r  ausgeführt  wie  die  Resectio  recti. 
Er  will  dabei  die  laterale  Kreuzbeinresection  Kr  aske's  durch  die 
Querresection  ersetzt  haben. 

Wenn  sich  die  Entfernung  auf  diesem  Wege  nicht  bewerk- 
stelligen Iftsst,  so  hält  er  f&r  geboten,  vom  Symphyso-inguino-iliacal- 
Schnitt  aus  die  flexura  sigmoidea  und  den  unteren  Theil  des  Colon 
descendens  freizulegen  und  das  Mesocolon  geräumig  zu  lockern. 
Doch  ist  selbst  von  Bardenheuer  noch  nicht  diese  Operation 
am  Lebenden  ansgeflihrt  worden. 

Dieser  Publication  seiner  Operationsmethoden  fllgt  Barden- 
heuer^) eine  Zusampienfassung  der  Hauptgrnndsätze,  auf  denen 
sein  Verfahren  beruht»  bei,  welche  ich  der  folgenden  kritischen 
Besprechung  su  G^ninde  legen  möchte.   Dieselben  sind 

1)  Anlegung  eines  sehr  grossen  Hedianscfanittes; 

2)  Ausfall  des  vorderen  Dammschnittes; 

3)  Ausgedehnte  Querresection  des  os  sacmm; 

4)  Erhaltung  des  Sphincterentheils ; 

5)  Directes  Vordringen  auf  die  hintere  Bectalwand ; 

6)  Stumpfe  Durchtrennnng  der  das  Bectum  umgebenden 
Gtewebstheile ; 

7)  Stumpfe  Ablösung  des  Peritoneums ; 
S)  G^ehOrige  Lockerung  des  Mesocolon; 

9)  Ausdrehen  des  retrorectalen  Fettgewebes  und  der 

Lymphdrüsen ; 
10)  AusstopfUng  der  Wunde  mit  Jodoformgaiee. 

Yolkmann,  Sunmlimg  klin.  Vortittg«  Nr.  296,  S.  2799. 
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In  Bezug  auf  den  ersten  dieser  von  Bardenheuer  auf- 
gestellten Haaptgrandsätze  für  eine  ertolgreirlie  Operation,  die 
Anlegmifir  ^v^^b  sehr  grossen  Medianschiiittes  mit  2)  Ausfall  des 
vorderen  Dammschnitts,  schliesst  sich  Bardenheuer  den  früher 
publicirten  Operationsmethoden  Yon  Kocher  und  Kraske  voll- 
ständig an.  Ist  ja  doch  der  vordere  Dammscbnitt  ans  den  Be* 
nebten  &ber  Operationsmethoden  0  des  Mastdarmcarcinoms  bereits 
verschwunden,  seitdem  diese  nicht  mehr  von  unten,  sondern  von 
hinten  her  das  erkrankte  Rectum  zugänglich  zn  machen  suchten*). 
In  den  seltenen  Fällen  des  sehr  tiefen  Sitzes  des  Recinmcarcinoms, 
wo  dasselbe  zugleich  aucb  anf  den  After  übergegriffen  hat,  wird 
dieser  nach  Bardenbeaer,  wie  bei  allen  früheren  Operations» 
methoden,  quer  umschnitten;  bei  tiefem  Sitz  des  Carcinoms  im 
Rectum,  wenn  dasselbe  nicht  auf  den  Anus  übergegriffen  hat,  führt 
aber  Bar  den  heuer  nacb  der  von  ihm  beschriebenen  Methode 
einen  medialen  Schnitt  vom  Scrotnm  bis  zur  hintern  Fläche  des 
08  saenuDy  welcher  den  After  sammt  Sphincter  vom  und  hinten 
spaltet ,  lässt  also  in  solchen  F&Uen  anch  den  vorderen  Damm- 
schnitt nicht  ansfallen,  wie  er  dies  anter  den  allgemeinen  Haupt- 
grondsätzen  für  das  Gelingen  der  Operation  aufführt. 

Die  Anlegung  eines  sehr  grossen  Medianschnittes  aber  ist 
bei  Bard6nheu6r*8  Methode  schon  allein  geboten  durch  die 
anatomische  Lagerung  des  quer  zn  resecirenden  Kreuzbeins,  das 
den  dritten  Hauptgmndsatz  der  Bardenheu6r*8cben  Methode 
bildet.  Die  ausgedehnte Querresection  wird  von  Bardenbener 
▼orgescblagen,  weil  er  Kraske's  Methode,  die  nur  den  linken 
Kreusbeinflttgel  abznmeisseln  empfiehlt,  fbr  zu  eingreifend  hält. 
Wie  aber  Kraske  in  der  Berl.  klin.  Wochenschrift  richtig  ent- 
gegnet, ist  yielmehr  die  von  Bardenheuer  angegebene  Quer- 
resection eingreifender,  da  der  Sacralwirbel  getrennt  und  der 
Sacralkanal  geöfibet  wird.  Ausserdem  hat  Eraske  bereits  bei 
der  ersten  Publication  seiner  neuen  Methode,  also  schon  vor 
Bardenheuer,  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  erentuell  die 
Querresection  des  os  sacram  und  die  Eröffnung  des  Sacralkanals 
nOthig  werden  konnte,  beschrftnkt  jedoch  diesen  schwereren  Eingriff 

*)  V.  VolkaiaBBf  Sannliing  klin.  Tortrige. 

*)  BeiUner  klin.  WochMiickrift  vom  88.  Not.  1887. 
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auf  die  schwierigsteii  Fälle,  in  denen  z.  B.  die  Verwachsnng  dea 
Tomors  eine  ansgedebntere  ist  nnd  beschreibt  spftter  einen  Fall, 
in  welchem  eine  Qnerreseetlon  nötfaig  var  nnd  die  Eröffnung  des 
Sacralkanals  keine  Störung  herTorgemfen  hat.  Die  von  Barden- 
heuer für  Exstirpation  hochsitzender  Mastdarm-Garcinome  em- 
pfohlene Qnerresection,  schreibt  £  ras  ke,  schafft  sicher  mehr 
Platz  als  die  Abmeisselnng  des  linken  FlQgels  des  Ei'euzbeins  0, 
jedoch  dürfen  nicht  ohne  Weiteres  grössere  Verletzungen  gemacht 
werden,  wenn  man  mit  weniger  bedeutenden  Eingriffen  auskommen 
kann.  Als  Rechtfertigung  für  ausnahmslose  Anwendung  der  Quer- 
resection  ffihrt Bardenheuer  die  Noth wendigkeit  an,  den Tmnor 
mit  der  ganzen  Hand  fassen  zu  können. 

Dadurch,  dass  man  den  Tumor  mit  der  ganzen  Hand  fassen 
kann,  wird,  schreibt  er 

1)  die  Operation  abgekikrzt, 

2)  der  Blutverlust  vermindert, 

8)  nur  so  ist  dauernde  Heilung  zu  erzielen,  dadurch,  dass 
alle  umgebenden  Lmyphgefässe,  Drüsen  und  Fettgewebe 
sicher  ansgerftnmt  werden, 
4)  nur  so  kann  das  Mesocolon  gehörig  gelockert  und  der 
Darm  entspannt  werden,  was  sonst  nicht  möglich  Ist 
Kraske  hat  gezeigt,  dass  dieselben  Erfolge  mit  etwas  mehr 
Mühe-  nnd  Zeitaufwand  auch  bei  der  von  ihm  angegebenen  Methode 
erzielt  werden  können  und  ftr  die  Fftlle,  für  welche  diese  Vortheile 
nicht  zu  erreichen  sind,  hat  er  schon  früher  die  Querresection 
empfohlen.   Von  dem  Grundsätze  ausgehend,  dass  Zeit  und  Mühe, 
die  der  Operateur  aufwenden  muss,  bei  der  Bestimmung  eines 
Operationsverfahrens  in  den  Hintergrund  zu  stellen  sind,  ist  auch 
in  dieser  Beziehung  zweifellos  der  K  raske 'sehen  Methode  vor 
der  B  a  r  d  e  n  h  e  u  e  r '  sehen  der  Vorzug  zu  geben. 

Der  weitere  Grundsatz  Barden  Ii  e  u  e  r '  s  für  eine  erfolg- 
reiche Operation,  EihalUaig  des  Sphincterentheils  und  directes 
Vordringen  auf  die  hintere  Wand  des  Rectum,  ündet  sich  gleich- 
falls bereits  in  K  o  c  h  e  r '  s  und  K  r  a  s  k  e '  s  Methode  vertreten. 
Was  aber  die  stumpfe  Durchtrennuug  der  das  Kectum  um- 
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gebenden  Gewebstheile  betrittt,  so  huldigt  auch  Kraske  der  An- 
sicht, dass  man  möglichst  stumpf  vorgehen  soll,  da  man  in  der 
Kreuzbeinaushöhlung  kaum  anders  operiren  könne.  Doch  hält  er 
Bardenheuer 's  Art  des  Vorgehens  jedenfalls  für  gefährlich: 
1)  weil  durch  das  Zerren  und  Reissen  das  heruntergezogene 
Darmsttick  leicht  brandifr  wird  uod  2)  weil  das  Herausreissen  und 
Herausdrehen  der  Gewebe  keineswegs  vor  Blutungen  schützt,  wie 
denn  Bardenheaer  auch  wirklich  mehrere  Krauke  durch 
Blutung  yerloren  bat. 

Dagegen  werden  nach  Bardenhener  die  Gefässe  dadurch, 
dass  sie  sammt  dem  umgebenden  Bindegewebe  durchgerissen 
werden,  so  torquiert,  dass  sie  fast  gar  nicht  bluten«  Er  berichtet^ 
dass,  während  er  früher  ÖO  bis  60  Ligaturen  angelegt  habe,  er 
nach  dem  jetzigen  Verfahren  nur  zwei  bis  Yier  Unterbindungen 
za  machen  brauche. 

Ohne  Zweifel  istK r  a  s  k  s  langsames  Vorgehen,  bei  welchem 
alle  blutenden  Gefässe  sofort  unterbunden  werden,  ungleich  viel 
sicherer  als  die  schnellere  Methode  Ba  r  d  e  n  h  euer*s,  der  es  dem 
Zufall  ftberlftsst,  dass  die  Gefilsse  durch  das  Herausreissen  torqniert 
werden. 

Ein  weiterer  Grundsatz  Bar d e n hener's  ist  die  stum^ife 
Ablösung  des  Peritoneums,  dessen  Verletzung  sich  nach  seiner 
Meinung  sehr  oft  umgehen  lässt,  da  der  Tumor  das  Peritoneum 
längere  Zeit  vor  sich  herschiebe,  ohne  es  zu  durchwachsen.  Dem- 
gegenüber hält  H  e  i  n  e  c  k  e  bis  in  die  neueste  Zeit  den  Grund- 
satz aufrecht,  dass  das  Peritoneum  in  keinem  Falle  zu  schonen 
sei,  da  durch  die  Common ication  zwischen  Wund-  und  Peritoneal- 
höhle für  den  Wundverlauf  ein  erheblicher  Vortbeil  erwachse, 
welcher  darin  bestehe,  dass  dann  Blut  und  seröses  Sekret  ans  der 
Wandhöhle  in  das  Peritoneum  eindringe,  wo  es  dann  leicht  resor- 
birt  wttrde,  w&hrend  es  in  der  Wandhöhle  lAngere  Zeit  stagnirend 
einen  günstigen  N&hrboden  für  pathogene  Mikroorganismen  abgeben 
könnte. 

Die  Gommanication  mit  der  Bauchhöhle  sollte  also  gewisser- 
massen  die  Drainage  ersetzen.  Somit  sehen  wir  Heinecke 
anf  jenem  Standpunkte  angelangt,  auf  welchem  einst  Barden- 
hener stand,  als  er  den  Grundsatz  aufstellte:  „Die  freie  firöff- 


hüng  des  IV]  itoiieums  ist  uiitei-  allen  Fmständen  vorzunehmen, 
wenn  der  Tumor  der  Insertion  desselben  nahe  kommt."  Barden- 
heaer  hat  später,  wie  wir  soeben  gesehen  haben,  diesen  seinen 
anfffestellten  Grundsatz  in  das  Gegentheil  umgewandelt,  wenn  er 
gleich  zuhiebt,  dass  man  die  Peritonealhöhle  ohne  Gefahr  weit  er- 
öffnen könne.  Er  sucht,  wenn  irgend  möglich,  die  Peritonealhöhle 
zu  schonen  und  behauptet  sogar,  er  habe  sich  an  der  Leiche  über- 
zeugt, dass  es  relativ  sehr  leicht  sei,  die  Flexur  fast  ganz  extra- 
peritoneal zu  entfernen.  Kraske  dagegen  giebt  an,  dass  sich 
dies  in  Wirklichkeit  anders  verhalte.  Die  practische  Ausführung 
zeige,  dass  eine  Lösung  des  Peritoneums  ohne  Einreisseu  bei 
solch  hochsitzenden  Tumoren  in  dem  Stadium,  in  welchem  dieselben 
zur  Operation  kommen,  für  gewöhnlich  überhaupt  nicht  möglich 
ist.  Er  empfiehlt  die  frühzeitige  Eröffnung  der  Peritonealhöhle, 
da  dieselbe  die  Operation  in  so  hohem  Grad  erleichtere,  dass  die 
damit  verbundene  Gefahr  heutzutage  dagegen  kaum  in  Betracht 
kommen  könne. 

Dementgegen  steht  Bose's  Ansicht  über  die  Eröffnung  des 
Peritoneums  in  der  Mitte  zwischen  Bardenheuer  und  Kraske, 
indem  er  räth,  das  Peritoneum  nicht  zu  früh  aufzuschneiden,  da 
in  diesem  Falle  die  Gefahr  der  Infection  jedenfalls  grösser  sei. 
B  0  s  e  giebt  zu,  dass  es  ja  allerdings  dann  viel  leichter  sei,  den 
Darm  zu  lösen,  aber  auch  viel  gefährlicher.  Er  sucht  also  das 
Peritoneum  so  lange  zu  schonen  als  eben  möglich,  ohne  vor  dessen 
Eröffnung  zurückzuscheuen ,  wenn  im  Laufe  der  Operation  die 
Verhältnisse  es  gebieten.  Und  dies  ist  nach  dem  heutigen  Stande 
unserer  Wissenschaft  jedenfalls  die  natürlichste  und  richtigste 
Lösung  der  Frage  von  der  Eröffnung  des  Peritoneums. 

Des  Weiteren  legt  Bardenbeuer  ein  Hauptgewicht  auf 
gehörige  Lockerung  des  Mesocolon,  sowie  Ausdrehen  des  retro- 
rectalen  Fettgewebes  oder  der  Lymphdiüsen.  Dadurch  wird,  sagt 
er,  die  lange  Dauer  der  Operation  wesentlich  abgekürzt.  Er  giebt 
an,  zur  Operation  heute  nur  noch  15,  höchstens  30  Minuten  nöthig 
zu  haben,  was  durch  die  stumpfe  Zerreissung  der  den  Mastdarm 
umgebenden  Gewebe  und  durch  das  directe  Vordringen  auf  das 
Rectum  bedingt  sei,  sowie  hauptsächlich  durch  die  Querresection 
des  Kreuzbeins. 
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Dhss  im  Intereüse  einer  kürzeren  Dauer  der  Operation  nicht 
eine  viel  getiilnlichere  Methode  Hiip:ewendet  werden  darf,  ist  be- 
reits oben  erwähnt  worden.  Die  lanji^e  Dauer  der  Chloroforni- 
narkose  hat  ja  allerilinj^s  i»t't  selir  unangenehme  Nachwehen  im 
menschliclieii  Orß^anisnius»  zur  Fol(?e  !)och  sind  dieselben  jeden- 
falls un verhält uissmässic:  leichter  und  rasclier  überwunden  als  die 
Nachtheile,  die  ein  Übereiltes,  gewaltsames  Verfahren  nach  sich 
ziehen  muss. 

Was  endlich  den  letzten  der  Funkte  anlangt,  die  Barden- 
heuer  als  Hauptgrundsätze  für  eine  erfolgreiche  Operation  auf- 
stellt, die  Ansstopfung  der  Wiindhühle  mit  Jodoformgaze,  so  thut 
er  dies  aus  zwei  Gründen  und  zwar : 

1.  damit  kein  Sekret  stagniren  kann  und 

2.  damit  das  Sekret  gleich  vom  Jodoform  desinticirt  wird. 
Den  ersten  dieser  beiden  Punkte  betreffend  wird  von  Bose 

besonders  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Wirkung  vorge- 
stopfter Jodoformgaze  oft  gerade  in  das  Gegentheil  umschlägt  von 
dem,  was  bezweckt  wurde,  indem  duri  h  die  Jodoformtampons  das 
Stagniren  des  Wundsekretes  nicht  verhindert,  sondern  sogar  be- 
fördert wird,  da  durch  die  vorgestopften  Tampons  der  Abfluss  des 
Sekretes  gehemmt  wird  nnd  dasselbe  viel  leichter  stagnirt  als 
wenn  drainirt  worden  wäre. 

In  zweiter  Linie  soll  durch  das  Jodoform  alsdann  das  Sekret 
gleich  desinficirt  werden.  Nun  ist  aber  gerade  in  den  letzten 
Jahren  die  Frage :  „Ist  das  Jodoform  ein  Antisepticum  in  chirur- 
gischer Beziehung?"  vielfach  verneint  W(»rden  und  damit  auch  der 
Vorzng,  den  Bardenheuer  in  dieses  Verfahren  legt,  zweifelhaft. 

So  lehrreich  demnach  Bardenhener's  Einwände  gegenüber 
Kraske's  Verbessemng  waren,  so  wenig  hatten  sie  an  derselben 
zn  ändern  vermocht  Dieselbe  fand  allp:eineiaen  fieifall  nnd  be- 
währte sich  80,  dass  auch  die  kühnsten  Hoffnangen  in  derselben 
erflUlt  waren. 

Nachdem  Kraske  zwei  Jahre  lang  weitere  Beobachtungen 
beasfiglich  der  Zweckmässigkeit  und  Verwendbarkeit  seiner  Methode 
angestellt  hatte,  pablicirte  er  am  28.  NoTbr.  1887  in  der  Berliner 
klin.  Wochenschrift  seine  weiteren  Erfahmngen  ikber  die  auf  dem 
XIV.  Congress  der  deutschen  Gesellschaft  tSar  Ghimrgie  angegebene 
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Operationsmtithode  und  sah  sicli,  gestützt  auf  seine  ausgezeichneten 
Erfolge,  zur  Aufstellung  folgender  Sätze  berechtigt: 

1.  Die  sacrale  Operation  erleichtert  nicht  nur  wesentlich  die 
Exstirpation  von  Mastdarmkrebsen,  sondern  sie  macht  die  Ent- 
fernung der  hochsitzenden  GeschwUlste,  welche  fr&her  fttr  inoperabel 
galten,  überhaupt  erst  mOglicb. 

2.  Die  Blutstillang  macht  bei  dieser  Methode  in  keiner  Weise 
Schwierigkeiten,  da  man  das  Operationsfeld  offen  hat  nnd  jedes 
Mutende  Geiäss  sofort  onterbinden  kann. 

Ich  habe  bereits  oben  bei  der  Besprechung  der  ersten  Pnbli- 
kation  der  Kraske'schen  Modifikation,  gest&tzt  auf  die  mir  be- 
kannt gewordenen  Urthefle  hervorragender  Autoritäten,  deren 
VorzQge  besprochen  nnd  dabei  hervorgehoben,  dass  mit  dem  Be- 
kanntwerden dieses  neuen  Verfahrens  das  Gebiet  der  operabeln 
Mastdarmkrebse  wieder  erheblich  vergrOssert  worden  ist^  indem 
hochsitzende  Garcinome,  die  früher  ftlr  inoperabel  gelten  mussten, 
Jetzt  dem  Messer  und  sogar  dem  GMchte  des  Chirurgen  zugänglich 
gemacht  werden  können.  Somit  habe  ich  mich  dem  ersten  von 
Kraske  aufgestellten  Satze,  dass  die  sacrale  Operation  die  Ent- 
fernung hochsitzender  (^eschwiUste,  die  frtther  für  inoperabel  galten, 
überhaupt  erst  möglich  macht,  vollkommen  angeschlossen. 

Auch  der  zweite  Vorzug,  die  Siclierheit  und  Leichtigkeit  der 
Blutstillung  bei  vollkoninien  freiliegendem  Operationsfeld,  ist  bereits 
von  mir  eingehend  im  Gegensatz  zu  Barden  heuer 's  Torquieren 
der  Gefässe  durch  Ausieissen  aller  Gewebe  besprochen  worden. 
Dieser  letztere  Vorzug  der  Kraske'schen  Methode  ist  um  so 
höher  zu  schätzen,  als  die  Gefässunterbindung  bei  den  früheren 
Operations-Methoden  des  Rectumcarcinoms  in  der  grossen  Tiefe 
der  Wunde  stets  ungemein  schwierig  war. 

In  welcher  Ausdehnung  die  neue  Methode  im  einzelnen  Fall 
zur  Anwendung  kommen  soll,  ob  nur  die  ligamenta  sacrotuberosa 
und  sacrospinosa  zu  durchtrennen  sind,  oder  auch  der  linke  untere 
Krenzbeinflügel  resecirt  werden  soll,  darüber  giebt  Kraske  fol- 
gende Anhaltspunkte:  Hat  man  von  dem  bis  auf  den  Knochen 
gehenden  Medianschnitt  aus  die  Weichtheüe  nach  links  bis  zum 
Jtande  des  Kreuz-  und  Sitzbeins  vom  Knochen  abgelöst»  so  schneide 
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man  die  Kreuz-  und  Sitzbeinränder  beide  bis  etwa  zur  Höhe  des 
dritten  Kreuzbeinloclies  vollständig  durch.  Darauf  trenne  man 
auch  nach  rechts  im  Bei  eiche  des  Steissbeins  die  Weichtheile  und 
resecire  dieses  in  der  verknöcherten  Gelenklinie  mit  einer  Knochen- 
scheere.  1 '.um  liUilt  man,  indem  man  sich  die  Weielitheilc  kräftig: 
mit  bcharfeu  Halben  auseinanderziehen  lässt,  von  der  \\  aiule  aus 
nach  dem  Tumor.  Ist  seine  ol)ere  (Irenze  abzutasten,  oder  reicht 
sie  nur  wenig  über  den  oberen  Wundwinkel  hinauf,  .so  kann  man 
sofurt  zur  Exstirpation  schreiten ;  sitzt  die  Geschwulst  aber  höher, 
oder  ist  die  Verwachsung  mit  den  Weichtheilen  in  der  vorderen 
Kreu/.beinausliühluug  fester,  so  ist  es  rath.sam.  noch  mehr  Platz 
zu  hatten  durch  Abmeisselnnf?  des  unteren  Theils  des  linken 
Kreuzbeinflügels.  Reicht  der  Tlatz  immer  noch  nicht,  dann  erst, 
sagt  K  r  a  s  k  e ,  ist  die  Querresection  indicirt, 

Ist  so  das  Operationsgebiet,  dem  Sitz  und  der  Verwachsung 
des  Tumors  entsprechend,  freigelegt,  so  beginnt  die  eigentliche 
Exstirpation  des  Carcinoms.  Wenn  der  unterhalb  des  Tumors  ge- 
legene Abschnitt  raiterkrankt  oder  auch  nur  verdächlia"  ist,  so 
wird  in  der  Rftckenlage  mit  erhöh teui  Hecken  der  Anus  umschnitten, 
der  Mastdarm  l  ingsnm  bis  iiber  die  Geschwulst  gelöst  und  so  das 
heruntergezogene  Rectum  am{>utirl.  Bei  gesundem  unteren  Ende 
ist  es  ein  wesentlicher  dritter  Vortheil  der  Kranke  sehen  Opera- 
tionsmethode, die  GeschvvnNt  itiitei  Si  lionung  des  Sphinctijrö  und 
des  gesunden  uuiereu  Ttieil.s  des  Rectums  aus  der  fontinnität 
reseciren  zu  können,  so  da.ss  der  Kranke  später  die  Defäcation 
wie  ein  Gesunder  verrichten  kann. 

Die  Resection  ftihrt  Kraske  älmlich  wie  Bardenhener 
aus.  Nur  führt  er  den  unteren  (Querschnitt  nicht  wie  jener  in 
allen  Fällen  2  cm  über  dem  Anus  aus,  sondern  2—6  cm  unterhalb 
des  Tumoi-s.  Dabei  warnt  er,  den  Darm  nach  unten  zu  weit  aus- 
zuhülsen, wie  ß  a  r  d  e  n  h  e  u  e  r  emptiehlt,  da  alsdann  leicht  Gangrän 
des  zurückgelassenen  Stückes  eintreten  kann.  Der  obere  Theil 
des  so  eingeschnittenen  Mastdarms  wird  durch  Fadcnschlingeu, 
die  in  1  cm  Abstand  durch  die  ganze  Dicke  der  Darmwand  gelegt 
sind,  nach  hinten  gezogen,  allmählig  wiid  rechts  und  links  weiter 
eingeschnitten  und  Fadenschlingen  eingelegt,  bis  der  Darm  voll- 
ständig von  »einem  onteren  Ende  getrennt  i&t.  Dann  wird  der 
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Kranke  anf  den  Blicken  gelegt,  der  Darm  an  den  Fadenschlingen 
hernntergesogen  und  mit  den  Fingern  ringsnm  stampf  abgelöst 

Das  Peritoneum  sucht  E  r  a  s  k  e ,  wie  wir  bereits  oben  gesehen 
haben,  nur  dann  zu  erhalten,  wenn  der  Tumor  ganz  extraperitoneal 
gelegen  ist*  In  allen  andern  Fällen  empfidit  er,  lobald  wie 
möglich  in  die  vordere  Peritonealtasche  (Excavatio  vesieo-rectalis, 
bezw.  Tesico-nterina)  einzugehen,  den  erkrankten  Darm  Ober  dem 
Tumor  zu  fassen  und  herunterzuziehen.  Dann  wird  die  vordere 
Peritonealtasche  nach  beiden  Seiten  zu  in  ihrer  Umschlagsfalte 
noch  weiter  geöffnet  und  der  Darm  bis  zu  der  Stelle  freigemacht, 
wo  er  ein  wirkliches  Mesenterium  besitzt.  Dadurch  erh&lt  der 
Darm  sehr  grosse  Beweglichkeit  und  diese  kann  durch  Einkerbungen 
des  Mesenteriums  so  gross  werden,  dass  die  Entfernung  einer 
Greschwulst  sogar  aus  dem  unteren  Theil  der  Flemr  ohne  Schwierig- 
keit möglich  ist.  In  dem  Strecken  des  S  der  Flexur  hat  natürlich 
das  Herunterziehen  seine  Grenze. 

Bei  Veröffentlichung  dieser  Details  seines  neuen  Operations- 
verfahrens hatte  Kraske  bereits  weitere  zwei  Jahre  hindurch 
sein  neues  Verfahren  in  zahh-eichen  Fällen  angewandt  und  wie 
er  selbst,  so  hatten  eine  Keihe  von  Operateuren  festgestellt 
durch  eingehende  Versuche,  dass  der  glückliche  Gedanke  K  r  a  s  k  e  's 
einen  neuen  wichtigen  Fortschritt  in  der  operativen  Behandlung 
des  RectuiiH^arcinoms  bedeute,  der  Procentsatz  der  prognostisch 
ungüiiatigen  Fälle  sich  wieder  um  ein  Bedeuteudes  verkleinert 
habe.  Rinne  schreibt  über  K  r  a  s  k  e  's  neues  Operationsver- 
fahren wie  folgt:  „Die  erste  Forderung,  die  man  an  die  Ex- 
stirpation  maligner  Geschwülste  stellen  muss,  radicale  Entfernung 
im  Gesunden,  wird  durch  Kraske's  neue  Operationsmethode 
in  bester  Weise  erfüllt,  weil  sie  für  alle  Fälle  einen  directen 
Zugang  zuui  Operationsfeld  schafft  und  dasselbe  dem  Auge  und 
der  Hand  des  Operateurs  möglichst  zugänglich  macht." 

Als  Kraske  mit  der  ersten  Publication  seines  neuen  Ver- 
fahrens an  die  Of^tT'entliclikeit  getreten  war,  hatte  er  schon  dem 
Gedanken  Ausdruck  gegh^lxMi,  dass  es  auf  diese  Weise  möglich 
Sem  ke  imte,  den  ^p?5incterentlit-il  des  Rectum  zu  erhalten  und  den 
Kraiikeji  in  den  Stand  zu  setzen,  die  Defäcation  später  wieder 
wie  ein  Gesunder  zu  verrichten.  Doch  stellten  sich  diesem  sehr 
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naheliegenden  Gedanken  sehr  erhebliche,  bis  liente  noch  nicht  be- 
seitigte Schwierigkeiten  iu  den  Weg.  —  Es  la«?  am  nächsten,  nach 
Freilegung  des  Operationsfeldes  nicht  wie  früher  das  untere  Mast- 
darmende  zu  spalten,  sondern  das  Carcinom  quer  zu  exstirpiren 
nnd  sofort  die  Continuität  des  Mastdarms  dnrch  die  Nalil  wieder- 
herzustellen. Dies  ist  sowohl  von  K  r  a  s  k  e  als  auch  von  ver- 
schiedenen andern  Autoritäten  eifrig  versucht  worden,  doch  in 
den  meisten  Fällen  ohne  Erfolg.  So  beschreibt  Sehe  d  e  0  einen 
Fall,  in  welchem  er  na«  h  Resection  eines  14  cm  langen  erkrankten 
Darmsüickes  die  beiden  Darnienden  dadurch  vereinigte,  indem  er 
genau  nach  der  K  r  a  h  k  e  '  sclien  Methode  verfuhr.  Der  Ausgang 
war  ein  nur  sehr  unbefiiedigender.  Die  Darmenden  wichen  am 
hintern  Dritte!  wieder  auseinander  und  konnten  weder  dnrch 
secundäre  Naht  noch  durch  plastische  Deckunir  zum  Verschluss  ge- 
bracht werden.  Eine  Fistel  war  selbst  nach  Jahresfrist  noch  vor- 
banden. 

Kraske  selbst  hatte  auch  nicht  bessere  Erfolge^.  Er  be- 
richtet von  zwei  Fällen,  m  welchen  er  du  btiden  Darmenden 
nach  der  Operation  vollständig  durch  eine  zwcin  ihige  (Cz  e  r  n  y '  sehe) 
Naht  vereinigt  liat.  Beide  Patienten  starben  und  zwar  in  Folge 
von  Kothaustritt,  in*leni  sclion  in  der  erst^-n  Naht  trotz  trewissen- 
hafter  VorbereitunL^-kiu ,  eiüe  sehr  Ih-Hil-'h  VorwärtsUeweguiiL''  der 
Fäcahnassen  erf(»l{rie.  sodass  das  ol>ere  i'armeride  vollstS.ndi^  in 
der  Nahtlinie  abri«is.  sis^h  liiiUfr  die  zum  Abschlust*  der  Peritoneal- 
höhle tiiiL't  t  illn  [t  II  Ji)doiurmgazetampou8  zorücksog  und  seinon 
Inlialt  iti  die  [ijturhhöble  entleerte. 

Da  lit^e  beiden  Fälle  misslungen  waren,  versuchte  Kraske 
den  Koliiaustritt  dadurch  zu  ermöglicheii,  dass  er  an  der  vorderen 
Hälfte  der  Peripherie  den  Darm  znsammennälile,  hinten  aber  eine 
Oeffniing  Hess,  die  gross  genug  war,  um  selbst  dickere  Kothballen 
austreten  zu  lassen.  Aber  die  secundäre  Naht  an  dieser  S^telle 
erwies  sich  spater  als  unrnr^irlich  und  sn  erfolgte  Heilnng  mit  Bil- 
(innjr  eines  aniis  praeternaturalis  sacraiis.  Da  dieser  nur  sehr 
schwer  und  erst  dnrch  verschiedene  Nachoperationen  geschlossen 
werden  kann,  so  empfiehlt  «ich  aach  dieses  Verfahren  nicht,  ob- 

')  Dentflehe  medicinische  Wochenflchrift  1887,  Nr. 
*)  BwUiiMr  Uio.  Wochenaohiift  Nr.  48. 
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schon  es  eine  ziemliche  Sicherheit  gegen  das  Abreissen  der  Darm- 
enden bietet,  besonders  wenn  man  nach  K  r  a  s  k  e  noch  das  jbere 
Darmstück  jederseits  mit  einer  tiefgreifenden  Naht  au  die  äussere 
Haut  befestigt. 

Die  gleichen  Versuche  der  primären  Cirkelnaht  sind  auch  von 
Bose  gemacht  worden,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  von  ihm 
stets  das  Peritoneum  gegen  die  Serosa  des  oberen  Darmstuckes 
vernäht  wurde,  wodurch  ein  Znröckschlüpfen  in  die  Bauchhöhle 
wenigstens  verhütet  worden  ist.  Doch  ist  bis  jetzt  auch  hier  in 
keinem  Versuche  einer  circulären  Darmnaht  primäre  Heilung  er- 
folgt. Dessen  ungeachtet  will  Böse  ebenso  wie  K  r  a  s  k  e  ,  jedenfalls 
bei  weniger  vorgeschrittenen  Carcinomen,  imniei  wieder  die  circu- 
läre  Darmnaht  versuchen,  besonders,  wenn  es  möglich  ist,  die 
Stenose  mit  einem  Rohr  zu  passiren  und  Ausspülungen  zu  machen, 
oder  wenn  der  Zustand  des  Kranken  es  nocli  gestattet,  eine 
wöchenlange  Vorbereitungskur  durchmachen  zu  kiinneu,  so  dass  man 
in  den  ersten  Tagen  der  Operation  -vor  copiösein  Stuhlgang  sicher 
ist.  Bose  hat  aiissei  lpiii  versucht,  ein  dickes  Drainrohr  im  Darm 
bis  über  die  Nahtimie  hinaufzuführen,  um  so  dem  Koth  einen  Ab- 
fluss  zu  verschaflFen.  Doch  auch  diese  Vorsichtsmassregel  war  ohne 
Erfolg.  Kraske  ist  nun  der  Ansicht,  es  sei  in  solchen  Fällen 
keine  andere  Möglichkeit,  sich  vor  copiösem  Stuhlgang  und  Zer- 
reissung  der  Naht  zu  schützen,  als  dass  man  entweder  1.  die  Darm- 
wände anders  vereinigt  als  durch  circuläre  Naht,  wobei  er  eine  . 
Art  Invagination  im  Auge  hat,  worüber  er  seine  Versuche  noch 
veröffentlichen  will ;  oder  2.,  dass  man  einen  provisorischen  künst- 
lichen After  anlegt.  Auch  Schede  war,  nachdem  einerseits  die 
alten  zurückgehaltenen  Fäcalmassen  Ruptur  der  Naht  bei  seinen 
Versuchen  veranlasst  hatten,  andrerseits  die  secundäre  Heilung  der 
Fistel  durch  fortwährenden  Kothaustritt  vereitelt  worden  war,  auf 
den  Gedanken  gekommen,  beides  zu  verhüten  durch  Hinzufügung 
einer  zweiten  Operation,  nämlidi  temporäre  Anlegung  eines  künst- 
lichen Aftei'8.  £r  ging  za  diesem  Zweck  von  der  Bauchseite  aus 
auf  das  Colon  descendens  ein,  legte  in  diesem  den  künstlichen  After 
an  und  schloBS  von  letzterem  aus  das  periphere  Ende  durch  einen 
Wattetampon.  Schede  beschreibt  den  Erfolg  als  einen  glänzen- 
den. Die  Leiden  des  Kranken,  schreibt  er,  waren  viel  geringer 
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ab  dieMlben  sonst  naeb  tfastdarmexstirpation  za  Min  pflegen.  Die 
darch  di«  Nabt  yminig^ten  tfastdarmenden  bellten  etwa  per 
primam,  der  Best  dnrcb  Grannlationen,  Nach  2*/t  Monaten  war 
die  Vemarbang  der  grossen  Wnnde  vollendet,  dann  wurde  der 
künstliche  After  wieder  geschlossen  und  so  war  nach  4  Monaten 
der  Mastdarm  des  Patienten  völlig  wieder  in  normaler  FnnkÜons- 
fäbigkeit,  während  der  Spbincter  intact  geblieben  war. 

Dieser  Bericht  Schedens,  demzufolge  völlige  Heilang  schon 
nach  vier  Monaten  erfoljift  ist,  dürfte  es  sehr  verlockend  erscheinen 
lassen,  sämmt liehe  Rectumcarcinome  auf  diesem  Wege  völlig  zu 
heilen.  Und  in  der  l  hat  srheint  Schede  auf  diesen  Gedanken 
gekommen  zu  aeiu.  Wenigstens  berichtet  er  von  einem  1  all,  in 
welchem  er,  obwohl  das  ('arcinom  so  tief  sass,  dass  es  sehr  gut 
hätte  von  unten  entfernt  werden  können,  nnd  bei  deinen  Kxstirpation 
das  Peritoneum  überhaupt  nicht  verletzt  wurde,  gleichwohl  die  Ex- 
stirpation  lediglich  von  hinten  her  vornahm  unter  völliger  Schonung 
des  Sphincter  nnd  indem  er  den  Koth  ebenfalls  durch  Anlegung 
eiueü  kiinötlicheü  Atters  von  der  Wunde  fernhielt.  Er  hofi't,  dass, 
da  ein  Herabziehen  des  rentralen  Darmendes  sehr  schwer  oder  auch 
gar  nicht  möglich  ist,  die  Narbenknntraktion,  eventuell  iiln  i  i-umn 
einirelf^cten  Bougie,  Darm  und  Spbincter  schliesslich  wieder  ver- 
einigen wurde. 

Dass  aber  in  diesem  Vurgehen  ein  \  orzng  vor  der  gewöhn- 
lichen Operationsmetliüde  zu  finden  ist .  der  allgemeine  Aufnahme 
erlan^ri.  iliirfte  wohl  deshalb  nirlit  anzunehmen  sein,  weil  der  einen 
immerhin  lel)en«igefährlichen  Operaiidu  eine  zweite  hinzugefügt  wird, 
die  mit  jpner  die  gleichen  Kigenschaften  theilt.  Wir  setzen  den 
gewöhnlicii  nur  wenig  mehr  widerstandslahigen  Menschen  einer 
zweiten  gefährlichen  Operation  aus,  um  <iem  Patienten  eine  Unbe- 
quemlichkeit zu  ersparen,  welche  die  Natur  und  künstliche  Mittel 
wenn  auch  nicht  ganz  beseitigen,  so  doch  erträglich  machen  können. 

Dieses  von  Schede  neuerdings  vorgeschlagene  Verfahren  ist 
übrigens  schon  drei  Jahre  früher,  im  Jahre  1884,  von  Maurice 
Polosson  angegeben  worden,  um  den  Darm  mit  Sicherheit  su 
entleeren  und  die  Anorectalregion  aseptisch  machen  zu  kOnnen. 
Derselbe  schreibt'): 

*)  Adrien  Lftguaita*  Caaeeis  4o  rectom.  Ljm  1881. 
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„On  par  nne  Operation  pr^liminaire  rendre  la  region  du 
rectum  asepti^ne  et  y  permettre  Tantisepsie.  CSette  Operation  pr6- 
liminaire  consiste  k  ötablir  an  anns  contre  nature  snr  le  colon  et 
&  a^oppoMir  par  nn  artiflce  optetoire  an  passage  des  matitoes  dans 
le  bont  infteieore''. 

Von  der  Einlegong  eines  Rolires  bis  ftber  die  Nahtstelle  hinauf 
Tersprieht  sich  Eraske  ebensowenig  Erfolg  wie  Ton  der  Ansser- 
dienststellang  des  Sphincter  dorch  Darcbschneid^  desselben,  weil 
die  NAhte  nicht  erst  platzen,  wenn  der  Eoth  die  Nahtstelle  paasirt, 
sondern  schon  dnrch  die  pldtzliche  gewaltsame  Ansdehnnng  der 
über  der  Nahtstelle  gelegenen  Partie. 

In  der  alleijttngsten  Zeit,  am  ll.Sept  1888,  hat  Hein  ecke 
in  Erlangen  einen  neuen  Vorschlag  zn  dem  Eraske'schen  Ver- 
fahren yerÖffentUcht  *),  der  bezweckt,  die  nach  Exstirpation  des 
Steissbdns  sowohl,  wie  besonders  nach  linksseitiger  oder  gnmr 
Besection  des  Krenzbeins  eintretende  störende  Schwächung  des 
festen  Beckenbodois  zn  beseitigen,  welche  manchmal  za  Dann- 
Prolaps  AnlasS  gab.  Ausserdem  glaubt  Heinecke,  dass  dnrch 
Wegnahme  der  hinteren  Insertion  der  Sphincter  nach  Exstirpation 
des  Steissbeins  in  seinen  Funktionen  beeinträchtigt  werden  konnte. 
Er  schlägt  deshalb  statt  der  gänzlichen  Entfemnng  erwähnter 
Knochen  deren  temporäre  Besection  yor.  Das  Steissbein  und 
wenn  nöthig  auch  das  Kreuzbein  werden  median  mit  einer  feinen 
Blattsäge  gespalten,  üm  die  gespaltenen  Knochen  zur  Seite  klappen 
zn  können,  werden  dann  an  dem  oberen  Ende  der  medianen  Spalte 
Querschnitte  nach  aussen  geftthrt,  welche  bei  einfacher  Beseitigung 
des  Steissbeins  an  der  unteren  Erenzbeingrenze  nur  durch  Weich- 
theüe  gehen,  während,  wenn  auch  das  untere  Krenzbeinende  zur 
Seite  gelegt  werden  soll,  das  Krenzbein  horizontal  nach  aussen 
durchgemeisselt  werden  muss.  Heinecke  betont,  dass  dabei  die 
Höhe  des  yierten  Ereuzbeinloches  ohne  Gefahr  fttr  die  Innervation 
der  Blase  nicht  ttberschritten  werden  darf.  Er  hat  sich  durch 
Präparation  am  Cadayer  überzeugt,  dass,  wenn  man  den  Querschnitt 
ein  wenig  schräg  nach  abwärts  ffihrt,  so  dass  er  den  unteren  Band 
des  yierten  Ereuzbeinloches  nur  tangirt  nnd  in  dieser  Linie  das 
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ftrmizbdii  darchmeisBelt»  alsdaDn  der  Tordere  Aat  des  Tierteii  Krem- 
beiim«rveii  geBchont  wird  and  nachträglich  keine  weeentlicbe  Fnnk- 
tionsstOrnng  der  Blase  eintritt 

Im  Uebrigen  operirt  Hei  necke  nach  Kocher.  Inwieweit 
Heinecke*«  Vorschlag  sich  bewährt,  darttber  sind  Erfahrungen 
Ton  anderer  Seite  noch  nicht  pnblicirt.  Doch  mochte  es  bei  rein 
sachlicher  Benrtheilnng  den  Anschein  erwecken,  als  würde  das 
Streben  nach  ein^  freien  Operationsfeld  bei  Heinecke *s  Vor* 
schlag  mehr  als  bei  den  zuletzt  beschriebenen  ICethoden  in  den 
Hintergrund  gesetzt,  da  kaum  anzunehmen  ist,  dass  nicht  die  zurück- 
gehaltenen Knochenstlicke  ein  neues  Hindemiss  flir  ein  freies  Mani- 
puliren  des  Operateurs  bedeuten.  Dazu  kommt  noch,  dass  zur  Ans- 
fhhruDg  der  Hein  eck  ersehen  Methode  mehr  Assistenz  nfJthig  ist 
als  zur  Koeher-Kraske  *schen,  da  die  gespaltenen  Knochenstftdce 
während  der  Operation  mit  scharfen  Haken  zurückgehalten  werden 
mflssen.  Setzen  wir  demgegenüber  den  Terhttteten  Nachtheil,  welchen 
die  Kraske'sehe  Methode  hat,  dass  nämlich  vielleicht  ein  Darm- 
proiapB  eintreten  kfinnte,  über  dessen  HAuflgkeit  leider  statistische 
Verüifentlichangen  fehlen,  so  dürfte,  vorläufig  wenigstens,  woU  die 
He  in  ecke 'sehe  Methode  nicht  qualiflcirt  sein,  die  von  Kraske 
empfohlene  Modifikation  verdrängen  zu  können. 

Die  Frage  der  Herstellang  eines  normal  ftinktionirmiden  Afters 
lässt  Heineeke  unberührt  Er  bleibt  in  dieser  Beziehung  voll- 
ständig auf  dem  Kocher  'scb«!  Standpunkte  stehen,  dass  ein  normal 
funktionirMider  After  nur  durch  eine  Nachoperation  zu  erzielen  sei, 
welche  den  Vwschlnss  des  geschlitzten  und  offen  gebliebenen  Sphlneter 
bezweckt.  Die  Darmwand  mnss  von  dem  mittlerweile  verheilten 
Sphincterenschlitz  abpräparirt,  der  Darm  zu  einem  am  natürlichen 
After  mündenden  Rohr  dnrcli  submucOse  Naht  verschlossen  und 
endlich  der  Sphincter  sammt  seiner  Hautbedeckung  durch  tiefe  und 
oberflächliche  Nähte  vereinigt  werden. 

Bis  heute  ist  am  Lebenden  die  Operation  in  dieser  Weise 
noch  niemals  vollständig  ausgeführt  worden.  Ob  und  inwieweit 
Heinecke *8  Vorschlag  unter  den  Chirurgen  Anhänger  findet, 
darüber  wird  die  Zukunft  noch  Bericht  erstatten. 

He  in  ecke  beschliesst  mit  seinem  nur  an  der  Leiche  bis 
jetzt  versuchten,  am  Lebenden  aber  in  seinem  ganzen  Umfange 


Digitized  by  Google 


noch  nicht  angewandten  Operationsverfahren  die  grosse  Reihe  der 
▼erschiedenartigsten  Methoden,  welche  zur  Operation  des  Mast- 
darmkrebses  vorgeschlagen  worden  sind. 

Die  stattliche  Anzahl  der  yorgeschlagenen  Methoden  legt  ein 
beredtes  Zengniss  ab  von  dem  rastlosen  Bestreben,  die  nngünstige 
Prognose  dies^  furchtbaren  Leidens  in  etwas  za  bessern,  wenn- 
gleich die  meisten,  wie  wir  ana  den  bis  jetzt  veröffentlichten  Ver^ 
fahren  gesehen  haben,  nnr  als  temporäre  Versuche  oder  Uebergangs- 
stadien  zu  allgemein  anerkannt  brauchbaren  Methoden  zn  betrachten 
sind,  die  in  Wirklichkeit  die  früliei-  schlechte  Prognose  günstiger 
zu  gestalten  vermögen  nnd  sich  deshalb  anch  raschen  Eingang  in 
die  operative  Chirurgie  verschafft  haben. 

Als  solch  epochemachende  Verbesserung  der  früher  üblichen 
Operationsmethoden  sahen  wir  im  Jahre  1874  die  Koch  er 'sehe 
Methode  zur  allgemeinen  Anwendung  kommen.  Dieselbe  ist  als  ein 
so  bedentender  Fortschritt  in  der  Operationstechnik  desHastdarm- 
carcinoms  empfunden  worden,  daas  nach  ihrer  Einführung  volle  11 
Jahre  verstrichen,  bis  dne  wesentliche  neue  Verbesserung  zn  Tage 
trat  in  der  von  Eraske  angegebenen  Modifikation  der  Koch  er- 
sehen Methode.  Und  so  hat  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  die 
E  0  ch  6  r 'sehe  Operationsmethode  in  Verbindung  mit  der  von  Eraske 
angegebenen  Modifikation  gegenüber  allen  anderen  Versuchen  nnd 
Verfahren  stets  am  besten  bewährt.  Während  vor  1874  die  operativen 
Erfolge  bei  Bectumcarcinom  als  im  höchsten  Grade  unbefriedigende 
angesehen  werden  mussten,  da  die  Mortalität  infolge  der  vorge- 
nommenen Opmtionen  eine  geradezu  erschreckende  war,  so  sehen 
wir  schon  in  den  nächsten  Jahren  nach  EinfUhmng  des  E och  er- 
sehen Verfahrens  die  Procent-Verbiltnisse  sich  um  vieles  günstiger 
gestalten.  Während  frtther  die  Entfernung  eines  Rectnmcarcinoms 
zu  den  hoffhnngslosesten  Operationen  gehSrte,  hat  sich  nach  B  i  1 1  r  oth 
schon  im  Jahre  1876  die  Mortalität  anf  89.9  o/o  redndrt.  Die 
Einfttbnmg  der  Antisepsis  trug  weiter  dazu  bd,  die  Mastdarmkrebs- 
Operation  in  gleichem  Verhältniss  wie  alle  übrigen  Operationen 
prognostisch  günstig«-  zu  gestalten  und  die  in  der  jüngsten  Zeit 
veröffentlichten  Erfahrungen  berechtigen  zn  dem  Schluss,  das«  in 
den  letzten  Jahren  kaum  eine  andere  Operation  so  viel  an  Sicherheit 
des  Erfolges  gewonnen  hat,  wie  die  ezstirpatio  recti.  So  z.  B.  stellt 
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sich  die  Hortalit&t  bei  den  yon  Hencke  TerOffentlichten 48 FUleil 
auf  ca.  4<^K  wAhrend  Volkmann  yeraichert,  den  ihm  jetzt 
kum  einer  seiner  Operirten  infolge  der  Operation  sterbe,  so  dass 
bei  ihm  also  die  Mortalität  fast  ^  0  wftre.  Wenn  diese  statistischen 
Ao&eichnnngen  anch  im  allgemeinen  wenig  absoluten  Werth  haben, 
da  die  snlgectiTeUeberaeiignng  des  Operateurs  stets  eine  zn  grosse 
Bolle  dabei  spielt,  so  geht  doch  jedenfalls  das  ans  ihnen  henror, 
dass  die  Sehen  vor  der  operatiren  Behandlung  des  Mastdarmkrebses 
ToUstAndig  geschwanden  ist.  Man  hat  sieh  durch  Erfahmngen 
ftberzengt,  dass  der  Eingriff  zwar  ein  sehr  schwerer  und  blutiger 
ist,  dagegen  an  nnd  für  sich  nicht  sehr  gefährlich,  wenn  nur  untw 
den  strengsten  antiaeptischen  Cantelen,  soweit  dies  mOglich  ist, 
verfahren  wird. 

Im  Allgemeinen  muss  es  deshalb  zur  Zeit  als  Regel  gelten, 
dass  iiiiiten  die  Naht  oflfen  bleiben  nnd  der  Spbincterentheil  ge- 
spalten werden  muss.  Störend  ist  dai^i  in  der  Hegel  die  inconti- 
nentia  alvi.  Um  diese  zu  beseitigen,  kann  man  eventuell  sjtater 
den  Spbincter  auf  der  getrenuten  Seite  wieder  aufrischen  und  zu- 
sammennähen. 

Die  Heilung  bei  gespaltenem  Sphincter  geht  in  der  Weise 
vor  sich,  dass  zun&cbst  die  Schleimhaut  verwächst.  Dann  sieht 
man  Granulationen,  welche  allerdings  längere  Zeit  benöthigen,  bis 
sie  mit  einander  verwachsen  ^^ind.  Ist  dies  aber  geschehen,  dann 
ist  die  Mastdarmöffnung  nicht  viel  grösser  als  normal.  Anfänglich 
klagen  oft  die  Patienten  iibei  haupt  nicht  Uber  Iiicuatinenz.  Doch 
ist  darauf  kein  sehr  hoher  Werth  zu  legen,  da  dieselbe  im  Bette 
von  den  Patienten  nicht  immer  deutlich  gespürt  wird,  sondern  erst 
beim  Aufstehen  und  sind  nachträglich  die  meisten  Kranken  im 
Stande,  wenigstens  harte  FAces  lAngere  Zeit  bei  sich  zn  belialten. 
Bei  Diarrhöen  freilich  treten  fast  stets  seoessus  involnntarii  ein, 
ebenso  wie  flatus  gewöhnlich  nicht  gehalten  werden  können. 

Doch  selbst  diese  unangenehmen  FolgezustAnde  kommen  den 
Qualen  und  Leiden  gegenüber,  welche  die  mit  vorgeschrittenem 
Cardnom  behafteten  Patienten  zu  erdulden  haben,  kaum  in  Betracht, 
ebenso  wie  sie  sehr  eingreifenden,  das  Leben  des  Patienten  in 
hohem  Grad  gefAhrdenden  Eingriffen  vorzuziehen  sind,  da  immerhin 
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dnrcli  zweckmftaange  Bandagen  nnd  die  gehörige  Yoigieht  derartige 
Zustände  erträglich  gemacht  werden  können. 

So  haben  wir  denn  gesehen,  dass  nach  dem  Stand  nnaerer 
heutigen  WiaBenscbaft  der  Ton  Kocher  angegebenen  nnd  von 
Kraske  modificirten  Operationsmethode  7on  allen  Verfahren, 
welche  znr  Exstirpation  von  M astdanncardnomen  empfohlen  worden 
sind,  nnsweifelhaft  in  der  grössten  Mehrzahl  aller  vorkommenden 
Fälle  der  Vorzng  zn  geben  ist.  Dabei  kann  natürlich  kein  Zweifel 
bestehen,  dass  es  dem  Op^atenr  überlassen  bleiben  mnss,  ob  im 
speciellen  Falle  eine  der  nnzähligen  weiteren  Modificationen  nnd 
Terbessernngen  vortheilhafter  erscheint,  nnd  dies  nm  so  mehr,  als 
es  in  Bezug  anf  den  Werth  der  meisten  neueren  Verbesserungen 
noch  nicht  angängig  erscheint,  ein  abschliessendes  Urtheil  zu  ftUen, 
weil  die  veröffentlichten  Erfahrungen  noch  viel  zu  gering  sind 
nnd  ganz  ausserordentlich  verschiedene  Operationsmethoden  in  den 
dnzelnen  Fällen  zur  Anwendung  kamen. 

Bewährt  hat  sich  bis  jetzt  vor  allen  anderen  das  Kocher- 
Kraske'sche  Verfahren.  Alle  übrigen  Methoden  waren  nicht 
filhig,  der  öffentlichen  Kritik  gegenüber  sich  unter  allen  Umständen 
an  behaupten  nnd  können  daher  vorläufig  nur  als  Versuche  an- 
gesehen werden,  zu  denen  der  Operateur  im  speciellen  Falle  im 
Intoresse  des  Patienten  i^ch  verpflichtet  glaubt* 
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O.  V.  Manrhow,  Unlv^niiUtii'lhriickmi. 


Trotz  der  so  überaus  zahlreichen  Publikationen  über  die 
Aktinomykose  des  Menschen  ist  in  Betreff  vieler  Punkte  dieser 
Frage  die  wünschenswerthe  Klarheit  zar  Zeit  noch  keineswegs 
erzielt.  Weitere  casnistische  Beiträge  zu  derselben  dürften  daher 
ihre  volle  Berechtigung  finden,  insbesondere  wenn  dieselben  auf 
genauer  anatomischer  Untersuclinn^  basiren. 

Schon  nach  den  ersten  Pnblikationen  über  die  Aktinomykose 
hatte  es  den  Anschein,  als  wenn  man  die  Tonsillen  des  Menschen 
als  eine  der  hanptBftchlicbsten  Bmtstätten  des  Pilzes  zu  betrachten 
haben  müsste. 

IsraeP)  beschrieb  einen  Fall  von  Lungenaktinomykose 
(Marie  Strübing),  in  welchem  er  auf  die  Möglichkeit  einer  genetischen 
Beziehung  zwischen  den  Pilsen  in  der  Lnnge  nnd  tonsilliren  Pils* 
konkretionen  hinwies. 

In  dem  genannten  Falle  fanden  sich  die  Tonsillen  blaas, 
wenig  vergrössert ;  auf  der  Oberfläche  derselben  lagen  lose  anf 
eine  Anzahl  hirsekom-  bis  stecknadelkopfgrosse  Kömer  von  trttb- 
weisser  Farbe;  die  kleineren  waren  von  rondlicher  Form,  die 
grossen  deutlich  konglomerirt  ans  vielen  kleineren ;  ihre  Oberfläche 
erschien  daher  nnregelmässig  manlbeerf^nnig.  Von  denselben 
Elemoiten  fanden  sich  die  Tonsillentaschen  dicht  erfttUt  ;  die  Grösse 
der  ersteren  erreichte  daselbst  bisweilen  die  doppelte  eines  Mohn- 
koms.  Im  Parencbym  der  linken  Handel  konnte  ein  Abscess 
Gonstatirt  werden,  welcher  die  gleichen  Gebilde  enthielt 
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Alle  diese  Gebilde  erwiesen  sich  als  Pilzhaufen,  von  festerer 
Consistenz  als  die  Pilzkonkretionen  der  iibrig-en  Abscesse  desselben 
Falles.  Bei  der  näheren  mikroskopischen  llntersnchuug  ergaben 
sich  jedoch  nicht  unwesentliche  Difterenzen  zwischen  beiden. 

Die  Konkretionen  uiit  der  Oberfläche  und  in  den  Tonsillen- 
taschen  der  Tonsillen  waren  zunächst  sehr  reich  an  Fettsäure- 
nadeln und  Fetttropfen,  was  bei  den  j^ewöhnlichen  Aktinora3'ces- 
drusen  nie  vorkommt.  Diese  Beschatfenheit  m;ii  lite  es  nothwendij^, 
die  Konkretionen  längere  Zeit  mit  absolutem  Alkohol,  Aether  und 
Kalilauge  zu  behandeln,  um  überhaupt  ein  deutliches  Bild  zu  er- 
langen. 

Hiernach  war  es  möglich,  Konkretionen  von  zweierlei  Struktur, 
welche  aber  allniäliliche  Uebergänge  in  einander  ei-kennen  Hessen, 
zu  unterscheiden ;  von  diesen  bestanden  die  einen  aus  geraden, 
sehr  langen,  ungegliederten  Fäden  und  Körnchenlagen,  welche 
zweifellos  den  gewöhnlichen  Formen  des  Leptothrix  buccalis  ent- 
sprachen. Mit  diesen  untermischt  fanden  sich  gelb  und  gelbbraun 
gefärbte  Klümpchen,  welche  aus  gelben  und  braunen  Körnchen 
verschiedener  Grösse  zusammengesetzt  waren. 

Die  zweite  Art  der  Konkretionen,  welche  sich  makroskopisch 
keineswegs  von  der  eben  beschriebenen  unterschied,  war  zusammen- 
gesetzt aus  welleufüraiig  geschlängelten,  ungegliederten  langen 
Fäden,  welche  wie  verwirrte  Haare  durch  einander  gefilzt  lagen 
und  auch  dichotomische  Verzweigungen  aufwiesen. 

Diese  letzteren  Pilzfäden  zeigten  nun  in  der  That  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  den  Pilzfäden  aus  den  übrigen  Körperabscessen, 
denn  w  enn  auch  bei  den  erstereu  die  Dichotomie  sehr  häufig,  bei  den 
letzteren  dagegen  ungemein  selten  war,  so  konnte  das  natürlich 
keinen  principiellen  Unterschied  darstellen.  So  fanden  sich  z.  B. 
in  manchen  Nierenabscessen  desselben  Falles  Pilzraseu  mit  reicher 
dichotomischer  Verästelung  und  solche,  welche  morphologisch  absolut 
den  tonsillären  Konkretionen  glichen,  d.  h.  aus  nicht  dichotomisch 
verzweigten,  wellenförmig  geschlängelten  Mycelfäden  bestanden. 

Hiernach  nahm  Isi  ael  damals  mit  Kecht  an,  dass  die  in  den 
Tonsillen  gefundenen  Pilze  mit  grosser  Walirscheinlichkeit  wenigstens 
als  die  Quelle  für  die  Infektion  der  Lunge  etc.  zu  betrachten  seien. 
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Weiter  llieilte  dann  Ponfick*)  mit,  dass  in  den  Krypten 
der  Mandeln  beliebiger  Personen,  insbesondere  jugendlicher  weib- 
licher, welche  an  Endo«  ai  litis,  Puerperalfieber  etc.  znOmnde  ge- 
gangen waren,  gelbliche  Kömer  vorkämen,  welche  eine  groese  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Aktinomycesdnisen  h&tten. 

Kr  sagt:  ^Ohne  dass  von  einer  früheren  Affektion  an  den 
Tonsillen  oder  llberhan})t  irgendwo  in  der  Mundhöhle  etwas  bekannt 
gewesen  nnd  ohne  dass  irgend  welche  sonstigen  anatomischen  Yer- 
ftndemngen  in  ore  nach?!invoisen  wären,  begegnet  man  nicht  so 
selten  den  gleichen  eigenthUmlichen  Ansammlungen,  wie  sie  Israel 
bei  einem  seiner  Kranken  beobachtet  hat.  Uebt  man  nftmlich  anf 
die  Mandeln  einen  seitlichen  Druck  aus,  so  treten  ans  den  gemeinig^ 
lieh  stark  erweiterten  Krypten  grobe  gelbliche  Pröpfe  hervor,  die 
im  Gegensatz  zu  den  grauen  oder  graugrün  Ii (  lieii  .schmierigen  und 
äusserst  übelriechenden  Körpern,  die  man  bei  anderen  Individuen 
wohl  erhalten  kann,  rr^in  gelb,  ganz  derb  (obgleich  nicht  verkalkt!) 
sind  und  einen  indifferenten  oder  höchstens  schwachen  Gemcb 
haben.  Zerdrückt  oder  zerzupft  man  dieselben,  so  stosst  man 
zunächst  auf  eine  sehr  mächtige  Hülle  von  feinkörnigem  Detriins, 
welcher  theils  ans  Fettgranulis,  tlieils  aus  einer  Zoaglöamasse  OB 
feinen  F&den  besteht,  wie  sie  der  Fonnenreihe  der  Leptothriz 
buccalis  zogerechnet  zn  werden  pflegen.  Diese  Onmdlage  nun  ist 
aufs  Dichteste  durchsetzt  nnd  vielfach  verschleiert  von  verfetteten 
Eiterkörperchen  und  Epithelzellen,  von  massenhaften  Fettkryatallen 
als  Nadeln  und  Garben,  den  Besten  kleiner  Blntergftsse  und 
anderen  TrOmmem.  In  den  tieferen  Lagen  aber  oder  nach  Bft- 
handlung  des  ganzen  Objekts  mit  extrahirenden  BeagenUen  stösst 
man  auf  mächtige  gelbbr&unliche  Haufen ,  welche  sich  bei  geeig^ 
neten  Hanipolationen  in  eine  Fülle  kugeliger  Ballen  von  stärkerer 
Cohäsion  auflösen.  Sowohl  was  Grösse  nnd  Gonflgnration  betrifft, 
als  auch  in  ihrem  Verhalten  gegen  die  verschiedenen  chemischen 
Einwirkungen,  gemahnen  diese  stark  an  Aktinomycesdmsen.  Manche 
darunter  bestehen  swar  ganz  oder  grossentheils  aus  feinen  radiär 
angeordneten  Fäden  mit  gleich  bleibendem  Kaliber;  dazwischen 


')  Die  Akkinonykote  4et  Menschen,  Berlin  1883,  pag.  70. 
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jedoch  entdeckt  man  da  und  dort  aiicli  solche  mit  kolbigen  An- 
schwellungen. Scheint  es  schon  danach  keinem  Zweifel  zu  unterliegen, 
dass  wir  hier  Formen  vor  uns  liahen,  (\\^  VorstTifen.  rtjsp.  Üeber- 
gänge  zu  den  uns  wohlbekaunteu  Kuinern  Jai  stellen,  su  uii'd  eiiiti 
solche  Anschauung  vollends  bekräftigt  durch  die  Thatsache,  dass 
ganz  ähnliche  Körper,  aber  mit  ungleich  markirter  keulentragendeu 
Fäden,  auch  in  den  Tonsillentaschen  des  Schweines  vorkommen." 

In  let?:terer  Beziehung  hat  J  o  h  n  e  ^)  nun  in  der  That  inter- 
essante Beobachtungen  über  den  Befund  von  Pilzkeimen  in  den 
Tonsillen  des  Schweines  mitgetheilt,  weiche  wohl  c^eeio-net  erscheinen, 
die  von  Israel  und  Ponfick  gemachten  Befunde,  wenn  auch 
Bicht  zu  erklären,  so  doch  zu  stützen. 

Die  von  Israel  ausgesprochene  Ansicht ,  dass  die  in  den 
Tonsillen  des  Menschen  vorkommenden  Mycelforraen  bei  der  Ent- 
stehung der  Aktinomykose  als  Infektionskeime  eine  gewisse  Rolle 
spielen  dürften,  veranlasste  Johne  nämlich  die  Gaumenmandeln 
eines  gelegentlich  zur  Sektion  eingesandten  Schweinskopfes  zu 
untersuchen. 

Er  berichtet  darüber  Folgendes:  „Dieselben  (die  Gaumen- 
mandeln) erschienen  änsserlich  vollständig  gesund.  Während  sich 
aber  beim  Druck  ans  den  meisten  Oeffnnngen  nur  die  normale, 
trüb-schleimige  Flüssigkeit  entleerte,  quoll  aus  verschiedenen  anderen 
eine  gelbliche,  verdickte  eiterartige,  krfimliche  Masse,  welche  bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  eine  grosse  AnzaM  von  Aktinomyces- 
rasen  in  verschiedener  Grösse  und  Entwicklung,  vielfach  bereits 
verkalkt,  enthielt.  Auf  der  Schnittfläche  erschienen  die  betreifenden 
Tonsillentaschen  erweitert  und  hoben  sich  in  ihrer  Färbung  durch 
die  erwähnte  Füllung  scharf  von  den  nächstliegenden  ab.  Das 
angrenzende  lymphoide  Gewebe  war  in  der  Regel  vollständig 
normal,  namentlich  das  mehrschichtige,  die  Tasche  auskleidende 
Pflasterepithel  intakt;  nur  in  einigen  Präparaten  erschien  die 
Umgebung  etwas  kleinzellig  inflltrirt,  ohne  dass  aber  irgendwo 
die  Bildung  der  später  zu  beschreibenden  Granulationsknötchen 
stattgefunden  hätte. 


*)  Johne,  Dentache  ZeitBchrift  fllr  Tbimediein,  Bd.  7,  1882,  pag.  168. 
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Iii  einigen  der  Tonsillentaschen  steckten  —  iu  der  ausseien 
Oeffnung  noch  theilweise  sichtbar  —  kleine  fadenförmige,  aber 
starre  Pflanzenpartikelchen .  die  sich  grösstentheiU  als  Getreide- 
granuen,  besonders  Gerstengrannen,  erwiesen.  Bei  ihrer  näheren 
Untersucluing  zeigte  skh  entweder  ihre  ganze  Oberfläche  oder 
wenigstens  die  Spitzen  der  nach  aussen  gerichteten  dornigen  Wider- 
haken mit  wenisren  Ausnahmen  dicht  mit  birniui  migen,  vielfach 
buscheiiui  iiiig  gm]  pirten  und  anscheinend  hyphenlusen  Conidien 
besetzt,  welche  in  Grösse  und  Form  etc.  sich  durch  nic'hts  von  den 
Conidien  der  daneben  liegenden  kleineren  und  gröMerenAJctinomyces- 
hänfen  uii(ers(iiiu(1*»ii. 

Genau  (leiisen)en  Befund  lieferten  mit  nui"  zwei  Ausnalniieii 
die  Gaimienlonsillen  vun  24  als  vollständig:  gesund  geschlachteten 
Schweinen,  während  in  den  Ton^^illen  von  vier  "Rindern  nichts 
derartiges  zu  erkennen  war.  üebergangsiormen  zwischen  dieser 
jedenfalls  mit  dem  Aktinomyces  eng  verwandten,  vielleicht  identischen 
Filzbiidung  und  den  daneben  liegenden  Aktinomycesrasen  waren 
mit  Sicherheit  vor  dei*  Hand  nicht  na(  Ii /.n weisen. 

Ausserdem  landen  sich  in  einigen  Tonsillentaschen  noch 
verschieden  geformte  Mycelien,  von  denen  die  eine  durch  ihre 
strahlige  Gruppirung  und  das  knorrige  Aussehen  ihrer  Fäden  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  an  die  knorrigen  Endglieder  von 
Achorion  Schönleinii  erinnerte.  Einige  derselben  zeigten  auch 
eine  leichte  endständige  keulenförmige  Anschwellung,  theilweise 
aneli  eine  unverkennbare  Septirung  und  scharf  gezeichnete  Ein- 
flchntknm;.  Prägnante  Uebergänge  za  den  charakteristischen 
Aktinomycesformen  Hessen  sich  aber  zor  Zeit  mit  Sicherheit 
noch  nUäki  aatfinden. 

Weitere  sorgfältige  Untersnchmigen  werden  den  Znsanunea* 
hang  dieser  in  den  Tonsillen  des  Schweines  vorkommenden  Pilz* 
▼egetationen  mit  dem  Aktinomyces  bovis  feststellen  milssen." 

Anf  diese  Ifittheilungen  hbi  dttrfte  man  in  der  That  erwarten, 
dass  eine  grosse  Zahl,  wenn  nicht  sogar  die  meisten  Fälle  von 
Aktinomykose  des  Menschen  nnd  der  Tbiere,  sich  aof  eine  Infektion 
dnrch  Aktinomyceskeime  wOrde  snrftckflkhren  lassen,  welch«  ans 
den  Tonsillen  stammten  nnd  einerseits,  in  der  KontinnitAt  sich 
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verbreitend,  am  Halse  und  Kopf  zu  Tage  treten,  oder  andererseits 
durch  Aspiration  eine  Lungenaktinomykose  veranlassen  wurden. 

Diese  bisher  erhofften  Erwartungen  sind  aber  keineswegs 
eingetreten  und  ich  werde  zu  zeigen  versuchen,  wie  gering  die 
Zahl  der  bis  jetzt  veröffentlichten  Fälle  ist,  welche  auf  eine  der- 
artige Infektion  vielleicht  zuriickzufiihren  ist. 

Bevor  ich  daraul  eingehe,  habe  ich  zu  berichten,  Jass  auf 
die  oben  erörterten  Mittheiluugen  hin  im  pathologischen  Institut 
zu  Freiburg  und  Glessen  seiner  Zeit  eine  grössere  Anzahl  von 
Tonsillen  des  Menschen  in  dieser  Beziehung  untersucht  worden  sind. 
Die  Zahl  der  Tonsillen  belauft  sich  auf  80,  welche  von  40  Indi- 
viduen von  verschiedenem  Alter  stammen  und  welche  au  den 
verschiedenartigsten  Erkrankungen  zu  Gründe  gegangen  waren. 

Das  Gesammtresultat  der  Untersuchung  war  nun  foigendes: 
Fast  in  allen  Tonsillen,  insbesondere  in  den  stärker  lakunär  zer- 
klüfteten, fanden  sich  Pilzherde.  Dieselben  konnten  in  der  aus- 
gedrückten Flüssigkeit,  die  meist  zäh-schleimiger  Natur  war,  als 
rnndliche  Pilzkolonien  erkannt  werden.  In  den  Schnittpräparaten 
lagen  sie  ebenfalls  in  der  schleimigen  Masse  siispendirt  in  Form 
von  Kolonien.  Nach  dem  Aus  lrui  ken  liatten  einzelne  der  Kolonien 
an  frisüiieii  Präparaten  die  giosst*^  Aehnlichkeit  mit  den  Akti- 
nomycesdruseu,  nur  war  ihre  Konsistenz  in  der  F^e^^e]  weicher, 
derart,  dass  beim  Auflegen  des  Deckgläschens  die  Kolonie  gewisser- 
raaassen  zusammen  gequetscht  wurde  —  ein  Ereigniss,  das  bei  aus- 
gebildeten Aktinomycesdruseu  nie  stattfindet.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  der  frischen,  ausgedriickten  Körner  ergab  nun  weiter, 
dass  dieselben  zum  grössten  Tlieil  aus  zusammengeballten,  theils 
starren,  theils  wellig  gebogenen  Leptothrixfäden  bestanden,  welche 
von  sehr  reichlichen  Mengen  verschiedenartigster  Ooccen  durch- 
setzt waren.  Nur  hin  und  wieder  konnten  mehr  wellig  geschlängelte, 
sehr  selten  korkzieherartig  gewundene  einfache  Fäden  beobachtet 
werden.  Dagegen  gelang  es  nie,  auch  bei  sorgfältigster  Unter- 
suchung, verzweigte,  den  Aktinomycesfädeu  ähnliche  Bildungen 
nachzuweisen.  Ebenso  gelang  es  nie,  trotzdem  viel  Zeit  und 
Mühe  darauf  verwendet  wurde,  bei  der  mikroskopischen  Betrach- 
tung der  zahlreiclieii  Scbnittpräparate  der  Tonsillen,  die  ans  den 
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vt'rfchiodensten  Gf'p:<!n(l*  ii  in  SenVn  iiiitnn-neht  wiir  t-  M,  f^him 
\viik!i('!!''U  Aktiiioiny(M'>;|(;uitHii  /n  luiden.  Audi  lnfi  w  iiin  stets 
«rt'ballt-'  Mikrucocceuliaiileu  zu  bemerken,  in  üeueu  äicli  die  Lepto- 
tluji;ia(ieii  in  reiclilicher  Monere  voifanden. 

Aus  diesen  Untersuclinuf^sir ilieii  darf  nun  mit  Reclit  c^e- 
sclilüssea  werden,  dass  echte  Aktinomycespilzf  in  Tousilleii 
jedenfalls  uü-lit  liiiutijz:  sind.  Die  Ami  ihme,  dass  diese  Lokalität 
eine  der  H.uiptliruistiitten  für  die  I-Jitwickeluntr  der  Akti- 
noniykose  bilden  diirfte.  euthelirt  daher  der  realen  <irund!ap:e. 
Ferner  wurde  in  dem  j)athol<»<2:is(lien  Institute  zu  liit^^en  auf 
die  Mittheilung  von  .1  o  Im  e  liin  eine  ^rrössere  Reihe  vüu  Unter- 
suchungen iiber  Scliw^inetonsillen  ausgestellt.  Die  Untersnchnni^en 
erstreckten  sich  aut  mehr  als  zwei  Dutzend  Tonsillen,  welche  au 
verschiedenen  Tagten  ohne  Auswahl  vom  Metzger  gebracht  wurden. 

Zunaelist  >ei  bemerkt,  dass  in  allen  untersuchten  Tonsillen, 
trotzdem  eine  Reinigung  nach  dem  Schlacliten  liereits  stattcre- 
fimden  hatte,  eine  qrrosse  Anzahl  von  (ielrei<leresten.  weiche  hier 
kurz  als  Grannen  bezeichnet  werden  sollen,  beim  ersten  Anblick 
zu  tinden  waren.  Die  Grannen  staken  fest  in  den  Tonsiilefi  ein- 
gekeilt. Die  I  ntersuchung  der  herausgerissenen  Gfiinnen  ergab, 
dass  diesellieu  von  einer  grossen  Anzahl  von  keulenartigen,  stark 
glänzenden  Vepfetationen  bedeckt  waren,  wie  sie  von  Johne 
vortrefllicii  ^beschildert  und  abgebildet  worden  sind  und  welche 
mit  den  Aktinomycesdrusen,  insbesondere  den  der  Rinder,  die  aller- 
grösste  Aehnlichkeit  hatten.  Doch  auf  diese  äussere  Aehnliclikeit 
hin  kann  bekanntlich  zur  Zeit  die  Diagnose  auf  Aktinomykose 
nicht  mehr  einzig  f^estelit  werden,  da  wir  wissen,  dass  diese 
glänzenden  keulenarti^en  Gebilde  nicht  mehr  lebenstahipres  Material 
darstellen,  sondern  gewisse  Degenerationsformen  repräsentiren.  l  in 
den  Nachweis  des  lebensfahicren  Aktinomycespilzes  zu  erbringen, 
war  es  daher  nothwendig,  jene  in  den  Aktinomycesdruseii  beim 
Menschen  so  reichlich  vorkommenden,  vielfach  verzweiprten  Pilz- 
faden  zu  kijustatiren,  welche  ja  auch  in  mehr  oder  weniger  reich- 
licli  m  Maasse  bei  der  thierischen  Aktinomykose  nachzuweisen  sind. 
Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  Tonsillen  in  der  gewolinlichen 
Weise  in  Alkohol  gehärtet  und  in  Celloidin  eingebettet.  Auf  den 
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Seil nitt Präparaten,  die  auf  solche  Art  g'ewonnen  wurden,  Hess  sick 
nun  nachweisen,  dass,  abf^esehen  von  den  schon  von  aussen  beob- 
achteten und  beschriebenen  Li  raunen,  in  der  Tonsillensubstanz  bis 
in  die  Tiefe  ebenfalls  sich  sehr  reichlich  iTiannen  vorfanden.  Sie 
waren  mit  denselben  glänzenden  kenlenamgeu  Gebilden  bedeckt, 
wie  sie  bei  der  frischen  Untersuchung  schon  gefanden  worden 
waren.  Immer  fand  sich  sowohl  au  der  Oberfläche  wie  in  der 
Tiefe  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Grannen  eine  reichliche  An- 
sammlung von  Leucocyten,  welche  ihrerseits  wieder  von  mehr  oder 
weniger  breiten  Zügen  typischer  Grannlationszellen  umgeben  waren. 
Anch  der  Weg,  den  die  Grannen  von  der  Oberfläche  in  die  Tiefe 
genommen  hatten,  war  durch  Züge  von  Öranolations-  und  Binde- 
gewebe gekennzeichnet. 

Um  den  Nachweis  der  füi  die  Aktinomykose  so  charakteristischen 
Mycelfäden  zu  liefern,  wurden  die  Schnitte  in  der  bekannten 
Weise  mit  Aniliu-Gbutiana  gefärbt.  Daliei  ]ifs-^en  sich  nun  in  und 
an  den  Grannen  sowohl  als  auch  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft 
der  Drusen  die  für  den  Aktinomyces  charakteristischen  Pilzfädeu 
nacli weisen,  auf  deren  nähere  Beschreibung  ich  hier  nicht  einzu- 
gehen die  Absicht  habe. 

Es  dürfte  damit  bewiesen  sein,  dass  die  von  Johne  ge- 
fundenen Pilze  in  den  Schweinetonsillen  thatsächlich  Aktinomyces- 
pilze  sind  und  dass  von  den  Tonsillen  aus  wirklich  eine  Ueber- 
tragiing  der  Aktinomykose  beim  Schwein  möglich  wäre,  wenn  bei 
den  Thieren  eine  Propagation  der  Aktinomykose  in  derselben  Weise 
wie  beim  Menschen  vorkäme.  Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall. 
Bei  der  Aktinomykose  des  Rindes  und  Schweines  findet  man  im 
Allgemeinen  fibröse,  nicht  sehr  gefässreiche  Tumoren,  wobei  eine 
metastatische  Verschleppung  nnd  Ausbreitung  per  contigitatem, 
wie  sie  beim  Menschen  am  häufigsten  zur  Beobachtung  gelangt, 
zu  den  grössten  Seltenheiten  gehört.  Den  Grund  zur  Verschieden- 
heit der  aktinomykotischen  Prozesse  sucht  J  o  h  n  e  ^)  in  der  Ver- 
schiedenheit der  Gattungsdisposition,  indem  er  an  die  Verschieden- 
heit des  Auftretens  und  des  Verlanfe  der  Tuberkulose  beim  Menschen 


*)  l  c,  pftg.  188. 
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und  der  Perlsncht  des  liiiules  eiiniu'it lii»M-  fihrose  und  ver- 
kalkeiido  NViiliiidunffeii.  dort  rasch  verkäseudets  und  eitrig  zer- 
falleudes  (jianiilationsgt'\vtd>p. 

WMhrend  also  bei  Tiiieren  in  U  ii  '!  iiNÜlen  —  man  iii'  *  hte 
sauren  nurmaler  Weise  —  Aktinomyceskeiuie  vorkommen,  mu.ss  tlt  r 
Beluud  beim  Menschen  bis  jetzt  noch  uegirt  werden.  Die 
von  Israel  gemachten  Voraus.^etzungen  können  de^^halb  heute 
als  richtig  nicht  mehr  anerkannt  werden.  Israel  selbst  scheint 
von  seiner  früheren  Ansicht  zurückgekommen  zn  sein,  da  er  den 
oben  citirten  F;il!  fMarie  Strübing)  in  seinem  Werke:  Klinische 
Beiträge  znr  Keuntniss  der  Aktinomykose  des  Mensrheii,  Berlin 
1885,  pag.  57,  als  primäre  Lnngenaktinorn\  kuse  bezeichnei  und 
keine  Beziehungen  mehr  /wischen  dem  Befund  an  den  Tonsillen 
and  der  Lungenerkranknuu'  annimmt. 

Für  diese  Ansihauuncr  sprerhen  nun  auch  die  bisher  ge- 
machten Beobachtunj^en.  '1  hatsächlich  ist  noch  kein  Fall  von 
Aktinomykose,  welcher  von  den  Tonsillen  direkt  ausginge,  und  nur 
eine  kleine  Anzalil  solcher  mitgetheilt  worden,  bei  denen  der 
Bachen  den  Ausgangspunkt  der  Atlektion  darstellt. 

Es  miisste  daher  die  UntersuchuiiL^  rines  Falles  von  grüsstem 
Interesse  sein,  welcher  vor  einiger  Zeit  auf  der  hipsjf^en  chirurgischen 
Klinik  von  Herrn  Professor  Dr.  B  o  s  e  operirt  wurde,  weil  nach 
dem  klinischen  Berichte  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  hier  ein 
Zusammenhang  mit  der  Tonsille  vermuthet  werden  konnte.  Schon 
aus  diesem  Grunde  und  weil  ich  rrelegenheit  hatte,  denselben  nach 
allen  Richtungen  genau  zu  untersuchen,  wobei  auch  nach  anderen 
Richtungen  hin  interessante  Beobachtungen  gemacht  wurden,  wird 
es  nicht  unangebracht  sein,  diesen  Fall  zu  verötieutlichen. 

Ich  gebe  zuerst  die  Kranken-  und  Ojterationsgeschichte, 
welche  Herr  Privatdocent  Dr.  P  o  p  p  e  r  t  dahier  selbst  zu  redigiren 
und  mir  zu  Überlassen  die  grosse  Freundlichkeit  batte,  wof&r  ich 
ihm  hiermit  meinen  besten  Dank  ausspreche. 

Anamnese.  Mathias  Klein,  46  Jahre  alt,  aus  Rudersdorf 
bei  Siegen.  Der  Patient  war  bis  vor  einem  Jahre  Bergmann,  seit 
jener  Zeit  betreibt  er  den  Ackerbau.  Seit  etwa  sechs  Wochen 
bemerkte  er  eine  allmählich  st&rker  werdende  Anschwellung  in  der 


linken  Hals«(egeiul,  fiir  die  er  keine  Uishc.Iib  anzugeben  weiss. 
Kr  bemerkte  die  Anschwellung  resp.  Verhärtung  zuerst  beim 
Schlucken,  wobei  sie  iim  erheblich  hinderte;  zu  gleicher  Zeit  be- 
kam er  ausstrahlende  Schmerzen  au  der  linktiii  Sfite  des  Kopfes. 
Dann  wurde  ihm  die  Zunge  steif,  wie  er  sich  auMliilckte;  später 
erst  bemerkte  er  eine  Anschwellung  aussen.  Dieselbe  war 
nicht  schmerzhaft,  nur  auf  Druck  etwas  empfindlich.  Wegen  Ver- 
dacht auf  Krebs  wurde  Patient  von  seinem  behandelnden  Arzte 
in  die  Klinik  geschickt,  w^o  er  am  5.  Juni  1889  aufgenommen  wurde. 

Status  präsens.  Im  linken  oberen  Halsdreieck,  ent- 
sprechend der  glandula  subiiuixillaris,  ist  eine  flache  Hervorragung 
sichtbar;  die  Haut  an  dieser  Stelle  von  normaler  Färbung.  Bei 
der  Palpatiou  fühlt  mau  eine  derbe  Anschwellung,  welche  auf 
Druck  niclit  empfindlich  ist;  die  Geschwulst  ist  nur  wenig  ver- 
schieblich, die  Haut  darüber  lässt  sich  abheben.  Wenn  man  von 
der  Mundhöhle  aus  palpirt,  konstatirt  man,  dass  der  Tumor  sich 
nach  hinten  zur  seitlichen  Pharynxwand  fortsetzt;  mau  fühlt  ihn 
hier  etwas  unterhalb  nnd  hinter  dem  Zungen  gründe  zwischen  den 
beiden  Ganmenbögen.  Er  ist  im  Ganzen  etwa  waUnnssgross  nnd 
dringt  bis  in  die  Pharynxschleimhaut  vor,  welche  mit  demselben 
verwachsen,  im  Uebrigen  jedoch  glatt  und  unverändert  erscheint. 
Der  Tumor  ist  in  toto  wenig  verschieblich.  Die  Backenzähne  auf 
der  linken  Unter kieferseite  fehlen.  —  Subjektiv  bestehen  geringe 
Beschwerden  beim  Schlucken. 

Die  Diagnose  wurde  daher  auf  Carcinom  oder  Aktinomy- 
kose  des  Pharynx  gestellt. 

Die  Operation  wurde  am  7.  Juni  von  Herrn  Professor 
Bose  ausgeführt- 

Schnitt  fingerbreit  unter  und  parallel  dem  UnterkiefeiTande. 
Vorsichtiges  Vordringen.  Schon  beim  Uautschnitt  fällt  eine  starke 
parenchymatös-venöse  Blutung  auf;  Durchschneidung  des  Platysmas. 
Da  der  Tumor  sehr  innig  verwachsen  zu  sein  scheint,  wird  dem 
ersten  Schnitte  noch  ein  Längsschnitt  parallel  dem  Sternocleido- 
mastoideus  hinzugefügt  und  nun  zunächst  die  Gegend  der  grossen 
Gefässe  hinter  und  unter  dem  Kieferwinkel  freigelegt.  Beim 
weiteren  Vordringen,  welches  wegen  der  festen  Verwachsung  und 
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innigen  Verklebuiig  saniuitliclier  (iewebe  sehr  erschwert  ist,  über- 
zeugt man  sich,  dass  die  Geschwulst  nach  unten  am  linken  Znnf?en- 
beinborn  sehr  fest  adbärirt.  Die  Geschwulst  wird  deshalb  zuhhi  hst 
vorn  und  nach  der  Munilii<»hie  zu  beigelegt.  Dabei  zweimalige 
Unterbindung  der  maxillai  is  externa.  Die  Kapsel  der  Unterkiefer- 
drüse erscheint  normal,  allerdinjrs  sehr  fest  mit  der  Umge*bung 
verwachsen.  Kine  etwa  2  mm  ke  Drüsensc  liiclit  iTililt  sich 
ebenfalls  no«  h  weich  und  veischieblich  an.  unter  dieser  gelanj^t 
man  alsdanu  auf  den  harten  l'ninur.  Vor  dem  voideren  Knde 
iler  Drüse  liegen  zwri  bis  drei  circa  bohnengrosse,  geschwoUeue 
Lvnijihilrtisen,  die  ebenfalls  mit  entfernt  werden.  Die  Geschwulst 
wird  alsdann  weiter  nach  oben  und  innen  von  dem  Mundboden 
losgelöst,  wobei  der  n.  lingualis  freigelef^t  wird.  Dabei  erscheint 
das  lockere  Zellgewebe  direkt  unter  der  Schleindiaut  eigen thümlich 
ödematös,  schwartig  und  iuhltrirt.  Da  diese  ödematöse  und  ent- 
zündliche Schwellung  ein  weiteres  Vordrinj2:en  sehr  ers(  liwert  und 
ein  stumpfes  Auseinanderdräugt^n  der  (iewehe  ^^anz  nnimigrlicli 
macht;  da  ferner  die  Geschwulst  hinten  bis  nahe  an  die  grossen 
Halsgetässe  heranreicht,  wird  nachträglich  die  temporäre  Unter- 
kiefei  resektion  ausgefünrt,  woraut  alsdann  die  weitere  Ausschneidung 
der  Geschwulst  rasch  gelingt.  Dar  u.  lingnalis  muss,  weil  er  das 
weitere  Vordringen  sehr  stört,  durchtrenut  werden;  alsdanu  wird 
der  Tumor  zunäciist  hinten  frei  gemacht,  wobei  einige  grös-inre 
spritzende  Getä>se  unterbunden  und  ein  etwa  10- Pfennigstin  k 
grosses  Schleimhautsnickchen  aus  dem  Fhaiynx  in  der  Gesiend 
der  Tonsille  mit  entfernt  wird.  Zuletzt  Lostrennung  der  V  er- 
wachsungen am  Zungenbein. 

Nach  Desinfektion  der  Wunde  werden  einige  tScIileifuiiant- 
nähte  zur  Vei  kieinei  iin^i  des  Defekts  angelegt,  docli  mnss  letzterer 
zum  grossen  Theil  otieji  bleiben,  da  bei  der  Kxstirpatjcm  auch  ein 
Theil  des  vorderen  Gaumenbogens  verloren  ireirangeu  ist.  —  Naht 
des  Kiefers  mit  Seide  —  H:»nfnalit  —  Tampons. 

8.  VI.  Patit'iit  bat  m  h  i^rholt,  klagt  über  Schmerzen  beim 
Schlucken,  doch  vermag  e:  ;;ifirtgend  flt^ssige  Nalii  ung  zu  sich  zu 
nehmen.    Patient  hat  etw  i-  Ifu<ten,  weni2r  Answnrf. 

10.  Vi.   Keine  nenneuswerthe  Temperatursteigerung.  Die 
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Wunde  am  Halse  vollkommen  reaktionslos.  Beim  Schlocken  fliesst 
ms  dem  ofen  gelassenen  unteren  Wnndwinkel  etwas  Flüssigkeit 
aus.   Husten  geringer,  an  der  Lunge  objektiv  nichts  nachweisbar. 

14.  VI.  Entfernung  der  Nähte.  Die  Lippe  sehr  gut  vereinigt, 
ebenso  die  übrige  Wunde.  Die  offene  Stelle  ist  etwas  kleiner 
geworden.    Kein  Husten  mehr. 

20.  VL  Patii  ut  hat  sich  vollkommen  erholt,  steht  seit  heute 
auf.  Der  nach  der  Mundhöhle  führende  Kanal  ist  nahezu  ge- 
schlossen. Der  durchsägte  Kiefer  steht  gut  aufeinander. 

25.  VI.  Vollkommene  Vemarbung.  Der  8ehlnckakt  ist  gut, 
auch  kauen  weicher  Nahrung  möglich. 

26.  VL  Als  geheilt  entlassen  mit  dem  Bedeuten,  sieb  noch 
zu  schonen. 

15.  Vn*  Heute  stellt  sich  der  Patient  wieder  vor«  Er  ist 
YoUkomm^i  gesund. 

Das  dem  pathologischen  Institut  zur  Untersuchung  Übersandte 
Pr&parat  hatte  eine  grOsste  Länge  yon  5  cm,  eine  Breite  von 
4,6  cm  und  eine  Dicke  Yon  2  cm.  Hautoberfläche  war  an  dem- 
selben nicht  yorhanden.  Dagegen  konnte  schon  makroskopisch 
an  einem  Ende  des  Präparates  eine  grössere  Speicheldrüse,  nach 
dem  Operationsberieht  wohl  die  glandula  submaxillaris,  erkannt 
werden,  an  welcher  an  einer  Seite  noch  einige  geschwellte  Lymph- 
drflsen  anhingen. 

An  dem  entgegengesetzten  Ende  wurde  eine  kaum  Zwanzig- 
pfennigstück  grosse,  ^tte,  weiche  Fläche  nachgewiesen,  welche 
der  Unterlage  fest  ansass  und  sicher  als  Schleimhaut,  sehr  wahr- 
scheinlich als  Bachenschleimhant  gedeutet  werden  musste. 

Die  übrige  Oberfläche  war  grOsstentheils  mit  geronnenem 
Blute  bedeckt,  unter  welchem  sich  an  mehrfachen  Stellen  quer 
durchschnittene  Muskelbfindel,  in  geringerer  Zahl  auch  Längsschnitte 
derselben  fanden. 

Nach  diesem  Beftinde,  im  Zusammenhang  mit  dem  vorstehen« 
den  Operationsbericht,  musste  angenommen  werden,  dass  das  mit 
der  Sehleimhant  brütete  Ende  der  obere,  das  entgegengesetzte 
mit  der  glandula  submaxillaris  der  untere  Pol  des  exstirpirten 
Stückes  sei  und  dass  dasselbe  nach  dem  Verlauf  der  Muskelfasern 
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tiiicl  der  Lage  der  ünterkieferdrQse  flach  aufgesessen  iiabe  und 
zwar  derart,  dääs  die  mit  Muskelfasern  bedeckte  Fläche  die  innere 
sei.  Da  nun  die  eine  Breitseite  in  querer  Richtung  bereit»  ange- 
schnitten war,  so  wnrde  beschlossen,  die  genauere  Untersuchung 
auch  in  dieser  liichtung  vorzunehmen  und  die  Schnitte  von  der 
Mitte  beginnend  nach  oben  und  unten  fortschreitend  anzulegen. 

Bereits  vor  der  genaueren  üiientirung  der  topograpliischeu 
Lagerung  war  schon  fest  gestellt,  das«  es  sich  nicht  um  ein  Carciuom, 
sondern  um  Aktiiioiuykose  handelte. 

Hei  leichtem  Druck  auf  die  Mitie  der  bereits  in  querer  Rich- 
imig  aufgelegten  SchnittMäche  druiii;  ^ine  dönne,  schleimigre,  jrraue 
Flüssigkeit  heraus,  in  welcher  eine  Aii/.alil  grauer  kleiner  Kurnuhen 
suspendirt  wareu.  Diese  Körnchen  erwiesen  sich  sofort  als  äusserst 
typische  Aktinomycesdrusen  mit  verhältnissmässig  zahlreichen, 
glänzenden  Keulen,  wudurcli  die  r)iae:n(»se  f^-ststaTid. 

Nach  den  in  Bftrpft"  (Imi  Veiiologie  der  AktiiMitivkosc  Ik'IüiIs 
gemachten  Erfalii unirtin,  weiche  Kratz  ^)  in  Htzuir  auf  iln-  Akti- 
nomykose  der  Ku-ter  ausführlicher  dargelegt  hat  iithl  unt  die  W(;ge 
genauer  studiren  zu  k'inn*'iK  welche  dieselbe  geuoiamen  hatt^, 
wurde  beschlossen,  da-  »  x-f  11511 1-^  Stüc^k  in  toto  zu  harten  und  in 
der  olieii  liochi  Kichiung  zu  untersuchen.    Es  war  Ober 

alle  Xweilei  erhaln  n,  dass  der  Frozess  in  der  Umgebung  des 
Phar^'nx  beeronnen  hatte  und  sich  allmählich  bis  ins  obere  Hals- 
dreieck herunter  gesenkt  liatte.  Diesen  Weg  nun,  insbesondere 
de  njenigen  durch  die  Muskulatur,  genauer  kennen  zu  lernen  und 
eventuell  noch  die  l'rsache  für  ein  solch  verhältnissmRssig  schnelles 
Herabsteigen  zu  rin(ien,  war  der  Grund  für  dieses  Vorgehen. 

Nachdem  die  exstirpirte  Geschwulst  ordentlich  in  Alkohol 
gehärtet  war,  wurde  dieselbe  in  der  oben  näher  niitgetheiitea 
Richtung,  also  quer,  in  vier  Theile  geschnitten,  indem  der  erste 
Schnitt  ungefähr  in  die  Mitte  gelegt  wurde,  an  der  Steile,  aus 
welcher  die  typischen  Aktinomycesdrusen  herausgeciunllen  waren. 
Beide  Theile,  das  obere  und  untere,  wurden  ferner  durch  je  einen 
Schnitt  in  gleiche  Theile  getheüt,  so  dass  der  unterste  nur  aus 
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dnem  Tbeil  der  glandala  sabmaxiUnriB  and  den  Lympbdrttsen,  der 
oberste  ans  dem  Schleimhautrest  des  Pharynx  und  der  dort  sitzenden 
Mnskalatnr,  etwas  Fett  und  zwei  kleinen  LymphdrQsen  bestand. 

Die  einzelnen  Stttcke  wurden  sorgfältig  mit  Celloidin  durch- 
tränkt, um  das  Herausfallen  der  einzelnen  Körnchen  etc.  zu  ver- 
meiden. Da  die  Gewebe  meist  sehr  fest  und  nur  in  der  Mitte 
und  an  der  einen  Seite  weichere  Partieen  vorhanden  waren,  so 
war  in  diesem  Falle  ein  längeres  Liegenlassen  der  Stücke  in  recht 
dünnem  Celloidin  nothwendig,  —  in  der  That  waren  dann  ancli 
alle  Theile  nach  etwas  über  drei  Wochen  ausserordentlich  schüa 
und  gleichmässig  durchtränkt  und  fixirt. 

Die  Beschreibung  der  Befunde  nach  den  vielen  hunderten 
von  Schnitten  ist  nicht  möglich  und  würde  auch  keineswegs  zn 
einer  klaren  Uebersicht  führen.  Ich  begnüge  mich  daher,  hier 
nur  ein  Bild  zu  zeichnen  von  dem  Wege,  welchen  der  aktinomy- 
kotische  Prozess  genommen  bat. 

Beginne  ich  ganz  oben»  so  muss  heryorgehoben  werden,  dass 
der  an  dem  Präparat  erhaltene  Best  der  Pharyngealschleimhant 
und  der  darunter  gelegene  Theil  der  Tonsille  vdllig  intakt  er- 
scheint. Unmittelbar  unter  dieser  findet  sich  eine  Lage  Fettzellen 
und  eine  Grruppe  adnöser  Drüsen,  an  welche  sich  nach  unten  und 
den  seitlichen  Theilen  ein  derbes  sclerosirtes  Bindegewebe  an- 
schllesst.  Von  einer  kleinzelligen  Infiltration  oder  Anhäufungen 
von  Granulationsgewebe  ist  hier  nichts  zu  erkennen.  Dagegen 
bemerkt  man  hier  an  den  ersten  Schnitten  bereits,  dass  die  Muskel- 
fasern, welche  wohl  dem  m.  stylophaiyngens  und  m.  pbaryngo- 
palatinus  entsprechen  dürften,  von  einem  ziemlich  kemreicben 
Bindegewebe  durchsetzt  erscheinen  und  yon  diesen  auseinander- 
gedr&ngt  sind. 

Etwas  tiefer  unten  finden  sich  dann  theils  innerhalb  der 
Muskulatur,  theils  inmitten  von  acinöser  Drüsensubstanz,  klein- 
zellige Infiltrationsherde  mit  einer  mehr  oder  weniger  breiten 
Schicht  von  Granulationsgewebe.  Hier  lassen  sich  innerhalb  der 
ersteren  die  ersten  Aktinoraycesdrusen  nachweisen,  welche  sich 
durch  eine  Anzahl  von  Schuitten  hinduich  verfolgen  lassen,  aber 
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wie  bereits  Kratz  hervorgehoben  hat,  kaum  mehr  als  eiue  oder 
zwei  Drusen  in  je  i  im m  Schnitt. 

Die  n«rli>tt'n  Seluiiu»'  flihren  dann  prösstentheils  durch  Mus- 
kulatur, wrldie  ^^lu-\•  frv\v(>ü\'u  Ist  wml  dem  musculus  stylo-hyoideus 
und  dem  hinteren  Bauch  de8  Digastricus  entspredien  ilui  tir.  Hier 
sind  die  Muskel  fasern  auch  auseinander  fifodraiipjt  durch  reichliches 
kernrfiches  Bindep^ewebe  und  dnrcli  diese  Partie  verläuft  nun 
schräg  von  hinten  nach  unten  ein  Gang;,  welcher  der  Anzahl  der 
Schnitte  nach  zu  urtheilen,  in  welchen  derselbe  konliniiirlich  ge- 
funden wurde,  mindestens  mehrere  Millimeter  breit  sein  muss, 
während  seine  Länge  nachweislich  7  mm  beträgt.  Dieser  von 
derbem  Bindegewebe  begrenzte  Hohlgang  gabelt  sich  an  seinem 
Ende  und  führt  nun  zu  einem  1,5  cm  langen  und  0,5  cm  breiten 
Herd,  weicher  sich  einestheils  kontinnirlich  durch  das  ganze  Präparat 
nach  nuten  verfolgen  lässt,  zuerst  ziemlich  central  liegt,  dann 
immer  mehr  nach  innen  rückt  und  welcher  andern theils  stets  ans 
einem  Centrum  dicht  gedrängter  Lencocyten  mit  peripher  gelngerter 
Oranulationsschicht  besteht. 

In  diesem  Hohlkanal,  welcher  eine  yerschiedene  Weite  hat, 
manchmal  auch  ampullenartig  ausgedehnt  erscheint,  liegt  nun  bald 
am  Beginn  ein  makroskopisch  bereits  erkennbarer,  2  mm  langer 
iin  l  etwa  1  mm  breiter  Fremdkörper,  welcher  sich  als  ein  Stitok 
Muskel  erweist.  Derselbe  ist  nekrotisch  und  liegt  quer  in  dem 
Hoblgang  darin,  derart,  dass  dasselbe  in  der  Lftngsrichtnng  ge* 
trolFea  ist.  An  dieses  .schliessen  sich  noch  kleinere  und  grössere 
Stftcke  quergestreifter  Muskeln  an.  Diese  nekrotischen  Müskel* 
faserreste  sind  an  allen  Seiten  von  feinkörnigem  Detritos  nnd 
reichlichen  Leucocyten  umgeben  und  in  den  letsteren  finden  sich 
sehr  zahlreiche,  oft  in  einem  Schnitt  fllnf  bis  zehn  sehr  typische 
Aktinomyeesdmsen. 

Es  macht  den  Eindruck«  als  wenn  hier  durch  die  ICuskel- 
fsaern,  welche  wie  schon  hervorgehoben,  auseinander  gedrflngt 
und  in  ein  straffes  Bindegewebe  eingelagert  sind,  ein  entahndlieher 
Prozess  hindurch  gegangen  sei,  welcher  ein  grösseres  StQck  der 
Hnsknlatnr  ans  dem  Znsammenhang  getrennt  nnd  hier  znrfickge- 
lassen  habe. 
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Der  grosse  Herd  kleinzelligen  Randzellengewebes  beherbergt 
nnn  ebenfidls  eine  grossere  Zahl  Ton  Aktinomyeesdrasen,  welche 
oft  mehrfach  in  einem  Schnitt,  oft  nur  isolirt  Torhanden  sind;  ja 
in  einzelnen  Schnitten  sind  gar  keine  Dmsen  zo  entdecken.  Da- 
durch bekommt  man  den  Eindruck,  als  wenn  der  herabsteigende 
aktinom^otische  Prozess  nur  von  Zeit  zu  Zeit  Keime  hinterlassen 
habe,  die  sich  dann  zn  den  Dmsen  entwickelten. 

Etwa  im  oberen  Drittel  des  ganzen  Pr&parates  sondert  sich 
nun  welter  gegen  die  innere  Fläche,  gegen  die  dort  gelagerten 
Mnskdfasem  ein  zweiter  Gang  ab,  welcher  ans  weniger  dicht 
gehigerten  Sandzellen  besteht  und  in  welchem  wieder  reichlichere 
Drosen  vorhanden  sind.  Dieser  fliesst  aber  tiefer  unten  wieder 
mit  dem  Hanptherd  zusammen. 

Circa  1  cm  vom  unteren  Bande  entfernt  stOsst  man  beim 
•  Schneiden  innerhalb  des  kleinzelligen  Herdes  auf  einen  Fremd- 
körper, an  dem  zunftchst  das  Hesser  klirrend  abspringt  Man 
kann  sich  mit  der  Nadel  leicht  davon  fiberzeugen,  dass  in  dem 
Gewebe  ein  kleiner  fester  Körper  sitzt.  Weitere  Tersnche,  von 
demselben  mit  dem  umgebenden  Gewebe  Querschnitte  zu  erlangen, 
scheitern  an  der  Festigkeit  des  zu  durchschneidenden  Körpers 
und  daran,  dass  derselbe  in  seiner  Umgebung  locker  wird.  Um 
nun  zu  verhindern,  dass  derselbe  beim  nächsten  Schnitt  heraus- 
gerissen wird  und  verloren  geht,  wird  versucht,  denselben  mit  der 
Pincette  zu  entfernen.  Aber  das  gelingt  durchaus  nicht  leicht, 
sondern  erst  bei  Icitem  Anziehen  kommt  ein  länglicher,  dünner, 
fadenförmiger  Fremdkörper  von  un^etVilir  1  imu  Länge  zum  Vor- 
schein. Derselbe  erweist  sich  mikroskopisch  als  eine  Getreide- 
granne mit  den  charakteristischen  Widerliaken;  die  letzteren 
waren  nach  oben  gerichtet,  su  dass  sie  dem  Herauszielieu  zwar 
einen  Widerstand  entgegensetzten,  aber  natürlich  ein  allmähliches 
Heruntersinken  nicht  nur  nicht  verhinderten,  sondern  sogar,  wie 
bekannt,  begünstigten.  An  der  Granne  lagen  eine  grosse  Menge 
von  Gruppen  kleiner  Rundzellen  und  einige  Aktinomycesdrusen, 
welch'  letztere  auch  in  der  Nachbarschaft  im  Gewebe  gefunden 
wurden. 

Die  Granne  nahm  den  untersten  Theil  des  aktinomykotischen 
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Herde.s  ein.  Wenige  Millimeter  unterhalb  ihres  Sitzes  hört  die 
ADsammlung  von  Leucucyten  auf;  es  folgt  eine  schmale  Schicht 
von  Grannlatioiisgewebe  lud  darunter  ist  dann  das  Gewebe  völlig 
normal. 

In  Bezog  auf  das  ftbrige  Gewebe,  dnrch  welches  die  Schnitte 
gelegt  worden»  will  ich  noch  hervorheben,  dass  flberall  der  Weg, 
den  der  aktinomykotische  Prozess  genommen  hatte,  durch  chronisch 
entz&ndliche  Prozesse  gekennzeichnet  war.  Innerhalb  einer  solchen 
bindegewebig  indorirten  Stelle  konnte  der  Schrftgscbnitt  eines 
grösseren  Nerven,  wahrscheinlich  des  n.  lingoalis,  nachgewiesen 
werden,  ebenso  anch  mehrere  grössere  Gelftssqnerschnitte. 

Ueberblickt  man  nan  den  ganzen  Weg,  den  der  aktinomy* 

kotische  Prozess  genommen  hat,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  der  Prozess  am  Pharynx  beginnt;  alles,  besonders  aber  die 
festere  Verwachsung  mit  demselben  spricht  dafür,  lieber  alle 
Zweifel  erhaben  ist  ferner,  dass  die  am  unteren  Ende  innerhalb 
der  kleinzelligen  Wucherung  gefundene  (Tranne  den  Aktinoniycespilz 
eingeführt  hat.  Der  Weg,  den  die  Granne  genommen,  stellt  den 
Weg  der  Aktinomykose  dar. 

Wir  werden  uns  also  vorzustellen  liaben,  dass  sich  die  Granne 
im  Pharynx  an  ii-j^end  einer  8teile  ( iiiL'ri)ohrt  hat  —  an  welcher 
ist  freilich  nicht  zu  sagrn.  da  an  dem  Stuck  der  l^harynxschleimhaut 
und  der  Tonsille,  welches  mit  dem  Präparat  verwachsen  und 
exstirpirt  war,  Verändernn^(M)  nicht  vorgefunden  wurden,  welche 
für  einen  solchen  Vorgang  sprechen. 

Die  Granne  —  einmal  eingetreten  ^  bohrte  sich  quer  durch 
die  innere  Moskulatnr  des  Pharynx*  Hier  riss  sie  die  Theile  ab, 
welche  als  nekrotische  St&cke  zorflckblieben.  Die  nekrotische 
Muskelmasse,  wie  wir  gesehen  haben  ein  immerhin  gans  bedeutendes 
Stück  von  mehreren  Millimetern,  verhinderte  nun  eine  rdchlichere 
Bildung  von  Grannlationsgewebe  etc.,  mit  einem  Wort:  eine  binde» 
gewebige  Narbenbildnng,  wie  sie  gewöhnlich  im  Hintertrelfen 
aktinomykotischer  Prozesse  anfzotreten  pflegt  Die  nekrotischen 
Massen  unterhielten  eine  mehr  oder  weniger  starke  Beisong,  als 
dessen  Ansdrock  wir  eine  reichliche  Anhftofting  von  Bandseilen 
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lind  einen  Holilkanal  vorfanden,  in  welcliem  sicli  die  Akdnomyces- 
(Irusen  in  reichlichster  Wei^e  weiter  entwickeln  konnten. 

N.iclidem  die  Muskulatur  passirt  war,  schreitet  die  Granne 
offenbar  schneller  vorwärts,  daher  ist  nun  hier  eine  sparsamere 
Aussaat  der  Keime  zu  beobachten. 

Mit  diesem  Falle  ist  die  Zahl  der  durch  Grannen  vermittelten 
Infektion  um  einen  bereichert,  Fälle,  wie  sie  Kratz  zusammen^ 
gestellt  hat.  Ich  verzichte  hier  auf  die  Aufzählung  der^selben  und 
möchte  nur  nocli  zum  Schluss  die  wenigen  Fälle  aus  der  Litei  atnr 
anreihen,  w-elche  ihren  Ausgangspunkt  mit  einiger Wahrscheinliclikeit 
wenigstens  vom  Pharynx  resp.  Oesophagus  genommen  liabeu,  wobei 
ich  nochmals  erwähnen  will,  dass  Fälle  von  Tonsiüenaktinomykose 
gar  nicht  bekannt  sind. 

Weitere  Fälle,  welche  in  dem  Sitz  der  Affektion  dem  von  mir 
veröffentlichten  gleichen,  habe  ich  in  der  Literatur  nicht  zu  ent- 
decken vermocht.  Audi  diejenigen  Fälle,  welclie  weiter  abwärts  im 
Vei  dauungstraktus  ihren  Beginn  nehnif^ii,  siinl  selir  selten  gegeniiber 
derjenigen  Art,  welche  von  den  Alveolen,  dem  Mundboden  und  dem 
Unterkiefer  ausgehen. 

PonfickO  theilte  in  der  schlesi&chen  Gesellschaft  für  vater- 
ländische Kultur  kurz  einen  Fall  mit,  bei  welchem  an  der  hinteren 
Wand  der  Speiseröhre  eine  Fistel  entdeckt  wurde,  welche  sich  noch 
abwärts  die  Wirbelsäule  entlang  verfolgen  liess  nnd  weiter  eine 
prävertebrale  Phlegmone  erzengt  hatte,  in  deren  Eiter  Aktinomyces- 
drusen  nachgewiesen  wurden.  In  welcher  Gegend  des  Oesophagus 
diese  Fistel  ihren  Ausgangspunkt  nahm,  i&t  leider  nicht  mitgetheilt 
worden. 

An  diesen  Fall  möchte  ich  den  von  Soltmann^)  veröflfent- 
lichten  anreihen,  weil  er  mir,  wie  es  scheint,  ausser  seiner  besonderen 
Eigenartigkeit  noch  eine  gewisse  Ergänzung  zu  dem  vorigen  Falle 
enthält.  Ein  fünfjähriger  Junge  hatte  im  Juli  1883  eine  „Aehre" 
ans  Unvorsichtigkeit  verschluckt,  die  anfangs  wenig  Beschwerden, 
dann  aber  heftige  Schmerzen  „tief  im  Schlünde"  und  unter  dem 

0  Bredaii«r  Aentliehe  Zeitschrift,  Jalirg.  VII,  Nr.  3^  1885,  pag.  30. 
')  Bndm«!  Aeistlich«  Zdtielirift,  Jahrg.  VII,  1885,  Nr.  8,  pag.  82  und 
aiwIHbrlicher:  Jalirbn«li  für  KinaerheOknade,  Bd.  XXIV,  pag.  129. 


Digitized  by  Google 


—  21  - 


Sterniim  verursai  lue  uuü  das  Si  Illingen  fast  uuinoglich  macJiie. 
Uif  Ht'>(  li\vtM(ltMi  scliwainlt'ii  dann  auf  pinig:e  Tace;  airer  nach 
einiger  Zeil  bildete  sich  im  VI.  Inteikustalraiiiu  ein  A^s 'i  ss.  bei 
dessen  Oeffnung  ein  Stiirk  der  Aelire  Ini  uiskam;  ein  zweiter 
Absces8  lieferte  einen  ähnlicluu  i;<'fnnd.  im  Januar  1884  wnrde 
der  .Tiinet^  ins  Spital  aufi^enomiiit  ii,  da  sich  seit  Oktober  eine  Ge- 
sdnvul>i  reclits  von  der  ^^'irbel.>^aule  lüdet  hatte.  Hei  der  Incision 
wurde  Aktinnniykost.'  konstatirt.  Der  Befund  an  Zunge,  ZiUniPu. 
Fauct's  und  Piiarvnx  war  normal.  Spilter  traten  inehr»'re  Abscesse 
am  Hilf  kcn  auf.  der  Kranke  verüei  mehr  und  mehr  und  ätarb  am 
Ii,  Dezember  1884. 

Obgleich  bei  der  Sektion  keine  Verbindung  mehr  mit  den 
Eiterherden  und  dem  Schlünde  konst.ifii  t  werden  konnte,  so  scheint 
es  doch  sehr  wahrscheinlich,  au/uiudniien ,  dass  die  Granne  diu 
Oesophagus  perforirtr  und  dann  in  dem  hinteren  Mediastinum  eine 
aktinomykotische  Iniektiun  erzeugte.  Die  beiden  anL'»^fi'ilirten  Fälle 
ergänzrn  sich  in  der  Art,  dass,  während  bei  dem  einen  Fall  die 
Krankenge«5chirlite  bestimmt  den  Wej;:  der  Infektion  antriebt,  wenn 
auch  die  anatomische  l'ntersuchung  ihn  nicht  mehr  nachweisen 
konnte,  in  dem  ersten  Kalle  ein  patliulogisch-anatomischer  Befund 
diese  Annahme  stützt,  wenn  auch  für  diesen  Fall  selbst  keine 
Aetiolo<?ie  anir»'ß:*'ben  ist. 

()h  die  Kalle  von  VVolff  0  und  Ponfick-)  hierher  gehören, 
will  ich  nicht  behaupten,  obgleich  in  dem  letzteren  Kall«»  die  Eiter- 
gänge bis  nalie  au  den  Schlundkopf  zu  verfol^^eü  waren  und  vom 
T.Halswirbel  an  die  Speisendiie  von  weissgelben  Inttltrateu  umfasst 
wurde,  bis  sie  vom  3.  Brustwirbel  an  in  eine  Eiterhöble  mit 
lockerem  Granulationsj^ewebe  fiilirte. 

Die  <?r(*58ste  Aehniichkeit  mit  unserem  Falle  hat  eine  Beobachtung 
von  Murphy^);  derselbe  theilt  einen  Fall  mit,  bei  dem  zuerst 
eine  Tonsille  erkrankt  war  und  incidirt  werden  musste.  Später 
bildete  sich  auf  derselben  Seite  eine  Geschwulst  unterhalb  des 
Kiefers.  Bei  der  Incision  entleerten  sich  wenige  Tropfen  schmierigen 

Breslaver  A«rstlkb«  Ztltadirift,  Jthtg,  VII»  Nr.  28,  p.  284. 

Die  .\ktjnomyko8e  4m  Ueiuchen,  Fall  3,  pag.  16. 
*>  ü^W'Yotku  med.  Jonnal,  IBtib,  VoL  ZU,  pag.  17. 
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Eiters  mit  Aktiiiomyoeskörneiii.  Obgleicii  nun  ein  Gaii<^  bis  zu 
einem  carüLsen  Zuliii  aufgt;tunden  und  ausgekr.itzt  wurde,  so  wäre 
doch  eine  Infektion  von  Seiten  der  Tonsille  aucii  nicht  vollständig 
zu  verwerfen. 


Indem  ich  hiermit  zum  Schlüsse  meiner  Arbeit  gekommen  bin, 
drängt  es  mich^  meinem  liochverehrten  Lehrer  Herrn  Professor 
Dr.  Bostroem  öffentlich  meinen  wärmsten  Dank  auazu5>prechen 
für  die  Anregung  zu  dieser  Arbeit  und  die  Ueberlassung  des  Materials. 
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Seinem  verehrten  früheren  Lehrer,  Herrn  Geh. 
Hofrath  Prof.  Dr.  H.  Ho  ff  mann  zu  Giefsen,  als 
Zeichen  der  Dankbarkeit 


gewidmet 


vom  Verfasser. 
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Die  Phänoloii^ie,  von  einem  unserer  grOfsten  Natarfbrtcher : 

L  i  n  n  <^  bcji^ründet,  hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  recht  er- 
freuliche Fortschritte  ^'emacht,  denn  die  Vorteile,  welche  sie 
La  tet,  sind  von  grofscr  Bedeutung;  und  werden  von  Jahr  zu 
Jahr  mehr  geschätzt  Neuere  Forscher,  wie  Fritsch, 
Quetelet,  H.  Hoffmann  u.  A.,  haben  dies^  Wissens- 
sweig  weiter  ausgebildet  und  vielfach  verbreitet. 

Wie  in  jeder  Wissenschaft,  so  sm  1  :\uch  bei  phänolo- 
gischen  Studien  Schwierigkeiten  iiln  rwinden  ,  und  es  ge- 
hört eine  unermüdliche  und  rastlose  Ans^danfT  des  Beoharhters 
dazu,  um  mit  Erfolg  thätig  zu  brin  Auf  dem  fJf  lirtc  der 
Phänologie  wird  nur  der  Eintritt  eiiu  s  Entwickflunt;ßstufi mms, 
einer  ganz  bestimmten  Phase  der  Zeit  nach  bcuhachtet;  nach 
mverev.  Causalitätsbeziehun^^'en  wird  nicht  geforscht,  sondern 
nur  iiarli  aufseren  Bedin^nmt^eii ,  unter  welchen  jene  statt- 
haben, nach  den  klimato logischen  Faktoren,  die  den  Frozefs 
der  Wandelungen  bedingen  —  nach  der  Temperatur,  Inso- 
lation, Feuchtigkeit,  denen  die  Pflanze  unterlag,  nach  der 
Bodenbcschaffenheit  u.  A.  Auch  meine  ,|UntenaohllllgOll 
über  zweites  oder  wiederholtes  Blühen*'  w^en  die  inneNII 
physiologischen  Vorgänge  unberttokiichtigt  lassen  und  nur 
die  äufseren  Causalititsbedingungen ,  die  ein  iweitM  od<r 
wiederholtes  Blttheo  veranlalsteiij  in's  Auge  fassen. 

Das  diesen  Untersuchungen  m  Ghronde  liegende  Material 
bilden  die  Giefteoer  Beobachtungen,  welche  mir  Herr  Prof. 
Dr.H.üoffinftnn  lorVerfllgasg  ta  iteUen  die  Qttte  luttto. 
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In  fast  jedem  Jahre  kommt  es  vor,  dafs  einzelne  Pflanzen 
im  Spätsommer  oder  Herbste  zum  zweiten  oder  wiederholten 
Maie  eine  grölsere  oder  geringere  Anzahl  von  Blüten  treiben. 
Jedem  Naturfreunde  wirft  sich  nun  leicht  die  interessante 
Frage  auf,  warum  und  unter  welchen  Bedingungen  kann  sich 
diese  Erscheinung  zeigen?  Hierauf  eine  befriedigende  Ant- 
wort zu  geben,  ist  die  Aufgabe  meiner  Untersuchungen  und 
sollte  es  mir  gelingen,  einen  brauchbaren  Beitrag  zur  Phäno- 
logie zu  liefern,  so  wäre  mein  Zweck  erfüllt. 

Die  Erscheinung  eines  wiederholten  Blühens  während 
einer  Vegetationsperiode  war  schon  lange  Gegenstand  der 
Beobachtung  und  im  Allgemeinen  nahm  man  an,  dals  sie 
mit  der  Temperatur  zusammenhänge.  Näheres  ist  bis  jetzt 
nicht  bekannt.  Durch  meine  Untersuchungen  bin  ich  in  der 
Lage,  einige  neue  Gesichtspunkte  anzuführen,  die  zur  Er- 
klärung des  Zustandekommens  jenes  Phänomens  geeignet  sein 
dürften.  Folgende  Hypothesen  will  ich  als  Ergebnis  meiner 
Arbeit  jetzt  schon  erwähnen,  um  sie  dann  an  geeigneten 
Beispielen  näher  zu  beleuchten  und  zu  begründen  : 

1.  Hypothese.  Frost  zur  Zeit  der  ersten  Blüte  :  Es  blühen 
nachträglich  einzelne  Exemplare,  welche  zur  Blütezeit  noch 
zurück  waren ;  Verspätung  des  zweiten  Bllihetis  gering. 

2.  Hypothese.  Störung  durch  Trocknis  zur  Zeit  der  ersten 
Blüte  :  Zweites  Blühen  durch  starke  Kegengüuey  Verepätong 
der  zweiten  Blüte  gering. 

3.  Hypothese.  Herbst  :  Zweites  Blühen  durch  starke 
Regen,  etwa  im  Oktober,  nach  vorausgegangener  Trocknis. 

4.  Hypothese.  Erste  Blüte  normal;  weiterhin  liefert  der 
Sommer  ausnahmsweise  einen  grofsen  Wärmeüberschufs,  dessen 
Resultat  ein  spätes  stellenweiaes  sweites  Blühen  ist}  ahm 
Anticipation. 

5.  H^othese.  Verfrühtes  Blühen  im  Dezember,  wenn 
derselbe  mild  ist,  anstatt  im  Febnuur  oder  Märs  nächsten 

Jahres. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dafs  das  Verhalten  der 
Pflanzenwelt  durch  die  Wärme  bedingt  ist.  Mit  der  Zunahme 
der  Wärme  wird  die  Vegetation  reicher  an  Fonneii  und  graA* 
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artiger  und  erhabener  an  Geatalten.  ^Ungleicli  ist  der  Teppich 
gewebt,  welchen  die  bltttenreiche  Flora  über  den  nackten 
£rdkOrper  ausbreitet  :  dichter,  wo  die  äonae  hfther  an  dem 
nie  bewölkten  Himmel  emporsteigt ;  lockerer  gegen  die  trägen 
Pole  hin,  wo  der  wiederkehrende  Frost  bald  die  entwickelte 
Knospe  tötet,  bald  die  reifende  Fmcht  erhaacht*  (Ham- 
bold,  Anaichten  der  Nator.)  Die  der  Pflanze  zugeteilte 
Winne  wird  fitr  vegetative  Zwecke  benntst  —  die  Pflanze 
wüchat,  blllht  nnd  reift  Frttchte.  Der  Eintritt  der  Blflte  ist 
jedoch  gewiuen  Schwankungen  unterworfen,  indem  in  wannen 
Jahren  die  Pflaosen  zeitiger  blühen,  als  in  kalten  und 'auch 
in  ▼eraohiedenen  Gegenden  je  nach  deren  klimatiachen  Ver^ 
hiltniasen  sich  ungleich  verhalten.  Der  Ifaodelbaum  blttht 
in  Kleinaaien  Anfang  Februar,  im  attdlichen  Deutschland 
£nde  April  und  in  Christiania'  in  Norwegen  Anfang  Juni. 
Die  Ursache  dieser  hOchat  interessanten  Erscheinung  liegt 
offenbar  in  der  ungleichen  Verteilung  der  äonnenwirme. 
Bitten  diese  Orte  gleiche  und  gentigende  SonnenwMnne,  so 
wSre  —  abgesehen  von  anderen  Einflüssen  —  kein  Grund 
voriianden,  zu  bezweifeln,  daJa  dieselben  Pflanzen,  etwa  der 
Kandelbanm,  gleichzeitig  zum  BlQhen  geUngten.  In  Folgen- 
dem  werde  ich  den  Beweis  daf^  zu  liefeni  suchen,  dafs  bei 
genügender  InsoUtion  die  Pflanze  zum  Bltthen  kommt,  wohin* 
gegen  in  kslteren  Jahrgängen  durch  unzureichende  Insolation 
der  Eintritt  der  Blttte  verhindert  wird. 

I.  Crocus  aalivus  blüht  im  ilittel  von  16  Jahren  am 
12.  Okt(jber.  Ira  .Fahre  Ihtit")  kam  cö  nicht  zum  lilüheu  wegen 
ungenügender  liiaolations- Summen  *).  Kö  betrugen  niimHeh  : 
Insol.-Maxima  v.  1 .  Jan.  bis  12.  ükt.  Ibü6  =  0720"  C  (l)3s(>  R) 
Im  Mittel  von  13  Jahren  ^       .         „    =  6b9ü"  C  (ööll"  K) 

Es  fehlten  also  noch  171»  C  (137«  R),  bis  die  mitUere 
Inaolationssnmme  erreicht  wäre;  es  leuchtet  ein,  da(a  unter 


*)  Die  InaoUtioM-Somm«  (d.  b.  di«  eiugestralilto  Wlnatummo)  wird 

ermittelt  durch  Hamiiiitiruug  der  läglichcD  bAchsteu  St&ndo  anwn  der  äotme 
bleibend  auti^^eKetztuii  c^ut^ekHilbertbermooteten  vom  J.  JaauMT  ab  bis  sum 
Kiutrilt  eui»r  b«»Uiumteu  i'b«e». 
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diesen  Umstanden  die  Pflanae  nicht  znm  Blühen  gelangen 
konnte. 

2)  1869  blühte  Crocus  erst  am  26.  Oktober;  war  durch 
FrOste  veradgert  worden. 

3)  1882  zeigte  sich  die  ernte  Blüte  am  6.  Oktober,  denn 
am  Aufblühtag  war  ein  Wfirmeüberushaik  von  57^  C  (46*  R) 
SU  ▼erseichnen,  weldier  die  Pflanse  vaa  Blühen  brachte. 

InaoL-lfaxima  1.  Sept  hie  6.  Okt.  1882  =  1130»  C  (904*  B) 
Im  Mittel  von  13  Jahren  ,     „        ,        1073^ ,  (858«  J 

*  Wtomeüberachula  -4-     07®  C  (460ß) 

4)  1883  erste  Blüte  am  &.  Oktober. 

LuoL-lLudma  v.  1.  Jan.  bis  5.  Okt  1883  »  7322«  0  (5858*  B) 
Im  Mittel  von  13  Jahren  ^    ,        ,    =  6741»  ,  (53»^ ,) 

Warmeübersclmik  4-   581®  C  (465^ B) 

5)  1884  blühte  Orocns  sativoe  am  10.  Oktober. 

Insol-Maxima  v  i  Jan.  bis  10.  Okt  1884  «  7 1 74«>  C  (5737o  R) 
Im  Mittel  von  13.  Jahren  ,     »        «    =  6855''  „  (5484° 

Winneüberschufe  +  319»  C  (256«  B) 

6)  1885  erste  Blüte  am  6.  Oktober. 
Insol.-Maxima  v.  1.  Jan.  bis  6.  Okt.  1886  —  6786«  C  (5429<^  K) 
Im  Mittel  von  13  Jahren  ,    ,        ,    »  6764«  ,  (jb41V>  ,) 

WVrmeübenohaft  +    22«  C    (18«  B) 

7)  1886  erste  Blüte  am  11.  Oktober. 

insoi.-Maxima  v.  1.  Jan.  bis  11.  Okt.  1886  =  7219«  C  (5775« B) 
Im  Mittel  von  13  Jahren  „      »        „    =  6875«  ^  (55000  „  ) 

Wftrmeüberschnis  +  344«  C  (275«  B) 

II.  Helianthtu  tuberosum  blüht  im  Mittel  von  8  Jahren 

am  11.  Oktober. 

1)  1866  erste  Blüte  am  11.  Oktober. 

Insol-Maxima  in  den  ktsten  20  Tagen  »  670' C  (5360  R) 
Im  Mittel  von  13  Jahren  ,         ,       ->  507«,  (406« 

Wftrmeüberaehds  +  1«3«C  (130«  B) 
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2)  1867  iMl  HdiADtbos  mekt  geUlIht 
li»oi;Muima    1.  Jad.  bis  11.  Okt  1867  «  fflW  C  (6968^  R) 
ImMittel  toh  13J«]inii  ,     ,       ,       687y  ,  (g60y  i,) 

Es  fehlen  —   171»  C  (137*  B) 

3)  1^68  wmgt»  uoh  die  erste  Blüte  am  12.  Oktober. 

LmoL-HUziiiw  t.  1.  Jan.  bia  12.  Okt.  1868  »  7478«  0  (6082«  B) 
Im  Mittel  ^18  Jabieii  .     ,       ,    =  6897«  ,  (5518* 

Wirmeabenchnft       681*0  (464*B) 

4)  1884  erste  Blüte  am  9.  Oktober. 
Insol.-Maxima  v.  1.  Jan,  bis  9.  Okt.  1884  -=  7153«  C  (5722"  R) 
Im  Mittel  von  18  Jabrsn  .    ,        ,    =  6831«  „  (5465»  J 

Wttrmetlbenebiirs  ~^  m^0  (257«  B) 

5)  1886  erste  BlUte  am  9.  Oktober. 
InsoL-Maxima  v.  1.  Jan.  bia  9.  Okt  1886  «  7168«  C  (57?>4o  R) 
Im  Mittel  von  13  Jahren  ,    »       ,  ^  6831«»  (6465«,) 

WMnnettbetacbiira  +  387«  C  (269*  B) 

III.  Plumiago  europaea  blttht  im  Mittel  Ton  15  Jahren 
am  12.  Oktober. 

1)  1868  erste  Biflte  am  8.  September. 

Insol.-Maxima  v.  1.  Jan.  bis  8.  Sept.  1868  =  645G<>  C  (öir.fjo 
Im  Mittel  von  la  Jahren  ,      „         „    =  5967«  ,  (4773«  „) 

Wirmettbersohulk  +  489«  C  (392«  E) 

2)  1888  erste  Biflte  am  29.  September. 

InBol.-Maxima  v.  1 .  Jan.  bis  29.  Sept.  1883  =  7182"  C  (5746«  R) 
Im  Mittel  von  13  Jahren  „      „         „    =  r>  ('>277«  „ ) 

Wärmeüberschnis  +  586«  C  (469«  E) 

3)  1884  erste  Biflte  am  29.  September. 
InaoL-Maanma  t.  1.  Jan.  bis  29.  Sept.  1884  »  6961*  G  (0689*  B) 
Im  Mittel  von  13  Jahren  ^      „        „    =  6696«  „  (5277»  „ ) 

Wärmettberschaa  +   365«  C  (292«  K) 
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4)  1885  erste  Blüte  am  3.  Oktober. 
Insol-Maxima     1.  Jan.  bis  3.  Okt.  1885  =  6732«  C  (5386«  R) 
Im  Mittel  von  13  Jahren  „     „        ,        67Qlo  ,  (536P 

Wämettbenchula  +    31«  0    (25«  R) 

5)  1886  erato  BlUte  am  [30.]  *)  September, 
InsoL-Maxima  v.  1.  Jan.  bis  30.  Sept  1886  =  6867*  0  (5404«  R) 
Im  HHtelTon  13  Jahren  «      ,       ,    =  6624o  „  (5299% ) 

Wünneüberadinre  +  (195«  R) 

IV.  Phortnium  tenax  (neaseeländischer  Flachs)  blühte  im 
Jahre  1866  am  18.  Juli.  Teils  in  der  Milde  des  Winters, 
teils  in  der  unjj;ewühnlichen  Warme  des  Juni  oder  in  unbe- 
kannten Ursachen  mag  es  begründet  liegen,  dafs  Phormium 
tenax  8  bis  10  Blumen  hervorbrachte,  was  in  Giefsen  in 
vielen  Jahren  nicht  beobachtet  worden  ist. 

1)  Insol-Maxima  im  Juni  1866       =  10630C  (850» R) 
Im  Mittel  von  13  Jahren  =   976%  (781%) 

Wärmeüberschurs  +     87"  C    (69°  R) 

2)  1881  wurde  er  blühend  beobachtet  am  28.  Juli. 
Insol.-Maxima  vom  1.  bis  28.  JuU  1881  s=  1013«  C  (SlO^R) 
Im  Mittel  von  13  Jahren  „      .        „    =   964%  (771%) 

WärmettberscholB  +    48«  C  (3doR) 

Wir  Bind  demnaeh  durch  die  g»nse  Reihe  der  Untere 
suchnngen  genötigt,  anzuerkennen,  daia  ein  Blühen  nur  bei 
genügender  Inaoktion  stattfindeil  kann;  wird  jedoch  die  hier^ 
SU  erforderliche  WSrmemenge  in  eineelnen  JahrgSngen  nicht 
erreicht,  ao  findet  ein  Bltthen  nicht  statt,  was  aus  den  an- 
geführten Beispielen  aar  Evidens  herroi^ehen  dürfte. 

Ausführung  der  Hypothesen. 
L  Hypoiheia : 

„Frost  zur  Zeit  der  ernten  Blüte  :  Ks  blühen 
nacJUrüglich  einzelne  Exemplar e,  welche  zurBlikie" 
zeit  noch  »urück  waren;  Ver»piUuiig  den  utweiten 
Blühens  gering,** 

*)  Di»  tingaklaittiiiMteii  Daten  •iad  nicht  gaoz  genau. 
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Von  nicht  su  unterschätzendem  Einflufs  aaf  die  Blüten 
und  somit  aof  die  Batwickelnng  mid  Vermehrung  der  FflMie 
selbst,  ist  die  leider  nur  zu  häufig  wiederkehrende  Erschaillllllg 
der  FrUhlingsüröste.  Das  Blühen  wird  durdi  n;  j«  lUMdi 
dem  Empfindlichkeitsgrad  der  Pflanze,  auf  längere  eder  kftrsere 
Zeit  unterbrochen.  Die  kaum  entfalteten  Blutenknospen  sind 
nicht  im  Stande  die  in  grofsen  Extremen  schwenkenden 
Tempefmtnm  der  eisielnen  Tage  des  Nachwinters  und  dee 
Frilblings  n  ertregeo.  Die  Frostwirkung  auf  die  Pflaaaen 
beginnt  gans  nehe  anter  dem  Gefrierpnnkte  dee  Weeeert, 
da  ihre  äifte  nahezu  bei  derselben  Temperatur  erstarren. 
Frailioh  hat  man  Erfahrungen  gemacht,  welche  unverkennbar 
Beigen,  dafs  nicht  die  Kilto  ea  tick,  eondem  der  raeebe  und 
wiederholte  Wechsel  mit  wärmeren  Tempeitttnren  dee  eigene 
lieb  JNecbtetUge  ist.  Der  Froet  wirkt  entweder  tötend,  oder 
aber  TersSgemd,  eo  dafr  die  Pflenee  durefaeai  aicbt  ohne 
Weiteiee  ferttthrt«  wo  eie  TW  dem  Froete  elehen  blieb,  ab 
wenn  nidite  geeeheihea  wire^  vielmebr  einer,  je  nach  der 
IntensitXt  der  Einwirkmig,  mebr  oder  weniger  langen  Zeit 
der  Erholong  —  der  Heilung  —  bedarf.  Hat  aieb  nnn  die 
Pflanse  wieder  in  eoweit  erbok  vnd  gefeetigt,  daie  eie  ihre 
alten  Funktionen  aufimnefamen  Termag,  ao  werden  bei  gtln- 
itiger  Insolation  die  Knospen  eioh  weiter  entfiüten  vnd 
anfblohen. 

ÄMmon*  fy/Miirtf  blühte  1880  anm  eriten  Male  am 
2b,  April;  mittlere  Blttteaeit  im  Mittel  von  14  Jahren  iet  der 
8w  Mai.  Am  80.  April  wurde  die  «rate  Blllte  dnroh  Fnti 
0,V  Em^  ^Ojy  C)  geetOrt  und  aeigte  die  Pflanae  am 
86.  Jnli  ein  nweilee  Blühen.  In  den  loteten  4  Woehen  rar 
der  sweiten  Blüte  war  keine  Troeknia  an  reraeidmen»  denn 
ee  fielen  Tom  1.  Joni  biadO.  Jnni  103mm  Regen,  aleo  99nnn 
mehr  ala  im  Mittel  von  20  Jahren,  nümliGb  74  mm,  eneieht  wird. 

2)  Im  Jahre  1888  wurde  Anemone  ejlveetrta  am  27.  Mai 
blühend  beobaehtet;  ein  awettee  Blühen  aeigte  eich  erat  am 
12.  Angnet.  JedeolaUa  hat  hier  ein  Beif  am  28.  Mai  die  ante 
Blüte  geschädigt 

OfÜmi»  Labmrmm  trieb  1886  die  erate  Blüte  am  16.  Mai; 
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die  mittlere  Blütezeit  ist  im  Mittel  von  26  Jahren  der  15.  Mai. 
Fast  alle  Blütenknospen  waren  durch  vorherige  Fröste  bis 
zu  -  2,10  c  (—  1,7»  R)  am  2.,  3.,  4.,  b.,  7.,  8.  Mai  getötet 
'  worden.    Am  I.Juni  wurden  nun  s^oUends  die  ersten  Blüten- 

knospen durch  schweren  Hagelschlag  zerstört.  Nun  zeigte 
sich  am  20.  Jnli  eine  scheinbar  zweite  Blüte. 

2)  Im  Jahre  1888  wurde  an  einem  andern  Exemplar  die 
erste  Blüte  am  20.  Mai  beobachtet.  Auch  hier  scheinen  vor- 
hergegangene Keife  und  Fr^tsto  bis  zu  0,6®  C  am  4.,  10.,  11., 
13.,  15.  Mai  die  ersten  Blutenknospen  <:^eschädigt  zu  haben 
und  pin  nachtol^^cader  Reif  am  2>^.  ^lai  hat  sicherlich  eben- 
falls die  kaum  mühsam  entwickelten  ersten  Blüten  verstört, 
die  sich  am  [25.]  Juni  als  schein  bar  zweite  JSÜüTeii  zeigten. 

Frvnvs  insüitra  L.  blüht  im  Mittel  von  24  Jahren  ara 
17.  April.  1880  zeigte  ein  Baum  die  erste  Bliite  nm  13.  April 
und  ein  zweites  Blühen  am  19.  September.  Am  14.  April 
litten  die  Blilten  durch  einen  Reif  und  am  30.  April  durch 
Frost  (—  0,9^  0).  Die  Monate  August  und  September  waren 
sehr  warm ;  in  den  letzten  vier  Wochen  vor  der  zweiten  Blüte 
waren  die  Insolations-Maxima  auf  1 104"  0  (883®  R)  gestiegen, 
während  im  Mittel  nur  1079°  C  (863«  R)  erreicht  werden, 
also  ein  TTeberschuTs  von  25®  C  (20®  R)^  welcheor  hinreichte^ 
ein  sweites  Blühen  veranlassen. 

Pyras  communis  blüht  im  Mittel  von  35  Jahren  am 
23.  April.    Am  16.  September  1877  blühte  ein  Baum  an  der 
i-(  im  Bau  befindlichen  Brücke  über  der  Wieseck  bei  Giefsai 

zum*  Bwdten  Male  durch  die  Wirkung  der  strahlenden  Wärme 
einer  Tjocomobile,  welche  durch  einige  Wochen  hier  arbeitete» 
Derselbe  Baum  hatte  im  Frühjahr  am  27.  April  snm  ersten 
Male  geblüht,  war  aber  durch  starke  Fröste  bis  zu  —  3,1®  C 
(2,5®  R)  am  2.,  3.,  4.,  5.  und  6.  Mai  in  seiner  BliLtenentwieke* 
lung  stark  geschädigt  worden. 

Es  dürfte  aus  obigen  Beispielen  ohne  Weiteres  ein- 
leuchtend sein,  dafs  der  Frost  ein  mafsgebender  Faktor  ist 
für  den  früheren  oder  späteren  Eintritt  der  Blüten  and  so- 
mit des  Fruchtansatzes.  Zeitige  schwache  Frühlingsiröste 
hemmen  die  ganse  Vegetation  in  ihrer  an  lohneUen  £n(- 
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wiclceliuig  und  lassen  die  Pflanzen  nicht  som  Blühen  konmen, 
wafl  ohne  schädigende  Wirkung  ist,  denn  die  VenOgenmg 
wird  tehr  bald  wieder  nachgeholt.  Dagegen  sentOren  die 
Fröste  zur  Zeit  der  Blttte  letntere  und  wirken  in  hohem  Maiie 
■obAdigeod  auf  die  ganse  Entwiokelnng  der  Pflanse.  Es  tritt 
em  Stilletand  ein;  die  Pflanse  bedarf  erst  der  TöUigen  Er- 
bolong,  ehe  ne  ibreFanktionein  wieder  anfannebnen  rennag, 
am  ihrer  natttrUehen  Bestimmung  des  Bitthens  und  FrOohte- 
tragens  gerecht  an  werden. 

IL  Hjff  these : 

f^töTung  durch  Troeknis  msr  ZeU  der  eraten 
BMUe  •*  Zweite»  BMhen  durch  etarke  BegengÜeee; 
Verspätung  der  »weiten  BKkie  gering,** 

Wie  die  Frülilin^sfröate  die  jungten  Blüten  sehr  leicht 
zerstören,  ebenso  ßcliiidif:^eTKl  kann  eine  anhaltende  Trocknis 
zur  Blütezeit  sein.  Die  Ve<(etation  wird  in  ihrer  Weiter- 
entwickelung gehemmt;  die  zum  Aufbau  der  Pflanze  so 
nötigen  Säfte  sind  bald  verbraucht  und  um  so  schneller,  wenn 
es  sich  um  eine  Krautpflanze  handelt,  also  mit  weniger  tief- 
gehenden Wurzeln,  wodurch  der  Einflufs  ^^eringerer  Befeuch- 
tung sehr  fühlbar  wird.  Wird  jedoch  dieser  störende  Faktor 
—  die  Trocknis  —  aufgehoben  durch  nachtalgende  starke 
Regengüsse,  die  der  Pflanze  die  fehlende  Nahrung  zuführen, 
so  wifil  hi(  Ii  Itald  die  V%'j;etation  von  Neuem  beleben  und 
zum  /-wei((  n  M al»*  Knospen  und  Blüten  treiben,  die  an  Üppig- 
keit den  erster*  h  nicht  nachsl*  Ii'  n  Folurndc  Auslese  von 
B<  is|fi(  ]«  n  mag  einen  Anhalt  gebtm  zur  Beurteilung  obigw 
Hypothese. 

1)  Gentiana  nrauli.s  blüht  im  Mittel  von  8  Jahren  am 
4.  Mai.  ISSS  kam  die  erste  Blüte  am  T.Mai  und  am  If».  Ok- 
tober zei^'te  sich  ein  zweites  Blühen.  Zur  Zeit  der  ersten 
Blüte  war  'IVocknis  ein;.;etreten ;  im  Mai  fielen  an  sieben 
Refjentafjen  27  mm  K(  ;:;en.  Im  Mittel  von  2(i  Jahren  dagep^en 
fallen  54  mm,  also  27  mm  mehr.  Vor  dem  zweiten  Aun)lülicn 
fiel  starker  Regen;  vom  1.  bis  16.  Oktober  (dem  Aufblühtaf^) 
fielen  an  11  Begentagen  45  mm,  im  Mittel  von  20  Jahren 
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fallen  26  mm;  also  fir Ion  19  mm  liegen  mehr  als  im  Mittel, 
und  dieser  Ueberschula  an  Rrn:en  hat  gilnstig  auf  die  zweite 
Blüte  gewirkt;  er  hat  die  vertrockneten  SMf'te  wieder  ersetzt 
und  dadurch  das  Wachstum  und  Blühen  e;«  fördert, 

2)  Geramum  sylvaticum.  Mittlere  Blutes^eit  im  Mittel 
von  2ö  Jahren  ist  der  19.  Mai.  Die  erste  Blüte  kam  1888 
am  17.  Mai,  die  zweite  Blüte  am  20.  Juli.  Zur  Zeit  der 
ersten  Blüte  fielen  im  Mai  an  7  Kepen tagen  nur  27  mm 
Regen;  es  fallen  aber  im  Mittel  von  2U  Jahren  54  mm  Hegen; 
es  fehlten  also  bis  zum  Mittel  27  mm  Regen.  Vom  5.  bis 
14.  Mai  war  absolute  Trocknis ;  es  herrschte  also  Trocknis  zur 
Zeit  der  ersten  Blüte.  Nun  kamen  vor  dem  zweiten  Auf- 
blühen sehr  starke  Niederschläge,  es  fielen :  vom  1.  Juni  bis 
21.  Juli  197  mm  Regen,  im  Mittel  von  20  Jahren  fallen 
133  mm.  Die  Niederschläge  während  dieser  Zeit  überstiegen 
also  das  Mittel  um  64  mm,  die  ein  xweitee  Bitthea  ver- 
umdieii  konnten. 

3)  Lammm  alhum  blüht  im  Mittel  von  20  Jahren  am 
23.  ApriL  1888  erste  Blüte  am  6.  Mai,  zweites  Blühen  am 
21.  Juli.  Zur  ersten  Blütezeit  herrschte  Trocknis,  demi  Tom 
16.  April  bis  6.  Mai  fielen  16  mm,  also  13  mm  weniger  als 
im  Mittel  von  20  Jahren^  nämlich  28  mm.  Auiserdem  hatten 
Reife  am  10^  11.,  13.,  14,  15.  Mai  die  Blüten  beeinträchtigt. 
Vor  der  zweiten  Blüte  regnete  es  stark;  es  fielen  vom  l.  Juni 
bis  21.  Juli  203  mm  Begen,  im  Mittel  von  20  Jahren  £ftUeii 
133  mm. 

4)  Lychnia  vtaoaina»  Ente  Blüte  im  Mittel  von  7  Jahren 
der  27.  Mai;  1886  erste  Blüte  am  19.  Mai»  »weite  Blüte  am 
13.  August.  Im  Mai  fielen  an  12  RegeaatBfssn.  37  mm,  im 
Mittel  fallen  54  mm.  Also  wZeit  der  ersten  Blttte  Trocknis. 
Vor  der  »weiten  Blttte  fielen  vom  7.  Juli  bis  7.  Angust  90  mm 
Reg^  nnd  awar  an  17  Regentagen,  im  Mittel  von  20  Jahren 
faUen  70  mm ;  also  ein  Mehr  von  20  mm  Regen  brachte  die 
Fflanie  mm  Blühen  müd  dieaet  Mehr  wird  erat  bedeutend, 
wenn  man  bedenkt,  da&  an  17  Regentagen  die  wenig  tief- 
wmmbide  Fflanie  Fenehtigkeit  anfiaehmen  konnte. 

5)  LytAmt  diunia  blüht  im  Mittel  von  14  Jahren  am 
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8.  Mai.  1886  erste  Blüte  am  8.  Mai,  zweite  ßlttte  am 
11.  August.  Vor  der  ersten  Blüte  herrschte  Trocknis  : 
fielen  vom  19.  April  bis  H.  Mai  an  3  Regentagen  9  mm  Hegen, 
im  Mittel  von  20  Jahren  fallen  26  mm ;  vor  der  zweiten  Blttto 
dagegen  traten  stärkere  Niederschläge  ein,  nämlich  20  mm 
Begen  mehr  nie  im  Büttel  erreicht  werden  (veigl.  Lyohni» 
▼iicaria). 

6)  Rhfta  glahra  blüht  im  Mittel  von  7  Jahren  am  29.  JonL 
Im  Jnhre  1886  erste  Blttte  am  22.  Jtini,  sweitee  Bhlhen  am 
14.  Aagust.  Trocknis  zur  Zeit  der  ersten  Blüte  :  vom  2.  bia 
28.  Juni  fielen  54  mm  Regen,  im  Mittel  (von  20  Jahren)  da- 
gegen fallen  72  mm.  Vom  31.  Juli  bis  14.  Aagnat  (Aufbltth* 
Uig)  fielen  50  mm,  im  Mittel  29  mm,  alw>  fielen  21  mm 
Regen  mehr. 

7)  Rata  alpina.  Eni»  BlUte  im  Mittel  von  27  Jahren 
am  21.  Mai.  188G  erste  Ktlte  an:  1  :  Mai,  zweite  Blttte  am 
17.  Augoat.  Zur  Zeit  der  ersten  Blüte  Trocknis  :  vom  1.  faia 
aO.  Mai  an  10  Regentagen  37  mm ,  im  Mittel  fielen  54  mm. 
Vor  der  «weiten  Bltlte  fielen  an  10  Regentagen  Yom  dl.  JnU 
bis  17.  Angnst  64  mm,  im  Mittel  fidlen  39  min,  also  atarke 
NiedeneUlge  Tor  dem  zweiten  Blähen. 

8)  WeigtUa  nuea  blüht  im  Mittel  Ton  15  Jniuran  am 
28,  Mal  1886  erste  Blttto  am  23.  Mai,  iweite  Blttte  am 
13.  Angott  Znr  ersten  Blttteadt  Troeknis,  es  fielen  Im  Mai 
87  mm,  im  Mittel  54  mm,  also  17  mm  Regen  an  wenig.  Vor 
der  sweiten  Blttte  starke  ^iederscUige  :  7.  Jnli  bis 
7.  Angnst  fielen  90  mm,  wogegen  im  Mittel  yen  SO  Jahren 
nar  70mm  Regen  lallen.  Aniserdem  betragen  die Insolations- 
Maxlma  in  den  loteten  4  Woohen  vor  der  aweiten  Blttte 
249»  C  (199«  R),  ha  Mittel  von  13  Jahren  weiden  238^  C 
(190^  R)  eneidit,  ah»  ein  Pias  von  11*  C.  Dieser  kleiao 
ÜebersdmTs  wird  bedeotender,  wenn  man  erwigt,  dalb  am 
10.  Angnst  ein  absolntes  Insolations-Maadmnm  Ton  42*  C 
(84*  R)  vorkam. 

Ans  den  Toratehenden  aoht  Beispielen  geht  mit  groJser 
Wahrsoheinlichkelt  hervor,  dafs  ein  sweites  Bltthen  mOglieh 
ist,  wenn  anr  Zeit  der  ersten  Blttte  Trocknis  hsnacht  ond 
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Tor  dem  sweiten  Blttben  starke  Begengüsfle  erfolgen;  die 
Vertpfttnsg  der  sweiten  Bltlte  Ist  dann  gering. 

HL  Hypothese : 

f^eirM  :  ZweUes  Mühen  dun^  «iarhe  Begen, 
etwa  im  Oktober,  naeh  kun  varauegeganffener 

Die  Troekenbeit  des  Sommers  wirkt  anders  anf  eine 
pereunierende  Pflanze,  als  der  Frost  im  Winter.  In  beiden 
Fällen  wird  swar  die  Vegetation  aufgehoben;  allein  die  Treck- 
nis,  jenseits  einer  gewissen  Grenze  nnd  verbonden  mit  WSrme, 
tötet  die  Pflanze,  während  ElÜte,  verbanden  mit  derFenditig- 
keit,  nicht  notwendig  das  Leben  aufhebt.  Da  aber  die  GrOfse 
und  Verzweigung  der  Wurzeln  für  jede  Pflanze  innerhalb 
ziemlich  enger  Grenzen  eine  bestimmte  und  unwandelbare, 
von  äufseren  Einflüssen  nicht  bedingte  ist,  so  leuchet  ein, 
dals  eine  Pflanze  mit  tiefgehenden  Wurzeln  auf  einem  Boden 
von  leichter  Durchnäfsbarkeit  in  einem  Sommer  inil  gcringeii 
Niederschlägen  oder  in  einer  regenarmen  Gegend  sich  noch 
ganz  wohl  betindtiu  kann,  während  dieselbe  auf  einem  andern 
Boden  aus  Mangel  an  Wasser  uad  damit  an  Mahtun;^^  7.11 
Grunde  gehen  wird.  Indes  kommt  es  doch  nicht  alkuhäufig 
vor,  dafa  aus  Mangel  au  i  euchtigkeit  die  Pflanzen  absterben; 
viele  besitzen  eine  grofse  Widerstandsfähigkeit  und  vegetieren 
weiter  —  freilich  sehr  langsam.  Fallen  nun  nach  statt- 
gehabter Trockniö  plötzlich  süuke  iilegengiissc ,  so  erholen 
sich  die  Pflanzen  sehr  rasch;  begierig  uehmen  sie  dm  fehlende 
Wasser  und  die  in  ihm  aufgelösten  JStoffe  auf,  die  ziun  Auf- 
bau der  Pflanze  erforderlich  sind;  von  iNeueni  beginnen  sie 
den  gehemmten  Safttrieb,  um  ihn  zu  vollenden,  und  einige 
treiben  sogar  zum  zweiten  Male  Knospen  und  Blüten.  Fol- 
gende Beispiele  mögen  eine  Bestätigung  meiner  III.  Hypo- 
these sein. 

1)  Aesculus  Hippoeo.^fnnum  blüht  im  Mittel  von  34  Jahren 
am  7.  Mai.  Im  Jahre  ISHO  blühte  am  chemischen  Labora- 
torium zu  Giefsen  ein  Baum  zum  ersten  Male  am  25.  April. 
Am  29.  September  kamen  zweite  Blüten  zum  Vorschein.  Der 
Baum  war  blattlos  und  soll  es  schon  mehrmals  gezeigt  haben. 
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Vom  !2.  Aug.  bis  7.  Okt.  fielen  2  mm  Begm  (SBagontftge) 
Im  Mittel  toh  20  J*hreD  ü^en  64  mm  Regen 

Trocknn  ;  52  mm  Regen  sn  wenig. 

Vom  8,  So))t.  bis  21.  Sept.  tiolen  45  mm  Regen  (12  Rügeatage) 
Im  Mittel  von  20  Jahren  lalit-n  25  mm  Ku^eu 

Niederschläge  :  20  mm  Regen  zu  viel. 

Also  vor  der  iweiten  Blüte  Trocknii  mit  darauffolgendem 
starken  Regen. 

2)  Aueuh$9  rMounda  seigt  im  Mittel  toh  9  Jahren  die 
erste  Bllkte  am  14.  Mai.  1888  erste  Blttte  am  19.  Mai, 
■weites  Bhlhen  am  5.  Oktober.  Der  September  war  sebr 
trocken,  an  drei  Regentagen,  in  der  Zeit  ▼om  1.  September 
bis  28w  September,  fielen  12  mm  Regen,  wibrend  im  Mittel 
▼on  20  Jabren  44  mm  enreicbt  werden,  also  32  mm  mebr. 
Nmi  trat  plOtslieb  stsrker  Regen  ein,  es  fieloi  an  5  Regen- 
tagen ! 

vom  Sept.  bis  5.  Oktober  '53  mm  Kegen  (5  liegüQtage), 
im  Mittel  von  20  Jahren         10  mm  Regen 

Niederschläge  :  23  mm  R^en  mehr. 

Wir  haben  also  wiederum :  trocknen  September  mit  nach* 
folgendem  nassen  Oktober,  was  für  ein  aweites  Bltthen 
listig  wirkte. 

8)  Anemone  tjflvutrü  blttbte  1881  smn  ersten  Male  am 
15.  Mai;  ein  aweites  Blflben  wurde  am  24.  August  an  der^ 
selben  Pfiaiise  beobachtet.  Die  mittlere  Blttteseit  Mt  anf 
den  8.  Mai  (Mittel  aos  14  Jahren). 

Vom  1.  Juli  bis  .31.  Juli  fielen  36  mm  Heften, 
im  Mittel  von  2U  Jahren  tailcu  75  mui  Hegen 

Trocknis  :  3d  mm  Regen  an  wenig. 

Vom  1.  bis  21.  Angnst  fielen  80  mm  Regen  14  (Regentage), 
im  Mittel  von  20  Jahren       46  mm  Rsgsn 

Niederschlüge  :  34  mra  Regen  so  viel. 

Vor  der  zweiten  Blüte  hUo  irocknts  mit  darauffolgendem 
starken  Regen. 
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4)  ßanuncuhu  lanuginMus  L.  blüht  im  Mittel  von  16 
Jahren  am  3.  Mai.  1881  erste  Blüte  am  13.  Mm,  sweitfit 
Blühen  am  14.  Oktober. 

Vom  29.  Sept.  bis  7.  Okt.  fiel^  4  mm  Regen, 
im  Mittel  von  20  Jahren  fallen      13  mm  Regen 

TroekniB  :  9  mm  Begen  sn  wenig. 

Vom  8.  bis  14.  Octobcr  fielen  43  mm  Jujgcii, 
im  Mittel  von  2U  Jahren  lallen       13  nun  Regen 

Niederschläge  :  30  mm  Regen  zu  viel. 

Starker  Regen  auf  Trocknia  Tor  der  aweiten  BlUte  brachte 
die  Pflanse  snm  Bltthen* 

5)  Wütarkt  Mt^ims,  Brate  Blüte  im  Mittel  ^oa  20  Jahn» 
am  11.  Mal  1886  erate  Blttte  ebenfiOls  am  11.  Mai,  swdtea 
Blflhen  am  SO.  Juli. 

Vom  3.  Juni  In»  6.  Juli  fielen  48  Bun  Regen, 
im  Mittel  ron  20  Jahren  &nen  79  mm  Regen 

Trocknis  :  31  mm  Regen  zu  wenig. 
Vom  7.  Juli  bis  20.  Juli  fielen  42  mm  Regen  (ö  Regentage), 
im  Mittel  von  20  Jahren  &Utin  31  mm  Regen 

NiedendilSge  :  11  mm  Regen  mehr. 
Diese  5  Beispiele  dürften  wohl  geeignet  sein,  obige 
Hypothese  sn  begründen. 

IV.  Hjpaticfe  : 

f,Brsfe  Blüte  normal;  weiterhin  liefert  der 
Sommer  ausnahmsweise  einen  ffrossen  Wärme- 
über  sehn  SS f  desseii  Resultat  ein  spätes  stellenweises 
zweites  Blühen  ist;  also  Antieipatfon.** 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache;  dafs  die  Sonnenwfiime 
das  ganze  Pflanzenleben  beherrscht,  und  da£s  von  ihrer  längeren 
oder  kürzeren  Einwirkung  auf  die  Pflanaen  die  Vegetation 
in  hohem  Grade  abhängig  ist.  Nicht  alle  von  der  Sonne  auf 
die  Erde  ausgestrahlte  Wärme  wird  fUr  vegetative  Zwecke 
benützt ;  ein  bedeutender  Teil  wird  fiir  die  Austrocknnng  des 
Bodens,  &kr  die  Verdampfung  des  nicht  abfliefsenden  Wassers 
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oonsnniicffi  im4  g«lit  tomit  ftlr  di«  V«getfttion  yerloren;  ähn- 
lich wie  wenn  man  den  Ofen  mit  naeiem  Holse  speiel.  In 
heifaen  Jalirgjlngfln  kommt  ee  nnn  nicht  eelten  tot,  dais  die 
Überwiegende  Wirkung  der  Sommerwlinne  phinomenale  Er^ 
aebainnngen  in  der  Pilanaenwelt  hervemft.  Ee  gehSrt  hier- 
her namentUoh  dieErtoheinong  dee  sweit»  oder  wiederholten 
BHÜMM  im  Spitseanner  oder  Herbete.  In  Folge  d«r  nnge- 
wOhnlieh  hohen  Tempentnr  werden  en  sumehen  Pünnien  die 
fOf  da«  nlehetfoigende  Frtthjahr  beetimmten  Bllltenknoepeiiy 
welcho  in  dieser  Zeil  eehon  Toriumden  sind,  mm  eweiten 
lUle  mm  Avitreiben  nnd  sunBltthen  ?erMil«At  Dnfi  hier> 
bei  die  abnorme  Wirme  wirklieh  der  malBgebende  Faktor  iet» 
glaube  ieh  an  mehr  ab  ftandng  fieiipi^en  nackweiaen  in 
können,  denn  bei  allen  iit  ein  cum  Teil  recht  bedeutender 
Wirmettberschors  vn  Tereeicbneo. 

1)  Aesculus  llipj)()rnstttniini  blühte  am  alten  chemischen 
LAboratorium  zu  Oiefscn  zum  zweiten  Male  am  5.  Oktober 
1884;  di«'  ersten  iihiti  u  wnren  am  6.  Mai  beobachtet  worden. 
AuH  (li  iii  Mittel  von  Jahren  ergiebt  sich  als  mittiereBlUto- 
sett  der  7.  Mai. 

Insol-Summe    t.  L Jan.  bis6. Mai  1884  =  20fV1« C  (!651o  R) 
Mittlere  In»ol.-Summe  ,    »7.»     ,   «=  1876"  „  (1501« 
Inaol.-Sumrae        L  Jan.  bisö.Okt.  ,  s=  7079«  ,  (5663«  | 
Hitüere  loeoL-Bnmme  ans  13  Jahren  =  6742<>  ,  (5393«  „)] 

WttrmeflberschQl«  -|-  337*0  (270*  R) 

Am  5.  Oktober  1884  waren  also  ;i37°  C  Wärme  mehr 
eingefallen,  als  im  Mittel  von  l.H  .lahren  erreicht  wird.  (Alle 
mittleren  Insolations  Summen  beziehen  sich  auf  das  Mittel 
von  13  Jahren.)  Dieser  VV  ärmeUberschuis  brachte  den  Baum 
2um  zweiten  Male  zum  Blühen. 

Am  24.  Oktober  1857  stand  in  Fraiiklurt  a.  M.  ein 
Rastanienbaum  zum  zweiten  Male  in  voller  BlUte.  hingen 
noch  einige  reife  Frtlchte  am  Baum,  wohingegen  die  alten 
Blätter  abgedorrt  und  fast  lüle  abgefallen  ond  einige  beinahe 
avegewaehsene  junge  Blätter  so  sehen  waren. 

In  Pfiffligheim  (Rheinhessen)  blühte  ein  Banm  am  24.  Bep- 
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tember  1857  zum  zweiten  Male.  Am  18.  Oktober  1859  blttbte 
in  Darmstadt  ein  völlij?  entlaubter  Baum  zum  zweiten  Male 
mit  mehreren  frisch  autgesprungenen  Knospen  und  zum  Teil 
neu  entfalteten  Blättern. 

Aus  Paris  schrieb  man  am  19.  März  1868  :  „Es  steht 
am  Rande  der  grofsen  Avenue  der  elysäischen  Felder,  gegen- 
über dem  Cirque  de  Tlmp^ratrice,  ein  Kastanienbaum,  welcher 
seit  einigen  Tagen  die  Aufmerksamkeit  der  Spaziergänger 
auf  sich  zieht.  Dieser  Baum ,  der  im  vergangenen  Jahre 
zweimal,  im  Frühling  und  im  Herbst  geblüht,  ist  gegenwärtig 
und  zwar  schon  seit  Ende  Februar  mit  Laub  bedeckt,  während 
die  andern  Bänmf»  -noch  nackte  Stämme  zeigen.* 

Aua  Sachp«  iitiHusen  berichtet  man  am  5.  Oktober  1886, 
dals  die  Kastanienb;iiinie ,  die  bereits  zweite  BlUte  tragen, 
numnehr  neue  Früchte  bildeten. 

Am  1.  September  1889  beobaciitete  ich  in  Mainz  auf  der 
Kaiserstrafse  einen  Kastanienbaum,  der  in  diesem  Jahre  zum 
aweiten  Male  in  voller  Blüte  stand. 

2)  AlUum  amtangulum  blüht  im  Mittel  von  14  Jahren 
am  19.  Juli.  1883  erste  Blüte  am  28.  Juni,  aweites  Blühen 
am  20.  August. 

Insol-Summe  v.  1.  Jan.  bis  28.  Juni  1883  =  4115»  C  (3292"  R) 
Mittlere  InsoL-Snmme  ,  19.  Juli  ,    —  4240«  „  (3392«  „ ) 
Insol-Summe  v.  Uaa.  ,  20.  Aug.  ,    «=5910%  (4728%  )J 
,  MitUere  InsoL-Summe  »  20.   »     ,    =6310%  (4248o,)i 

WSnnettberBehQfs  -f  eOO^^G  (480»  R) 

3)  Anemone  sylvestris.  1885  erste  Blüte  am  17.  Mai, 
zweites  Blühen  am  30.  September,   mittlere  Blütezeit  am 

8.  Mai  (Mittel  aus  14  Jahren). 

Insol.-Öuiume  v.  I.Jan,  bis  17.  Mai  1885  ^  2276"  C  (182PR) 
Mittlere  Insol-Summe     „     8.  „      „     =  UX)5%  (1524%) 
Insol-Summe  v.  I.Jan.  ^  30. Sept.  „    =  6677%  (5342% )i 
Mittlere  Insol-Summe    »  30.  „      „    =  6623»  ,  (5299°  t 

Wärmeüberschufo  +    540  C    (43»  R ) 

4)  1887  blühte  Anemone  sjIyestriB  am  25.  liai,  sweite 
Blttte  am  31.  August. 
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Insol.-Samm«  v.  1.  Jan.  bis  2b.  Mai  1Ö87  —  2444»  0  f  19r>n«>  Ii) 
Mittlere  i,      ,     »       »   8.    „     ,    —  11>05%  (1524%) 
Insol.-Summe  ,     ,       ,  31.  Aug.  ,    —  (K)U7«  „  (4878«  J 1 
MitUer«  InML  Samme    ,  31.   .    ,   »ötidl»  ,  (4a&3%)i 

W«m«aberMliaA  4.  406«  C  '(ä&<MK) 

5)  ^filWÜMm  Xi^M^  bltthte  1885  am  28.  Ifai  und  «im 
•weiten  IfaU  am  ll.Jali,  die  mittlere  BlttteiMt  Mi  im  Mittet 
▼on  13  Jahren  auf  den  K  Juni 

InsoL-Snmme     1.  Jan.  bta  28.  Mai  1886  »  2564<»  C  (2051*  R) 
Mittfere  •     »     ,      •   l.Jnni  ,  « 2636« ,  (2109*  . ) 
InMil-Somme  ,     ,      .  11.  JoU  ,      4071»  .  (3257*  „ )  x 
Mittlere  „     „     ,       ,        »     «   -3854%  ß\639  ,)\ 

Wärmeübersc  huis  -f   117«»C    (94»  R) 

6)  Auhrtetta  deUoidea.  Erste  Blüte  im  Mittel  von  21 
Jahren  am  '.V  April.    18B6  erste  Blüte  am  5.  April,  zweites 

Blllben  am  19.  Oki(>l>t;f. 

Insol  Samme  V.I.Jan,  bis  6. Aprü  1886  «  1071» C  (857<»R) 
Mittiere  »  »  ,  »  ^5.  ,  ,  =  H)54"(J  (84.3«,) 
Insol.  Summe,  „  19.  Okt.   ,    ==  7.399%  (5919%)  1 

Mittiere,     ,     ,     »  19.   „      ,    «  7023%  (6618%)/ 

Wärmeüberschnfs  +  376^0  (301*B) 

7)  1883  trieb  Aubrietia  deltoidea  die  ersten  Bltlten  am 
1.  Mai,  aweitee  BlUben  am  26.  Olitober. 

IneoL-Somme  1.  Jan.  bia  1.  Mai  1883  -1 2054<»  G  (1643<»H) 

MitUeni  ,     ,  »      »  3.  April  ,    -  1064%  (843^,) 

LuoL-Snmme  .  ,      9  26. Okt.  ,    —7747«,  (6198»,)) 

Mitüere  ,     ,  ,      .  26.  ,     ,   -7I26»,  (6701%)! 

Wärmeüberschnfs  -f  621«  C  (497«  R) 

8)  Bf  Hl/t  jierennis  blühte  1884  hui  '22.  Februar,  zweites 
Blühen  am  7.  November  j  mittlere  Blüteäieit  im  Mittel  von 
22  .liihren  der  28.  Febniar. 

Insol-Summe  v.  l.Jan.  bis  22.  Febr.  1884  =  540'  C  (4.32«  R) 
Mittlere  ^      „      ,      „  28.    ,      ,    -  496%  (397%) 
Insol.-Öumme  j,      ,      ,    7.  Nov.    „        7652%  (6122«  ,) » 
Mittlere,  =  7:VJ5%  (591»)"  J } 

WttrmeHbenebnia  +  257«  Q    (206«  B) 
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9)  CerUaurea  Cyanus.  Erste  Blüte  1883  am  26.  April, 
sweitea  Blühen  am  22.  Oktober^  mittlere  Blütezeit  am  31.  Mai 
(Mittel  «IIS  26  Jalirea). 

IDBOL-Srnnme    1.  Jan.  bis  2a  April  1883  »  1896*  C  (1517«  B) 
MitÜere  „     „     „       31.Mai     „      2604%,  (2083%,) 
InaoL-Summe  „     „     „  22.  Okt.    „  =  768P  „  (6145«  „ )  | 
Mitdere  „     „     „     „  22.  „      „  =  7070'>  „  (56(56»  „)J 

Wänneüberschuls -I-  611«  C  (48y"E) 

10)  CSididcniuM  majw  blüht  im  Mittel  von  8  Jahren 
am  12.  Mai  1887  ente  Blüte  «n  6.  Mai,  zweites  Blühen 
am  12.  Juli. 

Insol.  Summe  v.  I.Jan,  bis  6.  Mai  1887  =  1929«  C  (1543»  R) 
Mittlere  „      „     „      „  12.   „     „    =  2024«  „  (1619«  „) 
Insol.-Summe  „     „      „  12.  JuU  „    =  4207«  „  (3366«  „)\ 
Mitüere,,     „     „      „12.   „     „    =  3991«  „  (3193«  „)J 

WirmeübeftKOuiis +^1600  (173^ B) 

11)  Gomus  alba.  Erste  Blüte  am  22.  Mai  (Mittel  aus 
9  .Tahren) ;  1882  erste  Blüte  am  30.  Mai,  zweites  Blühen  am 
24.  Oktober. 

Insol.-Sranme  v.  1.  Jan.  bis  30.  Mai  1882  ==  2981«  C  (2385«  R) 
Mittlere  „      „     „       „  22.    „     „    =^  2320«  „  (1856« 
InsoL-Snmme  „     ,/      „  24  Okt.  „       7692«  „  (6  J  54«  „ )  \ 
Mittlere  „     „     „       „  24.   „   „    a=7097«„  (5678«  „)J 

Wärmeüberschnfs  +  595«  C  {4tWlB.) 

12)  1886  blühte  Corans  alba  am  18.  Mai,  svm  aweiten 
Male  am  29.  Augnst 

InsoL-Somme     1.  Jan.  bii  18.  Mai  1886  »  2211«  C  (1769»  B) 
Mitdere  „     „     „      „  22.  „    „-«2820«'  „  (1856«  „) 
InsoL-Snmme        „      „  29.Ang.  „      5679%,  (4543%, ) ) 
Mittlere  „     „     „      „  29.  „    „  « Ö624%_  (4«9«  „ )  I 

Wärmeüberscbuis  -j-    55^0    (44«  E) 

13)  1887  seigte  Comus  alba  die  ersten  Blüten  am  29.  Mai, 
zweites  Blühen  am  28.  Jnli. 
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liisol.-vSumuie  v.  I.Jan.  bia^y.Mai  mi  =  2570"  C  (2050"  Ii) 

Mittlere  „      „  „       „  22.  „      ^    «  2320%,  (1856%,) 

Insul.  r>unune  „  „          28.  Juli   „   =  484ö^  „  (.ibi^' „)  1 

MitUere  „     „  „      „28.,,     „   =  4545»  „  (;ki3(>»  „)l 

WärmeUbencbafe -f  303<'C  (242«  K) 

14)  CyluiM  oeqniaius  blüht  zum  «raten  Male  im  Mittel 
von  6  Jahren  «m  21.  Juni,  1884  ente  Blttte  am  30.  Mai, 
zweites  Blttben  am  12.  Juli. 

loML-Samme  v.  1.  Jan.  biidO.  Mai  1884  —  28äd»C  (2266»  R) 
Mittlere  „     „     „      „  21.  Juni  „    «  3269»  „  (2615^  „) 
Inaol-Bomme  „     „     „  12.  Juli  „   «  4212* (3370^  J ) 
Mittlere  „     „     „      „12,  „     „   «3991%,  (31fl8*„)l 

Wltnnettberachitla  +  221»C  (177*  K) 

15)  Cytüui  Labumum.  1887  ente  Blttte  am  24.  Mai, 
im  Mittel  von  26  Jahren  am  15.  Mai;  sweites  Blühen  am 
6.  Juli. 

Insol-Summe  v.  I.Jan,  bis  24.  Mai  1887  =  2414«  C  (1931»  R) 
Mittlere  „      „      „       „15.  „      „    =  2108«  „  (1686«  „) 
Insol.-Summe  „      „       „   6.  Juli    „   =  3Ü7'J«  „  (3183«>  „) ) 
MitUere  „     „     „       „   6.  „     „   =  3790«  „  (30:^2«  „  >j 

Wärmeüberschufs  +   189«C  (151«R) 

16)  Draba  aizcides  blüht  im  Mittel  von  9  Jahren  am 
30.  März.  1884  ente  Blute  am  28.  Miüs,  sweites  Blühen 
30.  September. 

InsoL-Samme  T.I.Jan. biB28.Mftnl884»  IISPC  (945«K) 
Mittlere,,     „     „      „30.   „     „         W.^  „  (775%,) 
InaoL-Somme  „    „      „  30.  Bept  „    -=  6^61«  „  (5569»  „ )  \ 
Mittlere,,     „    „      „  30.  „     „    » 6624«,,  (5299«  „)] 

Wllrmelib«ndral»+~  ä7«0  (270«  R) 

17)  1887  Utthte  Draba  aiaoidei  inm  enten  Mala  am 
2.  April ;  zweitei  Blühen  am  30.  Joni. 

I])aol..8vmme  1.  Jan.  bis  2.  April  1887  =  1036«  C  (8S9«  R) 

Mittlere  „     „  „     „30.  Mira  „  *  969«  „  (775%,) 

Insoi-Somme  „  „     „  30.  Joni    „      3745«  „  (2996«  „ )  \ 

Mittlere,,     „  „     „30.   „      „  « 8B81«  „  (2865%, )  I 

Wärmeüberschuis       164«  0  (131«  B) 
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18)  Euphorbia  Cyparüsuis.  Erste  Blüte  im  Mittei  von 
20  Jahren  am  5.  Mai,  1868  erste  Blate  am  [ö.]  Mai,  zweites 
Blühen  am  11.  Juli. 

Insol-SinnmeT.  1.  Jan.  bis  5.  Mai  1868  »  164P  C  (1313»  R) 
Mittlere    „  „     „      „   5.  „       „   =  1815o  „  (1452o  „) 
Insol-Siimmeiy    „      „  17. Juli     „  «^4371%,  (3497o,,)i 
Hittleire    „  «    „      „  IT.  „       „  =4l7(y„  (8386»^)/ 

Wärmeüberschufs  -f   201'' C  (löPR) 

19)  Oentiana  exeisa  blttht  im  Mittel  von  18  Jahren  am 
29.  April;  1884  erste  Blüte  am  30.  Aprü,  sweites  Blühen 
am  7.  Iffovember. 

InsoL  Somme    1 .  Jan.  bU  30.  April  1884     1937«  C  (1560»  B) 
Mittlere  „    „    „      „  29.  „     „   =  1661»  „  (1329*  „) 
InsoL-Siumne  „    „      „  7.  Not.    „   =  76&3"  „  (6122«  „ )  J 
Mittlere  „    „    „      „  7.  „      „   =7896°„  (5916%,)) 

WänneUberaohuis+  2580C  (206<»^) 

20)  Omthna  twraa.  Erste  Blttte  im  Mittel  von  18 
Jahren  am  4.  April ;  1882  erste  Blttte  am  28.  MSrz,  zweite« 

Blühen  am  22.  Juni. 

insoi.-Summe  v.  1.  Jan.  bis  28.  März  1882  =  1212°  G  (970«  R) 
Mittlere  „     „     „      „   4.  April   „    =  1075»,,  (860%,) 
InsoL-Summe  „    „      „  22.  Jmii    „    =  3708»  „  (2966»  „)  | 
Mitüere  „    „    „      „22.  „      „   =3^03%,  (2642%,)  J 

WSrmettberschais  +  405^^  (324«B) 

21)  1883  blühte  Gentiana  venia  am  18.  April  und  zum 
zweiten  Male  am  22.  Oktober. 

Insol.-Snmmev.  1.  Jan.  bis  18.  April  1883  «  1736»  C  (13890R) 
Mittlere   ,    ,      ,     „    4.    ,       »   «=  1075%    (860«  „) 
InsoL-Smmne  »     ,    „  22.  Okt.    „  =  7681»  „  (6145»  „)  | 
Mitüere  „    „     „    „  22.  „     „      707Qo„  (6666%,)] 

Wärmeüberschufs  -f  61PC   (489«  R) 

22)  1884  erste  Blühte  von  Gentiana  Tema  am  12.  MMx%, 
aweites  Bittben  am  7.  November. 
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Innol.  Summ«?.  1.  Jaa. bis  12.  Mäns  1884  =  821» C  (6570  R) 
Mittlere   „  „      „    4.  April    „    =  l(»7r."  „  (860%,) 

Insol-Summ©  „  „  „  7. Not.  „  =  76i>2V„  (61220  „)  | 
Mittiare,,    „    „     „    7.  „      „   =  789ö«  „  (5916"  I 

Wärmettbenohols       2570  ü  R) 

23)  1886  blähte  GeDtiana  Yenm  am  5.  April,  aiim  swtiten 

Male  am  17.  Decembcr. 

Innol.-Samme  t.  1.  Jan.  bis  5.  April  1886  «1071»  C  (857»  R) 
Mittlere  „     „     „     „    4.    „     „  «  1075«,,  (860»,,) 
Inaol-Smiime „     „  17.  Deo.    „  —  8266»  „  (6613»  „)  j 
Mittlere  „    „     „     „  17.  „      „  =  7790»  „  (6232*  „)  t 

WArmettbersehars  -f  476^  C  (381*  R) 

24)  Gemn  montanvm.  £rate  Blühte  1886  am  28.  Jnni, 
mittlere  BlUteseit  im  Mittel  Ton  8  Jahren  der  7.  Hai,  sweitee 
Bltthen  am  24.  Angnst. 

InsolSnmme    1.  Jan.  bis  28.  Joni  1886  >-  8340»  C  (2672*  R) 
Mittlere  „    „    „      „   7.  Mai    „   =  1876»  „  (löOl*  „) 
Insol'Snmme  „    „     „  24.  Aug.  „  »  5471*  „  (4877*  „ )  | 
Mittlere,,    „    „     „24.  „     „  -  M50»  „  (4360»  „)J 

Wärmettberschufs -}-    21«  C     (17»  R) 

25)  Ein  anderes  Exemplar  von  Geum  montanuin  blühte 
im  botanischen  Garten  zum  zweiten  Male  am  2b.  iSeptember 
1886,  erste  BIdte  war  am  23.  .hini. 

InHol.-Sumuie  v.  1.  Jan.  bis  23.  Juni  1886  =  3340»  C  (267J  il) 
Mittlere   „     „  „    7.  Mai     „    =  1876%,  ( ir>()l«  ., ) 

Insol-Sumrac  „  „  „  28. Sept.  „  —  6800»  „  (5440' „)  j 
Mittlere  „     „     „       „  28.    „      .,    «  a%8» (5255'^  ,  J  j 

Wärmeaber«chuls  +  232»  C  (I85"R) 

26)  Oeranium  ai/!ratintm.  Erste  iiliite  im  Mittel  von 
26  Jahren  am  19.  Mai,  ltji87  erste  BiUte  am  1.  Juni,  zweites 
Blühen  am  18.  Juli. 

Insol. -Stimme  v.  I.Jan,  bis  1.  Jum  1887  =  2661»  C  (2129"  R) 
Mittlere,,      „      „      „  Ii».  Mai    „    =  2229»  „  (1783»  ) 
Insol.-ÖuDime  „     „      „  Ib.  Juli  „    =  4444"  „  (5öö5»  „)  j 
Mitüere  „     „      „      „18.,,     „    =  4205»  „  (3364»  „)j 

Wärmettberschols  4-  2ä9»C  (191»  E) 
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27)  I^c^M  dmrna.  Ente  ^ttte  Im  Mittel  toh  14  Jalirea 
am  8.  Uai;  1886  erste  BlUte  am  8.  Mai  nnd  aweites  Blflkea 
am  22.  Oktober. 

luBoL-Srnrnne     I.Jan,  bis  8.  Mai  1886  =  19250  0  (1Ö40»E) 

Mittlere  „     „     „     „   8.  „     „    =  1Ö06»  „  (1524«  „) 
Insol  Summe  „      „      „  22.  Okt.  „    =  7474«  „  {5979»  „)  | 

Mittlere  „      „     „      „22.  „     „    =  7070»  „  (5656%, )  1 

WärmeübersehuiB  ^  404oC  (3230£) 

28)  Pk/aUna  impitäiicu»,  Elnttes  Sprossoi  im  Mittel  von 
10  Jahren  am  20.  Juli,  1875  erstes  Sprossen  am  [25.]  Joni^ 
sweites  Sprossen  am  5.  Angust. 

InsoL-Summe    I.Jan,  bis 25. Jnni  1875  =  24690  C  (19750R) 
Mittlere,,     „     „     „20.,.     „    =  4276«  „  (342 „) 
Insol.-Summe  in  3  Woch.  v. d.  2.Spro88en  =  734^  „   (587»  „ )  \ 
Mittlere  „     „     „       „        „        =   702^  „  (562o_„Jij 

Wärmeüberschars  ^    32°  C  (25<>£) 

29)  Brwwla  daHar,  Erste  Blüte  im  Mittel  von  26 
Jabren  am  25.  M8ra,  1882  am  17.  Märs,  sweites  BlOhen  am 
24  Oktober. 

InsoL-Summe  r.  1.  Jan.  bis  17.  Mtrz  1882  =  1146»  C  (917»  R) 
Mitdere  „     „     „     „  25.  „      „    =  876"  „   (701«  „ ) 
Insol.-Summe,,     „     „  24.  Okt.   „'  =  7692%,  (6154®  „)  J 
Mittlere  „      „      „      „  24.  „       „    =  7097«  „  (5678«  „ )  J 

Wfirmeüberschul«  +  595«  0  (476»  B) 

30)  1884  blühte  Primnla  datior  «im  ersten  Male  am 
[29.  Februar],  sveites  Blühen  am  7.  November. 

InsoL-Smnme  T.I.Jan. bis 29. Febr.  1884  «  624« 0  (499« R) 
Mittlere  „     „    „     „  25.  März   „    =  876%,  (701%,) 
InsoL-Summe  „     „     „   7.  Nov.   „    =r  7652%,  (6122%,)  | 
Mitüere  „     „     „     „   7.  „      „    =  7395%,  (5916^ jj 

WärmeübersebuTs  +  257«  C  (206<>£) 

31)  JMmuUi  oßeinaitB  blüht  im  Mittel  von  21  Jahren 
am  25.  Mte,  1882  erste  Blüte  am  28.  Febraar,  sweites  Blühen 
am  24.  Oktober. 
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Insol.-SolUi«  t.I.Jmi.  bis  28.  Febr.  1882      75o<>C  (604»  R) 
Mittlere  „     „     „     „  25.  Mär»  „   =  876%,  (701%,) 
Iniol-Samme  „     „     „  24.  Okt    „  =  7693o  „  (6154»  „)  \ 
Mitte«  „     „     „     „  24.  „      „  « 7098»  „  (5678%,)) 

Wirmeabmcboft  +  595^0  (476<*R) 

IV2)  Pyrus  c<yinnnniis  blüht  im  Mittel  von  ?>h  Jahren  am 
23.  April;  IböT  in  (iiefscn  bei  Herrn  Brück  am  6.  Mai  und 
zum  «weiten  Male  am  7.  August. 

Inno!. -8u mm©  v.  LJaiubid  3.  Mai  1887  ■»  18:i4"C  (1467«  R) 
Mittlere  „      ^       „  23. April  „    =  löK)«     (12()^"  „) 

Insol.-Öumme  „  „  „  7.Aug.  „  =  52510  „  (4201%,)  | 
MitUen»  „     „     „      „  7.  „     „  «  4871%  (3897%jj 

Wlrm«abendiiilb  +  880*G  (HOI^B) 

Im  Jahre  1859  blttbten  am  28.  September  saf  derLiebigs- 
bObe  bei  Oiefsen  mehrere  Bimb&ome  nun  sweiten  Male;  die 
erste  Blüte  war  am  9.  April. 

1862  blUliten  in  der  Lindener  Mark  bei  Giefsen  einzelne 
Birnbiiume  am  22.  August  zum  zweiten  Male;  die  ersten 
Blüten  am  11.  April. 

Am  8.  August  I8bi^  sah  ich  in  (lonsenheim  bei  Mainz 
in  einem  Garten  ein  Bimbäumcben  aum  sweiten  Maie  in 
schönater  Vollblüte. 

Am  1.  August  1854  zeigte  ein  Baum  bei  Gieieeni  der 
nm  21.  April  geblüht,  4  bis  ö  Dolden  in  VoUblftte;  eiste 
Blftte  war  am  21.  April 

Am  7.  Angost  1863  stand  in  BellingbAosen  bei  Dttssel- 
dorf  einBimbAom  cum  dritten  Ifsle  in  Blute;  Ton  der  ersten 
Blttte  sah  man  Frttchte  Ton  HflhnereigTOise,  von  der  sweiten 
wiren  dieFrttelita  wieTanbeoeier.  Manche  Zweig«  Ton  swei 
FnJs  LSnge  seigten  alle  drei  Stufen. 

Am  7.  Oktober  1865  blUlite  in  Offenbacb  a.  M.  ein  Bim- 
banm  snm  dritten  Male ;  som  sweiten  Male  jeist  sehen  siem- 
lieh  stark  erwachsene  BVUchte. 

In  Einbeck  ist  einBtmbaam,  der  jährlich  dreimal  blüht; 
die  dritte  EVaoht  wird  nie  reif. 
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Auf  Madera  giebt  ea  (nach  Basiner)  Oertlichkeiten ,  wo 
die  Birnbäume  jälirlich  zweimal  blühen  und  Früchte  tragen. 

Ein  merkwürdiger  Fall ,  welcher  über  den  Einflufs  der 
Temperatur  für  sich  allein  auf  das  Phänomen  des  zweiten 
Blühens  keinen  Zweifel  übri^  läfst,  ercitiuete  sich  arn  2.  Sep- 
tember l'^Bl)  in  Reucheiiieim  (bei  Gielsen),  das  durch  Feuers- 
brunst teilweist  zt  rstört  wurde.  Die  grofse  Hitze  verbrannte 
oder  verkohlte  eine  Menge  Bäume  in  den  nahe  gelegenen 
Obstgärten.  Manche  waren  völlig  gedörrt  oder  geröstet, 
andere  dagegen  nur  oberflächlich  angesengt,  je  nach  der 
Entfernung.  Laub  und  Früchte  schrumpfteu  vielfach  tmd 
fielen  gröfstenteils  bald  nb 

Am  8.  Oktober  wurden  an  mehreren  versengten  BIrn 
bäumen  zahlreiche  und  völlig  entwickelte  Blüten  beobachtet, 
teils  an  einzelnen  Zweigen,  teils  ganze  Aeste  voll;  oft  neben 
grolsen,  schönen,  vom  Brande  nicht  verletzten  Früchten  ;  da- 
neben waren  schon  viele  junge  Blätter  in  herrlichem  Früh- 
linirsfrün  zu  sehen  und  last  ganz  ausgewachsen.  Diese  Er- 
scheinung wurde,  in  Anbetracht  des  nichts  weniger  als  warmen 
Herbstes,  anderweitig  in  der  Gegend  nicht  beobachtet. 

33)  Banuneulua  aerü  blttht  im  Mittel  von  10  Jahren 
am  5.  Mai;  1887  erste  Blate  am  12.  Mai,  sweitm  Bltthen 
am  5.  Augiut 

InBoL-Smnme  t.  L  Jan.  bis  12.  Mai  1887  ~  2103<»C  (1682*B) 
Mittlere        „  5.        „    «  181ö^»„(1452«„) 

Insol.-Summe  „     „     „  G.Aug.  5164«  „  (4131«  „)i 

Mittlere  „     „     „      „  6.  „     „    =  48020  „  (3842«  „)f 

Warmettberschnfs  -f   362«  C  (289«  R) 

34)  Ranunculua  lanuyhwsus  blüht  im  Mittel  von  1 6  Jahren 
am  3.  Mai;  1883  erste  Blüte  am  6.  Mai,  zweites  Blühen  am 
22.  Oktober. 

Insol.  Summe  v.  I.Jan,  bis  6.  Mai  1883  =  2204^0  (17630R) 
Mittlere  „      „  ^   3.  „      „    =  1762«,,  (14100,,) 

InsoL-Summe  „  „  „  22.  Okt.  „  =  7681%,  (6145%,  h 
Mitüere  „     „     „      „  22.  „     „    =  7070o„  {bm\,)\ 

Wärmellbenohiils       6U0C  (488«R} 


55)  1886  blühte  Raauncaliu  knag.  am  28.  April,  mtm 
sweiten  Male  am  15.  September. 

Inaol-Summe  v.  l.Jaii.bia28.Aprill886  «  16^C(133g«R) 
Mittlere  „  „         3.Mai    „    «  1782%,  (1410» 

I]iiol.-Snmme  „  15.  Sept.  „    ^  6406«,,  (5125<>„)1 

Mildere  „     „    „        15.  „      „    -  6192»  „  (4954%,)  I 

Wärmeüberschufe  -f   214« C  (HPR) 

36)  iZAaeifHif  Fran^fula.  Ente  Blttte  im  Mittel  Ton  8 
Jahren  am  81.  Mai;  1887  ente  Blüte  am  6.  Jmii,  sweitea 
Bltthen  am  31.  Aagiut 

IiuK>l.*Siimme  t.  1.  Jan.  bis  6.  Juni  1887  =*=  2832*0  (9266»R) 
Mittlere,,     „     „      „31.  Mai    „    -  2604*  „  (2083»  „ ) 
ImL-Snmme  „     „     „  31.  Aug.  „        6097»,,  (4878«  „)  V 
Mittlere,,     „     „     „31.   „     „        6691%,  (4663%, )  J 

Wärmeaberschuf«  +  4060  0  (325">K) 

37)  Sota  alpma.  Erste  Blttte  im  MitUl  toh  27  Jahren 
nm  21.  Mai,  1885  erste  Blttte  am  13.  Mai,  aweites  Bltthen 
am  17.  August 

InsoL-Summe  v.  I.Jan,  bis  13.  Mai  1886  =  21890C(1751«R) 
MitUere  „     „     „      „21.,,     „    =  2289«  „  (1831%,) 
Insol-Summe  „     „      „  17.  Aug.  „    —  6413*„  (4330« „) | 
Mittlere,,     „     „      „17.,,      „    »  5209«  „  (4167%,)  J 

WirmeUberschuTs  -i-  204'C  (163«R) 

38)  1887  erste  Blttte  TonBosa  alpina  am  28.  Mai,  aweites 
Bltthen  am  3*  August 

Insol.-Bumme  v.  I.Jan,  bis  28.  Mai  1887  ==  25S4»C  (2027«R) 

Mittlore  „      „      „      „  21.  „      „    =  22890 „(1831%,) 
lusüL-Summc  „      „      „       Aug.  „    =  5087%,  (4070%,)  | 
Mitüere  „     „     „      „   3.  „      „    =  4736»  „  (3789"  „ )  J 

Wttrmettberscbiirs  -f-  döX^C  (281'fi) 

39)  Rom  ammri»  blttht  im  Mittel  von  23  Jahren  am 
21.  Juni;  1887  ente  Blttte  am  29.  Juni,  sweites  Bltthen  am 
26.  August 


losoL-Snjam«     I.Jan,  bia  29.  Jörn  1887      STOG^C  (2965«R) 
Mitüere  ^     „     „      „21.,,     „    :=  3269%,  (261öo  „ ) 
Iiuol-Samme  „     „     „  26.  Aug.  „    ^  5901%,  (4721%,)  | 
Mittkie  „     „     „      „  26.  „     „   =  5524%,(44iy„)) 

Wänneüberschuia  +  377«C  (302«R) 

40)  Sjpmtea  mnhifoUa  blttht  im  Mittel  toü  8  JahreE  am 
18  Jimi;  1885  ente  BIttto  am  20.  Juni,  aweitos  Bltthen  am 
22.  Septonber. 

InsoL-Summe  v.  i.  Jan.  bis  20.  Juni  1885  =  33460C  (,2b77«R) 
Mittlere  „  ^  ^  »  1^.  „  ,  =  3175%  (2540»  „ ) 
Insol.-Summe  ,  ,22.  Sept.  ,    =  6498^  „  (5198«  „ )  \ 

Mittiere,     ,     ,     »  22.  ,     ,    «=  6406%  (5125%)  J 

WSmellberBcfaufa  +    92«C  (73^R) 

41)  Symphoricarpos  racemosa.  Erste  Blüte  im  Mittel  von 
8  Jahren  am  3.  Juni;  1886  erste  Blüte  am  31.  Mai,  zweites 
Blühen  am  30.  August 

Inaol-Summe    1.  Jan.  bis  81.  Hai  1886  ^  2673*»0  (21380R) 
Mittlere  »     ,     ,      ,    8.  Juni  ,    =  2709%  (2167%) 
InsoL-Snmme  »     ,      ,  80.  Aug.  ,    =  5724^,  (4579<>,)l 
Mittlew  ,     .     ,      »  ao.  ,    ,    =  6666%  (4626» 

Wärmeüberschuis  +    eS^'C  (540B) 

42)  TmM/riK  tßirmdta,  Srste  Blüte  im  Mittel  ^on  17 
Jahren  am  80.  Mai;  1887  erste  Blüte  am  4.  Juni,  sweitos 
Blühen  am  6.  September. 

IiiBol.-Summe  v.  I.Jan,  bis  4.  Juni  1887  =  27580C  (22060R) 
Mittlere  r>      n      9      ,  30.  Mai     „    =  2574%  (2059%) 
Insol.-ISumme  a      ,      »    6.  Sept.  ,    =  f^Hl  1%  (5049%)  | 
Mittlere,     »     »     »    6.   ,     ,    =  5902%  (4722%)] 

WfirmettberschuTs  +  409»C  (8270R) 

43)  Tmraitacum  oßct'nale.  Erste  Blüte  im  Mittel  von 
23  Jahren  am  4.  April;  1884  erste  Blüte  am  16.Ktt»,  awdtea 
Blühen  am  7.  November. 


lutoül.-öumme  v.  l.  Jao.  lö.  März  1884  =   y4(i '  C  (757« R) 
Mittlere  ^      .      »      »    4.  April  ,     =  1075%  (^'K)"») 
Insol -Summe  ,      ,      ,    7.  Nov.    ,    «  7652« ,  (6122%)  l 
Mittlere  ,      ,      ,      «   7.  ,      ,    «  7395%  (5916%)  j 

WiniieaberMliti&  +  2bVC  (m>B) 
44)  1886  blfllite  Tanumim  offidnale  wxm  «ntm  Kato 
«m  14.  April,  iweite«  Bltthen  am  18.  Oktober. 
InioL'SQiuiiie  ▼.l.J«i.bul4Apfai886  =  1261*C  (1OO0*R) 
Mittiere  ,     ,     ,     ,  4.  ,      ,    =  1078«,  (861»,) 
InsQl-Snimiie  ,     .     ,18.  Okt    ,    =  7366«  .  (58d3«  , )  i 
Mittlere,     ,     ,     ,  18.   ,      ,    =  7006%  (56(»% )  f 

WärmeübcrHcliulH  -f    ."UKCC  (28>^'Ii) 
4*1!  /  7«^j-  europaeus.    Erste  lilüto  im  Mittel  von  2  Jahren 
am       .Mai;  1883  erste  Blüte  am  27.  April,  zweites  iütthea 

am  2^.  Oktober. 

ln«ol  -Summe  V.  1.  Jan.  bis  27.  April  1883«  1930»  C  (1544°  R) 
Mittlere  „     „     „      „  .".0.  Mai     „   -c  2.TO^    /?nr>9\, ) 
Insol.  Summe  „    „      „  28.  Okt.    „       77h<)0  „  (0224°  „ )  j 
Mittlere  „         ^      »  2a  „      „       7159«  „  (5727%,)] 

WttnneaberMkaft  +  621*0  (497*  R) 

46)  1885  blühte  Ulez  enrop.  vom  ereteii  Male  am  4.  Miü, 
som  aweiten  Male  am  82.  Oktober. 

iDiol  -SmDme    1.  Jan.  bis  4.  Mai  1885  «  1976«  C  (1681«  R) 
Mitdero  „     „     „      „  30.   „      „  =  2574%,  (2059»  „) 
Insol-Örnnme  „     „      „  88.  Okt   „       7096%,  (5677"  „)| 
Mittlere  „    ^    „      ^  22-   „     .   -  7070«  „  (56.')6%,)l 

Wärmonborsdiiifs  -|-    26« 0  (21«R) 

47)  Vibumum  Opultts  bhLht  im  Mittel  von  6  Jahreo  am 
23.  Mai,  1886  erste  Blüte  am  20.  Mai,  aweitee  Bltthen  am 
29.  Atigust 

InsoL-Srnnme    1.  Jas.  bia  20.  Mai  1886     2296'  C  ( 1 837«  R) 
Mittleie  „    „    „      „  23.  „      „  «  2350%,  (1880«  „) 
Insol-Somme  „    „      „  29.  Aug.  „  •=  5679«  „  (4543«  „ )  \ 
Mittiere  „    „    „      »  29.  ,     „   i=  5624%,  (4499«  „)f 

WiimeaberMdrala  +  (44*  R) 


—  38  — 


4ö;  Viola  odorata  blüht  zum  ersten  Mal  im  Mittel  von 
8  Jaliren  am  18.  März;  18Cö  erste  BlUte  am  30.  März, 
zweites  Biühen  am  26.  September. 

In8ol.-Sammey.LJan.biB30.MÄ»ld66»=  922<>C  (7370H) 
Mittlere  „     „     „     „  18.   „      „   -  766%,  (613%,) 
Insol-Summe „    „     „  26.äept.  „  s=  6666«  „  (5332«  „)1 
Mittlere  „    „    „     „  26.  „     „      6611%,  (6809%,)] 

WSnnettbendnOs  +  164«  C  (123*  R) 

49)  1886  lilühte  Viola  odorata  zum  ereteii  3J.ale  am 
28.  März,  zum  zweiten  Male  am  17.  Dezember. 

Insol.-Summev.  l,Jan,bia28.Märal886=  85ö"  0  (684«  R) 
Kittlere  „     „     „      „18.    „      „    =  766«  „    (613«  „) 
Insol.-Öumme  „    „      „  17.  De«.    „   =  8267«  „  (6613«  „)  1 
Mitüere  „    „    „      „17.  „      „       7790«,,  (6232®  „)J 

Wümettbefichufs  +  477»  C  (381«  R) 

60)  Vüu  vmifera.  Das  Au£blflhea  des  Weimtocks  be- 
sddmet  bei  uns  den  Anfang  des  Sommern;  et  tritt  ün 
Mittel  Yon  36  Jahren  am  14.  Jnni  ein.  1868  erste  Blüte  am 
S8.  Mai,  Bweites  Blühen  am  1.  August. 

Tnsol.-Summe  v.  1.  Jan.  bis  28.  Mai  1868  =  2547  ^  C  (2038«  R) 
Mittlere  „     „     „       „  14.  Juni    „    =  3055%,,  ,  2444«  „ ) 
Insol.-Summe  „     „      „    I.Aug.  „   =  öüOi)%,  (4ü(A)%,)  | 
Mitüere  „    „    „      „    1.   „     „   =  4671%,  (3737«  „)) 

WärmeübereohoTe  +  329»  C  (263«  B) 

61)  1886  blühte  Vitis  yinifera  sum  enten  Male  am  8.  Jani, 
ram  Bweiten  Male  am  10.  Oktober. 

Insol.-iSumme  v.  1.  Jan.  bis  8.  Jum  1886  =  2*J24«  C  (  2339«  R) 
Mittlere  „     „     „       „  14.     „      „    =  3055«  „  (2444^^  „ ) 
Insol.-Summe  „     „      „  10.  Okt.    „   ==  7196«  „  (5757«  „ )  \ 
Mittlere  „     „     „      „10.   „      „   ^  6855«  „  (5484«  „) ) 

WärmeüberschnfB  4-  341«  C  (273«  K) 

In  Frankfurt  a./M.  eah  man  am  7.  Oktober  1882  an 
einem  Stock  am  Röderberg  neben  reifen  Trauben  auch  toU- 
Btündlge  Blüten« 


Digitized  by  Google 


Aus  Geisenheim  a./Hh.  schrieb  mma  am  17.  September 
188^  :  ^^Dafs  ein  Weintttuck  die  zweite  Fruchten twickinng 
in  einer  Vegetationsperiode  seigt,  dürfte  nicht  olft  ▼orkommm. 
Diese  seltene  Naturerscheinung  kann  man  an  einein  W^n- 
stocke  der  Besitzung  „Monrepos"  beobachten''. 

Im  Jahre  1877  blühte  an  der  KisenbahnstationsuGiefien 
ein  WeinstoclK  som  iweiten  Male;  erste  Blttte  war  am 
18.  JunL 

Am  5.  September  1889  konnte  man  in  Rttdesheim  (nach 
dem  Mainser  Anzrli^cr)  an  einem  Rebstock  in  einem  Haus- 
garten  neben  reifen  Trauben  blühende  und  verblühte ,  sowie 
bereits  erbsendick  entwickelte  zweite  Trauben  sehen. 

In  Holland  reiften  im  Jahre  1857  die  Traaben  aom 
«weiten  Male. 

In  Cnmana  (10*  nördlicher  Breite)  fand  Humboldt  die 
BebitOoke  das  ganae  Jahr  hindnreh  mit  FVttchten  bedeckt 

In  Chartnm  (16^  nördlicher  Breite)  finden  sich  Wein- 
rebenglnge,  welche  das  ganse  Jahr  hindorch  unonterbrochen 
Bluten  und  Früchte  tragen. 

In  Mttblheim  in  Baden  hat  ein  Bebstock  1865  aom  dritten 
Male  geblüht  nnd  Fmcht  getragen. 

Naeh  der  Würtemberger  Chronik  blühten  im  Jahre  1289 
die  Bebstöcke  im  April,  erfroren  im  Mai,  blühten  von  Neuem 
und  brachten  Fmcht 

Im  Jahre  1599  blühten  die  Traoben  an  einem  Hans  anf 
der  Zeil  in  Frankfurt  a/M.  dreimal  (Kriegk).  Ebendaselbst 
befand  sich  am  21.  Oktober  1874  am  Obermain-Quai  ein 
Traubenstock I  welcher  reife  Beeren,  femer  FHLchte  der 
aweiten  Blüte  und  die  dritte  Blüte  selbst  zeigte. 

52)  Weigelia  ronca  Müht  im  Mittel  vdii  1")  .lahren  am 
26.  Mai;  1886  erste  Blüte  am  2'6.  Alai,  zweite»  Blühen  am 
13.  August. 

Insol.-Summe  v.  1.  Jan.  bis  23.  Mai  1880  =  2  i2V»"  C  (1943"  H) 
Mittlere,,     „  „20.    „       „    =  2444%,  (1950%,) 

Insol.  Summe  in  a.  letzt.  Woche  v.  d.2.Bl.  ^  249°  „  (199»  „)| 
Mittlere  „     „„   „  -    -'370,,    (190o  .,)J 

Wärmeuberschuls  4-     12*' U  (iTK) 


D«r  kleine  Wäiiii6Qb€nelui&  wird  bedeutender,  wesin 
man  erwägt,  dafe  am  10.  August  ein  absolutes  Insolatlons- 
Ifaximnm  von  42^  C  stattfand. 

53)  1887  bluLits  Weigeiia  ro&ea.  zum  ersten  Male  am 
5.  Juni,  zweites  Blühen  am  1.  September. 

Insol.-Summe  t.  1.  Jan.  bis  5.  Juni  1887  =  2796»  C  (2236»  R) 
Mittlere,,     „     „      „26.  Mai     „   « 2444"  „  (1955"  „) 
InsoL-ömmne  „    „      „   l.Sept   „  »6138",,  (4910%,  )1 
Mittlere  „    „    „      „   1,   „      „  =  5726%,  (4581%,)) 

WSTmeUberscbofs  -f-  412<»C  (329«»  R) 

Nachdem  ich  nun  an  einer  Reihe  von  Beispielen  meine 
IV.  Hypothese  mittelst  Summen  der  Sonnentemperaturen 
nachzuweisen  versucht  habe,  sei  es  mir  gestattet,  an  einigen 
Beispielen  zu  zeigen,  dais  die  von  verschiedener  Seite  vorge- 
schlagenen Schattentemperaturen  (Mittel  aus  den  täglichen 
Maxima  und  Minima  berechnet)  bei  weitem  nicht  so  günstige 
Resultate  liefern,  wie  dies  bei  Anwendung  von  Sonnen- 
temperaturen  der  Fall  ist. 

Anbriet la  deltoidea  blüht  im  Mittel  von  21  Jahren  am 
3.  April;  1883  erste  Blttte  am  1.  Mai,  sweites  Bltthen  am 
26.  Oktober. 

Summe  d.  Scbattentemp.  ▼.  1.  Jan.  bis 

1.  Hai  1883   =  481*0  (347«B) 

Mittlere  Summe  d.  Scbattentemp. 

1.  Jan.  bis  B.  April  1883  ...»  166^,,  (133%,) 
Summe  d.  Scbattentemp.  v.  1.  Jan.  bis 

26.  Oktober  1883   «  3043^  „  (2435%,)  i 

Mittlere  Summe  d.  Scbattentemp.  | 

1.  Jan.  bis  26.  Oktober  1883 .  .  «3016%,  (2413^  „)1 

Wärmeüberschuls  -f     27»  C  (220R) 

Vergleichen  wir  die  Isolationstemperaturen  mit  den 
Schattentemperaturen  :  Die  Insolation  ergab  einen  Wärme- 
ttberschuls  von  -f        ^  (^^'^^  ^)'')t  Scbattentempera- 


•)  Sieh«  a«ito  93  No.  7. 
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»  106,714% 


-  aö  — 

turcn  einen  aolchen  von  uur  27®  C  (22^  B);  in  Procenten 
auAgedrückt  : 

(MIttIm  (HuBM  V, 
^Linimt  )        J*hr  IWt) 

7126  :   7747   =    100   :  x 
J7747  .  K)0_ 

*  7126 
SchaUetUempertUuren  : 
S«M*)      7aiir  IM) 

3016  :  3048  ->   100  :  x 
X  -  «  100^5 

100  :  108,714  (Insolationstemp.) 
100  :  100,895  (ScbAttentemp.) 

+  7,819  Ueberachaft. 

Hieraus  geht  hervor,  dafs  das  Plus  bei  Schattentempera- 
turen  ▼erschwindend  ist,  also  nichts  erklären  kann,  während 
das  Umgekehrte  gilt  von  den  Luolationatempermtoren. 

iVtwuZo  ehHor,  Ente  Blflte  im  Mittel  Ton  26  Jahren 
am  25.  Märs;  1882  erste  Blute  am  17.  Män,  aweites  Blühen 
am  24.  Oktober. 

»Summe  d.  8chatteutemp.      I.Jan,  bis 

17.  März  1882   «  25PC  (201»  R) 

Mittlere  Summe  d.  Schatteutemp.  vom 

1.  Jan.  bis  15.  MSrz  18^2  .  .  .  «  Hl»,  (89«,) 
Summe  d.  Schattentemp.  v.  1.  Jan.  bis 

24.  Oktober  1882   =3086%  (246ü%} 

Mittlere  Summe      Schftttontomp.  vom 

1.  Jan.  bis  24.  Oktober  1Ö82  .   .  =  300P  ,  (240P  ,) 


Wirmeabenoburs  +    85^  C    (68*  R) 
•}  «iks  8«lit  U  Mo.  7. 
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in Procenteo  auagedrückt  : 
InwloHoniimyifeiraiuren*]  : 

(Mittlere  (Summo  v. 
Samme)       Jahr  1882) 

7097  :  7692  =  100 

7692  .  100 
X  —  


(Mittlara  (Summe  r. 
Summa)        Jabr  1882) 

3001    :   308G   =  100 
3086  .  100 


3001 


»  102^2  %. 


100  :  108,383  (Insolationstemp.) 
100  ;  102^1^32  (Schattentemp.) 

6,651  Uebenchnra. 

Der  Wärmeüberschul's  bei  den  Insolationstemperatiiren 
betrug  595°  C  (476®  R\  bei  den  Schattentemperaturen  jedoch 
nur  85°  C  (68*^  R)i  also  bei  ersteren  5,551  ^/o  mehr. 

Ülex  europaetis.  Erste  Blüte  im  Mittel  von  2  Jahren 
am  30.  Mai;  1883  erste  Blüte  am  27.  Aprü,  aweites  Bltthen 
am  28.  Oktober. 

Snmme  d.  Schattentemp.  y.  1.  Jan.  bii 

27.  April  1883   «  d85«0  (308»  B) 

Mittlere  Samme  cL  Schattentemp.  vom 

1.  Jan.  bu  30.  Mai  1883    .  .  .  ->  767«     (614«  ,) 
Samme  d.  Schattentemp.  v.  1.  Jan.  bis 

28.  Oktober  1883  .....  .  »«  .3061%  (2449*  .) 

Mittlere  Summe  d.  Schattentemp.  vom 

1.  Jan.  bis  28.  Oktober  1883  .   .  »3029»^  (242ffl,) 

Wärmeliberschuls  -f    32'  C    (26'  R) 

Die  Insolationstemperaturen  ergaben  einen  Wärmeüber^ 
Bchafs  von  621'  0  (497«'  R)  oder  7,618  %  mehr  ale  die  Schatten- 
temperaturen,  wie  folgende  Rechnung  klarlegt : 


*)  VwgL  Seite  98  No.  39. 


Google 


ram/nlMiiiiiitiiiirflliirtfii  : 


(MItllfr«  (Siimai« 
gammt)         Jmttt  IN83) 


71Ö9  :  7780  ^  100 
7780 . 100 


=  108,674  7». 


X 


Sumiu«/        Jahr  IM) 


'6m   :  3061 


100 


3061  . 100 

3029 


-  101,056  •/•. 


100  :  108,674  (InsoUtioMtomp.) 
100  :  101,056  (äduttentemp.) 


7,618  Uebenehnfo. 


Ich  könnte  die  Reihe  der  Beispiele  noch  vergröi'sern, 
doch  glaube  ich,  mich  auf  die  angeführten  beschränken  zu 
dürfen,  denn  es  geht  unzweifelhaft  aus  dem  Erwähnten  her- 
vor, dafs  die  Resultate  bei  Anwendung  von  Sonnen-  oder 
Schatten temperaturen  erheblich  von  einander  abweichen  und 
dals  ein  Unterschied  von  nahezu  8*^  auf  l(Ai^  /u  Gunsten  der 
Sonnentemperatoren  in  Betracht  kommt.  In  Rücksicht  dieser 
grofsen  Unterschiede  scheint  mir  die  Anwendun;^  von  8onnen- 
tem|>eratiireii  geeigneter  m  sein,  wie  die  der  Sch«tten- 
temperfttaren. 


„VerfHMsH  Blühen  im  I>ememberf  wenn  der» 
selbe  mild  iet,  anetaU  im  Februar  oder  Mär» 
nächeien  Jahree^** 

In  wannen  Jabrgäii^'cn  kommt  es  hftufig  vor,  dals  im 
Monat  Dezember  einzelne  Pflanzen  blühen,  eine  Erscheinung, 
die  man  leicht  für  ein  zweites  Blühen  zu  halten  geneigt  ist. 
In  Wirklichkeit  jedocli  ist  diese  zweite  Florescenz  nur  ein 
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y*  flj|N»lliese : 
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▼erfrahtes  Blühen.  Die  Ursache  dieser  höehst  mtereseanten 
Erschemung  liegt  in  der  milden  Witterung  des  Desember. 
Die  eigentliche  Blütesseit  dieser  betreffenden  Pflanzen  fiillt  in 
den  Februar  oder  Mars  nSchsten  Jahres.  Folgende  Beispiele 
dürften  wohl  genügen,  obige  Hjpothese  zu  begründen. 

1)  Corylus  Avdlana  blühte  im  Jaliiü  1880  am  24.  De- 
zember; die  mittlere  Blütezeit  fällt  im  Mittel  von  27  Jahreu 

auf  den  13.  Februar. 

Insol. -Summe  v.  1.  bis  24.  Oktober  1880  =  226"  C  (18PR) 
Mittl.  Öomme  im  Mittel  V.  9  Jahren    ,     ^  XIV^  ^   U^?^  ») 

WUrmeüberschnfs  +    56^0  (44<»B) 

Wenn  man  annimmt,  dafs  die  Vegetation,  insoweit  die- 
selbe aus  Zellenban  nnd  Zellenstreckung^  besteht,  nichts 
Anderes  ist,  als  in  organische  Baiikraft  umgesetzte  Wärme, 
80  ist  leicht  ersichtlich ,  dafs  eine  Pflanze  vegetieren  und 
blüheu  kann,  sobald  die  Bedingungen,  also  hinreichende 
Wärmemenge,  gegeben  sind.  Corylus  Avellana  konnte  also, 
nachdem  die  Pflanze  längere  Zeit  geruht  hatte,  und  be- 
reits vom  Spätsommer  her  die  Kätzchen  vorbereitet  sind, 
bei  einem  W^ärmeüberschufs  von  55"  C  zur  Blüte  sich  ent- 
wickeln, was  freilich  nur  ausnahmsweise  bei  mildem  Desember 
geschieht. 

2)  Daphne  Mezereum  blüht  im  Mittel  von  34  Jahren  am 
22.  Februar.  Im  Jahre  1880  zeigte  sieh  schon  eine  Früh- 
blüte am.  30.  Deaember.  Anch  bei  dieser  Pflanze  scheint  die 
Ursache  der  Terfrtthten  Blüte  in  dem  TerhSltnismlilsig  sehr 
milden  Desember  au  liegtta,  denn  es  betrug  die  : 

Insoh-Summe  im  Des.  1880  =  298<»C  (2580  R) 

Im  Mittel  von  9  Jahren     „     „      „     se=  219«  „  (llb^  „ ) 

W^ärmeüberschuifl  +    79»  C     (60°  R) 

Diese  79**  C  Wltrmeüberschuls  waren  hinreichend,  die 
Pfianae  anm  Blühen  zu  bringen. 

3)  Lamium  purpureum  eeigt  im  Mittel  von  9  Jahren  die 
ersten  Blüten  am  26.  Mära;  1885  schon  am  26.  Dezember. 

Die  Untersuchung  ergab  : 
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InBol.-Summe  t.  27.  Nov.  bis  26.  D«.  1885  —  253»  C  (202*  R) 
IiMol-SiunmeiaiMittolTOD  eJahroi  ,        224%  (l79o 

WftnneOb«r8ehiifs  +    29»  C   (23  K) 

Wir  haben  es  hier  mit  einer  i'rianzo  tw  timii  ,  wplrhc, 
ftls  bereits  im  Nachwinter  aut'bliihend ,  t'iir  müde  Wiutcr  in 
hohem  (  rrade  empiUagLich  ist  und  bei  29»  C  Wärmettbertchai» 
blähen  konnte. 

4)  Senecto  vulgari».  Erste  BlOte  im  Mittel  von  7  Jahren 
«D  28.  Mirs;  bittbte  188Ö  schon  am  26.  Desember.  Dnm 
Pflaose  ist  einjXbrig  uiid  der  äama  bedarf  81IIII  Kennen  eine 
gana  beetimnito  Wärmemenge,  ebenso  nur  Weiterantwicklnng. 
Der  gelinde  Deiember  aeigta  nnn  gar^  da  alles  im  Innern 
der  Pflanae  soweit  yorbereitet  war,  einen  Wirmeübersehnfs 
Ton  29*^0,  die  daan  Terwandt  wurden ,  die  Blüten  an  eat- 
fidten. 

5)  BuiUßina  media  blttht  im  Mittel  von  10  Jahren  am 
14.  Mira;  1885  ebenfisQs  schon  am  26.  Desember.  Andi  hier 
war  ein  WXimettberschuls  von  29»  C  mafsgebender  Paktor 
für  das  trerfrühte  BlUhen. 

6)  CnpxfiJlahnr/ta  pctslaris  blUht  im  Mittel  von  14.T;ihreu 
am  G.  April;  ISÜö  auch  schon  am  26.  Dezember,  Ein  Wäriue- 
überttchufs  von  29°  C  ist  auch  hier  zu  verzeichnen. 

Fassen  wir  nochmals  diese  6  Beispiele,  die  uns  ein  rtif 
frOhtes  filfihen  reprttsenlieren,  unter  einen  Gesichtspunkt,  so 
können  wir  nnr  annehmen,  dafs  diese  Anomalien  darch  ab- 
Dorme  Wärmeverteilung  ▼eranlafst  waren.  Sie  zeigen  ans 
nnbedingt,  dai'n  die  Ptlansenwelt  im  Winter  nicht  absolut  er- 
atarrt,  dafs  sie  vielmehr  vollkommen  receptiv  bleibt  und  nnr 
der  Affordemng  snr  Th&tigkeit  wartet,  am  ihr  sofort  an 
folgen. 

Wir  haben  nnn  gesehen,  dais  nicht  die  Wfirme  allein, 
aondem  anch  die  Niederschlttge  nnd  Insolation  ma&gebend 
aind  für  das  AnfblQhen. 

BeaÜglioh  des  Einflusses  der  yerschiedenen  Bodemb*- 
9Ghaf0Hktit  anf  das  sweite  oder  wiederholte  Bitthen,  l&fst 


sich  leider  mit  Bestimmtheit  sehr  wenig  behaopten,  weil 
in  dieser  Richtung  kein  Beobachtungsmaterial  vorliegt. 
F.  C.  Binz  (Gartenflora  1887,  S.  671)  ist  der  Ansicht,  dalk 
ein  Doppelblühen  in  thonig-  und  lehmig-sandigem  Boden 
nur  selten  vorkommt ,  dagegen  h&ofiger  in  dem  an  und 
für  sich  trockenen  mergeligen,  sowie  auch  nahnmgsannen 
Boden. 

Du,  wie  wir  ja  aur  Genüge  gesellen,  die  Wärme  m  her- 
vorragender Faktor  für  die  sweite  Blüte  ist,  so  ist  leicht  er- 
sichtlich, dafs  die  Tersduedene  ErwSrmbarkeit  der  einaelnen 
Bodenarten  hierbei  eine  BoUe  spielt  Nach  Sehübeler  ist 
.dar  EinfluTs  der  Bodenfarbe  anf  seine  Erwärmbarkeit  ein 
gana  bedentender.  So  s.  B.  fand  letzterer,  daft  sich  dnrck 
Sonnenschein  eine  künstlich  weifs  geftrbte  Erde  anf  33*  bis 
34«  R  erwirmte,  schwars  gefiirbte  Erde  anf  89*  bis  41*  R. 
B.  Seemann  beobachtete»  dafs  sandiger  oder  kiesiger  Boden 
im  Firühling  bereits  auf  einen  Faden  (ca.  6  FoJs)  Tiefe  aaf- 
gethaut  war,  Torfinoor  dagegen  nur  2  Fnls  (Arktisches 
Kordamerika). 

Mala  gut  i  und  Du  roch  er  fanden  bezüglich  der  ver- 
schiedeiieu  Erwärmbarkeit  durch  Insolation,  daCs  der  Einflufs 
der  mineralischen  Beschaffenheit  den  der  Farbe  überwog, 
z.  B.  wurde  weifsgraiier  Quarzsand  auf  52,3"  (-  erwärmt,  wo 
fcjiikiirniges  Kalkpulver  nur  30,5**  C  zeigte,  dunkeigraue 
Gartenerde  45,8**  C  (Compt.  rend.  XLllI,  S.  1110). 

Dafs  mangelnde  Ernährung  zur  wiederholten  JMütenbil- 
dnng  beizutragen  vermag,  ohne  dals  sich  diese  Eigenschaft 
vererbt,  hatte  Binz  ca.  25  Jahre  lang  an  einer  rotblühenden 
Kastanie  beobachtet,  die  inmitten  einer  stattlichen  Reihe  von 
derselben  Art  jedes  Jahr  zweimal  blühte.  Er  veredelte  nun 
einige  kräftige  weifsblUhende  Kastanien  mit  der  zweimal 
blühenden,  in  der  Voraussetzung,  diese  zweimal  blühende  Art 
7^^  fixieren.  Jedoch  die  erhofften  Resultate  blieben  aus,  alle 
Veredlungen  blühten  wiederholt  nur  einmal  im  Jahre.  Der 
Mutterbaum  wurde  nun  in  letzter  Zeit  einige  Male  kritftig 
gedüngt^  wodurch  er  zwar  sein  kümmerliches  Wachsthum 
yerloT;  lÄer  andi  Ton  da  ab  nur  noch  einmal  blühte. 


Der  Versuch,  das  zweite  Blühen  künstlich  durch  S^ngung 
(mittf'lst  eines  j^rofKon.  unter  Bäumen,  durch  V<  his  1  Stunde 
HaiiniiendtMi  Feufrs )  oder  durch  künstlich«^  vollstündige  KtU- 
lläUerunif  iKieli/uahineM ,  mifslang.  Im  Jahre  1807  wurde 
von  H.  Hot't'mftnn  In  Giefsen  Pyni»  communis,  Pollweria, 
Keineclaudf  vori^eiiomnieii ,  und  zwar  am  2')  Dezember,  also 
viellpjcht  etwas  zu  spät.  löGÖ  dagegeu  bereits  am  26.  Aug^ust 
an  At'pfel  und  PtiÄumenbh'nmcn.  Der  erwartete  Effeet  trat 
jedoch  bei  keinem  Versuche  ein  ;  die  Bäume  verloren  rasch 
ihr  verdorrtes  Laub,  ohne  irgend  welchen  Neutrieb,  obwohl 
das  Wetter  in  beiden  Herbsten  recht  mild  and  gltnstig  war. 
Auch  zeigte  sich  im  nächsten  Jahre  keine  merkbare  Nach- 
wirkung bezüglich  der  Zeit  dee  neuen  BUtttriebee  im  duraof- 
folgenden  Frühling. 

£b  liegt  die  Vermuthong  nahe^  dafs  bei  diesen  Versuchen 
der  rechte  Grad  der  Erwinnung  nicht  getroffen  wurde,  viel- 
leicht auch  dürften  et  noch  andere  unbekannte  Unachen  teiui 
die  ein  Nich^elingen  bedingten  und  erUSrbar  machten. 


Lrcbenslaüf. 


hskf  Creorg  Jacob,  bin  geboren  am  12.  Mai  1860  sa 
Odernbeim,  Kreis  Alzey  ^  besncbte  daselbst  die  Yolksschnle 
und  von  meinem  1 1.  bis  14.  Lebensjabre  ein  dortiges  PriTat» 

institut.  Von  Ostern  1874  bis  dahin  1878  war  ich  Schüler 
der  Alzeyer  Realschule  II.  0.,  wo  ich  mir  das  Zeugnis  für 
den  Einjährig-Freiwilligen  xMilitärdienst  erwarb.  Von  Ostern 
1878  bis  dahin  1881  besuchte  ich  die  Realschule  I.  O.  zu 
OfFenbach  a.  M.  und  verliefs  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  ge- 
nannte Anstalt,  um  in  Giefsen  meiner  Militärpflicht  als  Ein- 
jährig-Freiwilliger Genüge  zu  leisten.  Nach  abgeleisteter 
Militärzeit  studierte  ich  an  der  Universität  zu  Giefsen  Natur- 
wissenschaften, bezog  im  Wintersemester  1883/4  die  Universität 
zu  Strafsburg  und  vollendete  dann  meine  Studien  nn  der 
Universität  zu  Giefsen.  Nach  bestandener  Prüfung  am 
4.  März  1887  für  das  höhere  Lehrfach  trat  ich  am  Grols- 
berzoglichen  Realgymnasium  zu  Mainz  meinen  Accefs  ao^ 
woselbst  ich  jetzt  noch  mit  Genehmigung  hohen  Miiusteriams 
des  Innern  und  der  Justiz  als  Volontär  thätig  bin. 

Während  meiner  Studienzeit  habe  icb  die  Vorlesungen 
undUebungen  folgender  Herren  ProfessoroA  besucht :  Fittig, 
Fromme,  Hoffmann,  Ludwig,  Naumann,  Röntgen^ 
Schiller,  Siebeck,  Streng,  Laas,  Koblrauseh, 
Eundt,  Braun. 

Genannten  Herren  sage  ich  an  dieser  Steile  meinen  hera- 
lichsten  Dank,  insbesondere  aber  fllble  ich  mich  gedrungen, 
Herrn  Geh.  Hofrath  Prof.  Dr.  H.  Ho  ff  mann  ftlr  die 
mannigfachen  Anregungen,  die  er  mir  namentlich  bei  vor- 
liegender Arbeit  au  Teil  werden  Itefs,  aufs  heraUchste  su 
danken. 
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Ober  die  Einwirkung  von  Scliwefel  auf  Glycerin. 


Wird  Schwefel  mit  (ilycerin  erhitzt,  80  schmilzt  bei  120^  der 
^>chwefd,  bei  290  bis  d(N)0  tritt  eine  Kinwirkong  ein.  Unter  teilweiaer 
Verkobltuig  und  heftigem  Aofichidimen  entwiclceln  sii^  in  reichlicher 
Menge  Oase.  Es  ist  ratsam»  eine  eiserne  Retorte  zu  benatzeo,  da  in 
Folge  der  heftigen  Reaktion  und  der  Verkohlong  die  GlatigeftDie  leicht 
springen*  Die  sich  entwickelnden  Gase  bestehen  ans: 

Schweielwasserstoff,  KulilondioJiyd  und  Äthylen. 

Das  Äthylen  wunlc  nach^^ewicsrn,  indem  ich  «He  (liise,  hehufs  Ent- 
fernun^r  von  Srhw»>fpl\vas.s<^rhtoff  \in*\  Kohlendioxyd,  durch  eine  Lösung 
von  Bleiaoetat  und  dun  h  Kalilau^^«'  Hihrtr  und  dann  durch  ahirekühlt<*s 
Brom.  Es  entstand  so  Athylenbromid,  weh  he.s  ic  h  durch  den  Siedepunkt 
1810  und  durch  Brombestimmong  nach  Zersetzung  durch  glühenden 
Atzkalk  näher  erkannte. 

0^14  g  Ätbylenbromid  i^abeu  0,628  g  SilUtirbromid  oder  0,3672  g  lironiL 
fiefunden:  Berechnet  für  6211461^: 

Brom  85,07  J»ro2.  85,1  Pro«, 

Während  bei  obiger  Reaktion  die  Gase  entweichen,  destllUeren 

zu  gleicher  Zeit  folgende  KSrper  über:  nnzersetztes  Glycerin, 

Wasser  und  Schwefel,  ho  wie  eine  dicke,  ölij^e,  zähe  Flttssiffkeit, 
die  sich  nnt  dem  Schwefel  auf  dem  Hoden  der  Vorla^re  ansauimelt 
Da  bei  der  Reaktion  eine  hed<  utvinl»  HiUe  entwickelt  wirtl,  netzte 
ich   aul   die   Vorlage  einen   liückÜußkUhlcr,  damit  »ich   uicht  daa 
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AlIylmerea|itaD,  welches  sich,  wie  sogleldi  weiter  ausgeführt  werden 
wird,  bei  der  Reaktion  bildet,  verflüchtige.  Das  gesamte  in  der 
Vorlage  angesammelte  Destillat  wurde  mit  Äther  ausgeschfittelt,  der 
Äther  sodann,  naididem  das  braune  Öl  sich  in  ihm  gelöst  hatte,  von 
dem  Schwefe],  dem  Wasser  und  dem  Glyeerin  mittels  eines  Scheide- 
trichters getrennt.  Nachdem  aller  Äther  auf  dem  Wass^rbade 
abgedampft  war,  ging  beim  Destillieren  unter  Luftabscblufs,  damit 
der  Rückstand  sich  nicht  unter  Verharzung  zersetzte,  zwischen 
800  bis  05 0  eiü  ätherlsclics,  stechend  rieclieuUes  öl  über,  das  sich 
nach  mf4irf\\(:her  Fraktionierung  als  das  bei  90  0  siedende  Allyl- 
mercai)tani  erwies.  Der  Schwefelgehalt  wurde  nach  der  Carius' sehen 
Methode  bestimmt. 

0,3121  g  Allylmercaptan  gaben  0,959  g  Baryumsulfat  oder  0,136  g 
Schwefel. 

Gefunden:  Berechnet  für  C^H^SH): 

Schwefel  43,57  Fh>z.  43,94  Proz. 

Ist  aller  Äther  und  das  Allylmercaptan  vollstSndig  abdeetilliert» 
so  krystaUisiert,  nach  dem  Erkalten,  aus  dem  Bttckatande  ein  Ge- 
menge von  Schwefel  und  rStlicbrbrannen  Erystallen  aus.  Um  den 
Sdiwefid  zu  entfernen  und  den  Körper  rein  zu  erhalten,  wurde 
folgendes  Verfehren  angewandt:  Das  EiTStaUgemenge  wurde  so^g- 
föltig  mit  Filtrierpapier  getrocknet,  um  sowdt  als  möglich  jede 
anhaftende  Flüssigkeit  zu  beseitigen.  Darauf  wurden  die  Erystalle 
mit  kaltem  Alkohol  von  90  Proz.  behandelt^  -bis  der  braunrote  Körper 
gelöst  war,  der  Alkohol  abgedampft,  und  diese  Operation  so  lange 
wiederholt,  bis  beim  Erkalten  kdn  Schwefel  mehr  ausgesdiieden 
wurde.  Ehi  anderes  zweckm&fidgeres  Verfehlen  ist  folgendes:  Man 
lOst  das  Erystallgemeoge  in  möglichst  wenig  siedendem  Alkohol, 
wobei  auch  Sdiwrfel  in  LSsung  geht,  filtriert,  Iftfet  «kalten, 
damit  sich  der  Schwefd  ausscheide,  fiOlt  aus  der  abfiltrierten 
LSsung  den  ESrper  mit  Wasser  aus  und  kiTStallisiert  ihn  scSdielUidi 
nochmals  aus  Alkohol  um.  Man  thut  wohl,  die  Krystalle  sofort  nach 
ihrem  Ausscheid^i  zwischen  FUtrierpapier  zu  trocknen,  da  diesdben 
sonst  sehr  leicht  verharzen. 


>  Gahoursu.  Hofmann,  Annalen  d.  Chemie  u.  Pharm.  108,  p.  398. 
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Die  Analysen  lieferten  folgende  Krgt-linisse: 


Schwefel 
Kohlen8tf)IT 


I. 

70,1  Prm. 
3^  . 


n. 

70,04  Pmjt. 
26.12  , 
^,00  , 


m. 

69,81  Pros. 
26,01 
3,61  , 


Im  Mittel: 

PK». 

3,60  . 


Dissen  Resultaten  entspricht  die  Formel  C^Hi^  E»  war  nun 
die  Vnge,  ob  dieser  Körper  eine  Allylverbindun^  sei  etwa  von  der 
Htmlctor 

oder  aber  ol>  w  ein«  Gyeerylverbindunp  sei  von  der  Struktur 

CHs-S— S-CII2 

in  •  8-S-CH 

1  I 

Clla-S-S-CHs 

Dufs  der  frajfliche  Körj>er  CßH^i^  eine  Allylverbindun{(  ist,  bewies 
ich  dadurch,  dafs  durch  die  Einwirkung'  von  Wanserstoff  im  Knt.stehungsi- 
zustiuide  {Zdm  und  Salzsüure)  Allylsulfid  (C^H;^.^!  und  in  j^erinj^er 
M<'n^'e  A  Ilylniercaptan  gebildet  werden,  unter  gleicbaeitigem  £ntweichen 
von  »Sfhwefelwassprstoff. 

T^'i  der  Einwirkung  von  Wasserstoff  im  Kntstehungsziutande  (Zinn 
und  Salasäure)  Ipüiltn  (li<  beiden  entstehenden  Verbindungen,  Allyl- 
mercaptan  und  Allylsulfid,  mit  dem  Zinnchlorür  einen  Niederschlag, 
wuliix  lit'inlirli  V)  rbindungen,  welche  den  Platinverbindungen  der  Thio- 
alkohole  und  Thioäther  analog  sind.  Aus  diesen  Verbinduni?en  fälltet 
ich  das  Zinn  mit  Schwefelwasserstoff  ;ms  und  destillierte  da*^  A Ilyl- 
niercaptan und  das  Allylsulfid  mit  rdampf  üi>er.  Durch  wieder- 
holte fraktionierte  Destillation  worden  beide  getrennt  und  der  Siede* 
ponict  des  SolfldeK  bei  1400,  der  des  Mercapt^ins  bei  VMJO  gefunden. 
Ferner  wurde  der  Hchwefelgehalt  nach  der  Garias 'sehen  Methode  be» 
stimmt: 

L  Allrlmereaptan: 

0,4592  g  C,IU(SU)  gaben  1,4445  g  BaryumsuMkt  oder  0,1988  g  Sehwefrl. 

Gefttnden:  Berechnet  fUr  C  sHrX^II): 

Schwefel  43,34  Proz.  43,18  Pms. 

>  Cahours  u.  llofinann,  Annalen  d.  Chemie  u.  Fbunii.  10*2,  p.  291. 
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Tl.  AUylsulfid: 
0,8214  g  {CbH^  gaben  0,6564  g  Baiymoflallkt  oder  0,0901  g  Schwefel 

Gefunden:  Berechnet  JÜr  (C«H«)3S: 

Schwefel  28,13  Pros.  28,07  Proz. 

EnHiielte  der  fragliehe  Körper  das  Radikal  Glyceryl  CHo.OH.CH.^, 
so  würde  ])ei  der  Einwirkung  von  Wasserstoff  im  Rntsteluinirszusrandc 
die  Bildung  von  (xlvcerylsnlf hydraten ^  zu  erwarten  gewesen  sein. 

Ein  fernerer  Beweis,  dal's  der  Körper  eine  AUylverhiiulung  ist, 
wurde  dadurch  erbraelit,  dafs  durch  die  Btdiandlnng  mit  .Saliietersäure 
aus  dcmselhen  ein  Körper  gebildet  wurde,  welcher  der  Formel  (C^H-.i.^SO 
entspricht  ,  und  der  untei-  der  Einwirkung  von  Wasserstoff  im  Ent- 
stehungszustande  (Zink  und  Schwefelsäure)  AUylsulfid  (C3H5).2S  gab, 
ebenso  wie  aus  allen  Alkylsulfoxyden  hei  der  Einwirkung  von  Wasser- 
stoff im  Entstehungszustande  die  eutsprechendeu  Alkylsolfide  gebildet 
wei'den.2 

Zur  Oxydation  des  Diallylhexasulfideg  wurde  daaaelbe  in  einen 
gnt  gektthlt^,  mit  dnem  Bttekflnlkktthler  versehenen  Kolben  gebracht 
und  vAt  langsam,  tropfenweise  zuflieftender  Salpetersäure  vom  spez.  Ge- 
wicht 1,2  behandelt  Gebraucht  man  koozentriertere  Salpeteisfture  und 
wird  nicht  stark  gek(ililt^  so  werden  OxaJsäore  und  Schwefelsäure  ge- 
bildet. £8  trat  dne  h^lige  Reaktion  ein,  unter  Entwickelung  rotor 
Dämpfe,  während  zugleich  Schwefel  ausgeschieden  wurde.  Gegen  Ende 
der  Reaktion  wurde  auf  dem  Wasserbade  erhitzt,  bis  kdne  roten  Dämpfe 
mehr  au^tiegen.  Hierauf  löste  ich  den  Inhalt  des  Kolbens  in  heifeem 
Wasser  und  neutralisierte  die  Salpetersäure  und  die  Schwefelsäure,  von 
denen  letztere  durch  die  Eänwhicung  der  Salpetersäure  auf  den  aus- 
geschiedenen  Schwefel  entstanden  war,  mit  Baryumcarbonat,  filtrierte 
hd&  und  dampfte  auf  dem  Wasserbade  bis  zur  Trockne  ab*  Der  Rflck- 
stand  wurde  mit  absolutem  Alkohol  aufgenommen,  die  LQsung  von  dem 
ungeUteten  Baryumnitrat  abfiltriert  und  der  Alkohol  abgedampft.  So 
wurde  eine  dicke,  syrupartige  Flflangkeit  erhalten,  welche  sich  durch 
Analyse  als  AUylsulfoxyd  erwies: 

*  Carius,  Annalen  d.  Chemie  u.  Pharm.  124,  p.  2'21.  u.  Annalen  d. 

Cbeuiie  u.  Pharm.  12i*,  p.  71. 

^  Saytzeff,  Annaleo  d.  Chemie  u.  Pbariu.  14.H,  p. 
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GefuDden: 

Kohlenetoff 
WMMrstoff 
Schwefel 


II. 


Berechnet  fttr  (C'alf5)tS(» 


Sauentoff 


7,80 


56,18  Pm. 
24.75 


Du  Allylsulfox  \  (I  ist  eine  Ji^lbe,  dicke,  syrupartige  Plü.ssigkeit. 
die  sich  an  der  Luit  allmlhlich  bnuiii  fürbt,  unter  0®  xu  einer  amorphen 
Maaae  erstarrt  aad  ia  Allcohol  und  heifeen  Wasser  IQslidi  ist  THut  Allyl- 
sultbxyd  ist  aidit  mzersetxt  flüchtig.  Bei  der  Eiawirknog  von  Waaser» 
Stoff  im  fintstehnnipnniiitattde  anf  dasselbe  wurde  Allyholfid  gebüdet. 

Durch  vorbeschriebene  irmsetzunfren  dttrfte  demnach  nachgewiesen 
sein,  dafs  der  fragliche  braonrote  ICörper  ein  Diallylhexasnlfid  ist. 

Das  Diallylhexasnlfid  sehinib.t  bei  75,50  und  (Suagt  bei  ]8()0 
an  »ich  zu  vcrfiUdttiifcn,  jedoch  nicht  ohne  teilweise  Zersetzung.  Eh 
ist  sehr  leicht  lüslidi  in  Äther,  weniger  in  Alkohol  and  nur  spurenweise 
in  Wasser.  Aus  den  Lösungen  in  Alkohol  und  Äther  wird  es  durch 
Wasser  als  t;dber  Nictlerschla«:  jrcfHIlt.  Das  Dial  lylhexasulfid 
bildet  rütlich-braune  rhombische  Prisiuen,  die  sich  an  der  Luft  aHni.Ihlich 
dunkler  fttrben.   Es  besitzt  einen  durchdringenden,  widerlichen  Gtmch. 

Körper,  «lie  fast  denselben  Prozent^rehalt  an  Kohlcn.stoff,  Wa.wr- 
Stoff  und  Schwefel  haben  wie  d;w  Diallylhexasulfld,  wurden  schon  von 
Girard,  Hofniann.  Huseinann  und  Cahours  erhalten.  Ks  sind 
dies  das  Trimethylensulfid  <  aHgS.^  =  (CH..S).,, »  d.  r  Diinethylester  der 
Trithiokuhlcnsaure  (^tHoS;,  =  CS.,((;H,,).j,2  und  der  Äthylenester  der 
Trithiokohlensäure  C^H^S.^  =  CS.,(('.^H4).» 

Das  Trinietliylensulfid  int  ein  in  quadratischen  Pinsnien  krystalli- 
.vieren<ier  Körper,  unlöslich  in  kalt«'in  Was.s«  r.  weniir  löslich  in  Alkoliol 
uml  Äther,  in  .Salzsäure  löst  es  sich  beiu»  Krhitzen  in  hclr.ichtlicher 
MeiiL'c  und  wird  b^-ihi  Erkalten  winlrr  aiisv'cs(hir<lcii.  Das  Diallyl- 
hexasulfid  ist  in  .Sal/.saure  unlöslich,  wird  il;ur<'i.'cn  nach  län:,'rn  ni  K'nhfn 
unter  .Schwefclau-^schcidiujj;  y.rrs«'t/,t.  Das  Triimthylcnsullid  schmilzt 
über  200  0. 

*  Uirard,  Aonaleu  d.  Chemie  u.  Pharm.  10(\  i*  :k)«'>:  liofmann, 
iler.  d  d  cbem.  Ges.  1.  p.  170;  lluseinann,  Annalen  d.  Chemie  u.  Pharm. 

i2ü,  p.  m. 

(  aliuurs,  Uetz.  Jabreaber.  27,  p.  &4S, 

*  Huaemaon,  Annalen  d.  Chemie  u.  Pharm.  13.'),  p.  S3. 
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Der  TdthiokohleiisftiirediiiietiiyleBter  CS^CH^  ist  eine  FlllBng- 
keit,  die  bei  201  bis  2050  siedet 

Der  Trithiokohleos&are&thylenester  CS3(a2H^  krystaUisiert  id 
groBseD  goldgelben  riiomblBchen  Prismen,  die  bei  89»50  scbmelxen.  Er 
ist  in  WasBo*  unUtelicb. 

Sonach  sind  diese  Verbindungen  von  dem  erhaltenen  und  anter- 
suchtMi  Diallylhexasulfid  völlig  verschieden. 

Die  alkoholische  Lösung  des  Diallylhexasulfides  gab  mit  einer 
alkoholischen  Quecksilberchloridlösung  eiueii  amorphen  gelben  Nieder- 
schlug von  (C3H5)2Sg(HgCl2)2.  Den  Chlorgebalt  bestimmte  ich.  indem 
ich  den  Niederschbig  mit  Salijctersäure  im  geöclilossenen  Kohr  erhitzte, 
mit  Silbernitrat  ausfällte  und  als  Chlorsilber  abwog. 

0,3&13g  der  Yexbindung  gaben  0,3465  g  Chlorsilber  oder  17,39  Froz, 
Chlor,  wShrend  sieh  für  (C«H«)BSa(HgOl9)k  17,40  Proz.  Cblor  bereebnen. 

Wt  alkoholiseh«»  Hatindiloridläsang  gab  das  Diallylhexasnifid 

einen  rötlichen  Niederschlag  von  (C,jH5)jiSßPtCl4.  Das  Chlor  bestimmt« 
ich  wie  oben. 

0,3122  g  der  Verbindung  gaben  0,.^153g  Chlorsilber  oder  25,03  Pros. 
Chlor,  während  sich  fUr  (CsUtj^SePtCi«  24,89  Proz.  Chlor  berechnen. 

Das  Platin  wurde  dorch  Gltthen  der  abgewogenen  Substaox  und 
Wilgen  des  Rückstandes  bestimmt 

0,4104  g  der  Verbindung  gaben  0,1395  g  Tlatiii  oder  33,92  Proz.,  während 
sich  für  (C3H5)2SePtCl4  34,11  Proz.  Platin  berechnen. 

Das  Quecksilber^  und  das  Platindoppelsalz  sind  amorphe  Kttrper, 
in  Äther  und  Wasser  nnKjslichi  nur  spHrlich  Ufslich  in  Alkohol. 

Der  nach  dem  Abdestillieren  des  Äthers  und  des  AUylmercaptans 
erhaltene  Rückstand  bildet  nach  dem  AuskxystalUsieren  des  Diallyls 
hexasDifldes  eue  didse,  zähe  Flüssigkeit,  welche  sich  beim  Erhitzen 
über  1100  unter  lebhaftem  Aufichäumen,  Yo^kohlong  und  Entwickdung 
von  Schwefelwasserstoif  bei  raschem  Steigen  der  Temperatur  zersetzt, 
selbst  beim  Erhitzen  im  luftleeren  Raum.  Beim  Behanddn  mit  Salpeter- 
sSure  liefert  der  Rückstand  OxalsSore  und  SohwefelsSure. 

Bezüglich  der  Einwirkung  des  Schwefels  auf  Qlycerin  seien  noch 
folgende  Beobachtungen  mitgeteilt:  Beim  Erhitzen  emes  Gemenges  von 
Schwefel  und  Glycerin  in  geschlossenen  Röhren  auf  200^  war  nach 
drdfsig  Stunden  keine  Keaktion  eingetreten.    Desgleichen  trat  beim 
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Krhitz»'!!  auf  'iMöO  keine  Kinwirkun^r  ein.  Krst  als  bis  anf  2«5  hin  H<Mi^ 
orhitzt  wurde,  trat  dieselbe  Reaktion  ein  wie  bei  Ijuftzutritt.  Reines 
(ilyt-erin  konnte  im  j;es<'hlns?ienen  Röhn»  bis  über  erhitzt  werden, 
ohne  daß}  irgend  welche  Zf'rsetzuD^  bemerklicb  wurde. 

Die  zahlreichen,  hei  der  Ginwiricung  des  Schwefels  auf  (ily  erin 
entstehenden  Prodokte  —  Wasser,  Schwefelwasserstoff,  Kohlen- 
dioxyd, Äthylen,  Allylhydrosulfid  und  Diallylhexasolfid  ^ 
lassen  eine  glatte  Umsetzung^leichnng  nicht  aso,  sondern  beweisen,  dals 
die  Vorginge  bei  der  Einwirkung  von  Schwefel  auf  Olycerin  sehr  ver- 
wickelter Katur  shid.  Die  nach  Beginn  der  Einwirkung  eintretende 
Temperaturerfaöhong  üit  so  stark,  dafii  die  hierdurch  entstehenden  Zer- 
setzongsprodnlLte  des  Glycerins  sich  wohl  ebenfalls  der  Einwiilcung  des 
Schwefels  darbieten  mOchten. 
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Ich,  (Jharies  Harry  Keutgen,  wurde  am  5.  März  J86ö  in  liremen 
•geboren.  Im  Jahre  1868  liefsen  sich  nieiDe  Elteru  iu  MaDchestcr  (England) 
nieder.  Daselbst  wurde  ich  in  den  Jahren  1873  bis  1880  von  einem 
Haiisldirer  in  den  Fächern  des  Lehrfilanes  des  Gymnasiame  in  Bremen 
unterrichtet.  Herbat  1880  bestand  ich  das  Aufnahme-Exaraen  des  Owens 
College  (Victoria  Universit>0  Manchester,  und  besuchte  diese  Anstalt  bis 
zum  Sommer5?emoster  188.!.  Von  Aupust  1883  bis  September  1884  war  ich 
als  Chemiker  ia  der  chemi.sclieu  Fabrik  des  Dr.  Schuchardt,  Görlitz, 
angestellt.  Wintersemester  18^  besuchte  ich  die  Universität  Freiburg  i.B., 
bis  ich  Sommersemester  1886  nach  Strafsburg  ging.  Frül^ahr  und 
Sommer  1887  war  ich  in  den  Fabriques  des  Prodnits  chimiques  de  Thann 
et  de  Mttihouse  in  Mulhausen  i.  Eis.  beschäftigt.  Vom  Wintersemester 
1887  bis  jetzt  war  ich  auf  der  Universität  Giefsen. 

Es  sei  mir  an  dieser  Stelle  gestattet,  meinem  verehrten  Lelirer, 
Herrn  Professor  Dr.  Naumann,  für  die  mir  in  so  vollem  Mafse  zu  Teil 
gewordene  Unterstützung  meinen  Dank  auszusprechen. 

Giefsen ,  Desember  1889. 
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Eines  derjenigen  Kapitel  des  Strafrechts ,  welche  in 
unserem  Beichfistrafj^esetzbuch  mit  am  stiefmütterlichsten  be- 
dacht worden  sind,  ist  da.s  K;i]»itel  von  der  Ehre  und  Ehr- 
verletzung. Die  Dürftigkeit,  welche  nach  dem  Vorgange 
der  gemeinrechtlichen  Kodifikationen  des  Sirafrechts,  insbesondere 
der  Partiknlar-Strafgesetzbücher  dieses  Jahrhunderts  auch  unser 
heutiges  positives  Recht  bei  der  Behandlung  dieser  Materie 
zeigt,  ist  ein  um  ao  fühlbarerer  Mangel,  als  sich  Thcune  und 
Rechtsprechung  noch  nicht  einmal  über  die  grundlegenden 
Begriffe  haben  einigen  können.  Dies  gilt  vor  allem  von  dem 
Begriff  der  „Ehre^  selbst.  Freilich  giebt  es  aber  anch  kaum 
einen  Begritt'  des  Strafrechts,  dessen  Fixierung  —  aus  manchen 
Ursachen  —  eine  so  schwierige  wäre,  als  gerade  der  Begriff 
der  Ehre.*) 

*)  über  den  B«  ^riff  '1er  „Ehre"  vfjl.  ans  der  »ehr  rnnfanffreichen  T  ittrratnr 
haaptoäcblich :  Wf^b^-r,  Jlufr  Tiijnrieii  niid  ?rhnifih«chriften'*,  1793,  i.  Aull.  1820, 
Bd.  I  1  ff.  Feuer  Lach,  iN  iiil.  Rerht.  .").  Aufl.  1812,  §  271  ff.  12.  Aufl., 
herau8{^eg.  vou  Mitteriiiaier  l»^k>,  §  271  d.  i'ittniann,  Strafreclitriwiiiseu- 
aduiflr  1828,  Bd.  Ii  8.  189  IT.  arolmann.  Onudsfttie  der  Krimiiulnchti- 
wlMiielwIt,  1825,  S.  ^7  IL  HeDke.  Krim.-Recbt,  1838,  Bd.  H  §  190  ff. 
MiUernaier  ia  Weukes  Seclitslez..  1844,  Bd.VS.  863fl.  Hakan,  »Üter 
den  Begriff  der  Ehre,  deren  Verletzung  nnd  Wiederherstellang",  1S50.  H  e  f  f  te r , 
Lehrb.  ili'.s  i^eraeinen  deutHtlu-n  Strafrerhts,  r>.  ,\nfl.  lHr>4  ^  tT.  Köstliii, 
Abhandlungen  ans  dem  Strafrecht,  1,  „EhrenTcrletzung",  1  v  Huri.  Ab- 
handlungen aus  dem  Strafr«  .  lit.  18G2,  S.  1  ff.  HälHohner,  (tciiniues  deutliches 
Strafrecht,  Bd.  Ii  1.  S.  157  (l.    U.  Me>er,  Lehrb.  des  deutadieu  Strafrechta, 
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S.  461  ff.  Bern  er,  Lehrb.  des  deutschen  Strafrechts,  5.  Aal  1871,  S.  320  ft; 
14.  Aufl.  1886,  S.  428  flf.  Schätze,  Lehrb.  des  deutschen  Strafrechts,  2.  Aufl. 
1874,  §  75  ff.  Wächter,  Deutsches  Strafrecht,  1881,  §  125  ff.  Amsler, 
„Möij:lichkeit  der  Injurie  an  Verf?torbenen",  1871.  John  in  Holtz.  Rechtslex., 
3.  Aull.  1880  (8.  V.  „BeleidigUDfc"),  Bd.  I  S.  263  flf.  Derselbe,  „Bemerkungen 
ca  ÜTteUen  der  Strafsenate  des  B.-G.",  in  der  Zeitschrift  (ttr  die  gesamte  Straf- 
mhtswissenschaftt  1881,  Bd.  I  S.  277  ff.  Bochow  in  Holt«.  Handb.,  Bd. III 
S.  887—365.  Freadenstein,  System  des  Becbts  der  Ehraikrtakangeii, 
1880.  Niegold,  Die  Beleidiguni?  nach  §  185  R.-Str.-G.-B.  18S1.  v.  Liszt, 
Lehrb.  des  deutschen  StrafrecLts,  2.  Aufl.  1884,  S.  408  ff  ,  3.  Aufl.  1888. 
S.  326  ff,  4.  Aufl.  1891.  8.  3.Ö0  ff.  Rinding,  Haiidb.,  Bd.  I  S.  720  ff. 
Derselbe,  Rekturat-Hreile  im  ProoTaiinii  der  üniversitSt  Leipzig;  vom  Jalir  1890. 
Eckstein,  „Die  Ebre  in  iriiilüsophie  und  Recht'',  1Ö89.  Schwarze,  „Zur 
Lehre  von  Aeat  Lojinie",  in  Ooltd.  Ajrch.  Bd.  X  S.  518  ff.  Dorsdbe,  „Die 
Kolldttiv-,  die  nittelbare  Beleidigimgr  und  die  Beleidisning:  Ventorbener*,  in 
Goltd.  Arch.  Bd.  XV  S.  296— S09iind  S.  361—371;  Goltdammer,  „Die  Privat- 
beleidigung  jnristisoher  Personen",  in  seinem  Arch.  Bd.  XVI  S.  840 — 848. 
Klf^l*»,  „Zur  Lehre  von  der  Injurie,  der  Misslian  llnng^  und  Körperverletzung", 
in  tioltd.  Arch.  Bd.  XIX  »S.  19—26.  Zimmermann,  „Über  die  Beleidigung 
gegen  juristische  Personen",  in  Goltd.  Arch.  Bd.  XXV  Ö.  97 — 104.  Bolze,  „Die 
Beleidigung  koUektiTer  Peraoneneinheiten*',  in  QoJtd.  Arch.  Bd.  XXVI  S.  1 — 22. 
Frank,  «Die  Absicht  an  beleidigen  und  §  IdS  Str.-G.-B."  in  Goltd.  Arch., 
Bd.  XXXV  S.  36—84.  Brnbnat  „Kdnneii  juriitiidie  Personen  mid.X:5rper- 
schaften  Gegenstand  einer  Beleidigung  sein?"  im  Gerich ts.saal  1875  8.481—504. 
V.  Buri,  „Zum Begriff  der  Khrenkränknne"  im  r;eriehts8aal  1876  S.  233— m 
Kronecker,  »Za  §  193  Str-a-B.*",  im  Gerichtssaal  1886  S.  481—533. 
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Der  strafrechtliche  Ehrbegriff. 


$  1.   Alli^emeines.   Die  Ehre  im  r(>TniHCheTi  und 
altgeriuanisi  heil  Kecht  in  ihrem  Yerliiütnis  za 
unserem  modernen  EhrbegriC 

Was  ist  ^Ehre"  ?  Giebt  es  überhaupt  eine  absolute 
Ehre,  einen  abstrakten  Elirbesrriff,  der  unahhängig  von 
Zeiten  und  Verhältnissen  ftborall  und  unbedingt  zutrifft?  Diese 
Fra»rp  \<X  entschieden  zu  vti  iitineti.  I'ie  Khre  i>t  recht  eic^entlich 
die  Iv'llexion,  das  Spiegelbild  der  iresaniten,  i«'rhtliclien,  sozialen 
und  politischen  Verhältnisse  und  -\nsrliauuiiL''en  einer  Zeit,  eines 
Volkes,  eines  Staates,  ^^ie  kann  niciiL  gedaclit  werden  unal»li;in?ig 
von  diesen.  In  demselben  Masse,  wie  sich  diese  ändern,  wird 
auch  der  ßegrifi'  der  £hre  ein  anderer  nach  ExistenZi  Inhalt  und 
Umfang.  So  erkl&rt  es  sich  auch)  dass  das,  was  wir  hente  „£bre** 
nennen,  etwas  ganz  anderes  ist,  als  die  „Ehre**  des  citis  Bomanus, 
etwas  anderes  als  die  «Ehre*"  des  alten  Germanen. 

Im  r  l(  m  i  8  c  h  e  n  B  e  c  h  t  hat  die  ^Ehre**,  dignitas,  exishmatiot 
einen  wesentlich  politischen  Charakter.  Sie  ist  bedingt  dareh  den 
Vollbesitz  aller  staatsbargerlicben  Rechte  und  hat  demnach  keine 
andere  Grundlage  als  die  «Bechtsfftbigkeit"  ftberhaapt.  Sie  wird 
verletzt  ganz  allgemein  dnrch  Jeden  widerrechtlichen  Eingrlif  in 
die  fremde  Bechtssphäre.  Danun  hat  anch  das  rOmische  Beeht 
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eine  Bezeichnnng  f&r  die  Verleftzanif  der  Ehre  and  für  ünreclit 
fiberbanpt»  imuria  u  e,  guod  no»  iure  ß.  In  dem  römischen  Ehr- 
begriff hat  die  absolute  Staatsidee  des  klaissischen  Altertums  ihren 
entsprechenden  Ansdrnck  gefunden ;  die  Ehre  des  einzelnen  basiert 
lediglich  anf  seiner  Stellung  innerhalb  des  römischen  Staates,  die 
Indiyidnalitftt  tritt  gänzlich  in  den  Hintergrund. 

Ganz  anders  der  Ehrbegriff,  wie  er  uns  aus  den  alt- 
germanischen Volksrechten  entgegentritt.  Diesen  ist  der 
römische  Gedanke  der  Universalität  des  Staates  vollständig  fremd; 
ihre  Auffassang  ist  eine  ganz  andere.  Nicht  als  Uuterthan  eines 
Staatswesens  erscheint  uns  hier  der  einzelne,  sondern  als  freier 
Mann  im  Kreise  ebenbftrtiger  Genossen,  als  Angehöriger  seiner 
Sippe,  der  selbst  mit  dem  Schwert  in  der  Hand  seine  und  seiner 
Sippe  Ehre  und  Recht  wahrt,  selbst  denjenigen,  der  seinen 
„Frieden"  stört,  zur  Verantwortung  zieht.  Das  alt  ff*  r  manische 
Institut  der  Blutrache  und  Fehde,  der  Gefolgschaften,  ImnmiiitiitiMi 
und  Lehensverbände  und  der  im  Zusammenhang  damit  schon  früh- 
zeitig entwickelten  Standesunterschiede  hat  dem  Ehrbegriff  einen 
völlig  eigenartigen  Charakter  aufgedr&ekt.  Die  Ehre  des  Germanen 
ist  bedingt  durch  seine  Individualität,  seine  persönliche  Tüchtigkeit, 
seinen  Stand,  den  Grad  seiner  Freiheit  und  durch  seine  Sippe.  Sie 
ist  innerlicher,  tiefer,  ausdrucksvoller  als  die  Ehre  des  ävis  Bo- 
manus,  aber  darum  auch  subjektiv  des  Schutzes  bedürftiger. 

Nichts  mit  diesen  Begriffen  hat  die  «Ehre**  des  19.  Jahr- 
hunderts gemein.  Die  Verhftltnisse  haben  sich  geändert,  die  An- 
schauungen sind  andere  geworden,  darum  ist  auch  der  Begriff  der 
«Ehre**  ein  anderer  geworden.  Dem  nivellierenden  Einflüsse  der 
fortschreitenden  Zivilisation  sind  anch  die  nationalen  Schranken  in 
dieser  Bexiehung  zum  Opfer  gefollen ;  der  starre  und  ausgeprägte 
Begriff  der  Ehre  hat  sich  verflacht,  an  Tiefe  und  Ursprünglichkeit 
verloren.  Was  wir  heute  „Ehre**  nennen,  ist  ebenfalls  nur  das 
Produkt  unserer  gesamten  gesellschaftlichen,  staatlichen  und  recht- 
lichen Verbältnisse ;  nur  auf  diese  passt  sie ;  losgelöst  von  ihnen 
ist  sie  unverständlich. 

Wenn  wir  deshalb  von  dem  abstrakten  Begriff  der  Ehre 
reden,  so  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  es  nicht  die  Ehre, 
sondern  „unsere"  Ehre  ist,  die  wir  im  Sinne  haben. 
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Eb  wttrde  nna  ganz  fatecli  sein»  wollte  man  dnrdi  historisch- 
Yerifleiehmide  Betrachtung:  dessen,  was  am  yeraehiedenen  Zeiten 

unter  verschiedenen  Verhältnissen  „Ehre"  (genannt  worden  ist,  einen 
Bejrriflf  der  Ehre  abstrahieren,  der  unabhängig  von  dem  Boden, 
dem  er  entsprossen,  als  die  Ehre  in  ihrer  idealen  Gestalt  er- 
schiene. Eine  solche  giebt  ^  nicht.  Darum  ist  aber  auch  der  We^ 
der  historischen  Behandlung  nicht  der  geeignete  zur  Erkenntnis 
des  BpLniffs  der  Ehre;  der  Weg  abstt  ikter  Begriffs- 
e  n  t  \v  1  ■  k  e  1  n  n  g  wird  und  muss  besser  zum  Ziele  fuliren.  Freilich 
niiiss  der  Jurist  hier  mehr  als  anderswo  die  Pfade  {diilosophischer 
Forsc  hung  betreten,  und  das  auf  dem  Wege  abstrakter  Ik»griffs- 
entwickeiuug  gewonnene  Kesultat  befriedigt  häufig  nicht  in  seinen 
praktischen  Konsequenzen  oder  auch  nur  hinsichtlich  seiner  Ver- 
wendbarkeit als  Qrandlage  fUr  positive  strafrechtliche  Normen.') 

Deshalb  tragen  auch  die  meisten  Erörterungen  über  den  Be- 
grifif  der  Ehre  den  Charakter  eines  Kompromisses,  den  der  Theoretiker 
mit  dem  Praktiker  geschlossen  hat  Dass  dieser  Zustand  ein  nn- 
gesDsder  ist,  wird  nicht  geleugnet  werden  kdnnen.  Et  moss  gelingen, 
die  theoretische  Grandlage  in  einer  solchen  Weise  za  formnlieren, 
dass  ihre  Besnltate  mit  dem  praktischen  Recht  nnd  dem  Rechts- 
bewnsstsein  ftbereinstimmen. 

Dass  dieses  Ziel  bislang  nicht  erreicht  worden  ist,  dafttr  scheint 
allein  schon  die  aalTaUende  Thatsache  hinreichend  in  sprechen» 
dass  es  keiner  einzigen  Definition  gelungen  ist,  sich  allgemeine 
Geltung  und  Anerkennung  zu  verschaffen.  Ja,  man  kann  wohl 
sagen,  in  der  sehr  zahlreichen  Litteratur  über  diesen  Gegenstand 
lassen  sich  kaum  zwei  Schriftsteller  finden,  die  genau  auf  »lemselben 
Stand|)unkt  stfinden.  Wenn  es  deshalb  auch  sclmn  aus  diesem 
Grunde  nicht  wmulern  darf,  dass  auf  nnsreni  (Gebiete  noch  eine 
ganze  I?eihe  von  Fragen  kontrovers  geblieben  sind,  soviel  auch 
darüber  geecbrieben  sein  mag,  so  durfte  doch  das  erneute  Unter- 


*)  Wa«  soll  z.  H.  "1er  treset/i^ebfr  «Mit-r  tier  re'litsaiiwendeU(l<^  Ixichttr 
mit  einer  Definitiou  aufaugou,  wie  ttie  Hakeu  iu  »eiuer  Schrift:  ber  den 
Begriff  der  Ehre,  deren  VerleUwig  und  Wiederbentelloiig'*,  1850,  8.  26,  auf- 
fttolU:  „Ehre  wt  die  wegen  der  eaerkmnten  WeeentUebkeit  dee  AnerkeimendeB 
weeentUche  Anerkening  der  Bealitf  t  einet  Meniehea  «ad  des  dennf  ge- 
gründete eigene  BemmtMiii  deieelben.*' ? 
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nehmen,  eine  selbstatändige  Darotellnng  und  Entwicklang  des  Ehr- 
li^iffs  zn  geben,  niebt  in  der  Hoffnung,  das  bisher  yergeblich 
gesaehte  Ziel  zn  erreichen,  aber  doch  in  der  Erwftgnng,  dass  der  Ein- 
lassung in  eine  Diskussion  eine  genaue  Darlegung  und  Präzisierung 
des  zn  vertretenden  Standpunktes,  der  theoretischen  G^mndlage, 
notwendig  yorausgehen  muss,  seine  unumgängliche  Bechtfertigung 
finden.') 


§  2.  Entwicklung  des  Bef^riffs  der  Ehre.  Die  Ehre 
ein  Produkt  des  sozialen  Zusammenlebens  der 
Indiriduen»  ein  Ausdruck  des  sozialen  Wertes 

des  Indlridaniiis. 

Die  soziale  Mee  liedarf  zu  ihrer  Realisierung?  des  gemeinsamen 
Zusammenwirkens  der  Individuen  und  deswegfen  der  Vereinigung 
derselben  zu  Gruppen,  (xenossenschatten  im  weitesten  Sinne.  Ebenso 
unendlich  mannigfaltig  wie  die  Idee  selbst  sind  die  Krscheinungs- 
formen,  in  welchen  die  Genossenschaft  in  die  Existenz  tritt.  Je 
genereller,  universeller  die  zu  verwirklichende  Idee  ist,  um  so 
genereller,  universeller  ist  auch  die  Genossenschaft,  in  welcher 
dieselbe  ihre  Verwirklichung  finden  soll,  und  in  diesem  Sinne  bildet 
das  menschliche  Verkehrsleben  die  innige  Verkettung  nnd  Verwebnng 
unendlich  vieler  in  ihrer  Existenz  und  Ausdehnung  ron  einander 
unabhängiger  Genossenschaften,  von  der  temporttren  Vereinigung 

*)  Von  allen  strafrechtlichen  Begnflen  ist  es  vielleicht  gerade  die  „Ehre", 
die  am  meiäten  aus  dem  Gebiete  des  Kechts  in  das  der  Ethik  hiuüberätreift. 
Darum  ist  der  Begriff  der  Ehre  ein  Problem,  dem  auch  ausserhalb  der  Rechts- 
wiBsensolMft  nicht  nur  tob  Seiten  der  Moraipbilosophie,  sondeni  auch  von 
der  echttnen  Lltteratur  hohee  Intwene  imtgegengebnwlit  wordm  ist  Ent  in 
atlenieneBter  Zeit  ist  es  Sndermami  gewesen,  der  dieses  Problem  seinem 
Schauspiel  „Die  Ehre"  zn  Grunde  gelegt  bat.  I'^r  imlictreitbar  bedeutende 
Erfolg',  welchen  dieses  Stück  gehabt  hat,  mag  man  nun  über  das  Stflck  im 
übrigen  urteilen,  wie  man  will,  gründet  sich,  wie  ich  glaube,  zum  grossen 
Teil  auf  das  allgemeine  Interesse  an  dem  Gegenstand  desselben.  Bemerkt  sei 
liier  nnr,  daes  aneh  Sndetiaann  das  Haas  der  Ehre  in  der  Brflllln&g  der 
Pflielit  erbUckt 
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der  Individuen  auf  Grund  spomauf^r  WillPTisaktp  zur  p^eni einsamen 
i^klullung  Helbstf!fewUlilter  individut^Ut  i ,  ikim  iltM  Zwecke  (j?.  B. 
liandelsreclitliclie  rTpiiossenschHft«^!.  Klubs,  Hilfskasseu)  bis  zu  den 
über  die  Grenzen  der  Individualität  erhabenen,  auf  dem  Prinzip 
der  Universalität  beruhenden  Vereinigungen  zur  Verwirklichung 
der  gegebenen  ewigen  Zwecke  und  Aufgaben  des  Liebeos  (Familie, 
Staat,  menschliche  Gesellschaft).') 

Überall  bei  jeder  Erscheinungsform  der  Oenoasenachaft  ist 
Voranssetiang  für  die  Zagehörigkeit  zu  derselben  eine  gewisse 
Qualität,  d.  h.  eine  Summe  Ton  physischen,  intellektuellen  und 
moralischen  Eigensehaften  und  Fähigkeiten,  welehe  dem  Individuum 
ein  Mitarbeiten  au  der  sozialen  Auijifabe  der  Genossenschaft  ermöglicht. 
Selbstverständlich  ist  diese  geforderte  QualitAt  innerhalb  nnd  für 
jede  Genossenschaft  eine  besondere,  sie  hSngt  ab  von  der  jedesmal 
SU  realisierenden  Idee.  Die  geforderten  Eigenschaften  sind  natur- 
gemäss  bald  allgemeine,  universelle,  bald  spesielle,  individuelle,  je  nach 
dem  univei-sellen  oder  individuellen  Zweck  der  Genossenschaft.  Diese 
von  jedem  Individuum  innerhalb  seiner  Genossenschaft  geforderte 
Qualität  entspriclit  dem  Wert,  ilen  das  Individuum  für  die  Ge- 
nubbeuschaft  haben  soll,  es  ist  sein  i  d  e  e  1 1 1;  r  sozialer  Wert. 

Da  es  aber  im  \\  esen  un<l  B(^gritf  der  Geuussenschaft  liegt, 
dass  innerhalb  derselben  niilit  allen  Mitgliedern  als  Mitarbfitern 
an  (Ihj  sozialen  Auljialu;  die  ^^leiche  !*")!e  zufällt;  da  eine  (4e- 
nüssüuschalt  auf  Grund  absoluter  Cileiclilu  » echtigung  undenk- 
bar ist,  so  wird  an<:li  nicht  von  allen  Mitjrliedern  die  gleiche 
Qualität  gefordert,  ist  auch  nielit  der  ideelle  soziale  Wert  aller 
Mitglieder  der  gleiche.  Der  Umfang  und  Inhalt  desselben  ent- 
spricht vielmehr  der  Stellung,  welche  dem  Individuum  —  sei  es 
infcdge  des  Zusammenwirkens  äusserer  Verhältnisse,  sei  es  aus 
freier  Wahl  —  innerhalb  der  r^enossenschaft  zufällt. 

Diesem  ideellen  sozialen  Wert  als  der  geforderten  Qualit&t 
steht  diejenige  Summe  von  körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften 

')  Die  Bezei(  hntinj^  ^Geno^^seuachaft^  ist  gewählt  worden  lediglich  als 
ilie  alli^fmeinst«'  I'.ezeii Imnin»  lür  jede  Art  der  Vereinigung  von  Individuen. 
£8  ist  äelbütTeraiäitdlich  und  ledari  wohl  kaum  t^iueü  Wortes  des  Hinweises,  dass 
diese  Genossenschaft  mit  der  privAtreolitlicheu  GenossenschAft  der  Gierke* 
■dien  Theoiie  niehts  eli  den  Nemen  gemein  hat. 
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and  Fähigkeiten  gegenüber,  welche  das  Indmduiim  in  Wirk- 
lichkeit  besitzt,  sein  faktischer  sozialer  Wert. 
Damit  das  Individuum  die  ihm  innerhalb  der  Genossenschaft  zu- 
gewiesene  Stellung  richtig  ansf&lle,  ist  es  erforderlich,  dass  die 
geforderte  Qualität  mit  der  yorhandenen  nach  Inhalt  nnd  Umfang 
ttbereinstinmt  Der  wahre  soziale  Wert  des  Individuums  be- 
misst  sich  demnach  nach  dem  Grade,  in  welchem  diese  Kongruenz 
der  geforderten  und  der  vorhandenen  Qualität  erreicht  ist.  Bei 
vorhandener  Kongruenz  aber  hat  dasjenige  von  uiLhrcrL;ii  Individuen 
den  höheren  sozialen  Wert,  dessen  geforderte  Qualität  nach 
Massgabe  seiner  Stellung  maerhalb  der  Genossenücliafi  die  höhereist. 

Jedes  Glied  einer  Geuossenschait  hat,  uui  seine  Stellung 
innerhalb  derselben  wahrnehmen  und  die  ihm  zugewiesene  Aufgabe 
richtig  erfüllen  zu  können,  das  lebhafte  Interesse,  dass  sein 
sozialer  Wert  d.  i.  der  Grad,  in  •\veltlieiii  es  dern  von  ihm 
geforderten  Ideal  entspricht,  von  Seiten  der  Genossen  an- 
erkannt, nicht  in  Frage  gestellt  werde,  und  zwar  nach  dem 
Prinzip  der  relativen  Gleichberechtigung,  in  dem  Sinne, 
dass  es  nach  Massgabe  seiner  sozialen  Stellung  die  Anerkennung 
eines  höheren  sozialen  Wertes  im  Verhältnis  zu  den  auf  einer 
niederen,  eines  gleichen  im  Verhältnis  zn  den  auf  einer  gleichen 
Stufe  stehenden  Genossen  verlangen  darf,  sich  aber  auch  dem 
höheren  sozialen  Wert  unterordnen  muss.  Dieses  Interesse 
Jedes  Individuums  als  Mitglieds  einer  Genossen- 
schaft an  der  Anerkennung  seines  sozialen  Wertes 
von  Seiten  der  Genossen  nach  dem  Prinzip  der 
relativen  Gleichberechtigung  bezeichnen  wir  als  dessen 
wiihre"  im  allgemeinsten  Sinne. 

,  Die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungsformen  der  Genossen- 
schaft bedingt  naturgemäss  eine  eben  so  mannigfaltige  Ver- 
schiedenheit des  sozialen  Wertes  der  einzelnen  Individuen  als  An- 
gehörigen Terschiedener  Genossenschaften  nnd  folgeweise  auch  in 
demselben  Masse  eiue  Terschiedene  «Ehre**  in  diesem  allgemein&te(i 
Sinne.  Der  Gelehrte,  der  Künstler»'  Handwerker,  Soldat,  Seil- 
tänz^,  Taschenspieler,  sie  alle  haben  das  Interesse,  bei  ihren 
Genossen  diejenige  Anerkennung  zu  finden,  welche  sie  in  dem 
Grade  verdienen,  mit  welchem  sie  die  Aufgaben  ihres  Berufs  erflUlen. 
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Diese  Aneikciinung  tritt  zu  Tage  in  einem  Werturteil 
der  Allgeiiieiiilieit  der  Genossenscliaft.  Das  Interesse  des  eia- 
zelnen  an  der  Anerkeuimug  heines  sozialen  Wertes  besteht  also 
darin,  dass  nienumd  sich  znm  Nachteil  des  einzelnen  mit  diesem 
allgeiiit  iiMMi  Werturteil  in  Witlf^rsprnch  setzt,  niemand  ihm  die  von 
der  A1!L';t'inoinheit  g^ezollte  Ant  i  kt  iHiimir  unherechticft  versagt, 
lieschiehi  dies  aber  dennofli,  so  rutt  (iies  m  dem  Individuum  ein 
Verlangen  ua<  li  Rpfiktion  liervor.  1  )a  wo  die  K  e  r  h  Vs  o  r  d  n  u  n  g 
diese  lieaktion  eintreten  liisst,  wo  dieses  Interesse  unter  den  Scliutz 
der  K  »' e  h  t  s  <t  1- d  n  u  n  g  gestellt  winl,  da  wird  dieses  Interesse 
auf  AnerkeuQung  des  sozialen  Wertes  zu  einem  Eechte.^ 

Kann  und  soll  dieses  Interesie  des  Individuoms  auf  Aner* 
kenniing  seines  sozialen  Wertes  i  in  m  e  r  und  tt  b  e  r  a  11  des  Schntzes 
der  Rechtsordnang  teilhaftig  werden?  Diese  Frage  beantwortet 
sicli  leicht,  wenn  wir  daran  denken,  dass  die  Erscheinnngsformra 
der  Genossenschaft  unendlich  mannigfaltig  nnd  ebenso  der  soziale 
Wert  der  Individuen  als  Angehörigen  verschiedener  Genossen* 
Schäften  ein  nnendlich  verschiedener  ist;  dass  femer  diejenige 
körperliche,  geistige  oder  sittliche  Qnalit&t,  welche  dem  Individnnm 
in  den  Angen  der  Genossen  einen  hohen  sozialen  Wert  verleiht» 
ansserhsdb  des  Kreises  der  Genossenschaft  Dritten  gegenüber 
völlig  indiiferent,  unverständlich,  ja  sogar  nachteilig  sein  kann  und 
dass  demgeriUlss  die  Anerkennung  des  sozialen  Wertes  nur  inner- 
halb des  Kreises  der  Genossen  gefordert  werden  kann.  Daraus 
folgt  mit  Notwendigkeit,  dass  der  Schutz  der  Rechtsordnung  nur 
denjenigen  Genossenschatt»  n  zu  teil  werden  kann,  welche  alle  der 
Rechtsordnung^  I'nterwortenen  in  gleicher  Weise  unilassen.  Von 
alieu  Erscheinuugsl'ürmeu  der  Genossenschaft  ist  dit;s  aber  nur 
bei  zweien  der  Fall,  es  sind  dies  die  „menschliche  Gesell- 
schaft" und  das  auf  ethisch-rechtlicher  Grundlage  beruhende 
„Volks-  oder  Staatswesen".  Diese  beiden  sind  die  einzigen, 
denen  alle  der  Rechtsordnung  Unter worienen  angehören  und  hin- 
sichtlich wekii*  r  iillr  Keciitsunterthanen  sicli  gegenseitig  die  An- 
erkennung des  sozialen  Wertes  gewähren  müssen. 


*)  Denn  „Recht«  sind  rechtlich  ^eschliute  IntoratMA"  (TgL  Ihering* 
Geist  des  rOm.  Bechto.  Iii  1,  §  61,  338. 
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Hiermit  haben  m  den  Rechts  begriff  der  «Ehre";  es  ist 
das  Interesse  des  Individnams,  soweit  es  rechtlich 
gesch&tzt  ist,^)  von  jedem  Genossen  die  Anerkennung 
seines  sozialen  Wertes  zu  verlangen,  d.i.dasRecht 

des^Individuums,  von  jedermann  die  An  er  k  e  n  n  u  n  g 
seines  sozialen  Wertes  al»  Gliedes  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  und  eines  Volks-  oder  Staats- 
wesens z»  verlangen. 

Um  eine  positivere  Fassung  des  Inhalts  nnd  Umfangs  dieses 
Rechts  zu  erhalten,  müssen  wir  uns  vergegenwärtii^en,  welche 
Bedeutung  der  soziale  Wert  des  Individuums  für  die  menschliche 
Gesellschaft  und  ein  Volks-  oder  Staatswesen  hat. 

MMenschlicbe  Gese  11  Schaft"  bedeutet  die  Vereinigung 
aller  lebenden  menschlichen  Individuen  als  solcher.  Die  Zu- 
gehörigkeit zu  derselben  setzt  rorans  lediglich  die  menschliche 
Persönlichkeit.  „Persönlichkeit*  ist  diejenige  Summe  von 
physischen  Intellektuellen  und  moralischen  Eigenschaften  und  Fähig- 
keiten, welche  dem  Menschen  als  solchem,  im  Unterschied  von  den 
übrigen  Erscheinungsformen  der  sichtbaren  Anssenwelt,  eigentlUnlich 
sind.  Die  Persönlichkeit  beginnt  mit  der  Geburt  und  hört  auf 
mit  dem  Tode  des  Individuums.  Demgemäss  tritt  das  Individuum 
in  die  menschliche  Qesellscfaaft  ein  mit  der  Geburt,  und  hört  auf 
ein  Glied  derselben  zu  sein,  mit  seinem  Tode.  Die  „Persönlichkeit** 
bedeutet  den  sozialen  Wert  des  Individuums  als  Mitglieds  der 
menschlichen  Gesellschafb.  Sie  ist  an  und  für  sich  bei  allen  Menschen 
in  der  Anlage  vorbanden  und  der  Entwicklung  fähig.  Diese  Ent- 
wicklung kann  aufgehalten,  unterbrochen,  gestört  werden.  Nur 
der  geistig  und  körperlich  vollentwickelte  Mensch  ist  im  Vollbesitz 
der  normalen  i'eisunlichkeit.  Alle  anderen,  deren  Entwickelang 
nicht,  bzw.  noch  nicht  zum  Abschltiss  gekommen  ist,  besitzen 
einen  geringeren  Grad  der  Persönlichkeit ,  eine  unternormale 
„mindere"  Persönlichkeit  (z.  B.  Kinder,  Taube,  Stumme,  Bliude, 
Geistesschwache,  Geisteskranke).  Aber  auch  sie  haben  „Pereön- 
lichkeit". 


1)  Nicht  allgemein  „dasrechtlich  geschützte  Interesse**,  wie  L  i  s  z  c  definiert, 
1.  c.  2.  Aufl.  S.  410.  3.  Aul  S.  328;  anders  in  der  4.  Aufl.  8.  3G8. 
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Wird  demnach  der  tioziale  Wert  des  Individuums  för  die 
menschliche  Gesellschaft  lediglich  bestimmt  iliin  h  den  Urad  seiner 
menschlichen  Persönlichkeit,  so  hat  die  Zugehörigkeit  desselben  zu 
einem  „Volks-  oder  Staatswesen"  eine  wesentlich  tiefere 
Bedeutung.  Idi  meine  Volks-  oder  Staatswesen"  in  dem  Sinne» 
dass  das  Zusammenleben  der  Menschen  nicht  mehr  allein  dnrch  den 
Trieb  der  Selbsterhaltang  und  Arterhaltung,  sondern  durch  höhere 
Oesichtspankte  normiert  wird,  welche  ihren  Aasdrnck  finden  in 
einem  Kreise  ethischer  und  rechtlicher  Pflichten,  deren  Erftkllnoff 
▼OB  dem  einzelnen  gefordert  nnd  durch  eine  anerkannte  Antoritftt 
als  sinnliche  Erscheinnng  der  Idee  der  3taatsi(ewa1t  gewährleistet 
wird.')  £s  ist  demnach  klar,  dass  der  Orad  und  Um&ng,  in 
welchem  das  Indiridnnm  die  ihm  obliegenden  ethischen  und  recht* 
liehen  Pflichten  erfüllt,  flkr  seinen  sozialen  Wert  bestimmend  wird. 
Das  Has»  der  Pflicliterflüllang  bedingt  aber  den  Grad  seiner 
sittlich- rechtlichen  AchtnngswQrdigkeit.')  Die  Er* 
fUInng  der  Pflichten  kann  Jedoch  anf  die  Achtungswiirdigkeit  des 
Individnams  nur  dann  einen  bestimmenden  Kinflnss  gewinnen,  wenn 
sie  eine  bewusst  gewollte  ist.  Voraussef/uü^  ist  also  stets 
ein  gewisser  „innerer  Wert",  d.  i.  eine  gewisse  Summe  von 
intellektuellen  und  moralischen  Eigenschaften,  welche 
das  Individuuüi  in  den  Stand  setzt,  bewusst  zu  wollen,  ihm  die 
freie  Bestimmbarkeit  durch  bewusste  Motive  giebt.^)  Damit  die 
Pflielitpt  fiilluug  dem  Individuum  „zugerechnet"  werden  kann, 
muöä  dasselbe  die  rechtlich-sittliche  Verantwortlichkeit 


')  Vgl.  WoDat,  Ethik,  b«i.  S.  192  ff. 

')  Ei  wif«  n.  E.  falsch  fortsafahren :  „im  idealeu  Falle  seiue  MitilicL- 
reebtliche  lotogritat*,  iiiwfeni  tum  darniiterdie  Ahweaeidieit  jedweden  Ventosee« 
gegen  die  Verbote  dee  Rechte-  md  Sittengeecttee  veMteht,  dm  auf  oiMrem 

Gebiet  ist  auch  die  positive  Seite  des  Hecht«-  and  SitteDgeMtcei  von  Be- 

deutuni?,  da»  Mass  der  Khre  wird  ancb  in  positiver  Richtnng  bestiinint,  e» 

ist  nirht  Hchon  ertiillt  bei  deiu  Nnllpiiukt  der  moralischen  nnd  rf  i  litlicben 
Inte^ritiit.  Die  Klirc  ist  nicht  Irdi^Uch  fonuRl-neirativ  da?«  ^Nirht-tn-KoQlUki- 
gekummeu-sein  '  mit  ileu  .siillii  lim  und  Ti'rhf lirht'ii  >tr;i}i,M  st  t /m. 

•)  Vgl.  V.  Bari,  Al)haii<llnnK«n.  »i-*««  tfruüdbedjn»(nug  für  (lle 

Aneignung  ancb  mr  dee  geringsten  Grade«  Toa  innerem  Wert  ist  freier  Wille"*. 
Vgl.  rach  Wnndt,  Stklk,  S.  807. 
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besitzen.  Sie  ist  nicht  vorhanden  beim  „Unzurechnungs- 
fähigen" (z.  B.  beim  unentwickelten  Kind,  Geisteskranken). 

Es  tritt  also  für  die  BesLimniung  des  sozialen  Wertes  eines 
Individuums  als  Angehörigen  eines  Volks-  oder  Staatswesens  zu  dem 
physischen  Moment  der  menschlichen  Persönlichkeit  noch  als  weiteres 
Kriterium  hinzu  die  durch  das  Vorhandensein  der  rechtlich-sittlichen 
Verantwortlichkeit  und  das  Mass  der  Erfüllung  der  obliegenden 
Pflichten  bedingte  rechtliche  und  sittliche  Achtungs- 
W  Ü  r  d  i  gr  k  e  i  t.  ^) 

Wenn  wie  dies  berücksichtigen,  definieif n  wir  Ehre  als  das 
Recht  auf  Anerkennung  der  Persönlichkeit  und  der  durch  die  Pflicht- 
erfüllung segebenen  rechtlich-eittlichen  Acbtungewürdigkeit 


§  3.  Die  Ehre  In  imserem  positiven  Recht  ab 

Oegenstaiici  strafbarer  Verletzung.  . 

Verschiedene  Bedeutungen  det  Wortes  „Ehre".  Das  Wort 
„Ehre"  dient  zar  Beseicbnnn^  ganz  yerschiedener  Begriffe.  Die 
^Ehre"  des  gewöhnlichen  Lebens,  wie  sie  sich  in  Sitte  und  Yollß- 
gefOhl  ausgeprägt  hat,  ist  etwas  ganz  anderes  als  die  «Ehre**  des 
Philosophen,  des  Moralisten,  etwas  ganz  anderes  als  die  „Ehre*  im 
Bechtssinne.  Mit  demselben  Worte  werden  gleichmässig  ganz  ver- 
schiedene Begriffe  bezeichnet.  Und  selbst  in  der  Sprache  des 
Rechts  ist  die  Terminologie  nicht  dne  gleiche,  hier  müssen  wir 
nnterscheiden  die  privatrechtliche  „Ehre*"  als  Voraussetzung  und 
Fortbestand  gewisser  Bechte  und  die  strafrechtliche  „Ehre**  und 
zwar  letztere  wieder  nach  zwei  Seiten  :  „Ehre"  als  Gegenstand  der 
sogenannten  Ehrenstrafen,  insofern  durch  strafgerichtliches  Urteil 

^  Eb  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Darlegiing,  daes  hier  nicht  nur  die 

Angehörig;keit  zn  dem  einheimiecheu  Staatswesen  in  Betraeht  kommt.  Anch 
die  Ehre  des  Ausländers  unterliegt  der  gleichen  BeurteilTing:,  SDfern  er  einem 
»liird!  die  gleichoii  ninraHschen  und  rechtlichen  Normen  t^eDrdnetou  Staatswesen 
angt'li  i  t,  In  demselben  Sinne  nuiss  rn.  E.  auoii  Liszfc  verstanden  werdeui 
wenn  er  i^ni  der  4.  Aullage)  von  „Ueclitägeuossen"  spricht.  — 
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gewisse  sogeuaunte  Ehrenrechte  dem  Verurteilten  entzogen  werden 
können,  und  „Khre"  als  Gegenstand  der  von  der 
ReL'htsordniing  m  i  s  s  b  i  1 1  i  g  teu  Angriffe,  des  Delikte 
der  Beleidigung,  Verleumdung  etc.') 

Nnr  mit  letzterer  haben  wir  uns  hif^r  zu  bpfn-^sen.  Dass  die 
„Ehre''  das  AngrlfTsobJekt  der  im  14.  Abschnitt  des  II.  Teils 
unseres  RelflIittlrafgmtzbuelMt  unter  der  Bezelohnung  „Be- 
leidigung" zutMiMMgeflitttoii  itraflnren  Hanillttiigen  bildet,  ist 
freilich  im 'Gesetz  nirgends  mit  einem  Worte  ausgesprochen  (ja 
es  kommt  sogar  das  Wort  „Efare"  in  dem  ganzen  Abschnitt  nirgends 
Tor);  dass  sie  es  aher  ist,  wird  von  der  Interpretation,  zumal  mit 
Rftcksicht  darauf,  dass  der  Ausdruck  „Beleidigung**  an  Stelle  der 
früher  üblich  gewesenen  «Ehrverletzung^  und  «Ehrenkrinknng**, 
auch  ,,Ehrenbeleidignng"  getreten  ist,  allgemein  anerkannt  Nur  ein 
einziger  SchriftsteHer,  Joseph  Eckstein,  in  seiner  Schrift 
„Die  Ehre  in  Philosupliie  und  Recht",  Leipzig  1889,  lengnet,  dass 
Oberhaupt  die  „Ehre**  den  Gegenstand  der  Beleidigungsdelikte 
bilde,  es.  sei  dies  vielmehr  die  „ideale  Persönlichkeit".  Mehrere 
Schriftsteller  haben  niclit  die  „Khre"  direkt,  sondern  „das  Kecht 
auf  Ehre"  (Doclio  w  in  Holtzendortls  Handbuch)  oder  „die  Zwanps- 
rechte  in  Aii.^tjhunf^  der  Ehre"  (F  eu  e r  b  a  c  h ,  G r  o  1  m  an  n ,  W  ä  e  h  te  r) 
als  den  Gegenstand  der  Khrverletzung  bezeichnet :  hieran  ist  aber 
allein  Schuld,  dasb  falsche  und  nnzntreHVnile  Be^^rifte  als  die  ,,K!ire" 
an|2:esehen  worden  sind,  welch*'  in  iliren  K'o!iset|uenzen  im  Stich 
lieäsen,  so  dass  die  Notwendigkeit  entstand,  auf  andere  Weise  eine 
befriedigende  Lösung  zu  finden. 

Darüber  ist  mau  m.  W.  allgemein  einig,  dass  die  Ehre  als 
Gegenstand  rechtswidrigen  Angriffs  besteht  in  einer  gewissen 
Beziehung  des  Individuums  zudem  sozialen  Kreise,  in 
welchem  es  lebt,  zn  der  sozialen  Einheit  der  umgebenden 
Genossen.  Diese  Beziehungen  sind  natnrgemäss  mannigfaltige 
nach  Massgabe  der  Richtung,  des  Ausgangspunkts  und  des  Ziels. 

')  Auf  die  N'ut\veiulii,'keit  ib'eHcr  rnfi-rs«  heidiun^  hat  znernt  Rirubanm 
in  zwei  Auiüätzeu  im  An  liiv  iiir  Kriiniualrecbt,  lid.  XV,  ls:U.  S.  183  flf.  nud 
Bd.  XXV.  1844,  i^,  157  ff.  und  iu  der  neuesten  Zeit  Hindin^'  in  seiner  An- 
trittsrede als  Hektor  der  Universität  Leipzig,  IBIH),  S.  17  Ü.  mit  Nachdruck 
hingewietett. 
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Welche  dieser  Beziehuügeu  sie  ist,  daria  gelien  eben  die  Kelaaogea 

auseinander. 

Subjektiv  betrachtet,  vom  Standpunkte  des  einzelnen  aus, 
stellt  sich  diese  Beziehung  dar  zunächst  als  das  Bewasstsein  des 
Individuums,  dass  und  wie  es  seine  bestimmungsmässige  StelluDir 
innerbalb  des  sozialen  Organismus  ausfüllt,  als  das  Bewasst- 
sein seines  sozialen  Wertes,  das  „Selbstzeugnis  seines 
bestimninn^sgemässen  sozialen  Daseins"  (Ihering,  Zweck  im  Becht, 
B.  II  S.  das  «Gefühl  des  eigenen  Wertes"  and  das  «Be- 
wnsstsein  des  eigenen  Wertes"  (Dinding  a.  a;  0.  S.  20),  die  «Wert- 
Schätzung  seiner  selbst"  —  «direkte  subjektive  Ehre"  (Ednard 
von  Hartmann,  «Philosophie  des  Unbewussten",  nnter  ^Ehre"). 
Weitergehend  besteht  diese  Beziehung  in  dem  Trieb,  den  sozialen 
Wert  anerkannt  zu  sehen,  und  zwar  in  dem  Wunsch  nach  An- 
erkanntwerden und  in  dem  Gefttbl  der  BeMedigung  aber  die 
erfolgte  Anerkennung,  der  Freude  am  Anerkanntsein,  „Wert- 
schätzung der  Wertschätzung  dureh  Andere"  —  „indirekte  subjektive 
Ehre"  (Eduard  von  Hartmann  a.a.O.). 

Objektiv  betrachtet  vom  Standpunkt  der  sozialen  Gesamtheit 
erscheint  diese  Beziehung  als  das  Bewusstsein  der  Gesamtheit 
von  dem  sozialen  Werte  des  Individuums,  das  Bewusstsein  der 
sozialen  Anerkenmingswiuüigkeit,  als  der  „gute  Glaube  Dritter  an 
den  Wert  des  Individuums"  (Binding  a.a.O.),  als  „innere  An- 
erkennung" des  Individuums,  und  sodann  als  die  in  dieseni  Be- 
wusstsein dem  t  iiizelnen  von  der  Gesamtheit  erfolgende  Betiiätigung 
der  inneren  Anerkennung  „äussere  Anerkennung",  „Geltung**. 

Die  subjektive  innere  Seite  dieser  Beziehmifr  kann  aber  nicht 
die  „Ehre"  als  Gegenstand  strafbarer  Verletzung  sein.  Gewiss 
nicht  die  eigene  Wertschätzung  des  Individuums,  das  eigene 
Wertbewusstsein.  Dieses  ist  auabhängig  von  dem  Werturteil 
Dritter,  kann  durch  dieses  nicht  in  Frage  gestellt  werden.  Das 
Bewusstsein  des  eigenen  Wertes  kann  nicht  darunter  leiden,  dass 
ii^end  ein  Dritter  uns  die  Anerkennung  desselben  versagt;  im 
Gegenteil,  die  äussere  Nichtanerkennung  kann  das  eigene  Wert- 
bewasstsein  noch  stärken  und  kräftigen.  Freilich  erzeugt  die  Ver- 
sagnng  der  gebührenden  Anerkennung  in  uns  ein  OefÜhl  der  Unlust, 
die  Unterschätzung  unseres  Wertes  kränkt  uns,  schmerzt  uns. 
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Aber  wenn  die  „Klir»^"  nichts  weiter  wäre,  als  dieses  eigene  Wert- 
bewusstsein,  ihiuiuci  wiirde  die  Rechtsordnung  ihr  strafrechtlichen 
Schutz  gegen  Verletzung  augedeihen  lassen  ;  das  eigene  Wert- 
bewusstsein  kann  ja  nicht  verletzt  wrnlen  flnrch  Handlungen 
Dritter;  niemand  kann  e?  mir  nehmen,  nur  ich  selbst  bin  schuld 
daran,  wenn  es  mir  verloren  gebt.  Ks  geniesst  den  Schutz  des 
Gesetzes  nicht,  weil  es  nicht  schutzbediirftig  ist. 

Aber  auch  der  W  u  n  s  c  h  nach  Anerkennung  und  die 
Freude  am  Anerkanntsein  könneo  nicht  unsere  i^Ehre** 
sein.  Das  ist  ja  richtig,  dass  sie  durch  Veröagnng  der  Anerkennung 
durch  Dritte  verletzt  werden.  Allein  sie  können  dämm  nicht  unter 
den  Schutz  des  Rechts  gestellt  werden,  weil  es  lediglich  innere 
Momente  sind,  welche  der  äusseren  Objektiviemng  ermangeln*  Es 
sind  gewisse  esoterische  Momente,  Vorgänge,  Zustände  in  dem 
Seelenleben  des  Individuums,  welche  fOr  Dritte  in  ihrem  Umfang 
und  ihrer  Tiefe  nicht  erkennbar  sind.  Wollten  sie  vom  Rechte 
gegen  Verletzung  geschützt  werden,  so  mftsste  doch  notwendig  die 
Grosse  der  Verschuldung  des  Verletzenden  von  der  Tiefe  und  Aus- 
dehnung dieses  Geffthlsmoments  abhängen.  Es  würde  dann  der 
Ehrsüchtige  in  höherem  Grade  geschützt  werden  müssen,  als  der- 
jenige, welcher  unbekömmert  nra  das  Urteil  der  Welt  lediglich  in 
dem  eigenen  Bewnsstsein  s(ünes  Wertes  die  innere  Befriedigung 
findet.  Und  andererseits  kann  doch  die  höhere  oder  «geringere 
Sirafbarkeit  einer  Handlung  nicht  durch  die  Keclitsordniing  vun 
Umständen  abhängig  gemacht  sein,  welche  der  Handelnde  nicht 
kennt  und  in  den  weitans  meisten  Füllen  nicht  kennen  kann. 

Die  subjektive  Seitr  de>  obfngedacliten  Verhältnisses,  die 
^innere  Khre"  in  diesem  Sinn  kann  also  der  de^enstand  strafbarer 
Verletzung  nicht  sein.  Ist  es  also  die  objektive  Seite  desselben, 
die  „äussere  Ehre",  die  Wertschätzung  vonseiten  der  Allgemein lieitV 

Zunächst  die  sogenannte  „innere  Anerkennung",  das  Wert- 
urteil der  Allgemeinheit,  soweit  es  lediglich  das  Be- 
wnsstsein der  Gesamtheit  von  dem  sozialen  Werte 
des  Individuums  ist,  kann  nicht  unsere  „Ehre"*  sein.  Denn 
es  kommt  auch  hier  nur  ein  innerer  Vorgang  in  Betracht,  der, 
so  lange  er  sich  nicht  in  die  That  umgeaetzt  bat,  Gegenstand  von 
Zwangsrechten  nicht  sein  kann  —  „Gedanken  sind  zollfrei**  — 

s 
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gan2  gewiss  wenigstens  aaf  dem  Gebiete  des  Strafrechts.  Es  darf 
einer  so  scblecht  von  mir  denken,  als  er  will,  ohne  mit  der  Bechts- 
ordnong  in  Konflikt  zu  kommen,  nur  darf  er  diese  Gesinnung  nicht 
in  Handlangen  bethätigen. 

Seihst  die  ftnssere  Objektivierung  des  Werturteils  der  All- 
gemeinheit in  der  äusseren  Anerkennung  des  Individnams 
kann  nicht  das  Ton  der  Bechtsordnnng  geschützte  Gut  sein.  Sie 
konnte  es  nur  sein  unter  der  idealen  Voraussetzung,  dass  das  all- 
gemeine  Werturteil  immer  ein  richtiges  ist,  dass  die  Menschen 
immer  diejeiü^^e  allgemeine  Anerkennung  finden,  welche  sie  ver- 
dienen.  Weil  diese  Voranssetzung  aber  nicht  zutrifft,  kann  die 
Wertschätzung  der  All^enieinlieit  lür  den  lieiirteilten  immer  mir 
einen  faktischen  Zust;itj(l  scliatFen  ;  das  soziale  Werturteil  k.uui 
keine  rechtsbeständige  KiaiL  haben,  weil  es  falsch  sein  kann.  Hat 
derjenige,  dessen  Wert  verkannt  wird,  deswegen  eine  geringere  Ehre? 
oder  derjenige,  welcher  unverdiente  Anerkennung  creniesst,  eine  höhere? 
Eine  rechtliche  "^Vii  kiuig  kann  das  s(»ziale  Werturteil  nur  liaben, 
soweit  es  dem  tak.ti.-.ciien  sozialen  Wert  entspricht.^)  Sow'eit  erzeugt 
es  auch  auf  Seiten  des  Beurteilten  ein  Recht,  von  jedem  Dritten 
die  Anerkennung  des  alljjemeinen  Werturteils  fordern  zu  können. 

Und  damit  haben  wir  diejenige  Seite  der  sozialen  Wechsel- 
beziehungen irefnnden,  welche  von  der  Rechtsordnung  gegen  rechts- 
widrige Angritte  geschützt  werden  muss  und  geschlitzt  wird.  Es 
ist  das  K  e  c  h  t  j  e  d  e  s  I  n  d  i  V  i  d  u  u  m  s ,  v  o  n  j  e  d  e  m  Dritten 
sobeurteiltundbehandeltzuwerden,^^ieesseinem 
sozialen  Werte  entspricht.  Dieses  Recht  ist  die  „Ehre** 
in  unserem  Sinne.^)^) 

')  Wenn  Liest  in  der  4.  Aull,  S.852  die  Ehre  ala  «die  der  Stellang 
im  Kre i se  der  RechtflgenoBsen  entsprechende  persönliche  Geltung"  beseichaet, 

so  ist  dies,  wie  sich  aus  den  unmittelbar  folgenden  Sätzen  ersieht,  so  zn  ver- 
stehen, dass  nicht  sowohl  die  Stellung  des  Tndiviilnnms  als  solche  und  die 
damit  geforderte  PUichterfüIlung,  sondern  die  taktische  Pflicbterfttlinng 
den  HasMtab  für  die  Bedeutung  der  persönlichen  Geltung  abgeben  muss. 

*)  DaM  die  Ehre  ein  Beeht  iet,  haben  richtig  erkunt  und  nna- 
gesprochoi:  Berner,  Heffter,  KSatlin,  Bari,  Scbfltse  nnd  John. 
A.  A.  u.  a.  Liszt,  jedoch  nicht  ohne  sich  dabei  zu  widersprechen,  vgl.  z.  R. 
4.  Aufl.,  P.  353,  Zeile  17,  S.  354,  Zeile  12.  S.  355,  Z.  ile  13  mit  S.  350.  Zeile  2:\.  — 

')  Dass  der  strafreobtliche  Begrift  der  Ehre  lediglich  di  ■  iinssere 
Objektivierung  des  sozialen  Werturteils,  die  äussere  Anerkennung  am- 
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Arten,  Inhalt  und  Urnftuig  der  Ehre.  Wenn  also  die  Ehre 
das  Beeilt  ist  auf  Anerkennnng  des  sozialen  Wertes  tmd  wir  fragen 
ans  nach  dem  Inhalt  und  Umfang  dieses  Rechts,  so 
müssen  wir  ans  daran  erinnern,  was  anter  dem  sozialen  Wert  des 
Individnams  am  verstehen  ist,  nnd  in  welchem  Umfang  bezfiglich 
desselben  ein  Schatz  der  Rechtsordnnng  besteht. 

Sozialer  Wert  ist  derjenige  Grad,  in  welchem  das  Individanm 
die  ihm  bestimmangsgemftss  znfallende  Stelle  innerhalb  eines  sozialen 
Organismus  aasfUlt.   Demnach  bestimmt  sich  der  soziale  Wert 


fasse,  war  seit  A.  D.  Weber  (^t^ber  Injoiien  und  Sclimabüchriften*',  171)3) 
luge  Zeit  die hefnchende  Anffwaimg.  Ihre  Hmaptrertreter  tind  Feneibaeh, 
Grolmann,  Henke.  TittmAiiii,  Heffter,  Wftehter,  H.  Meyer, 
Bern  er,  Dochow  (in  Holtz.  Handbuch),  in  neuester  Zeit  noch  Scbtttxe 
und  Niegold.  Vgl.  Merkel,  Lebrh .  S.  287:  „Die  Ehre  einer  Person  ist 
ihrf»  (;*'1tim£]r  oder,  was  da'^^elbe,  der  dnrcb  die  Achtnncf,  die  bei 

aufieren  rnuiti,  ( liarakterisierte  Zustand."  8o  auch  jetzt  Liszt  iu  der  4. 
Adü.,  S.  352:  „KUre  int  die  der  Stellaug  im  Kreise  der  Rechtsgenosseu  ent- 
sprecbende  persönliche  Geltung."  Dieee  Auffassung  ist  von  dem  wohlberecbtigten 
Bestreben  »negegiDgeii,  gegenüber  den  flbertriebenen  nnd  nngemnden  Begriffen 
von  Ehre  nnd  Ehrenkrinknng,  welche  gar  oft  ui  das  OefBhl  des  Qekrinlitselns 
wf!r»>n  Terletster  Eitelkeit  hinausliefen,  der  Rechtsordnung  ein  erkennbares 
Zit  l  zu  8r>tü;en.  Man  int  aber  anch  darin  zu  weit  gegangen,  nnd  hat  in  dem 
Sfro!,eu,  ein  «  lirn  f  kunturicrtrs  TMld  m  erhalten,  Tiefe  und  innere  Wahrheit 
(itöftelben  einfjtrbuh.st.  Die  subjektive  AuflaHsung  wird  vornehmlich  vertrete» 
von  Kustliu  i.Ehre  „das  aus  wechselseitiger  Anerkennung  reflektierte 
Wertbewttsstsein  des  Henschen  von  sich  als  ToUberechtigtem  Mitglied 
der  menschlichen  nnd  bflrgw liehen OeseHschaft"),  Hftlscbner  (Ehre  '  --  «Be- 
wnsstsein,  Ton anderen  als sittlidie  PersOnliclikett  anerkannt  an  sein*«  Hand- 
buch, II.  1,  8. 157),  John  (Ehre  -  ,,Bewu88t8ein,  dass man  die  Anerkennung 
als  pflichttreuer  Mensch  verlangen  darf,  s.  H(tlt/.  Rftjhtsh  x.,  2<')3).  —  Am 
nächsten  kommen  der  Iiier  vori^etrageueu  Aullkiisuug  Binding,  wt  Uher  iu 
seinem  Handbnch  de«  .^tratrodit.s,  Bd.  I  S.  725.  Anm.  2H  die  Ehre  als  tlie 
„Aclituugswürdigkeit  de»  MendcLeu  bei  seiner  Mitwelt  als  Mensch  und  uaih 
dem  Hasse  seiner  sittliehen  Lebensfnhmag"  beieicbnet  (vgl.  damit  desselbtn 
obenerwähnte Bektoratsrede)  nnd  Liest«  welcher,  wenigstens  bis  snr  4.  Anil. 
<s.  0.),  die  Ehre  definierte,  als  »das  rechtlich  gesehfltste  Interesse 
des  Individuums,  als  die  eingenommene  Stellung  innerhalb  der  gegliederten 
Gesellschaft    vullkomnien    ansfitllend    bctraehtet    su    werden"  (Lebrhnrh. 

2.  Aufl..  S.  410).  l»/,\v.  ^das  rechtiith  <j:t'<i  hützte  Interesse  an  der  unge- 
schmälerten, der  äteUung  iu  der  GesciiHchait  entsprechenden  Geltung  (1.  c 

3.  Aufl.  i5,  328). 


jedes  einzelnen  nach  seinen  individuellen  Verhältnissen,  Fähigkeiten 
und  Leistungen.  Für  die  Rechtsordnung  kommt  jedoch  der  soziale 
Wert  des  Individuums  nur  in  Betracht  als  Mitglieds  der  „mensch- 
lichen Gesellschaft^*  und  Angehörigen  eines  «Volks-  und  Staats- 
wesens". 

Folglich  hat  die  Ehre  auch  zwei  Seiten,  and  zwar  zwei 
Seiten,  die  man  in  der  Regel  unter  den  Bezeichnangea  «allgemein 
menschliche  Ehre"  and  „bürgerliche  Ehre**  zu  antencheiden  pflegt, 
eine  Unterscheidung,  die  jedoch  dahin  verstanden  werden  mass, 
dass  es  nicht  zwei  Arten  von  Ehre  giebt,  sondm  dass  nur  zwei 
Seiten  eines  nnd  desselben  einheitlieben  Begriflä  gekennzeichnet 
werden.^ 

Die  eine  Seite  d^  Ehre  bildet  also  die  sogenannte  allgemeine 
Mensühenehre,  Menschenwürde,  d.  i.  das  Becht  jedes  Menseben  yon 
jedem  anderen  Menschen  als  Mensch,  als  seinesgleichen  behandelt 
zu  werden.  Grandlage  der  allgemeinen  Menschenebre  bildet  lediglich 
die  Existeaz  als  Mensch,  die  menschliche  Persönlichkeit.  Sie  wird 
erworben  mit  der  Gebart  des  Individanrns,  ist  ihm  also  gewisser* 
massen  angeboren .2)  Sie  beruht  auf  dem  Prinzip  der  Freiheit  und 
formalen  Rechtsgleichheit  alier  Menschen,  wie  dieses  durch  das 
Christentum  zur  Anerkennung  gebracht  worden  ist.') 

In  dieser  Hinsicht  ist  der  soziale  Wert  aller  Menschen  grund- 
sätzlich der  gleiche  und  das  Recht  kennt  keinen  Unterschied 
zwischen  Hoch  und  Niedrig,  Reich  und  Arm.  Deshalb  ist  die  soziale 
Stell  Uli;:!:  des  Individuums  für  seine  allgemein  menschliche  Ehre 
volikimiiiieii  bedeutungslos,  insofern  ist  sie  bei  allen  Menschen  die 
gleiche.  Kin  Unterschied  besteht  nur  hinsichtlich  des  Grades  der  Ent- 
wicklung. Gerade  wie  die  menschliche  Persönlichkeit  in  physischer, 
intellektueller  und  moralischer  Beziehung  einer  Entwicklung  und 
Weiterbildung  unterliegt»  gerade  so  der  durch  die  Persönlichkeit 
bedingte  Umfang  der  Ehre.  Aus  diesem  Grund  besitzen  Indi?idaen 

über  diesen  Grundsats  der  EiDheitlichkeit  des  Begriffs  der  Ehre  TgL 

T.  Buri,  Abhandinngen,  S.  18. 

Vgl.  Hälse  hn er,  Bd.  II.  1,  S.  157.  Docho  w  in  Holtz.  Handb.,  S.  337. 
Freadenstein  S.S.  Wahlb erg  in Holtz.Haudb.,S.501.  Biuding,  Rektorats- 
rede, S.  25.  Liest,  4.  AqU,  8.  862. 

*)  Henke  a.  a>  0.  S.  229.  Binding  a.  a.  0. 
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mit  einer  „minderen  Persönlichkeit'*  (unentwickelte  Kinder,  Ge- 
brechliche, Geisteskranke)  nicht  den  normalen  Umfang  der  allgemein 
menscliliclieii  Küre  wie  der  im  Vollbesitz  der  entwickelten  Per- 
söuiiclikiiit  Befindliche.') 

Diese  allgemein  menschliche  Ehre  bildet  eine  wesentliche  Seite 
der  Eljre  fiberhauiit,  ja  sogar  die  grundlegende,  auf  ihr  beruht  der 
Schutz  des  Individuums  ^ep:en  Beschimpfung,  Verhöhnung  und 
korperiii'he  Betliiitij^uuf^  d^r  Veraclitung  (Real-Injnrie).^) 

Die  allgemein  uienscliliche  Ehre  hat  jeder  Meuäcb  ganz  unab- 
kaugig  v'»n  seiner  sonstigen  P'lire.  ') 

Die  andere  Seite  der  Khre  bildet  das  Recht  des  Individuums 
auf  Anerkennung  seines  sozialen  Wertes  für  das  auf  rechtlichen 
und  ethischen  Prinzipien  ruhende  Volks-  oder  ^Staatswesen,  welchem 
dasselbe  angehört,  für  die  Gesamtheit  sein  r  „]?f»rhtsgenossen"*) 
gemeinhin  bezeichnet  als  dessen  „bürgerliche  Ehre".  Wie  schon 
oben  erwähnt,  bemisst  sich  hier  der  soziale  Wert  nach  dem  Masse, 
in  welchem  das  Individuum  den  Kreis  von  Pflichten  erfüllt,  welche 
ihm  Beine  Stellang  innerhalb  des  sozialen  Organismus  auferlegt  und 
deren  Erf&llnng  von  ihm  zor  Bealieiemng  der  Staatsidee  gefordert 


*)  Dieie  AlMtofmig  wird  fon  der  hemchendea  Ldire  nJdit  gAmacht, 

nach  deraelbeu  iit  vielniebr  die  alliy^emeine  Menschenelirt  bei  allen  mengchliohea 
Individuen  gleich  gro?«»,  vg].  besomlers  HÄlschner  a.  a.  0.  niul  Bind  in  p 
a.  a.  ().,  welch'  letzterer  diosellie  &U  den  ^knufitautcn  Faktur"*  iin  üegeuMts 
2U  dem  „yariabeln"  der  .Hot,'«'ii;vuuttu  liür;^M'rlii"iion  Khre  lezeioliuet. 

*)  Dass  die  allgcineiu  menschlicbe  Ebrt-  einen  Ueätandteil  Ubü  ütrafrecht- 
liehen  Ehtb^:tiib  bildet,  wird  mit  Unrecht  geleognek  tob  Doohow  in  HolU. 
Headb.,  8.  387  und  Wahlbergt  dnielbet,  8.  801.  Ferner  von  John, 
Heffter,  Schwarze,  auch  von  Liest,  2.  Aufl.,  S.  401  f.  [der  jedoch 
tpäter  (vgl.  4.  Anfl.,  S.  H52)  die  „UeuschenwUrde"  ala  einen  Bestandteil 
der  Khre  anerkennt)  und  nur  in  «ehr  besdirilnkten»  Masse  znprejfeben  von 
H  R  U  c  h  n  e  r  a.  a.  0.  IL  1,  S.  157  und  von  Krouecker  im  UerichU* 
saal  lÖ8ti,  S.  4ö(>  f. 

II.  E.  zu  wenig  tief  i»t  die  Auftaunug  von  Kronecker  a.  a.  0., 
wenn  er  nnter  tllgemeuier  Xeaeeheawlirde  höchstens  versteaden hahen  will 
»denjenigen  Wert,  welcher  dem  Xenechen  denn,  wenn  ihm  na  der  hitogerlichen 
Ehre  etwas  f^t,  hn  Oegeimatn  tn  noeh  niedriger  itehenden  nnd  sn  den  Tiwen 
imie  wohnt''. 

V)  So  Li  ist,  4.  Aufl.,  ä  852,  während  er  frflher  ledigUch  mderOeeell« 

Schaft  sprach. 
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wird.0  Aber  nur  die  bewusste  and  gewollte  Erf&Uang: 
der  Pflichten  kann  dem  Indiyidunm  bei  seiner  sozialen  Be- 
urteilung zugerechnet  werden.  Es  ist  darum  Voraussetzung  für 
den  Erfüllenden  eine  gewisse  körperliche  und  geistige  Qualität^ 
welche  ihn  in  den  Stand  setzt,  die  Pllichterf&llnng  bewnsst  zu 
wollen.  Dieser  Zustand  der  rechtlich-sittlichen  Zurechnungsfähig- 
keit,  Handlungsfähigkeit,  Verantwortlichkeit  ist  kein  anderer  als 
der  der  allgemeinen  rechtlichen^  speziell  der  straft^htlichen  Hand- 
lungisfäliigkeit  bzw.  Zurecbnungsföhigkeit.') 

Erst  wo  diese  vorhanden  ist,  kann  dem  Individuum  aus  der 
Erfüllung  der  Pflichten  ein  sozialer  Wert,  bzw.  aus  der  Nicht- 
erfüllung eine  Verringerung  desselben  und  demgemäss  ein  dem- 
selben entsprechendes  Becht  auf  Anerkennung  entstehen. 

Diese  auf  dem  Prinzip  der  Freiheit  des  Willens  basierende 
rechtlich-sittliche  Handlungsfähigkeit  ist  bei  der  (Jeburt  des  Menschen 
nicht  vorhanden,  aber  sie  besteht  in  der  Anlage  grundsätzlich  für 
alle  Menschen  in  der  gleichen  Weise  derart,  dass  sie  mit  der  körper- 
lichen und  geistigen  Entwickelung  des  Menschen  zur  Existenz  ge- 
langt. Diese  Entwickelung  kann  jedoch  gehemmt,  gestört  werden 
und  nicht  zum  Abscliluss  gel  andren  oder  selbst,  wenn  sie  zum  Abschluss 
geLuigt  war,  rückwärts  wieder  aufgehoben,  paralysiert  werden.  In 
diesen  Fällen  kann  demgemäss,  mag  das  beLreffende  Individuum 
durch  seine  Handlungen  unbewusst  im  Einklang  oder  im  Gegen- 
satz zu  seinem  Pflichtenkreise  sich  befinden,  insoweit  von  einem 
sozialen  Werte,  d.i.  von  einer  rechtlichen  und  sittlichen  Achtungs- 
würdigkeit nicht  die  Bede  sein.  Sie  wird  erst  erworben  mit  dem 
Moment,  in  welchem  das  Individuum  die  Fähigkeit  erlangt,  bewusst 
und  nach  selbstgewählten  Motiven  zu  handeln;  mit  dem  Augen- 

*)  So  fordert  auch  Liszt,  i.ArxÜ.,  S.  852  die  ErfüUong  der  obliegenden 
Fllioliteii  für  die  Bestimmung  des  ümlaiigs  der  Ehre,  nicht  blose  Umfang  nnd 
Inhalt  des  Fflichtenkreises,  wie  es  nach  der  daselbst  ▼oraastehenden  Definition 
acheinen  möchte. 

')  Sie  setzt  wie  diese  vornns  „den  allmählich  iu  der  Schule  des  Lebens 
erworbeueu  i  u  t  e  1 1  o  k  t  u  e  11  e  n  Besitz :  Selbstbewusstsein  nnd  Bewosstseiii 
der  Ausseuwelt;  Einsicht  iu  die  Stelluntc  des  Ich  zu  dieser  übtihaupt  und  zur 
Bechtswelt  msbesuudere  j  eine  Summe  vüu  ethischen,  religiösen  und  rechtlichen 
YoxateUungen"  (Lisnt,  2.  Aufl.,  §  36,  8.  186  f.),  vgl  auch  Aufl.,  §  85, 
S.  160  f. 
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blicke,  wo  es  (ii»'s»'  [•  i Inü-knir  verliert,  verlieri  es  auch  die  Fähigkeit, 
das  Mass  seiner  Achtuii _^-\wlr(Ugkeil  /u  venneliren  oder  zu  ver- 
mindeiu,  das  einmal  erworbene  Mass  bleibt  ihm  und  ebeoso  das 
durch  dasselbe  erworbene  Anerkennungsrecht 

In  diesoD  Sinne  ist  also  die  „bürgerliche  Ehre**  nicht  wie 
die  „allgemeine  menschliche  Ehre**  etwas  dem  Menschen  Angeborenes. 
Sie  eignet  Qberhaapt  nicht  einmal  allen  Menschen.  Die  Natur 
giebt  dem  Individaom  nar  die  Möglichkeit  ihrer  Existenz; 
das  Individnnm  selbst  aber  mnss  sie  sieh  erwerben  nnd  zwar 
dnrch  Pflichterfftllnng.*)  Da  aber  der  Pflichtenkreis  eines 
Jeden  sich  lediglich  bestimmt  nach  der  sozialen  Stellnng»  so  ist 
anch  der  dnrch  die  ErfUlnng  der  Pflichten  bedingte  soziale  Wert 
ein  indi?idnell  yerschiedener.  Die  H5be  des  sozialen  Wertes  wird 
daher  dnrch  das  Zusammenwirken  zweier  Faktoren  bestimmt,  nach 
dem  Grade,  in  welchem  der  einzelne  seine  Pflichten  erftUt,  nad 
nach  dem  Umfang  nnd  der  Tiefe  seines  Pflichtenkreises.') 

Und  nar  in  diesem  Sinne  kann  man  von  einer  „Standesehre^ 
sprechen.  Derselben  liegt  der  Gedanke  zu  Grunde,  dass  gewisse 
Stände  und  Berufsklassen  von  ihren  Mitgliedern  die  Erfüllung  von 

')  Insofern  stiitiuie  Ich  iler  Aiwicht  Bindingi  m.  a.  0.  S.  27  bei.  S. 
weiter  nnten  S.  33  f.  Dem  Sinne  nach  ttbereinetimmend  Liest,  4.  Aofl., 
8.  3M,  Anm.  4. 

Vgl.  Biudiug,  Kektoratarede,  8.  26. 

')  £8  ist  darum  unrichtig,  wenn  v.  B  u  r  i ,  Abhandlungen«  S.  18,  sagt, 
dus  .wer  immer  dae  Heat  einei  innoen  Wertes  «rlttUt,  welchee  von  ihm  ?tr* 
langt  wird",  eine  voUkommeae  Ehre  habe  nnd  aemit  der  Ehrbeffrilf  Ar  alle 
Persouen  derselbe  sei.  Ebenso  auch  wird  mit  Unrei  ht  von  Kck  stein  a.a.O. 
8.  157,  geleugnet,  dass  cü  Grade  nnd  Abstiifnngen  der  bürgerlichen  Ehre  gebe 
und  Hehanptf't  „allp  im  Bft»itj:  dor  hftrfferh'chen  Khre  Bpfindli'  lM'ii  sind  für  den 
ätaat  gleichwertig".  —  Wo  iiifhr  Lii.-^tcn,  da  mehr  Kci  liti' ,  wo  mehr  PHirht, 
da  mehr  Ehre !  E»  ist  m.  E.  alü  der  «rlreulichate  Furtüchritt  zu  bezeichueu, 
das8  jene  starre  Anffassnug  iu  der  Wiasenacbalt  beute  wohl  ala  Überwunden 
ansuebeD  und  an  ihre  Stelle  die  Tendena  getreten  ist,  dae  ICaat  der  Ehre 
einea  jeden  an  beneesen  nach  dem,  waa  er  iet  und  waa  er  lefetet  und  wie  er 
die  ihm  zugefallene  Punktion  in  dem  aosialen  Körper  erfüllt  —  eine  Tendenz, 
die  es  piidlith  eruiöjTlicht,  die  An?rhfinnnq:('n  nnd  npfühle  des  fin/.i'Iiien  über 
Ehrf!  mit  den  I'riuzijdpn  d(»^  ]iositivoii  lifrlils  wenigstens  einicpruias^fTt  in  Kin- 
kian^  zu  bringen  und  da»  Kechtshttwuiisueiu  mit  dem  Recht  zu  versohueu. 
AU  die  eifrigsten  Verfechter  dieser  Forderungen  nenne  ich  neben  I  he  ring, 
John,  Wahlberg,  Kroneeker  tot  allen  Binding  nnd  t.  Liaat 
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Pflichten  in  grösserem  Umfang  (durch  Aiit  ileguiif^  besonderer 
„StandespHicliten")  oder  mit  grösserer  Strenge  fordern.  Diese 
„Standesehre"  kann  selbstverständlich  von  der  Rechtsordnung  keine 
Berücksichtigung  finden,  sobald  die  besonderen  „Standespüichten" 
über  den  Kähmen  der  allgemein  gültigen  in  Reclit  und  Sitte  dauernd 
begründeten  Pflicliten  hinausgehen,  sobald  von  dem  Mitgliede  Eigen- 
schaften gefordert  werden,  welche  von  dem  Standpunkte  des  Hechts 
und  der  Moral  als  völlig  gleichgültig,  als  nicht  wünschenswert 
oder  gar  als  verwerflich  erscheinen.  Da>^':t;fieii  wenn  die  ,.8tandes- 
elii  e'^  sich  innerhalb  der  durch  Tiesetz  nnd  Sitte  geheiligten  Schranken 
bewefft,  dann  m  u  s  s  ihr  der  Schutz  der  Rechtsordnung  in  gleicher 
Weise  zu  teil  werden,  er  kann  es  auf  dem  Boden  des  bestehenden 
positiven  Reclits,  wenn  wir  der  „sozialen"  Auffassung  beitretend) 

Noch  über  diese  Theorie  einer  besonderen  „Standesehre"  ging 
die  Doktrin  hinaus,  indem  sie  aus  dem  allgemeinen  Gebiet  der 
Ehre  einzelBe  Fälle  hervorhob,  denen  ein  erhöhter  Rechtsschutz 
zaerkannt  wurde  und  diese  als  „vorzügliche  bürgerliche  Ehre"  in 
einen  Gegensatz  zu  der  „gemeinen  bürgerlichen  Ehre"  setzte.  Diese 
Theorie  hat  auch,  wenigstens  teilweise,  in  die  Strafgesetzbüdier 
ESngang  gefunden. 

Man  spricht  demgemass  ron  „vqrzttglicher  bilrgerlicher  Ehre", 
wenn  einem  Snlgekte,  welohes  innerhalb  des  Staates  eine  gewisse 
höhere  Stellmig  bekleidet,  auch  ein  höherer  Beehtssehntz  seiner 
Ehre,  mit  anderen  Worten  eine  höhere  Ehre  gewährleistet  wird, 
und  unterscheidet  hier  »Maj^stätsehre*  nnd  «Amts-  nnd 
Dienstehr  e**.  Der  höhere  strafrechtliche  Schutz,  welchen  diese 
beiden  Kategorien  geniessen,  zeigt  sich  vor  allem  darin,  dass  bei 
ihnen  die  Strafrerfolgnng  der  Verletzong  nicht  von  einem  Straf- 
antrage des  nnmittelbar  Verletzten  abhängig  ist,  sondern  Yon 
Amtswegen,  bzw.  anf  selbstständigen  Antrag  der  Torgesetzten  Be- 
hörde verfolgt  wird.  Femer  ist  der  Grundsatz  anerkannt,  dass 

^)  über  nStaadewliire''  vgl.  Henke  L  e.  S*  282  f.  Jagemami,  im 
Areh.  Ittv  Kriiii.-Bee]it,  Bd.  XIX,  1838,  8.  SM  ff.      Bnri  «.  a.  0.  8.  19. 

Kronecker  a.  a.  0.  S.  487.     Freudeiistein  a.  a.  0.  S.  4.  Binding, 

Kekt -Rede  S.  28:  „Die  wahre  Standesehre  bestellt  in  der  Erftillniig:  der  be- 
sonderen Staudespilichten  neben  allen  anderen,  nicht  aber  auf  deren  Kosten.**  — 
li9zt,  4,  Anfl.,  S.  352  f. 
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für  <li«'  Uuhe  U  r  snorenanulen  „vorzflplichen  bürgerlichen  Khre** 
nicht  iiersönliciu'  l'ligen^schaften  oder  Verhältnisse,  nicht  der  innere 
Wert  des  Subjekts  von  Kintluss  ist,  suudern  lediglich  die  staats- 
reclitliche  politische  Stelluntr,  und  dass  folg^eweise  das  Mass  der 
Ehre  aller  derjenigen,  welche  eine  gleich  hohe  politische  Stellung 
einnebmen,  ganz  das  gleiche  ist.')  ^Veiter  wird  fast  ausnahmslos 
anerkannt,  dass  die  >raje8täts-  nnd  Amt«ehre  positive  Aehtnngs- 
beweise  fordere.-)  Nach  der  Rechtssprechung  des  Reichsgerichts^) 
findet  der  für  das  übrige  Gebiet  der  Beleidigung  allgemein  gültige 
Sats,  dass  der  Beweis  der  Wahrheit  der  behaapteten  Thatsache 
die  Strafbarkeit  anssebliesse,  auf  die  H^jestfttsbeleidigDiig  keine 
Anwendnnfc.O 

Eine  ftbniicbe  Stellnng  nimmt  die  gegen  eine  gesetKgebende 
Versammlang  oder  andere  politisehe  Körperschaft  gerichtete  Be- 
leidigung ein  (8tr.-G.-B.  §  197). 

Es  ist  richtig  nnd  vom  Standpnnkt  des  Zweckgedankens  im 
Recht  als  eine  innere  Notwendigkeit  za  beseichnen,  dass  gegen 
Angriffe  auf  die  Integritftt  der  Majest&t  nnd  des  behördlichen 
Organismus,  sowie  der  politischen  Korporationen  ein  ausgedehnterer 
Rechtsschulz  g*; wahrt  wird.  Aber  es  ist  eine  Verkeniiung  des 
inneren  Prinzips  und  eine  Selbsttäuschunp;,  wenn  iiian  die  Not- 
wendigkeit dieses  höhereu  Schutzes  in  dem  Vorhandenseiu  einer 
hölieien  „Khre",  sozusapren  einer  „staatsrechtlichen"  oder 
„politischen  K  h  r  e"  finden  will.  Eine  solche  Seile  der  Khre 
giebt  es  nicht.  Der  Grund  jenes  höheren  Rechtsschutzes  der  be- 
zeichneten Subjekte  hat  niit  der  „Khre"  ganz  und  gar  nichts  zu 
thun.  „Khre"  ist  docli  zunächst  mit  der  Tersou  verknüpft,  An- 
griffe gegen  die  £lir6  sind  in  erster  Linie  und  ansschliesslich  An- 


■)  So  gans  richtig  n.  a.  Hili«ha«r  a. a. 0.  8.  166  t 

')  Oelevgnet  wird  dies,  allerdin^  ohne  Ah^^uIm'  tob  Grttnden«  voe 
Kronctker  a.a.O.  S,  482,   Note  für  die  im  Text  vertretene  Auf- 

ia.s.siinu^  vi^'l.  besonder«  Fenerbach,  §  2Öd,  Uenke,  §  2^15,  277,  Kösilia, 
AbhaudJuii^cu,  S.  5,  U  Wischuer  a.  a.  ü. 

')  Vgl.  Urteil  de«  Eeicbsgeriobts  vom  23.  JmülbbO  (£atacb.,Bd.  Ii 
Nr.  83,  S.  213). 

^)  M.  E.  mit  Unrecht  hat  liek  gegen  dieee  Anffaasuug  erklftrt  Liszt 
(Lekrb^  4.  Aufl.,  a  66(  aUt  Aul  8). 
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griffe  gegen  die  Person.  Bei  den  Angriffen  gegen  jene  so* 
genannte  staatsreehtliclie  Ehre  tritt  aller  die  Person  des  Be* 

troffenen  ganz  in  den  Hintergrund,  der  Angriff  richtet  sich  mit 
seiner  Spitze  ge!2:en  die  Integrität  des  Staats,  der  amtlichen  und 
politischen  UrgaiiisaLion,  wenn  auch  vielleicht  nebenher  zui^h-ich 
die  Person  des  Betroifenen  in  Mitleidenscliaft  gezogen  wird.  Darum 
ist  es  ofieubar  auch  nicht  in  erster  Linie  die  Röcksicht  auf  die 
Peison  des  Betroffenen,  welche  diese  besondere  Stellung  geschaffen, 
similfTn  es  sind  lediglich  Erwägungen  statsrechtlicher  und  politi- 
scher Natur,  es  ist  das  uffentlirb-rechtliche  Prinzip  der  Lnver- 
leizlichkeit  des  Staatsoberhauptes  und  des  sakrosankten  Charakters 
der  staatliclien  und  politischen  Institution en.  ein  Prinzip,  dessen 
Aufrechterhaltung  und  Durchführung  tur  die  Existenz  des  Staates 
von  der  weitgehendsten  Bedeutung  ist.  Es  handelt  sich  hier  um 
ddida  sm  generiSy  welche  mit  denen  gegen  die  persönliche  Ehre 
nur  eine  äusserliche  Verwandtschaft  haben.  In  richtiger  Würdigung 
dieser  Umstände  haben  auch  die  Delikte  gegen  die  Majestätsehre 
in  unserem  Eeichsstrafgesetzbuch  ihren  Platz  unter  den  Vergehen 
gegen  Staat,  Staatsgewalt  und  öffentliche  Ordnung  erhalten.  Da- 
gegen werden  die  Beamtenbelddigiing  und  die  Beleidigung  politi- 
scher Kdrperschafben  —  aus  Zweckm&ssigkeitsgrllnden  —  in  den 
§§  196y  197  mit  unter  den  Delikten  gegen  die  persönliche 
Ehre  abgehandelt')    Eine  de  Uge  ferenda  zu  erhebende  Frage, 


Von  der  Riclitiffkeit  der  Ansicht,  welclie  u.  a.  Liszt  vertritt  (Lehr- 
buch, 2.  Aufl.,  S.  506,  4.  Aufl.,  S.  35'2  und  b.  5Ö4),  dass  die  „Majestätsehre" 
begrifflich  nidita  anderes  sei,  als  die  Ehre  des  Privatmanna  und  die  An&telluiix 
des  hesondem  Delikts  der  Hajestfttsbeleidignng  eine  eigeatlieli  hmere  juistisehe 
Bedeutung  nieht  besitxe,  habe  ich  mich  nicht  flberxengen  ktfnnen.  Ich  bin  mit 
Liszt  der  Meinung,  dass  die  soziale  Auffassung  des  Ebrbegfriffs  auch  die  Ehre 
des  Trägers  der  staatsrechtlkhen  Souveränität  nmfasst  und  dass  insofern  auch 
die  dem  Staatsoberhaupt  znkommeudp  ,.Ehre"  eine  nach  Inhalt  und  ümfaug 
ungleich  höhere  als  die  des  Privatmauiiö  ist.  Aber  ich  halte  es  für  zum 
mindesten  nicht  wahrscheinlich,  dasü  die  liücksicht  auf  die  nP^rsöuliche  Ehre" 
die  fDr  die  Uajest&tsbeleidiguug  bestehmdeii  ganz  prinzipiellen  AbweichvngNi 
zn  TentnUssen  im  stunde  vire.  Inwiefern  die  Verschiedenheit  der  Anifassongen 
praktische  Konsequenzen  hat  und  inwiefern  ich  mich  auch  hinsichtlich  dieser 
mit  Liszt  in  Widerspruch  hefinde,  muss  hier  nnerOrtert  bleiben.  —  Einefthn- 
liche  Ansicht  wie  Liest  vertritt  anch  t.  Buri,  Abbandlangen,  ä  18  t  ^ 
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die  hier  niclit  beantwortet,  soTilern  mir  jrestreift  werden  soll, 
ist  die,  ob  ('S  sich  nicht  emplehieii  würde,  die  108,  107  Sti.- 
G.-B.  ganz  aus  dein  14.  Abschnitt  auszuscheiden  und  an  ge- 
eigneter Stelle  einzuschalten,  §  197  etwa  lunter  §  106,  §  196 
hinter  §  132. 

Es  giebt  also  überhaupt  keine  Arten  der  Ehre,  es  giebt 
nur  einen  einheitlichen  Begriff  der  Ehre,  welcher  sich  aus  zwei 
Faktoren  zusammensetzt.  Es  ist  das  Recht  der  Anerkennung  der 
Persönlichkeit  und  der  dnreli  Pflicht  und  PflicUt- 
erfällunpf  bedingten  Achtnngswbrdigkeit.  Fragen 
wir  ans:  Welchen  Inhalt  bat  dieses  Recht?  so  ist  die 
Antwort  leicht  za  geben.  Die  Persönlichkeit  and  die  rechtlich- 
sittliche  Achtangawftrdigkeit  und  Rechtsgüter,  jenes  ein  von  der 
Natnr  gegebenes,  dieses  ein  wohlerworbenes,  deren  Besitzes  der 
MeBsch  bedarf,  nm  den  bestirnnrangsmAssigen  Zweck  Beines  Daseins 
zn  erfüllen,  nnd  in  deren  Besitz  er  deshalb  geschfitzt  werden  mnss. 
Sie  sind  Bechtsg&ter  gerade  so  gnt  wie  Leben,  Gesnndheit,  Eigen- 
tum. Ihr  ungestörter  Besitz  ist  das  Becht  des  Besitzenden..  Wer 
ihn  in  diesem  Besitz  widerrechtlich  stört,  verletzt  sein  Becht  nnd 
tritt  deshalb  mit  der  Kechtsordnnng  in  Widersprach.  Oer  Besitz 
der  Bechtsgttter  „Persönlichkeit"  nnd  nfechtlicb-sittliche  Achinngs- 
Würdigkeit"  besteht  darin,  dass  dieselben  die  Grandlage  bilden, 
anf  welcher  der  Mensch  mit  seinen  Mitmenschen  verkehrt  Sein 
Recht  gegenttber  den  Mitmenschen  laatet  also:  „Behandle  da  mich 
als  deinesgleichen  and  wie  ich  es  nach  dem  Masse  meiner  Pflicht- 
erfüllung verdiene"*.  Wie  aber  die  Rechtsordnung,  wo  sie  gegen 
Störung  schiUzt,  lediglich  den  unberechtigten  Dritten  zu  einem 
Unterlassen  zwingt,  nicht  aber  positive  Auerkennun^^handlungen 
von  ihm  fordert,  hat  auch  die  Ehre  lediglich  einen  n  l  a  t  i  v  e  n 
Inhalt.  Dem  Rechte  ist  Genüge  geleistet,  wenn  mit  «iie  sclmldige 
Aneikeuiiuiig  nicht  versajrt  wird;  nur  durch  positive  Hand- 
luiifren.  welche  mit  die.ser  Ain  i  k(  uiiunfr  im  Wiiler.spi  ucli  sitlieii, 
wird  es  veiii  i/t.  nicht,  aber  duicli  das  l'nterlassen  von  Hand- 
Innj^cn,  welche  eine  Bethätiguiifj  der  Anerkeinuiug  enthalten.  Die 
Ehre  verpflichtet  nicht  zu  positiven  Achtungsbeweiseu.  (Nur 
von  der  sogenannten  i^taatsi  ei  htliclien  und  politischen  Ehre  wird 
dies  behauptet.   Inwiei'em  hierin  eine  Ausnahme  von  dem  all- 
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gemeinen  Prinzip  erblickt  werden  kann,  davon  war  vorhin 
die  Rede.) ')  2) 

Umfang  der  Ehre.  Bezieht  sich  die  Ehre  lediglich  auf  den 
sittlichen  Wert  des  Menschen?   Bedeutung  des  sozialen  Wertes 

für  den  Umfang  der  Ehre.  Welchen  Umfang  hat  die  Ehre? 
Worauf  erstreckt  sich  dieses  Anerkennungsrecht  im  einzelnen? 
Natiir^emäss  auf  diejenigen  Momente,  welclie  für  das  natürliche 
Substrat  dieses  Anerkennungsreclits  von  Bedeutung  sind.  Also 
zunächst  auf  alle  diejenigen  körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften 
und  Fähigkeiten,  welche  in  ihrer  Gesamtheit  den  sogenannten 
allgemeinen  Menscheravert  ausmachen,  durch  welchen  sich  der 
Mensch  von  dem  Tier  unterscheidet.  Also  vor  allem  menschliche 
Vernunft,  menschliches  Denkvermögen,  Recht  der  freien  Willens- 
bethätigung  gegenüber  der  Willkür  und  absoluten,  physischen  Ge- 
walt, Recht  der  formalen  Rechtsgleichheit.  Wer  auch  immer  eins 
dieser  Momente  seinem  Mitmenschen  abspricht,  bestreitet,  sei  es 
ausdrücklich  oder  stillschiWeigend,  sei  es  mit  Worten  oder  durch 
Handinngen,  direkt  oder  indir^  der  vergeht  sich  gegen  die  Ehre 
des  Beirrenden.  Damm  enthält  das  Schimpfen,  Schmähen,  Ver- 
höhnen, die  Thätlicfakeit*)  nnd  die  grosse  Legion  der  symbolischen 

')  So  auch  Liszt,  i.  Aufl.,  S.  355. 

*)  Es  scheint  oftmals  so,  als  ob  nur  mit  schwerem  Herzftii  angestanden 
werde,  <1as^  die  Ehre  nur  eiueu  negativen  Inhalt  habe.  Ich  kann  darin 
nichts  \\  uuderbares  finden,  nichts,  was  dein  Kecbte  der  Ehre  in  seiner  juristischen 
Bedemtauik^t  Sintrag  thim  kSute. 

^  HiBSftcht&ng  liegt  immer  darin,  wenn  jemand  ohne  erdenklichen  Onind 
nnd  ohne  jede  Vernnlassnnir  widerrechtlich  in  die  SechteBphire  eines  anderen 
eingreift.  Ans  diesem  Grundsätze  erklärt  sich  auch  die  tfaätliche  Be- 
leidignng.  Jeder  Angriff  auf  fremde  Rechtsgüter  kann  ijrinzipiell  eine  Injurie 
enthalten;  er  verliert  diesen  Charakter,  sobald  fler  Vorsatz  nicht  auf  Miss- 
achtnng,  sondern  anf  Erreichung  eines  anderen  Zweckes  gerichtet  ist.  Ganz 
zutreütend  und  im  Siuue  ühereinstiumeud  sagt  auch  Liszt,  4.  Aufl.,  S.  355, 
daw  dar  Eingriff  in  fremde  Becbte  BhrrerietiQttg  ist,  wenn  in  ihm  «icb  eine 
XlHMchtnng  der  PerMfnlicbkeit  eelbet,  nicht  nnr  dee  angegriffen«!  Rechts  nve* 
spricht.  t*^ber  die  Streitfrage,  oh  die  thätliche  Beleidigung  überhaupt 
als  ein  Delikt  gegen  die  Ehre  anzusehen  ist  oder  ob  ihre  Strafbarkeit  sich  nnr 
aus  (Irns  Grpifhtspuukt  der  Verletzung  der  körperlichen  Inte£rrität  herleiten 
läg&t,  öu  dasb  em  strafrechtlich  relevanter  Unterschied  zwisciiea  ihr  und  der 
leichten  Kürperverletzung  überhaupt  nicht  besteht  und  sie  aus  dem  Gebiet  der 
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Tm'iinVn  eine  Ehrverlelzung.  ^SelbstverstÄndlicli  ist  und  bedarf 
näheren  Kinf]^eliens  nicht,  d.iss  die  betreffende  Knn(!<?pbnTig  ent- 
weder an  sich  geeignet  sein  muss,  Geringschätzunj^  und  Miss- 
achtang zu  bezeugen,  oder  dadurch,  dass  sie  zur  Erreichung  dieser 
Absicht  und  zur  Kundgebung  solcher  Gesinnung  angewendet  zu 
werden  pflegt,  obwohl  an  sich ganx  indiffereut,  diesen  Charakter 
erhält.^ 

Ansserdem  nnifasst  die  £bre  alle  diejenigen  Momente,  welche 
zur  AasllUliing  seiDer  sozialen  Stellung  nnd  nr  ErfftUnng  seiner 
Pflichten  für  das  Individuum  Yon  Bedentnng  sind.  Da  es  sich  um 
die  ErfllUnng  rsehtlicber  nnd  ethischer  Pflichten  handelt,  so  kommt 
snnftchst  das  gesamte  sittliche  Verhalten  des  Individnams 
in  Betracht  Aber  es  ist  unrichtig,  wie  dies  yon  einer  sehr  ver- 
breiteten Meinung  gelehrt  wird,  dass  allein  der  sittliche  Wert 
des  Mensehen  in  Frage  komme.')    Aneh  das  Absprechen  von 

iDjnrie  ausscheiUcu  mms  —  eine  Streitfra;i:e.  di«'  in  dein  I'reuHS.  Sfraf^'eselzbuch 
ihren  praktischen  Ansdrock  gefunden  hatte,  indem  dieses  die  Kealiujarie  ganz 
in  der  leichten  KörperTerletraog  Mfgehen  lieie  —  Tgl.  die  Littentor,  im- 
besondere  Beroer,  U.  Aufl.,  S.  432  f.  Hftlechiier  ».  «.  0.  S.  188, 
H.  Meyer  «.  ä.  0.  S.  471.  Wächter,  S.  394.  John,  Kntwnrf,  8.  427. 
Ooltdarnmers  Archiv,  Bd.  XIX  S.  19  ff.,  S.  427  ff.  Dochow  in  Holtz. 
Handb.,  l'.d.  TTT  S  3m  Geyt>r,  da^^elbst,  520.  FreudenMein  a.a.O. 
S.  20  t).  nnd  die  Kommentare  von  üppeuhoff  zu  §  185,  n.  16,  17  und  01s- 
hausen,  za     1H5,  n.  9. 

0  Z.  B.  das  Herausstrecken  der  Zunge,  über  die  Frage,  dass  die 
Kmidgebanf  geeigiet  eela  mnü,  die  Ehre  ni  Terletseo,  biw.  Aber  absei at 
injnriöse  nnd  r«lnti?  injvrjfiee  Haadlnngen  vgl.  die  Uttentni,  be« 
eonders  Köstlin  a  a.  0.  8.  48  f.  v.  Buri  a.  a.  0.  S.  28  f.  Hilschner 
a.  a,  0.  S.  178  f.  H.  Meyer  a.  a.  0.  S.  469  f.  Dochow  a,  a.  ().  S.  343. 
John  in  Holtz.  Kechtelez*  &  294.  Sebwarse,  Komm.,  S.  485.  Frendea* 
stein,  S.  8  f. 

')  Diese  Ansicht  hndet  mau  u.  a.  bei  M  i  1 1  e  r  m  a  i  e  r  in  Weiskes  Rechts- 
Uit^  Bd.  y  8.885  und  im  ArchiT  fir  Krininalreeht)  Bd.  XtV  8.18.  KSetlin, 
Abhaadlmfent  9.6,  15.  y.  Bnri,  Abbiadlnngen,  8.1  ff.  nnd  in  Oerichtestal, 
Bd.  XXVm  8.  228  It   H.  Meyer,  &  AnH,  8.  464.    Doebow  In  HolU. 

Handb.,  S.  337,  besonders  auch  bd  Hilschner  a.  a.  0.  S.  167  nnd  ewlerwlrte. 

Letzterer  pclieint  mir  frcilirb,  wenn  er  S,  171^  sa^t.  das.s  in  dem  Kinde  nnd 
df»m  I  nznr<  (  hmniq-stahigen  „mindestens  die  Mt  n.sclieuvviirde  ireschUfzt  werden 
nilisfte'',  mit  »leli  treibst  in  innerem  Widerspruch  2U  stehen.  Vgl.  damit  seine 
Ansfflhruugeu  daselbst  S.  157.  —  Die  im  Text  vertretene  Auffasjtun^f  hat  auch 
Liest  (4.  Anll.,  8.  88«  n.). 
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intellektaelUn  und  selbst  von  körperlichen  Eigen- 
Schäften  nnd  Fähigkeiten  kann  in  diesem  Sinne  einen  Angriff 
gegen  die  Ehre  entbalten,  wenn  die  angegriffenen  Eigenschaften 
zur  Erfüllung  der  sozialen  Pflichten  erforderlieh  sind.  Soll  es 
Tielleicht  keine  Beleidigung  sein,  wenn  —  einmal  ganz  ab-* 
gesehen  von  der  Möglichkeit  einer  Straflosigkeit  aus  §  193 
Str.-G.-B.  oder  182  ibid.  —  einem  Künstler,  der  von  seiner 
Kunst  leben  inuss,  nachgesagt  wird,  er  verstehe  von  seiner 
Kunst  nichts?  einem  Musiker:  er  habe  kein  musikalisclies  Ohr? 
einem  Heerführer:  er  verstehe  nichts  von  der  Truppenführung ? 
einem  Arzt:  iliiu  könne  man  sich  nicht  anvertrauen?  —  Und  doch 
handelt  es  sich  hier  niclit  um  den  sittlichen  Wert  des  Betreffenden, 
sondern  nur  um  Leistungen  und  Fähigkeiten  auf  dem  Gebiete  des 
Wissens,  der  Lebenserfahrung,  ja  oft  um  blosse  Geschicklichkeiten. 
Aber  weil  und  insoweit  sie  Bedingung  für  die  soziale  Existenz 
eines  Individuums  sind,  darum  und  insoweit  rechnen  sie  zur  Ehre. 
Inbesondere  gehört  auch  zur  Ehre  diejenige  körperliche  nnd 
intellektuelle  Qualität,  welche  die  zur  Pflichterfüllung  und  zur 
Erwerbung  der  sozialen  Achtungswürdigkeit  erforderliche  Hand- 
lungsfähigkeit bzw.  Verantwortlichkeit  bedeutet.  Ein  Absprechen 
solcher  ßigenschaften  ist  Ehrverletzung.  So  z.  B.  wenn  ich  zu 
einem  anderen  sage:  «Dn  bist  ein  Narr!  Du  hast  keinen  Ver- 
stand 

*)  über  die  Frage,  ob  auch  litterarische,  künstlerische,  gewerbliche  und 
sonstige  Eigenschaften,  iutellektuelle  Eigenschaften,  Talente,  Vorzüge,  Ver- 
dienste znr  Ehre  rechnen,  vgl.  die  Litteratnr :  Weber  a.a.O.  I  S.  124  ff. 
Henke  a.  a.  0.  II  S.  263—266.  0rolmaii  a.  a.  0.  §  220.  Wiehter, 
Strafrecht,  §  126.  Hlttermaier  ia  Weiikes  Bechtalex.,  Bd.  V  8.  891  und 
im  Archiv  fttr  Krim>>Becht,  Bd.  XIV  S.  84.  H  o f  f  manii ,  ebendaselbst,  Bd.  XXm 
S.  512.  Köstlin,  Abhandlungen,  S.  10  mal  S.  50.  v.  Buri,  Abliamlhm^sr«". 
S.  28.  Halscbner  a.  a.  0.  S.  18ü.  H.  Meyer  a.  a.  0.  S.  470.  Berner, 
Lebrb.,  14.  Aull.,  S.  430.  F  r  eu  den  s  te  i  n  a.a.O.  S.  80  ff.  Kronecker, 
im  Geriuhtiisaal  löBG,  S.  499  ff.  und  die  Kouimeutare ;  ferner  Liszt,  4.  Aufl., 
8,  8&&  Darttber,  daes  absprechende  l.iusemi%6R  Uber  körperliche  Eigenechaftes 
und  Oebreehea  nad  FiUgkeiten  den  Thatbestand  derBeleidlgnng  bflden  kennen, 
vgl.  besonders  Tittmann  a.  a.  0.  Bd.  IE  S.  219.  Mittermaier,  zu  Feuer- 
bach,  12.  Aufl.,  §  287,  n.  4.  Derselbe  im  Archiv  f«r  Krim.-Recht,  Bd.  XIV 
S.  86.  Haischner  a.  a.  0.  S.  löO.  Kdstlin  a.  a.  0.  S.  50.  H.  Mejer, 
8,  470.   Fr eudeusteiu,  S.  11,  Aum.  2.  Liszt,  4.  Aull.,  S.  355. 
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leuchtet  schuii  daraus  ein,  daos  wir  auch  praktisch  zu  gauz  falschen 
Retoltoten  kommeB  wttrddn,  w«Dit  nur  Angriffe  gegen  das  iittliche  Ver- 
bal ten  unterer  Mitmenscben  dessen  Ehre  uglngen  und  mit  Strafe  bedroht 
wftren*  DieiW  engherzigen  Auffassung  gegenüber  ist  es  in  neuerer  Zeit  viel- 
fach betont  wor«lpn,  tlasn  das  Hecht  auf  Anerkennung  Uber  den  sittliclien  Wert 
de«  Mens»  lieii  liiiiiiusirt  hf,  da  ja  nidit  der  sittliche  Wert  allein  ihm  soine 
Stellung  im  suzialeu  I^rlicii  j^i.lit  und  erhält.  Ausser  \<>n  Liszt  (vgl.  dfssou 
Lehrb.,  4.  AnH.,  S.  X>2,  li.)5>  ist  dies  namentlich  ausgesprochen  worden  von 
Schutze  (Lehrb.  8.  76:  „Nicht  der  ^sittliche",  soBdem  der  allgemein  per- 
sönliche Wert  ist  es,  den  die  Ehre  enthUt,  die  Ehrverletsnng antastet),  Krön* 
eck  er  (a.a.O.  8.  ABS  tt  «Kaeh  den  AaschaanngeB  nnd  Bedürfnissen  des 
Lebens  wir<I  die  /.n  s(  hfltsende  Ehre  nicht  nnr  dnrch  sittliche  Eigenschaften, 
sondern  auch  durch  Leistungen  im  Heruf  nnd  ausserhalb  desaelheii,  sowir  dnrdi 
die  auf  Ornnd  dicst  r  Leistungen  und  andf*rer  Momente  eingenommene  Lebens- 
stellung l)ti,'rüiidct" j  und  Olshausen  (Kommentar  zu  >5  1H5,  n.  3:  ^Bie 
Kränkung  der  Ehre  eines  Anderen  erfordert  nicht  nutwendig  einen  Angritl  auf 
den  sittlichen  Wert  des  Menschen,  vielmehr  kann  die  menschliche  nnd  bflrger- 
liehe  Geltung  einer  Person  aneh  in  anderer  Weise  dnrch  den  Ansdmck  der 
Geringschitsnng  gekrinkt  werden").  Sehr  entschieden  aneh  Merkel,  Lehrb.« 
8.  289  f. 

')  Ebenso  gekünstelt  wie  unwahr  ist  die  Bemerkung  Hiil  s  cli  ner«« 
a.a.O.  S.  If'i7.  das«  ,.\ii<ä*-'ernngeTi,  w^h-lin  sich  auf  knrperlichn  Mangel  und 
Oebrei  heu  l»o/.iilieu,  an  sii  h  uirlif  Keleidigunt^eu  üiuir,  wühl  aber  als  solche 
erscheinen  k«inuen,  wenn  nanilit-h  ,,der  Thäter  den  Vorwurf  solcher  Mängel  als 
Mittel  einer  den  sittlichen  Wert  der  Person  missaehtenden  Verspottnng 
benntat". 
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II. 

Das  passive  Subjekt  der  Ehrverletzuiig. 


Nächst  der  Wmge  nach  Inhalt  und  Umfang  der  Ehre  bietet 

für  die  praktische  Rechtsauslegung  und  -Anwendung  ein  eminentes 
Interesse  die  B'rage :  Gegen  wen  kann  übei-liaiipt  das  Delikt  der 
Ehrverletzung  begangen  werden?  So  einlach  die  Antwort  auf 
diese  Frage  zu  sein  scheint,  so  herrschen  doch  gerade  iu  dieser 
Bezieliung  so  durchaus  verschiedene  Meinungen  und  Ansichten, 
welche  durch  die  Gpspt/j^ebung  ebensowenij^  wie  durch  eiiiheitliclie 
Rechtssprechung  entschieden  sind,  dass  dieser  Kechtsznstand  geradezu 
ein  verhängnisvoller  und  unerträglicher  genannt  werden  muss.') 

§  L  Das  EtnzelindiYlduaiu  als  Träger  der  £hre. 

Wer  kann  von  einer  Ehrverletzung  betroffen  werden?  Die 
Antwort  ist  leicht  za  geben.  Jeder,  der  Ehre  besitzt.  Wer  besitzt 
Ehre?  Eier  beginnt  die  Schwierigkeit.  Nachdem  wir  ans  aber 
Begriff,  Inhalt  nnd  Umfang  der  Ehre  geeinigt  haben,  werden  wir 

Zur  Frage  nach  dem  „Träger  der  Ehre''  oder  dem  „passiven  Subjekte 
der  Ehrverletzuug"  vgl.  im  allgeiueiuen :  Feuerbach,  Peiul.  Hecht,  5. Anh., 
§  281.  Tittmann,  Strafrecht,  Bd. II  S.'Sil.  Henke,  Kriminalrecht,  Bd. II 
8.  245  t  6rolm«nn,  Krimmalrechtswutenschaft,  §  229.  Mittermaier 
in  WeiBkw  Bechtalex.,  Bd.  V  a  892.  Heffter,  Lehrb.,  6.  Aull,  §  lOIL 
Köstlin,  Abbandinngen,  §  2  (S.  15  ff),  v.  Bnri,  AbhMuUnngen,  II. 
Halschner,  Gem.  dentsches  Strafrecht,  Bd.  II  1,  S.  16C  ff.  Berner,  Lebrb., 
5.  AuH.,  S.  m  ff.,  U.  Aufl.,  S.  42U  ff.  Schwarze.  Kummeutar,  S.  4:^9  ff. 
H.  Meyer,  Lehrb.,  S.  46+  ff.  Wächter,  deutsches  Strafrecht,  l2(i. 
Schütze,  Lehrb.,  §  7ü.    Duchow  in  Holtz.  Recbtslex.,  Bd.  III  S.  Sas  T. 
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ziiuuclisi  antworten:  „Ehre  besitzt  jeder  lebende  Mensch". 
Also  vor  allem : 

1)  Jeder  Mensch.  Also  auch  derjtMiiirB  Mnnsrh,  welcher  infolge 
Tinj^ennp^fnder  gristi^pr  nnd  kiirperlichcr  C^iml itikatioK  ipchtlirlie 
und  sittliche  HandluugsfHhigkeit  nicht  besitzt,  der  Unzurechnungs- 
fähige. Wenn  derselbe  sich  auch  infolge  dieses  Umstandes  eine 
aaf  Kl Tüllung  seiner  Pflichten  beruhende  Achtun^swürdigkeit  nicht 
erwerben  kann,  so  besitzt  er  doch  diejenige  Ehre,  di('  ihm  angeboren 
ist.  Er  ist  Mensch  und  als  solcher  ist  ihm  jeder  seiner  Mitmenschen 
die  Achtung  schuldig,  welche  ihm  seine  menschliche  Existenz,  seine 
„Persönlichkeit**  als  solche  verleiht,  die  £hre,  die  ihm  mit  seiner 
Qehnrt  zn  teil  wird  nnd  die  er  so  lange  er  lebt,  niemals  ver- 
lieren kann.O 

Diese  Ehre  besitzt  auch  das  körperlich  und  geistig  nnentp 
wickelte  Kind,  auch  der  Unglttckliche,  dessen  Geist  schon  seit 
seiner  Geburt  in  ewige  Nacht  gesenkt  ist.  Anch  in  ihnen  müssen 
wir  den  Menschen  ehren,  und  die  Bechtsordnnng  schOtzt  aticli  sie 
gleicherweise  vor  anberechtigter  Darlegung  der  7erachtnng  in 
Worten  und  Handlungen,  vor  Verhöhnung  und  Verspottung.  Freilich 
aus  ihrem  sittlichen  Verhalten  kann  ihnen  ein  Vorwurf  nicht  ge- 
macht werden.  Alier  es  ist  eine  Kraß:e  dos  konkreten  Falles,  ob 
nicht  unter  Umständen  in  dem  f^eliiissif^en  lniswillif^en  Vurvveireii 
einer  Pflichtverletzung  mit  dem  iiewusstsein,  dass  dem  Beschuldigten 
die  Verantwortlichkeit  f[\r  ^f-m  Handeln  fehlt,  eine  Nichtachtung 
seiner  I'ersoiilichkeit  liegen  kann. 

Sol>;il(l  der  Mensch  duic^i  Zunahme  seiner  gfei<?tigen  nnd 
körperlichen  Kriit'te.  die  Fähigkeit  «Hangt,  bewusst  zu  wollen  und 
nach  selbstgewählteu  Motiven  zu  handeln,  mit  anderen  Worten: 
sobald  ihm  seine  Handlungen  zugerechnet  werden  können  and  er 
damit  in  die  Lage  kommt,  selbst  für  das  Mass  seiner  Ehre  ver- 
antwortlich zu  sein,  alhobald  schützt  ihn  auch  das  Recht  in  dem 
Besitz  der  durch  die  ErfUIlang  seiner  Pflichten  wohlerworbenen 
Ehre  in  vollem  Umfang.  Dieser  Schutz  bleibt  ihm  aber  auch, 
wenn  er  spftter  wieder  die  rechtliche  und  sittliche  Handlnngs- 

')  So  auch  Lisst,  4.  Anfl.,  &.  352.  Dau  er  sie  freilich  teilweise 
Terlieren  kSaae,  n^t  Biadtng,  fieklomtirede,  8.  25  f,,  wi«  mir  ichehit, 
mit  Recht 

I 
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föhigkeit  verliert;  denn  wenn  auch  seine  Handinngeu  auf  seine 
Ehre  keinen  Einfluss  mehr  haben  können,  der  einmal  vorhandene 
Fond  seiner  Ehre  bleibt  ihm,  denn  niemand  kann  über  denselben 
verfugen,  ihn  vermehren  oder  vermiiidern,  als  er  selbt..^) 

Bei  der  praktischen  Anwendung  dieser  Grundsätze  muss  die 
Frap'p  entstehen :  Mit  welchem  Zeitpunkte  hat  der  Mensch  in  dem 
Gange  seiner  Entwicklung  die  znv  Existenz  der  vollen  Ehre  er- 
forderliche rechtliche  und  sittliche  Verantwortlichkeit  erlangt  ? 
Es  ist  zunächst  zu  antworten,  dass  diese  Thatsache  für  jeden 
einzelnen  Fall  besonders  zu  konstatieren  ist  unter  Berücksichtigung 
aller  hier  in  Betracht  kommenden  individuellen  Momente.  Aber 
man  wird  sich  doch  weiter  die  Frage  vorlegen  müssen,  ob  nicht, 
da  ja  die  für  die  Ehre  bedeutungsvolle  rechtlich-sittliche  Ver- 
antwortlichkeit» Handlungsfähigkeit  im  Grunde  nichts  anderes  ist, 
als  die  für  das  ganze  Gebiet  des  Strafrechts  vorhandene  Verant- 
wortlichkeit und  Handlungsfähigkeit,  es  gestattet  und  bzw.  zweck- 
mSssig  sein  dfirfte,  die  durch  das  positive  Recht  in  dieser  Beziehung 
geschaffenen  Beehtsregeln  auch  auf  die  vorliegende  Materie  anzn- 
wenden.  Idi  mnss  sagen,  dass  der  Gedanke,  die  Vorschriften  der 
§§  55,  56  des  B.-Str.-G.-B.  uher  die  Strafinttndigkeit  aach  anf 
dem  Qehiete  der  nEhren-Mflndigkeit*  znr  Anwendung  zu  bringen, 


')  Dass  Kinder  and  Qeisteskranke  wenigstens  überall  die  so- 
genannte  menschliche  Ehre  besitzen,  wird  von  der  herrschenden  Meinung  unter- 
schiedslos anerkannt.  Vgl.  u.  a.  Berner  a.  a.  0.  5.  Aufl.,  S.  32(5.  Dochow 
a.  a.  0.  8.  338.  Schütze  a.  a.  ().  §  76,  sub.  1  nnd  merkwürdigerweise  auch 
Hälschner  a.  a.  0.  S.  173,  der  doch  ^onst  nur  den  „sittlichen  Wert"  als 
Ehre  gelten  llaat  und  die  «UenechenwUide*  nur  nie  die  „Möglichkeit  der 
Bhie",  ftber  nieht  als  JBhre*  anerkennt  (fgl.  daselbst  8.  157),  wihiend  die 
übrigen  Vertreter  des  „Sittlichkeitsprinzips"  darin  konseqaent  sind  nnd  dem 
Unzorechntuigsfähigen  mit  dem  Mangel  des  sittlichen  Wertes  jede  Ehre  ab- 
sprechen, 90  namentlich  v.  Buri  (.Abhandhingen,  S.  S)  und  John  (in  Holtz. 
Handb.  a.a.O.).  —  Liszt  (Lehrb,,  2.  Aufl.,  S.  411)  macht  zwischen  Kindern 
und  Geisteskranken  einen  Unterschied,  in  der  Weise,  dass  das  Kind  im  all- 
gemdnen  keine  Ehre  haben  kOnne»  während  wir  hi  dem  Oefsteskranken, 
„troti  dex  Umnaditnng  seines  Geistes  den  Genossen  an  aekten  verbunden 
seien"  (etwas  allgemeiner,  i.  Aufl.,  S.  353  f.).  Der  einzige,  dem  das  Verdienst 
gebührt,  darauf  hingewiesen  zu  haben,  dass  der  nachträgliche  Eintritt  der  Zn- 
recbnungsnnfähigkeit  niclit  den  Verlust  der  vorlier  erworbenen  Ehre  herbeiführt, 
ist  m.  W.  Biudiug  (in  der  mehrerwähuten  Hektoratsrede,  S.  27). 
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an  sich,  zumal  mit  Rücksicht  <laraut,  d.iss  (^s  ein  iiaheüj'gender 
Gedanke  ist,  diese  Vorschriften  Uber  die  kriminalistische  Zu- 
rechnun^sfHhigkeit  ihres  inneren  Zusammenhanges  w^en  auch  auf 
das  Gebiet  des  Zivilrechts  zu  übertragen,')  etwas  ungemein  Ver- 
lockendes hat;  aus  inneren  Gründen  jedoch  möchte  ich  mich 
dagegen  aussprechen.  Wie  Ja  das  Mass  der  Ehre  überhaupt 
etwas  80  Sobjektives,  individuell  Verschiedenes  ist»  dass  es  bei 
Prftftuig  des  konkreten  Falles  doch  stets  xn  einer  eingehenden 
Berltcksichtignng  der  Individualität  des  Verletzten  kommen  moss» 
so  würde  es  m.  £•  ebenso  nnangebracht  als  innerlich  falsch  sein, 
durch  Anwendnng  des  in  §§  55,  56  Str.-0.*B.  gegebenen  Schemas 
den  Ehrbegriff  in  zwei  T<^e  zn  zerrelssen  nnd  dadurch  einer 
irrigen  Vorstellung  von  dem  Wesen  der  Ehre  in  die  Hände  zu 
arbeiten. 

Ist  BawHtttsain  tfer  Ehre,  Ist  Bawuttttabi  der  Verletzung 
der  Cbre  zur  Strafharfcett  der  Injurie  erforderlich?  Eine  weitere 

Frage,  die,  obwolil  allgemeiner  Natur,  bei  der  Untersuchung  liber 
die  Mögliclikeit  einer  Injurie  gegenüber  Kindern  und  Geisteskranken 
in  Betracht  gezogen  wurde  un<l  <le.ihalb  auch  hier  an  dieser  Stelle 
Berücksichtigung  Huden  soll,  ist  die:  Genncrt  der  blosse  Besitz 
der  Ehre,  um  einen  reclitsu ulrigen  AuLTitV  .uit  Mieselbe  als  strafbar 
erscheinen  zu  lassen  oder  ist  auf  Seilen  des  Besitzers  das  He- 
wusstsein  der  Ehre  bzw.  das  Bewusstsein  der  Ver- 
let zu n  g  erforderlich. 

Was  zunächst  das  Bewusstsein  der  Ehre  auf  Seiten 
des  Verletzten  betrifft,  so  kann  dieses  für  das  Znstandekommen 
einer  strafbaren  Injurie  nicht  erforderlich  sein.  Für  das  Recht 
der  „Ehre'*  gelten  hier  die  allgemeinen  Grundsätze  wie  bei  jedem 
anderen  Recht.  Und  darnach  ist  der  rechtswidrige  Angriff  anf 
ein  fremdes  Recht  eine  gleiche  Bechtsrerletzung»  gleichgttitig,  ob 
der  Inhaber  des  Terletsten  Rechts  dessen  Dasein  gekannt  hat  oder 
nicht.  Wenn  der  rechtswidrige  Angriff  mit  Strafe  bedroht  Ist,  so 
kann  der  Verletzer  sich  nicht  dadurch  der  Bestrafhng  entziehen, 
dass  er  behauptet,  der  Verletzte  habe  von  dem  Dasein  seines  Rechts 
keine  Kenntnis  gehabt  Ebenso  ist  es  auch  mit  der  Ehre.  Das 


Vgl.  Uenibtt  MASdrj,  Cifiinchd.  Inhdt  der  ReiehigMWtM,  S.  & 
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eigene  Bewnsstsein  des  Trägers  derselben  ist  für  das  Daseiu  der 
Ehre  ebenso  bedeutungslos  als  für  deren  Umfang.*) 

Wo  aber  nicht  einmal  das  Bewnsstsein  des  augegriü'enen  Reclits 
erforderlich  ist,  da  kann  auch  das  Bewnsstsein.  dass  das  Recht 
verletzt  sei,  nicht  verlangt  werden.  Die  Emphndung,  dass  die 
Ehre  durch  eine  g  ewisse  Handlang  verletzt  sei,  ist  für  den  deliktischeu 
Charakter  der  Handlung  völlig  bedeutungslos.  Dies  muss  auch 
schon  daraus  folgen,  dass  ja  eine  Hlhrverletzung  —  auch  nach 
unserem  positiven  Recht  —  begangen  werden  kann  durch  Kund* 
g^bung  gegenüber  einem  Dritten.*) 

Wenn  also  eine  Ehrverletzung  begangen  werden  kann,  oline 
dass  der  Verletzte  von  der  verletzenden  Handlung  überhaupt  Kenntnis 
erlangt  (denn  dass  schon  im  Momente,  wo  die  Kundgebung  zur 
Kenntnis  der  dritten  Person  gelangt,  die  Ebrverletzung  vollendet 
ist  und  nicht  erst  etwa  dann,  wenn  der  Verletzte  selbst  später 
Ton  derselben  Kenntnis  erhält,  ist  zweifellos  und  wird  auch  allge- 
mein anerkannt),^  dann  kann  doch  unmOf^eh  der  Empfindmig  des 
Verletzten  ein  Einfluss  auf  die  Strafbarkeit  der  Kundgebung  ein- 
geräumt werden. 

Gegen  diese  Auffassung  kann  auch  nicht  geltend  gemacht 
werden,  dass  —  abgesehen  von  gewissen  Ausnahmsfällen  —  die 
Bestrafung  der  Ehrrerletzung  von  einem  Strafantrag  des  Verletzten 
abhängig  gemacht  sei  und  dass  darin  der  Gedanke  zum  Ausdruck 
komme,  dass  das  eigene  Empfinden  des  Verletzten  entscheiden 
müsse*  Denn  ganz  abgesehen  davon,  dass  der  Strafantrag  seinem 
Wesen  nach  lediglich  eine  prozessualische  Bedeutung  und  keinen 
Einfluss  auf  den  materiellen  Inhalt  des  Delikts  hat,  dass  die 
Handlung  strafbar  ist  und  bleibt^  wenn  auch  ein  Strafontrag  nicht 
erfolgt,^)  so  kann  im  HlnblidL  auf  die  Bestimmung  des  positiTen 


>)  la  diesem  Sinne  q»richt  sidi  enek  dai  Bei  che  geriebt  au,  TgL 
denen  Urteil  vom  2.  Mai  1884.  (Entech.,  Bd.  X  S.  872  f.) 

*)  So  vor  allem  LS.  der  §§  186^  187  des  8tr.-G.-B.,  aheraneh  §  186  Str.- 
G.-B.,  Tgl.  die  Komm. 

So  anch  von  Lient,  4.  AniL,  S.  356. 

*)  Wiis  die  sehr  intcresf5ante  Frage  über  die  juristische  15edentnu(f  des  Straf- 
untrag:s  und  die  in  dieser  Kiclitunji:  bestehende  Meiuiingsverscbiedenheit  betrifft, 
so  genüge  hier  eine  Verweisung  auf  Liszt,  4.  Anfl.,  §  44,  III  S.  198  ff. 


-  37  - 


Rechts  in  §  65  Str.-G.-B.  (von  §  195  ibid.  ist  hier  ganz  abzusehen, 
da  hier  ein  anderes  Moment  in  Betracht  kommt,  wovon  weiter 
nnten)  nicht  einmal  behauptet,  werden,  dj^ss  in  der  8teihing  des 
Stralatitrags  der  Wille  des  Verletzten  zum  Ausdruck  komme, 
denn  die  Stellung  des  Strafantrags  kann  unter  Umständen  ohne 
den  Willen,  ja  selbst  gegen  den  Willen  des  Verletzten  erfolgen. 

Ebenso  nnzntrefTend  ist  der  Einwand,  dass,  wenn  man  von 
dem  Sich-verletzt-fühlen  des  Verletzten  absehe,  jcler  strafbar.e 
Erfolg  der  Handlung  fehle  und  dass,  wo  die  Verletzung  nicht 
als  solehe  empftiaden  werde,  es  sich  höchstens  um  einen  straflosen 
Versuch  handle*  Wenn  dies  schon  mit  dem  positiven  Recht  und 
bzw.  der  anerkannten  Meinung  im  Widerspruch  steht»  wonach 
die  Vollendung  des  Delikts  schon  mit  der  Kenntnis  eines  Dritten 
Yon  der  ehrverletzenden  Kundgebung  gegeben  ist,')  so  entUUt  sie 
auch  eine  innere  Unrichtigkeit.  Denn  der  von  der  Rechtsordnung 
anter  Strafe  gestellte  Elrfolg  bei  der  Ehrverletaung  ist  nicht  ein 
Gel&hl  des  Gekrinktseins  auf  Sdten  des  Verletzten,  ebensowenig 
wie  die  Einbnsse  an  dem  guten  Namen  nnd  der  Achtung,  sondern 
lediglich  die  Verletzung  des  Rechts  auf  Achtunj^  und  guten  Nanieu, 
gleichgültig,  ob  diese  Kechtt»güter  dem  Verletzten  besonders  wert- 
voll sind  oder  nicht.-) 

\  ollends  muss  uns  die  praktische  Konsequenz  der  Ansicht, 
welche  Bewnsstsein  der  Verletzune  t  Ml.  rt.  von  deren  nnri<'hti£rkeit 
Uberzeugen.  Denn  wenn  man  einmal  dem  Kuide  und  dem  Geistes- 
kranken den  Besitz  der  Ehre  zugesteht,  warum  sollen  sie  nicht 
auch  in  diesem  Besii/.e  {geschützt  sein  ?  Da  sie  die  Verletzuufi:  ihrer 
Ehre  als  solche  zu  empünden  nicht  einmal  die  Möglichkeit  besitzen, 
w^de  ihre  Ehre  den  geh&ssigsten  Angriffen  preisgegeben  sein. 


■)  Vgl.  KtfitUn  I.  0.  a  89.  T.Bari,  AbbMdlitBffaa,  Vn  8.  68  f., 
inabeioDdeie  S,  87  g.  H.  Meytr  1.  «.  S.  478.  Hftitehner  L  oi  8.  187. 

Berner  1.  c.  U.  Aufl.,  S.  435.    Dochow  a.  a.  0.  S.  347.  Schwariti 

Komm.,  Sjiaj,  S.  44B.  Liszt.  \.  Aufl.,  S.  Fren<lenit«iB  L  c.  8.  17  ff. 
Üppeiihott'§  185,  n.  12.    Olshauson  !;  ^^'\  n.  18. 

*)  So  üetrt  z.  Ii.  auch  der  •^tratl'are  Kriol^r  bei  dor  Nfitignnij  in  der 
Beeintr&chtigaag  der  freien  Willen«beUiüti^uug  uml  nicht  in  dem  Hintritt  der 
von  dem  Gradtigten  nicht  gewollten  Handlang  oder  deiu  Nicht-Eiutritt  der 
gewoliften  Haidhng. 
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Bichtiger  Ansieht  nach  bedarf  es  also  weder  des  Bewnsstsdns 
des  Verletzten  von  seiner  Ehre,  noch  dass  er  die  YerletzuDg  derselben 

als  solche  empfindet^ 

Kann  an  „Ehrlosen''  (Infamen)  oina  Ehrverlatzung 
begangen  werden?  Bedeutung  der  sog.  Ebronotrafen.  Wenn  es 

richtig^  ist,  dass  die  Ehre  ein  Recht  ist,  das  jedem  Menseben 
gUnelimässig,  nicht  dem  Masse,  aber  der  Art  nach,  zusteht,  und 
djis  ihm  niemand,  als  er  selbst,  nehmen,  vergrössern  oder  verringern 
kann,  so  ist  die  Frage,  ob  auch  an  dem  sog.  Infamen  eine  Ehr- 
verletzung begangen  werden  könne'-)  leicht  zu  beanlwoi  ten.  „Ehr- 
lose" in  dem  Sinne,  dass  wegen  gewisser  Handlungen  von  der 
ßechtsor  Imuip:  bzw.  vom  Staate  der  Verlust  der  „Ehre"  ganz  oder 
teilweise  eiitzor^en  wcrdr,  jiiebt  es  nicht.  T)h'  lillgemeiiie  Menschen- 
würde, die  „Persönlichkeit''  kann  der  Mensch,  so  lange  er  lebt, 
überhaupt  nicht  verlieren  und  die  auf  dem  Masse  seiner  Ftlichter- 
füUung  beruhende  rechtlich  sittliche  Ächtungswürdigkeit  ist  ein 
Bechtsgut,  über  welches  nur  er  allein  verfügen  kann,  das  ihm  also 
jedenfalls  vom  Staate  weder  genommen  noch  verkleinert  werden 
kann.  Zwar  verhängt  der  Staat  sogenannte  „Ehrenstrafen**,  indem 
an  die  Verurteilung  wegen  gewisser  Delikte  gewisse  „Elhrenfolgea" 
gekn&pft  sind,  aber  der  Gegenstand  derselben  hat  mit  der  persönlichen 
Ehre  nichts  gemein  als  den  Namen.  Unser  positives  Becht,  das 

So  auch  die  allgemeine  Meinnng;  vgl.  Weber  a.a.O.  Bd.  T  S.  27. 
Feuerbach  a.  a.  0.  §  281.  Grolmaun  a.  a.  0.  §  222.  Henke  a.  a.  0. 
8.247.  Heffter  a.  a.  0.  S.303.  Köstlin,  Abhandlungen,  S.  18.  Wächter 
a.a.O.  §  126.  H.  Heyer  1.  c.  S.  466.  Schütze  1.  c.  §  76.  Schwarze, 
Eomm.,  fl.  445.  John  in  Holte.  Rechtalex.  Frendenitein  L  o.  8.  60. 
Oppenboff,  Eomm.,  §  186,  n.  28.  Olshansen,  Komm.,  §  186,  Bern.  7} 
die  cit.  EntBcheidung  des  Reichsgeri  cli  t  ^  ^Entsdi.,  Bd.  XS.372  ff  )  und  deigL 
Urteil  vom  8.  November  1887  (Eechtspr.,  Bd.  IX  8. 572).  —  Dagegen  Tittmann 
I.e.  S.  331  und  Berncr  1.  e.  fi  Aull.,  S.  r^HO,  welch' letzterer  allerdiuofs  nur  fordert, 
daas  der  Betrurt'euo  wenig-srens  nicht  oöeu  eine  völlige  üleichgültigkeit  kundgebe. 

*)  Vgl.  über  diese  irage  bes.  Weber  1.  c  I  S.  27.  Feuerbach  I.e. 
§  277.  TiUnnan  I.  e.  a  829  iL  Henke  1.  &  S.  245.  Grolmnnn  L  c 
%  225.  Hefftei  1.  c.  §  809,  n.  7.  Mitteimaier  in  WeiBket  Beehtd«., 
Bd.  T 8. 88S £  Abegg,  Untenraehongen,  8« 79,  n.25.  Luden,  AbkandlnngeOi 
n  S.  470  f.  Hälschner  1.  o.  8.174.  Köstlin,  Abhandlangen,  S.  17. 
Schütze  1.  c.  .S.  TG.  Dochow  a.a.O.  S.  338.  Binding,  Handb.,  Bd.  I 
i5.705.  Uppenhoff,  Komm.,  §185,  n.  4.  Oishaosen,  Komm.,  §  185,  ii.2. 
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ja  eine  TöUige  mfamiot  eine  „Fried-  and  Becbtlosiirkeit'',  einen 

„bürgerlicben  Tod"  nicht  mehr  kennt,  sondern  nur  noch  die  Ab* 
erkennung:  gewisser  „Ehrenrechte**,  geht  von  dem  Gedanken  aus, 
dass  derjenige,  welcher  .sicli  eines  Vergehens  schuldig  c^eniacht  hat, 
welches  eine  besonders  niedrige  und  Yerächtliche  Gesinnung  oüeubai  t, 
gewisse  Rechte  und  Fähigkeiten  nicht  mehr  besitzen,  gewisse 
Stellungen  im  Staate  nicht  mehr  bekleiden  s  ill,  tili  welche  vor 
allem  ein  lauteres  und  unbescholtenes  sittliches  Verlialit-n  voraus- 
gesetzt werden  muss.  Und  zwar  sind  es  nur  ganz  bestimmte 
Kechtsbefugnisse  öffentlich-rechtlicher  und  teilweise  auch  privat- 
rechtlicher  Natur,  auf  welche  sich  diese  „Ebrenfoigen^  beziehen, 
das  Recht  der  persönlichen  Ehre  soll  und  kann  durch  den  Aas- 
spruch des  Richters  in  seinem  Bestand  nicht  angetastet  werden.*) 
Ganz  ohne  Bedeutung  ist  jedoch  die  Verhängung  einer  Ehren- 
strafe  für  die  persönliche  Ehre  dee  Verurteilten  nicht.  Kann  n» 
demselben  aach  keine  £hre  nehmen,  so  zeigt  sie  doch,  dass  er  ein 
geringeres  Mass  Ton  Ehre  besitzt.  Sie  bat  zwar  keine  konstitntire, 
aber  doch  in  gewissem  Sinne  dne  deklaratorische  Wirkung.  Durch 
das  nach  vorgängiger  Saehnntersuchung  gesprochene  Urteil  wird 
es  offenbar,  dass  der  Verurteilte,  indem  er  seine  Pflichten  nicht 
erfüllte,  eine  besonders  Teriebtliche  Gesinnung  beth&tigt  hat. 
Der  urteilsmtaige  Ausspruch  konstatiert  bloss,  dass  der  Verurteilte 
an  dem  Hasse  seiner  Ehre  eine  Etnbusse  erlitten  hat*) 

')  über  die  jaristlldie  Natnr  der  Mffeiutnnten  „EbreiMtrafen"  vgl 
Liszt,  4.  Auti  S  277  nnd  die  daselbst  Riiq'ecfeheu»-  Litteratur,  l>fH.  auch 
Mandry  l.  c.  S.  ff.  üanz  verfehlt  «?rlieiut  mir  die  Auffassuuir  vuu  Eok- 
«üteiji  zu  «ein  (1.  c.  8.  117  fi. >,  der  den  (iopenstand  der  ^Ehrenfolgen'*  in  der 
„Ehre"  erblickt,  die  ja  ¥om  Staate  gegebeu  werde,  also  tuu  ihm  auch  wieder 
entiogen  wwta  kVime  md  lieh  tfon  tqh  ihm  (S.  1S8>  dUcrtes  Wortea 
Dank  ward!  aaichlieMt  („Fqrchologie  «nd  Krimiiudnolit*,  8.  82),  d«M  die 
lulkDiie  weiter  niehti  sei,  alf  eine  Tom  Suate  cu^fOgte  Ii^iirie.  — 

')  Der  Einfltiss  der  ^^Ebrenstrafe"  aaf  die  Ehre  des  Verurteilten  wird 
(jänzlicli  t^elenjfntt  von  Srln'itee  I.  c.  S.  TG,  oijfentlicb  auch  von  Bindinp, 
Haudb.,  I  S.  70,").  mit  Anm  10,  welcher  die  Bcd^nitunK'  durin  findet,  da.ns  das 
Urteil  ans  der  ebrlusen  That  die  Folge  des  Re<  lit><verlust!i  wcgeü  Uawürdigkeit 
zieht.  Im  Übrigen  wird  ziemlich  allgemeiii  auerkaunt,  dass  auch  gegenüber 
den  aa  der  .Bbre*  BertrefteB  lajnrie  »egUcb  lei,  •*  die  ferige  Seite  Note  8 
ftBgefllfarte  Litt  ÜberebMtlninead  adt  der  in  Test  fertreteuea  AvAMmg 
bei.  Hllschner  1.  e.  8.  174. 
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Somit  hat  also  die  „Ebrenfolge**  der  Bestrafung  im  Grande 
gar  keine  andere  Bedeutung  als  der  gel&hrte  Beveis  der 
Wahrheit,  welcher  anch  nnr  deshalb  eine  Bestrafung  nn- 
mSglieh  machte  weil  nunmehr  dargethan  worden  ist,  dass  der  Ver- 
letzte durch  seine  Handlangen  in  einer  gewissen  Richtung  sieh 
einen  Teil  seines  Rechts  auf  Achtung  yerscherst,  seine  Ehre  teil- 
weise Terloren  bat,  nicht  aber  im  Hinblick  auf  ein  angebliches 
Recht,  die  Wahrheit  zu  sagen;  ein  solches  Recht  giebt  es  im 
Strafrecht  nicht.*)  Darum  kann  aber  auch  der  Wahrheitsbeweis 
nur  von  strafausschlieasender  Wirkung  sein,  wenn  die  injuriöse  Kund- 
gebung lediglich  Thatsachen  wahrMtswidrig  als  Handlungen 
des  Verletzten  referiert,  welches  dessen  soziale  Achtungswttrdigkeit 
in  Frage  stellen  würden,  nicht  aber,  wenn  darüber  hinaus  in  ihr, 
sei  es  in  der  Fonn,  sei  es  in  den  begleitenden  Umstftndoi, 
sei  es  in  dem  Inhalt,  ein  Ausdruck  der  Miaaaehtnng,  ein  Verstoss 
gegen  die  jedem  Menschen  schuldige  Achtung  der  Persönlich- 
keit liegt.'-) 

2)  Kann  auch  der  Verstorbene  Ehre  besitzen  ?  Nui^  der 
lebende  Menscli  kann  Ehre  besitzen.  Dies  folgt  nicht  sowohl 
daraus,  dass  die  Ehre  ein  Recht  ist,  denn  die  Fähigkeit  Träger 
von  Rechten  zu  sein,  ist  nicht  ein  Monopol  der  menschlichen 
Person;  aber  es  folgt  aus  deni  Wesen  und  Inhalt  des  Rechts 
„Ehre",  das  ja  auf  die  Existenz  der  menschlichen  „Persönliclikeit" 
gegründet  ist  nnd  nur  in  der  Bethätii^Minß:  des  h  bendigen  Willens 
im  Wechselverkehr  der  Menschen  seine  iniu  rr  Gestaltung  iindet. 
Der  Verstorbene  kann  keine  Ehre  mehr  besitzen,  es  kann 

')  A.  A.  Liszt  (4.  Aufl.,  S.  362). 

^)  Oboe  mich  weiter  mit  der  Theorie  des  Wahrheitsbeweises  za  be- 
lehftltigen,  neniie  ich  die  hauptsächlichste  littenitar:  Kitteimaier  in 
Weiskes  Bechtalex.,  Bd.  V  8. 896  C  Derselbe,  im  Anh.  f.  Kiiiii.-B.,  1889,  8. 11 C 

Goltdammer,  ^Über  die  Ausdehnung  des  Beweises  der  Wahrheit",  in  seinem 
Archiv.  Bd^VII  S.  762  ff.  Köstlin,  Abhandlungen,  S.  59  ff.  v.  Buri,  Ab- 
handlungen, S.  40  ff.  H.  Meyer  1.  c.  S.  47ß  ff.  Berner  1.  c.  14.  Anfl., 
S.  443  ff.  Häläühner  !.  c.  8.  201,  207.  Dochow  in  Holtz.  Handb.,  S.  350. 
Schütze  Lc.  §78.  Lilieuthal  in  Uoltz.  ßechtslex.,  s.  v.  „Wahrheits- 
beweSa".  Liest  1.  c  3.  Avil,  S.  419,  8.  Aufl.,  S.  887  f.,  4.  AnlL,  8.  863. 
Binding,  Normen,  Bd.  II  8.610.  Derselbe,  Bektorstsiede,  8. 81  f.  Freuden- 
Stein  1.  c.  8.  61  ff. 
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dämm  an  ihn  auch  keine  Elmrerietnmg  begangen  werden.^)  So 
aweifellos  dieser  Sata  uns  erscheint»  eo  hat  es  doeh  nicht  an  Ver- 
flachen gefehlt,  welche  darthon  wollten,  dass  aach  der  Verotorhene 
taugliches  Objekt  von  Injurien  sein  kOnne.^ 

Das  Motiv  Ar  diese  Versnche  ist  offenbar  darin  za  suchen, 
dass  man  über  die  Thatsache  nicht  hinaas  komm^  konnte,  dass 
die  praktische  Rechtswissenschaft  nnd  das  gesunde  Beelitsgef&hl 
entschieden  aaeh  wegen  Beleidigung  eines  bereits  Verstorbenen 
anter  Umständen  Bestratunp:  verlangt,  dass  man  aber  das,  was 
die  gemeine  Meinung  „aut  eiuem  UiiiWL'f,'  Uber  daa  luterei3.s<'  der 
Familie  oder  der  bürgerlichen  Gesellschaft  '^)  erreichte,  auf  direktem 
Weg  erreichen  zu  solleu  glaubte  und  zwar  durcli  die  künstliche 
Konstruktion  der  Fort4auer  der  Ehre  nach  dem  Tode  des  Subjekts, 
Welchem  zu  diesem  Zweck  eine  Weiterexistenz  le^ÜLHicii  in  BeziiG: 
auf  die  Ehre  zuf^esclirieben  wurde.  Diese  seiMirli  »  sind  als 
völlic  missliui^eii  zu  bezeichnen.  Die  nestrafiincf  einer  gegen  die 
Tersun  eiue.s  Verstorbenen  gericlit i  1 1 n  t  iirverieiz«;nileu  Kundgebung 
muss  aber  giundsfitzlich  aus  einem  ganz  andren  Gesichtspunkte 
erfok'en,  insofei  ii  solclie  näinlirli  eine  Verletzung  der  gemeinsamen 
Ehre  der  liinterbliebenen  Familienangehörigen  bedeutet.  Davon 
wird  weiter  unten  au  anderer  Steile  die  Bede  seiu.^) 

3)  Ehre  der  Juristitehen  Pereonen.  Ist  dieselbe  be- 
grHTUell  denkbar  7  Nur  der  M e  u sc b  kann  Ehre  besitzen.  Giebt 


AUgemein  wird  als  Omnd  dftlltr,  d«w  tn  ein«»  Toten  eine  IiOorie 
nicbt  beg»iigeii  werden  kdnne»  dessen  nuuigehide  RechtsflUiigkeit  togesehen, 

•  vgl.  Tittraann  1.  c  S.  22i  f.  Henke  I.  c.  S.  248.  (Jrolmaini  I.  c. 
S.  230.  Mittermaier  in  Weiskes  Recht«Iex.,  IW.  V  S.  81)U  f.  Küstlin, 
Abbandlungen,  S,  3,  S.  20.  v.  Bari.  AMnTirMnntjen,  S.  1>.  Dochow  a.a.O. 
8.  358.  llälschner  1.  c  S.  10«  Srhiitzc  1.  c.  S.  355.  Liszt,  2.  Aiul  , 
S.  411,  4.  Aufl.,  ä.353  QiiiAuni.  3.  F r eudeusteiu  1.  c.  H.  Ü,  Ol.  Oppen - 
hoff,  Konn.,  §  186,  n.  5.  Olskansen,  Komm.,  §  189,  n.  1.  Eckstein 
I.  c.  S.  112  f.,  UrteU  des  R.^.  ▼om2$.  Noveaber  1886  (Bntech.,  Bd.  XIII  8.  06). 

Dies  gilt  von  H.  Meyer,  8.  465  und  von  Amsler,  JDhB  Vö^'lich- 
keit  der  Injurie  an  Ven^torbenen"  (ZUrirh  1H71),  von  denen  letzterer  »ich  mit 
diesem  Thema  er  ifroftuo  in  einer  »usitlhrlichen  and  omfangreicken  Ab* 
kendlouK  boi^cluiltiut. 

')  Um  die  Worte  Ii.  Ueyers,  S.  465,  zn  gcbraadien. 

*)  Vgl.  u.  S.  67. 
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es  auch  eine  Ehre  der  juristischen  Person?  Noch  bis 
heute  sind  die  Meinungen  in  dieser  Frage  geteilt.*) 

Wenn  wir  hierbei  stets  den  Unterschied  festhalten  zwischen 
der  sog.  „juristischen  Person"  als  eines  Rechtssubjekts,  dessen 
Existenz  gänzlich  unabhängig  ist  von  der  Existenz  gewisser 
physischer  Personen  (Anstalten,  Stiftungen)  und  den  Vereinigungen 
physischer  Personen,  mögen  dieselben  auch  noch  mit  dem  Mantel 
einer  juristischen  Persönlichkeit  umgeben  sein,  so  kann  die  Be- 
antwortnnfr  dieser  Frage,  ob  die  juristische  Person  als  solche  Ehre 
besitzen  könne,  nicht  Innge  zweifelhaft  sein.  Für  die  Bejahung 
der  Frage  scheint  auf  den  ersten  Augenblick  zu  sprechen,  dass 
der  juristischen  Person  von  der  iiechtsordnung  in  gewissem  Sinne 
Kechtsfähif?:keit  beigelegt  wr)rden  ist  und  es  vielleicht  denkbar 
sein  könnte,  dass  solche  sich  auch  auf  das  Eecht  der  Ehre  erstrecke. 
Zur  Verneinung  müssen  wir  aber  kommen,  sobald  es  richtig  ist, 
dass  die  Ehre  grundsätzlich  und  notwendig  au  die  physische 
Persönlichkeit  geknüpft  ist. 

Zunächst  ist  es  klar  und  bedarf  keines  weiteren  Be- 
weises, dass  auf  die  juristische  Person  als  eine  blosse  Abstraktion 
ohne  menschliche  Existenz  diejenige  Seite  der  Ehre  keine 
Anwendung  finden  kann,  welche  wir  als  die  „allgemein 
menschlicheEhre"  zu  bezeichnen  pflegen.  Ein  Recht,  welches 
dem  hierin  liegenden  Becht,  im  Verkehr  als  prinzipiell  gleich- 
berechtigt behandelt  zu  werden,  analog  wäre,  lässt  sich  im 
Verhftltnis  der  jaristischen  Person  za  den  physischen  Personen 
schlechterdings  nicht  denken.  Die  BechtsfUiigkeit,  welche  jener 
▼ermöge  einer  gewissen  Fiktion  Ton  der  Bechtsordnnng  verliehen 
worden  ist,  kann  sich  natnrgemäss  nicht  erstrecken  anf  solche 

*)  Für  die  Möglichkeit  einer  Injurie  au  juristischen  Personen  hauptsächlich 
Tittmann  I.e.  S.  225.  Henke  1.  c.  S.  247.  Heffter  1.  c  303.  Köst- 
liu,  Abbaudlnn^^en,  S.  22  Ö.  Schütze  1.  c.  §  76.  Johu  a.a.O.  Wächter 
1.  e»  §  120.  Gegen  dieselbe:  Uittermaier  «i  Fenerbaeh,  13.  Aufl., 
§  280.  Btlschner  a.  a.  0.  3.  168.  Bemef  1.  c  U.  Aufl.,  8.  480. 
V.  B u r  1 ,  Ahhaudhingen, S.  12,  D o c h o w  in  Holtz.  Handb.,  S.  339.  Freuden- 
stein I.e.  S.  50.  Vgl.  auch  bes.  die  Anfsätze  von  B  r  u  h  n  .s :  „Können  juristische 
Personen  und  Körperschaften  Gegenstand  einer  Beleidigung  sein  ?'*  im  Gerichts- 
saal 1875,  S.  481—5(4  und  Zimmermann,  „i'bor  die  Beleidigung  gegen 
juriätitiche  Persoueu",  in  Goltd.  Arck.,  Bd.  XXV  S.  97 — 104, 
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Rerlite,  „welche  cme  luenschliche  Kxisteiiz  zur  Gniiullage 
haben**.*)  „Die  juristische  Person  kann  nie  Subjekt  solcher 
Bechte  sein,  welche  leibliche  Individaalität  voraussetzen.^) 

Was  aber  die  Frage  anbetrifft,  ob  die  juristische  Person 
ein  Recht  auf  Anerkennung  der  sozialen  Achtongswftrdigkeit 
haben  könne,  so  ist  die  Beantwortung  m.  £.  im  Grande  genommen 
ideDtiscb  mit  der  Antwort  auf  die  Frage,  ob  die  juristische 
Person  deliktsfähig  ist?  Denn  hier  wie  dort  bildet  die 
Voranssetzang  znr  Bejahung  das  Vorhandensein  der  rechtlich-sitt» 
liehen  Verantwortliehkeit  nach  Massgabe  der  reehtUcb-sttUtchen 
HandlangsAhigkeit.  Diese  besteht  aber  in  einem  gewissen  Mindest- 
mass Yon  Entwieklnng  des  Körpers,  Geistes  nnd  Willens,  welches 
hinreicht,  um  das  Individnum  fllr  seine  Handinngen  rerantwortlich 
zn  machen.^) 

Da  nnn  die  juristische  Person  nicht  selbst  handeln  kann, 
sondern  physische  Personen  als  ihre  Vertreter  fftr  sie  handeln 

mikssen,  welchen  diese  Fähigkeit  von  der  Rechtsordnung  gegeben 
ist,  so  laufen  beide  Frii<,'eu  darauf  hinaus:  Bezieht  sich  diese 
vullkummeiiü  Vertretung  der  juristischen  Person,  wie  sie  im  Privat- 
rechte  gilt,  so  daijs  die  Handlungen  der  Vej  tiTitr  als  die  Handlun^^{;ii 
der  juristischen  Person  gelten  und  diese  die  Kniiren  dcrsellien  auf 
sich  nehmen  nniss,  auch  auf  Handlun^ren,  wrlche  eine  Verletzung 
der  Gebote  des  Keclits  und  der  Moral  eulhalten?  Diese  Frage 
ist  ganz  entschieden  zu  v  e  r  n  e  i  n  e  n.*) 

Auszugehen  ist  davon,  dass  die  juristische  Person,  mag  man 
ihre  Kxistenz  und  Bedeutung  nun  auf  eine  Fiktion  der  Rechts- 
ordnung oder  auf  eine  wirklich  vorhandene  Realität  zurück- 

•)  Vgl.  Wiu.lsc  höid,  PauMekton,  j.  Aull.,  Bd.  1  §  57,  Ö.  140. 

»)  Vgl.  Böcking,  Institut,  B4  i  §  30,  Aum.  7. 

')  Vgl.  eher  den  Inluüt  dieser  «ZiiTecbiiimgsräbigkeit"  1»efl.  Liest» 
2.  Ann,  §  86,  8.  186  ff.  8.  Aul,  §  86^  8.  149  ff.  4.  Aufl.,  §  85,  S.  160  ffl, 
i.  Mck  oben  8.  22. 

*)  Vgl.  über  diese  sehr  iuteressaote  Frege  XL  a.  Windscheid,  Fand., 
5.  Aufl..  15(1.  I  5^  59.  S.  1->m  nnd  die  duHolli^t  angeführte  Litterator,  auf  der 
audertMi  Seite  Linzt,  2.  .\uri.,  S.  lu;i  f.,  4.  Aull  .  12»?  f.  Über  das  Weseu  der 
juristLHiheu  Person  vgl.  hea.  (Herke,  iti  Holtz  K»  i  lifslex.  s.  v.  „Jurist,  rerson", 
Bd.  II  S.  41H— 423,  wohclbst  aui.h  die  Litteratur  zuHammcDgcstellt  ist,  und 
Windecbeid  e.  a,  0.  §  4»|  §  57  ff. 
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f&hr6ii,0  wohl  das  Subjekt  von  Bediten  seia  kanoi  aber  keinerlei 
joristisehe  Handlungsfähigkeit  besitzt  Denn  die  oner- 
iässliohe  Voraussetzung  för  letztere  ist  das  Vorhandensein  eines 
freien  Willens,  da  ja  Handlungen  nur  in  der  Bethätigung  eines 
Willens  bestehen  und  diese  Bethätigung  des  Willens  eine  freie» 
nach  selbstgewftblten  Kotiven  erfolgende  sein  muss,  um  Bechts- 
wirkung  zu  haben,  d.  h.  um  den  Erwerb  oder  Verlust  eines  Beehts 
herbeizuführen.  Dagegen  erfordert  die  R  e  c  h  t  s  fähigkeit  an  sich, 
die  ja  lediglich  bedeutet  die  Fälligkeit,  der  Träger  von  Rechtea 
zu  sein,  nicht  einen  freien  Willen,  ja  überhaupt  keinen  Willen; 
sie  ist  nicht  an  die  menschliche  Existenz  gekuupft;  ja  sie  setzt 
nicht  einmal  körperliche  Realität  voraus,  auch  abstrakte  Begriffe 
können  mit  Rechten  umkleidet  werden.^) 

Man  sagt  nun,  dass  die  juristische  Peisou  insofern  handiungs- 
fähisr  sei,  als  an  die  H -in  dl  innren  handlungsfähiger  physischer  Per- 
sonen von  der  Rechtsordnung  unter  gewissen  Voraussetzungen  der 
Erwerb,  Fortbestand  und  Verlust  von  gewissen  Rechten  fiir  die 
juristische  Person  geknüpft  sei,  und  begründet  dies  dahin,  dass 
vermöge  einer  Fiktion  von  der  Rechtsordnung  die  Handlungen  der 
betreffenden  physischen  Personen  als  Handlungen  der  juristischen 
Person  angesehen  würden.^) 

Diese  Ansicht  ist  irrig.  £iner  solchen  Fiktion  bedarf  « 
nicht.  Nicht  die  Handlungen  der  Vertreter  erscheiiien  als 
Handinngen  der  juristischen  Person,  nur  der  Erfolg  der  Hand- 
lung wird  durch  die  Bechtsordnnng  unmittelbar  an  ein  fremdes 
Kechtssnbjekt  geknüpft,  dieses  selbst  nimmt  an  der  Handlung 
keinen  Anteil.  Es  ist  darum  die  juristische  Person  auch  nicht 
einmal  in  einem  beschränkten  Sinne  handlungsfähig.  Sie  verhält 
sich  vielmehr  genau  so  wie  eine  handlungsunfähige  physische  Person. 
Auch  diese  kann,  ohne  einen  freien  Willen  zu  haben,  Rechtssubjekt 
sein,  sie  wird  berechtigt  und  verpflichtet  durch  juristisch  relevante 

Tgl.  hier  Gierke  a.  a.  0.  8.  420  ff. 
^  Durom  iat  ea  nnricbtig,  wenn  Oierke  a.  a.  0.  S.  482  sagt,  da«  die 

jnrlltische  Person  auch  willens-  und  handlungsfähig  sei.  Biehtig  dag«g«i 
Wind  scheid  u.  u.  0.  §59,8.155:  „Von  Handlungeii  kann  bei  einer  jnrittiMheii 
Person  an  und  für  sioli  nicht  die  Rede  sein". 

•)  Vgh  Wiudscheid  a.  a.  0.  §  69  i.  A.  S.  155  f. 
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Haiullunpeu  ihrer  Vertreter.  Alier  1.  >\vrgeii  sind  doch  die  Hand- 
Iniic;»  n  fler  Vertreter  iiiclil  HHiitllunpcn  des  Handlungsunfähigen, 
und  man  saj^t  auch  nicht,  dass  das  Kmd,  (I<m-  Geisteskranke,  für 
welche  ein  ge^^etzlicher  Vertreter  handelt,  handlungsfähig:  sei.  Auf 
dem  Gebiete  der  Moral  wie  des  Rechts,  insbesondere  des  Straf- 
rechts,  sind  Handlungsfähigkeit,  Verantwortlichkeit,  Zurechnungs* 
fäbigkeit  gleichwertige  Begriffe  und  nnr  Terachiedene  Bezeich- 
nungen demlben  Willenszostands  des  Individuums  von  verschiedenen 
Geächtspnnkten  aas,  nftniHeh  der  freien  Bestimmbarkeit  durch 
bewoBste  Motive.^  Wenn  aber  der  Zarechnnngsnnflhige  nickt  für 
seine  eigenen  Handinngen  znr  Verantwortnng  gezogen  werden 
kann,  wieviel  weniger  dann  fttr  Handinngen  Dritter  nnd  wenn  sie 
auch  seinen  eigenen  Handinngen  gleichgestellt  wären !  Damm  hat 
m.  W.  anch  noch  niemand  daran  gedacht,  dass  handlnngsnnf&hige 
physische  Personen  fttr  die  Oesetzesftbertretnngen,  welche  von  ihren 
gesetzlichen  Vertretern  begangen  werden t  bestraft  werden 
mflssten.  Dies  alles  trifft  aber  in  noch  höherem  Mass  bei  der 
juristischen  Person  zu.  bei  welcher  es  überdies,  wenn  man  von  der 
Geldstrafe  abseilen  will,  an  einem  Subjekt  fehlt.,  an  welchem  die 
Strafe  vollzogen  werden  kann.-)  ^) 


')  Po  anch  Liizt,  4.  Autl..  S. 

*>  Die  Frage  n&ch  der  Dülikufähi^keit  der  joriitischen  PersoD  auf  dem 
Gebiete  des  PriTatreehti  kenn  Uer  ni.£.  4ardi«is nicht iaBetraeht  kraunea 
und  wll  dethelb  hier  nicht  entachleden  werden.  Penn  nech  meiner  Anffusung 
besteht  ein  prinsipieUer  Unterschied  «wischen  den  Gebieten  des  Strefrecbts 

und  Privatrecbts,  der  sich  gerad)   hu-r  Kesonders  ftthlber  mncbt;  es  ist  der 

Onindsat/.  Rinerseits.  dass  nnr  «ler  Thäter  (in  welf^her  Fornj  mich  immer) 
Strafe  leiden  soll,  und  andrerseits,  dass  auch  an  doni  Delikt  j,'iinzlich  l'ube- 
«  teiiigte  civiliter  haftbar  pemacht  werden  können.  Letr-tercäi  Friuzip 
ist  ein  durcliauä  bereclitigtes ;  eine  Verwiüuhuug  des  Lutersckiedtt  beider  Üe- 
biete  würde  dagegen  n.  B.  n  sehr  bedenkUclaen  Konsegneniea  fthren«  nnf 
die  h!«r  nicht  niher  eingegangen  werden  kenn.  Es  ist  ricbtigi  dnss  »nch  ohne 
ein  Verschulden  jemandes  dnrch  Messe  iussere  Umatinde,  „r^,  priTatrecbtliche 
Verbindlichkeiten  demselben  erwachsen  können,  aber  niemals  eine  Strafe; 
wenn  manche  Strafjfesctze,  vornehnilic  Ii  bei  dm  fliertrt'tnncr<»n.  rine  Abweichnnif 
von  diesem  Prinzip  bekunden,  !*o  ist  die.^e  A))\vei(  hung  vielfach  doch  nur  eine 
scheinbare.   Das  Nähere  ninss  hier  uuerurtert  bleiben. 

")  Ich  liabe  micit  aun  «leti  angegebenen  Grttnden  nicht  von  der  Ansicht 
Lissts  (I.  c.  2.  Anfl.,  8.  108)  flheneagen  lassen  kttnnen,  wonach  die  Delikts- 
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Oenan  dieselben  Erwä(>:ungen  müssen  uns  yon  der  Richtigkeit 
des  Satzes  überzengen,  das8  die  juristische  Person  als  solche  keine 
Ehre  haben  kann.  Sie  hat  weder  menschliche  Persönlichkeit 
noch  eine  auf  einem  freien  Willen  beruhende  rechtlich-sittliche 
Verantwortlichkeit,  welche  allein  die  Grundlage  des  Keclitsanspruchs 
der  Ehre  bilden  können. 

Eine  juristische  Person  kann  also  als  solche  niemals  Gegen- 
stand einer  Ehrverletzung  sein.  Dagegen  ist  es  eine  andere  Frage, 
ob  nicht  in  einer  äusserlich  gegen  eine  juristische  Person  gerichteten 
ehrverletzenden  Kundgebung  unter  Umständen  eine  Injurie  gegen 
andere  physische  Persuueti  erblickt  werdeii  kann;  man  hat  hier 
zunächst  an  diejenigen  physischen  Personen  zu  denken,  welche 
gesetzes-  oder  verfassungsgeniäss  die  juristische  Person  zu  vertreten 
und  für  dieselbe  zu  handeln  berufen  sind;  bei  Korporationen  auch 
an  sämtliche  Mitglieder  derselben.  Die  Entscheidung  dieser  Frage 
mu-ss  der  Beurteilung  des  einzelnen  Falles  vorbehalten  bleiben. 
Kur  dieselbe  wird  es  massgebend  sein,  ob  das  Bewusstsein  des 
Thäters  sich  auf  die  betr.  Personen  bezogen  hat  und  ob  diese 
BeziehuTipr  f,-,  p^-i^-p^ii^i^j^ver  Wpisp  zum  Ausdruck  gebracht  -wordr'ii  ist. 

Wie  verhält  sich  unser  positives  Recht  zu  der  Frage  nach 
der  Möglichkeit  der  Injurie  an  juristischen  Personen?  Direkt 
wird  dieselbe  im  Str.-G.-B.  nicht  beantwortet  Dagegen  scheint 
f&r  die  Annahme  der  Möglichkeit  die  Bestimmnng  des  §  187  Str.-G.-B. 
zu  sprechen,  wonach  auch  die  böswillige  Ereditgefährdung 
durch  Behauptang  nnd  Verbreitung  bewusst  unwahrer  Thatsachen 
als  Verleamdong  gestraft  wird.  Es  ist  anerkannt,')  dass  durch  diese 
Bestimmnng  nicht  nur  der  EinzeUcaafmann,  sondern  anch  die  eyenU 
in  der  Form  der  Juristischen  Persönlichkeit  ersdieinende  Yereinigang 
von  Kanflenten  etc.  za  Erwerbazwecken,  also  Handelsgesellschaften, 
Aktiengesellschaften»  Erwerhsgenossenschaften  geschfttst  werden. 
Dieser  Widersprach  mit  dem  oben  yertretenen  Prinzip  der  ün- 

iUiiglcdt  der  juristischen  Person  reclitlick  möglich  sei.   Übrigena  hat  LItst 

selbst  späterbin  diese  Auffassung  in  gewissem  Sinne  fallen  gelassen,  da  er  mir 
noch  von  der  Dcliktaffthigkcit  von  Personcnraehrheitett  (3.  AuSL,  S.  llö)  baw. 
von  „Körperscliaften'  (4.  Aufl.,  S,  12G  f.)  spricht. 

*)  Vgl.  Liszt,  3.  Aufl.,  S.334,  4.  AuÜ.,  S.  3G1  und  die  Kommentare, 
sowie  (Ue  Rechtssprechung  des  Beichsgerichti. 


-  «  - 

möglichkeit  der  Injurie  an  jnristisclien  Personen  ist  aber  nur  ein 
scheinbarer.  Denn  zunächst  fol^t,  da  es  sieb  hier  um  eine  singulare 
ßestimmong  handelt,  aus  dieser  noch  nicht,  dass  ganz  allgemein 
juristische  Persünlichkeiten,  auch  wenn  nicht  eine  Gefährdung  deren 
Kredits  in  Frage  steht,  Gesrenstand  der  Ehrverletzungsdelikte  sein 
können.  In  Wahrheit  handelt  es  sich  aber  hier  gar 
nielit  um  ein  Delikt  gegen  die  Ehre,  sondern  nm 
ein  Delikt  gegen  das  Vermögen,  dessen  Stellung  inmitten 
der  Ehrendelikte  der  innerlieben  Bei'echtigang  entbehrt. 

tiKredit"  ist  ^das  Vertrauen»  das  jemand  hinsichtlich  der 
Erfftllnng  seiner  rermflgensrechtlichen  Verbindlichkeiten  geniesst"/) 
„das  Interesse,  als  zahlnngs  f  ft  h  i  g  nnd  zahlnngs  willig  betrachtet 
und  behandelt  an  werden"*,^)  das  Vertrauen  in  die  Zahlangsfthig* 
keit  und  Zahlungswilligkeit  des  Kreditnehmenden**.^ 

Er  hat  daher  eine  innere  nnd  äussere  Seite,  eine  innere,  sofern 
er  das  Zahlen  -Wollen,  eine  Aassere,  sofern  er  das  Zahlen  -Können 
umfasst.  Wenn  nun  auch  die  innere  Seite,  das  Zahlen- Wollen,  die 
R  e  e  11  i  t  ii  t  des  Kredituehmenden,  tii^^  mit  seiner  rechtlich-sittlichen 
Achtungswürdi{^keit  verknüpft  ist,  so  ist  es  andrerseits  klar,  dass 
die  Zahlun^'sfähiirkeit,  die  Solvenz  desselben,  von  seiner  inneren 
Aflitungswünligk'  it  völlig  unabhäne^it^  ist,  vielmeiii  \  aiiss.  reu 
Uni>(;mden,  Znf  ilhgkeiten,  Erfolgen  bedingt  ist.  Wenn  niaii  auch 
im  I.Hlteii  von  t  in«r  „kaufmänTiischen  Ehre".  *  iner  „Gesciiättsehre" 
sj)i  i(  lit,  so  haben  diese  Begritle  mit  nnsrer  strafrechtlichen  Ehre 
nur  eine  Seite  gemein,  und  es  ist  deshalb  mindestens  ungenau,  den 
Kredit  als  eine  besondere  „wirtschaftliche"  Seite  der  Ehre  zu 
bezeichnen/)  indem  dabei  übersehen  wird,  dass  auch  die  faktische 
Zahlnngsfähigkpit  drs  Kreditnehmenden  eine  wichtige  Seite  des 
durch  diese  Vorschrift  des  §  187  Str.-6.-B.  geschützten  Rechtes 
bzw.  Rechtsgntes  bildet  H&tte  nur  die  innere  Seite  desselben,  die 
Zahlungswilligkeit,  BeelHtät,  geschlltit  werden  sollen,  so  hätte  es 
einer  besonderen  Hervorhebung  dieser  Seite  der  Ehre  nicht  bedurft, 
nmsoweniger,  als  bei  der  „sonalen'*  Auflhssung  des  Ehrbegriflh  auch 

')  Vjsrl.  Olshaasen,  Komm.,  i;  1^7,  n  G. 

LisEt  1.  c.  2.  Aufl..  S.        3.  Aufl..  Ö.  334. 
•)  LisEt,  4.  Aufl.,  S. 
*)  Wie  dies  von  Litz  t  gcäcUiebt  «.  a.  0. 
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den  besonderen  Eigentümlichkeiten  dieser  Seite  genügend  Rechnang 
getragen  wird.  Die  Erwägung  de  lege  ferenda  war  aber  offenbar 
die,  über  die  Grenzen  der  „Ehre"  hinaus  die  wirtschaftliche  Existenz 
des  Individuums  gegen  Gefährdung  durch  Behaupten  und  Verbreiten 
bewusst  unwahrer  Thatsachen  zu  schützen,  und  wohl  nur  die 
Ähnlichkeit  der  Art  und  Weise  und  des  Mittels  der  VerletzUTi? 
haben  der  strafrechtlichen  Noim  ihre  jetzige  Stellung  unter  den 
Delikten  gegen  die  Ehre  angewiesen.  Man  wird  sich  deshalb  der 
Ansicht  nicht  verschliessen  können,  dass  es  sich  bei  der  Kredit- 
gefährdnng  nicht  sowohl  um  die  Ehre,  sei  es  auch  eine  besondere 
Seite  derselben,  sondern  nm  ein  vermdgensr echtlic hes 
Interesse  handelt.  Dass  auch  die  Gefährdung  des  Kredits  eine 
Vermögensbeschädigung  enthält,  ist  ja  zweifellos  (wenn  sie  auch  im 
konkreten  Fall  schwer  ziffermftssig  nachzuweisen  sein  wird)  und 
so  ist  es  eigentlich  nnr  das  Erfordernis  des  rechtswidrigeii  Ver- 
mogensvorteils  auf  der  anderen  Seite,  welches  die  KreditgeCährdimg 
(was  die  innere  Seite  anbelangt)  von  dem  Betrog  (§  263  8tr.-G.-B.) 
unterscheidet.  Man  kann  sagen,  dass  es  Gründe  der  Gesetzgebungs- 
politik  sind,  welche  diesem  Delikt  einen  mehr  privatrecbtliehes 
Charakter  (wenn  man  so  sagen  will)  aufgeprägt  haben ;  wie  ja  auch 
fOr  die  leichte  Körperverletzung  in  §  232  Str.-0.-B.  nnd  §  414 
Str.-P.-O.  die  prozessnalen  Formen  der  Ehrverletzung  adoptiert 
worden  sind.^) 


')  übereinstimmend  inif  der  im  Text  vertretenen  Auffassung  besonders 
H.  Meyer  1,  c.  S.  i65.  Hftlschner  1.  c.  S.  198.  Berner  1.  c.  U.  Aufl., 
S.  430  f.  Bindiiier,  Normen.  Bd.  II  S.  483.  Oppenhoff,  Komm,  §  187, 
n.  4.  O I  üb  aus  eil ,  Koiinii.,  §  187.  n.  5  und  6.  Schwärze,  Koimu.  zü 
§  187.  —  Die  entgegengesetzte  Ansicht  s.  bei  Linzt  a.a.O.  Merk>v11rdig 
FrevdensteiB  1.  c,  der  nacfadain  er  (S.  40)  die  Bxuiteius  eioer  beaondem 
„OeBolU&ftaebfe^'  behauptet,  zu  dem  Beanltat  kommt  (daselbrt  und  S.  51),  den 
die  kreditgeHlhideade  Andiebtang  xni^l^icb  die  „Wftbre  Ebn'*  des  Verletstn 
bescbfidigen  mnas,  wenn  sie  strafbar  sein  soll. 
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§  2.  Die  IndiYidaqngnippe  als  Triger  der  Ehre. 

Ist  die  gemeinsame  Ehre  von  Individuengruppen  begrifflich 
denkbar  ?  Nidit,  mir  «las  mnnsclilichf  Indivitiuuni  ;iN  fiuzelnes 
kann  Ehre  besitzen.  Auch  Vereinigungen  von  Individuen 
können  unter  gewissen  Umständen  und  soweit  es  von  der  Rechts- 
ordnung anerkannt  ist,  Ehre  haben  nncl  deebaU)  passives  Subjekt  der 
Ehrverletzung  sein.  Die  Ilealisiernng  der  sozialen  Idee  erfolgt  nicht 
bloss  durch  die  einzelnen  Indiyidaen, sondern  mitunter  mit  Notwendig- 
keit durch  Individoengrnppen,  welche  insofern  als  Einheit 
im  Verkehrsleben  der  Oesaintheit  der  Individaen  gegenüberstehen. 
Gerade  wie  das  Einselindividonm,  so  hat  hier  die  IndiTidaengmppe 
einen  besonderen  ihr  zngemoBsenen  Kreis  sozialer  Pflichten,  deren 
Erf&llang  als  ihr  bestimnrangsgem&sser  Zweck  von  der  AUgemeinheit 
gefordert  wird  and  den  sozialen  Wert  der  Individaengnippe 
repräsentiert.  Daram  erwächst  aber  der  Individnengrnppe  gerade 
wie  dort  dem  einzelnen  Individnnm  das  Recht,  in  dem  Werturteil 
der  Allgemeinheit  die  dorch  das  Mass  ihrer  Pflichterfbllung  gegebene 
soziale  Achtungswftrdigkeit  anerkannt  zu  sehen.  Mit  anderen  Worten: 
Die  als  R  0  z  i  .1 1  e  Jl  i  n  h  e  i  t  anerkannte  Individuen- 
«;  r  Ii  p  [)  e  Ii  a  t  ihre  besondere,  gemeinsame,  gegen 
r  © c h  t  s  w  i  d  r  i  e  Angriffe  zu  schützende  Ehre. 

l)iese  gemeinsanie  Khre  ist  an  und  für  sich  nicht  identisch 
mit  der  Ehre  der  einzelnen  Glieder,  der  soziale  Wert  der  Gruppe 
ist  nicht  die  Summe  der  sozialen  Werte  der  einzelnen.  Aber  er 
ist  doch  naturgemäss  mehr  oder  weniger  eng  mit  dem  sozialen 
Werte  der  einzelnen  verknüpft  und  zwar  in  dem  Masse,  je  nachdem 
die  soziale  Funktion  der  einzelnen  Glieder  mehr  oder  weniger  ganz 
in  der  Gruppe  aufgeht  oder  die  letztere  die  Lebensbethätigung  der 
einzelnen  Glieder  nur  teilweise  nmfissst.  Demgemäss  ist  jedes  einzelne 
Mitglied  einer  als  soziale  Einheit  anerkannten  Individaengmppe 
zugleich  Träger  der  gemeinsamen  Ehre  und  seiner  Individualehre. 
Ein  gegen  die  Ehre  des  einzelnen  gerichteter  rechtswidriger  An* 
griff  mu SS  darum  nicht  notwendig  zugleich  eine  Vtirletznng  der 
gemeinsamen  Ehre  enthalten,  aber  er  kann  es.  Wo  es  aber  der 
Fall  ist,  da  wird  dorch  die  dem  einzelnen  direkt  zugefügte  Ehr- 
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Verletzung  auch  jeder  andere  Träger  der  gemeiasameu  Ehre 
indirekt,  mittelbar  verletzt. 

In  diesem  Sinne  hat  die  gemeinreclitliche  Doktrin,  vielleielit 
anknüpfend  an  1.  1  §  3  de  iniuriis  D,  47,10:  „item  ant  j^er  semet 
^^sum  aliciii  fit  iniuria  and  per  (Uias  personas",  die  Theorie  von 
der  indirekten  oder  mittelbaren  Injurie  entwickelt, 
deren  innere  Berecktignng  nnd  Geltang  im  poeitiTen  Becht  von  der 
heutigen  Lehre  meist  bezweifelt  wird.O 

Hierbei  darf  nieht  ttberseben  w^en,  dass  die  Bezeichnung 
„mittelbare  Injurie"  für  zwei  ganz  Terschiedene  Begriffe  bzw.  Arten 
gebraucht  wird.  Man  spricht  zunächst  von  mittelbaren  Injurien 
in  dem  Sinne»  dass  ein  und  derselbe  objektive  Thatbestand  nacli 
mehreren  Bichtun  gen  hin  einen  Angriff  auf  die  Ehre  mehrerer 
Personen  enthält,  welche  von  einander  gänzlich  unabhängig  ist 
Han  kann  sagen,  „dass  hiet  die  Beleidigung  des  einen  durch  die 
des  anderen  hindurchgeht**.^) 

Hier  liej?en  eingentlich  zwei  selbständige  Ehrverletzungen 
vor,  welche  freilich  nno  mkmque  actu  zur  Ausführung  kommen, 
aber  doch  nichts  als  die  ausführende  Handlung  gemeinsam  haben. 

')  Vgl.  über  die  Theorie  der  mittelbareD  Injurie  hauptsächlich:  Weber 
].  c.  Bd.  I  S.  2(X)  ff.  Feuerbach  1.  c.  5.  Aufl.,  §  282.  Tittmann  1.  c. 
§  H53.  Henke  1.  c.  Bd.  II  S.  247.  Grolman  1.  c.  §  222,  S.  230.  Ileffter 
1.  c.  §  304.  Wächter  1.  c.  §  128.  Mittermaier  in  Weiskes  Eechtslex., 
Bd.  y  S.  893  nnd  Anm.  zu  Feuerbach,  12.  Aufl.,  §  281.  Abegg,  Lehrb.,  8.  404. 
KSstlin  1.  c.  &  19.  Schwane  in  Goltd.  Archiv,  Bd.  X  8.  518  ff.,  Xm 
S.  S54  ffn  XV  S.  900  ff.  DeiMlbe  im  AicMt  f.  Krim.-Beeht»  185i,  8.  .101  fL, 
im  Gerichtssaal  1878|  8.176  ff.,  und  in  seinem  Kommentar  S.  545.  H.  Meyer 
1.  c.  S.  m.  Berner,  14.  Aufl.,  S.  431.  Hälschner  1.  c.  Bd.  II.  1,  S.  166. 
Dorho  w  in  Holtz.  Han<lh.,  S.  340.  John  in  Holtz.  Rechtslex.  Herzo>f  im 
Genchtsaaal  1872,  S.  189.  ilevea,  Strafrechtszeitung,  1872,  S.  5G9.  Buchlia 
im  öerichttjsaal  1874,  S.  523.  B  ruh  na,  ebendaselbst,  1875,  S.  487— Ö04. 
Schtttse,  Lehrb.,  §  79.  Lisst  I.  c.  8.  Aufl..  a  980.  Binding,  Handb., 
Bd.  I  8.  028.  Freud euBtein  1.  c.  8.  66  f.,  die  Kommentaie.  —  Die  jeriit 
HSgliohkeit  einer  gemeinsamen  Ehre  von  IndlTidnoignippeii  wird  neuerdinga 
wieder  mit  Entschiedenheit  verteidiget  vcmi  Litit  a.  a.  0.,  auch  4.  Aufl.,  8.  354. 
Im  Prinzip  übereinstimmend  Hälschner  n.  a.  0.,  der  die  Existen«  einer  ge- 
meinsamen Ehre  annimmt,  aber  seiner  ganzen  Auffassung  kfonsequent  den  Nach- 
druck auf  das  „Sittliche''  legt,  welches  auch  durch  „sittliche  QemeinschafteD' 
seine  Verwirklichung  finden  könne. 

*)  Wie  Sehfltse  a.  a.  O.  sehr  satreffend  bemerict 
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Juristisch  interessant  sind  diese  Fälle  nur,  wenn  die  Richtung  anf 
mehrere  Personen  nicht  direkt  in  der  Bezeichnang  des  Angrifbobjekts 
und  in  der  Hinbeziehaag  der  Knndgebang  auf  mehrere  Pen^onen 
Me^i,  si indem  yiehnehr  atu  dem  Inhalte  selbst  sich  die  Besiehimg 
anf  die  Ehre  andrer  Personen  ausser  der  direkt  betrelfenen  ergiebt 
So  s.  B.  die  Äassemng,  Jemand  sei  ein  Harenkind,  oder:  er  habe 
eine  schlechte  Erstehung  genossen,  oder:  er  habe  das  Betrogen  Ton 
einem  Britten  gelernt^ 

Anf  diese  Fille  i»asst  die  Beseichnung:  ^mittelbare**  IiQnriea, 
gar  nicht;  die  Ehre  des  Dritten  Ist  nicht  mittelbar,  sondern  direkt 
rerletzt  Zutreffender  bezeichnet  derartige  Ehryerletxnngen  B  e  r  n  e  r 
(a.  a.  0.)  als  «gleichseitige",  man  kOnnte  sie  auch  ^zweischneidige" 
Ehrverletzungen  nennen. 

Da  es  sich  hier  in  Wahrheit  nm  mehrere  selbständige  Ehr- 
verletzungen handelt,  so  ist  es  auch  denkbar,  dass  nach  der  einen 
Kiclitung  der  Angriff  ein  strafbarer  ist,  während  ihm  nach  der  anderen 
Richtung  eine  subjektive  oder  objektive  Beziehung  als  Stral.iUft- 
schliessungsp^rund  zur  Seite  steht.  Slo  z.  R.  wenn,  um  au  eins  der 
eben  g('l)raucliten  Beispiele  an/ukiiiipt*  !!.  zwar  der  A.  aber  nicht 
der  B.  betrogen  hat,  so  dass  «ler  V'ni  v.urf.  A,  liabe  den  B.  im 
Betrügen  unterrichtet,  nur  nach  einer  Eichtuug  eine  strafbare  Ehr- 
verletzung enthalt. 

Diesen  Fällen,  welche  nur  in  einem  unzutreffenden  Sinne 
mittelbare  Injurien  genannt  werden,  stehen  diejenigeQ  gegenüber, 
in  denen  es  sich  um  die  Verletzung  der  gemeinsamen  Ehre  einer 
„sozialen  Oemeinschaft*"  handelt.  Hier  ist  in  Wahrheit  durch  die 
Verletzung  des  einen  als  Tt  iiger  der  gemeinsamen  Ehre  auf  einem 
indirekten  Weg  anch  der  koordinierte  Träger  derselben  Terletzt:  Es 
liegt  nnr  ein  einziger  Angriff  tot,  deshalb  wirkt  ein  Strafans- 
schliessnngsgmnd,  welcher  ans  der  Person  des  znnichst  Betroffenen 
hergeleitet  wird,  anch  anf  die  Bedehnng  des  Angriib  gegen  den 
mittelbar  Beteiligten. 

In  welehem  Umfieing  anerkennt  unter  positives  Recht  die 

gemeinsame  Ehre  von  Individuengruppen  ?  Die  Familie  als  soziale 
Einheit.  „Familienehre".  Fragen  wir  uns,  welche  Individuengruppen 

I)  Ltttsteras  Beiipiel  i.  bei  Fr  end  ernte  in  1.  c.  S.  50,  Adid.  9. 
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es  sind,  denen  in  dem  sozialen  Leben  eine  derartige  innere  Zusammen- 
gehörigkeit innewohnt,  dass  sie  in  dem  angegebenen  Sinne  als 
„süziah'  Kinheit"  anerkannt  und  ihnen  eine  besondere  geuiiiinsame 
Ehre  zukommt,  so  ist  es  vor  allem  die  durch  die  Zusammengehörigkeit 
des  Blutes  begründete  Gemeinschaft  der  Familie,  welche  wegen 
ihrer  eminent  hohen  ethischen  Bedeutung  für  die  gesamte  Kultur 
und  die  soziale  EntAvii  klang  des  Menschengeschlechts  die  Aiier- 
küiiüung  ihrer  Zns.uiimt-n^relnii  igkeit  und  Solidai-ität  verdient,  die 
sie  auch  im  Leben  und  inbesondere  im  iverhtöleben,  man  kann 
sagen,  aller  Völker  und  aller  Zeiten  gefunden  hat.*)  Man  braucht 
nur  an  die  Worte  „Blutrache",  „Geschlechterraclie",  „Werj^eld"  zu 
erinnern,  um  dies  sofort  verständlich  zu  machen.  Auch  in  unserem 
heutigen  positiven  Recht  hat  die  Solidarität  der  Familie  nach  aussen 
hin  anf  dem  Gebiete  des  materiellen  und  des  Prozessrechts  mehr- 
fach Ansdrnck  gefanden;  man  denke  nur  z.  B.  an  die  besonderen 
Grundsätze  über  Schenkungen  unter  Ehegatten,  die  Straflosigkeit 
bzw.  geringere  Strafbarkeit  gewisser  Delikte,  wenn  sie  gegen 
Familienangehörige  verübt  sind,  Anfechtbarkeit  TonBechtsgescb&ften 
nnd  Zuwendungen  gegenübo*  Familienangehörigen  mit  Bezug  anf 
den  Eonkars,  Recht  der  Zeugnisverweigerung  u.  s.  w. 

Ganz  besonders  aber  aaf  dem  Gebiete  der  Ehre  besteht  diese 
Zusammengehörigkeit  und  Solidarität  und  hat  hier  eine  erhöhte 
Bedeutung.  Die  Anerkennung  dieses  Prinzips  in  der  allgemeinen 
VoUcsanschauung  und  im  allgemeinen  Bechtsbewnsstsein  Iftsst  sich 
Ternllnftiger  Weise  nicht  bezweifeln.  Dieser  Anschauung  hat  auch 
in  richtiger  Erkenntnis  das  positive  Becht  nach  zwei  Bichtnngen 
Bechnung  getragen,  indem  es  in  §  195  Str.-G.-B.  den  Ehemännern 
nnd  Vätern  wegen  Beleidigung  der  Ehefrauen  und  unter  väterlicher 
Gewalt  stehenden  Kinder  ein  selbstständiges  Becht,  den  Strafantrag 
zu  stellen,  gewährt  nnd  in  §  18d  8tr.-G.-B.  die  Beschimpfung  des 
Andenkens  Verstorbener  auf  Antrag  der  Eltern,  der  Kinder  oder 
des  Ehegatt«!  für  strafbar  erklärt.  Wenn  auch  der  Wortlaut  der 
beiden  Gesetzesbestimmungen  dem  zu  widersprechen  scheint,  so  ist 

')  Hierftbor  vgl  n.  a.  Wnndt,  Ethik,  S.  ir>9  ff  ,  besonders  S.  106  ff.; 
auch  Sch&t'fle,  Bau  and  Leben  des  sozialen  Körpers,  Bd.  I  S.  238,  Bd.  III 
S.  18  ff. 
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es  «lucli  iii.  K.  nicht  mit  Onintl  zu  bestreiten,  dass  es  sich  hier 
um  ei»e  Aiieriveniiiing  des  PriMziii.s  der  Solidarität  dei  Kamilie  und 
den  hesondern  Schutz  der  ^Fam  i  1  i  en  ehre"  (wenn  auch  nicht 
um  sogenannte  mittelbare  Injnnen)  handelt.  Die  materielle  Wahr- 
heit dieses  Satzes  geht  aus  dem  rechtlichen  Inhalt  der  fraglichen 
beiden  Gesetzesstellen  hervor.  Man  muss  die  Dinge  nehmen  wie 
sie  sind,  nicht  wie  sie  scheinen.  Die  „ Farn iHen ehre"  ist  kein 
*  wesenloser  Schatten,^)  sie  besteht,  und  ihre  sittliche  Kraft  ist  nicht 
tu  verkennen.  Uber  diese  Thatsache  können  wir  nnn  schlechter- 
dings nicht  hinwegkommen,  nnd  wenn  die  Frage  über  die  Bedeutong 
nnd  innere  juristische  Konstruktion  der  fraglichen  Bestimmnngen 
unseres  Straft(«Mtsbnchs  (und  der  demselben  vorausgehenden  par- 
tiknlarrechtlicben  Kodifikationen  des  Strafreehts)  der  Gegenstand 
lebhafter  Erihrterung  gewesen  sind  und  noch  sind,  so  ist  dies  im 
Grande  genommen  ein  Streit  um  Worte,  der  geführt  wird  nnd  es 
würde  m.  E.  eines  n&heren  Eingehens  auf  diese  Frage  an  dieser 
Stelle  nicht  mehr  bedttrfen,  wenn  nicht  der  Gegenstand  der 
Erörterungen  selbst  ein  Verweilen  rechtfertigte.^) 

Die  prinzipielle  Existenz  einer  gemeinsamen  Khre  und  die 
Notwendigkeit  des  Schutzes  derselben  gegen  rechts \vidrip:e  Ver- 
letzung hat  sogar  schon  das  Römische  Recht  trotz  seines  furmalen 
Charakters  und  insbesondere  seiner  formalen  Auffassung  des  Ehr- 
becrills  iü  ^^ewissem  Umfang  an«  i  kainu.  indem  es  denjenigen  Personen, 
welche  mit  dem  durch  die  injuriusti  Kundgebung  Betroffenen  durch 
^(ewisse  intime  persönliche  Verhältnisse  verbunden  sind,  eine  selbst- 
ötäudige  actio  iniunarum  gab,  in  der  Erwägung,  dass  durch  die 

')  Wie  Freudensteiu  meiiif  !.  c  Aiim.  1. 

')  Betr.  i!er  Litt,  ppnttije  eiue  V«;rNveismig  auf  die  bee.  der  Thenrie  der 
uiittelb.  Beleidigung  der  6.  bo,  u.  ')  cilierten  SchrilUteller,  iusbes.  Schwarbe, 
Ooltd.  Anh.,  Bd.  X  8.  618  IT.  Bern  er,  14.  Aull.,  8.  489.  H.  Xajer  I.  c 
8.  466.  HSltcbner  1.  c  8.  166,  907.  Dochow  a.  a.  0.  8.  840,  a.  18. 
John  in  Holu.  fiechulez.  a.  a.  0.  8.  267.  Bind  in  g,  Htadb.  I  S.  628  t 
Herzog  im  G.-S.  1872.  S.  189-204.  FrendeHstein  i.e.  S.  5(>— 61.  Reher, 
Äntrfttrsdelikt,  ?.  377  ff.  Nc88o!.  Antrairshere^litiiftmg,  S.  60,  die  Kumm.^ 
bea.  Küdorff.  isö,  n.  11,  VJb,  n.  H.  Pii*  helt.  !;  105,  n.  2.  Uppen, 
hoff,  §  11)5,  u.  7,  55  tk>.  n.  12,  IHf),  n.  11.  o  I  .s  1»  a  u  s  e  u  ,  §  1R5,  n.  4,  §  195, 
D.  1.  Reichsger.-Knttfch.  voui  7.  Dezember  lö^  (KiiUch.,  Bd.  III  S.Ö9  ff.) 
nnd  vom  8.  Oktober  1886  (Entwsh.,  Bd.  XU  a  416  ff.>. 
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Injurie  solche  nabe  verbimdeiie  Personen  selbst  getroffen  w&rden. 
Die  Verhältnisse,  welchen  diese  Kraft  beigele^  warde,  werden  in 
den  Quellen  als  „pciestas"  und  „affeäus''  bezeichnet.*) 

Im  einzelnen  wird  das  Verhältnis  zwisclien  )Kder  familias  und 
Hauskind,  zwischen  Ehegatten,  Verlobten,  Schwiegereltern  und 
-kiuderu,  üerrn  und  Sklaven  eic.  erwähut;  auch  wird  dem  Erben 
die  ininriarum  adio  we^en  Beieidij^nn^  des  Erblassers  ohne  Rücksicht 
auf  leibliches  Verwandtschafts vorhäUnis  p^egeben.  Es  darf  uns 
nicht  wundern,  dass  das  römische  Recht  hier  nicht  die  innere  Seite 
des  durch  leibliche  Verwandtschaft  gebildeten  Familienverhältnisses 
zu  Grunde  gelegt  hat ;  in  rechtlicher  Beziehung  kam  nach  der  ganzen 
Auffassung  lediglich  die  famüia  als  die  Gemeinschaft  der  einer 
gemeinsamen  häuslichen  Gewalt  Unterworfenen  und  die  Fortsetzung 
der  Rechtspersönlichkeit  des  Verstorbenen  durch  den  Erben  in 
Betracht;  bemerkenswert  ist  dabei  jedoch,  dass  durch  die  Neben- 
einander- und  bzw.  Gleichstellung  der  Begriffe  „aff'ectusl'*  und 
„potestaat'  die  innere  Seite  dieses  Verhältnisses,  man  mOchte  sagen, 
indirekt  zum  Ausdruck  kommt') 

Allmählich  ist  diese  Innere  Seite  des  Verhältnisses  in  der 
Entwicklang  der  gemeinrechtlichen  Doktrin  zur  hauptsächlichsten, 
wenn  auch  nicht  znr  einzigen  Ornndlage  geworden.  In  den 
partikular-rechtlichen  Kodifikationen  deutschen  Strafirechts  dieses 
Jahrhunderts  wird  diese  Solidarität  der  Familie  fast  ausnahmslos 
anerkannt.^ 

Überall  ist  es  hier  das  Verhältnis  zwischen  Ehegatten,  sowie 
zwischen  Eltern  und  Kindern,  daneben  auch  die  Verwandtschaft 
und  Schwägerschaft  über  den  ersten  Grad  hinaus,^)  sowie  das 


^)  Vgl.  1.  1,  §  3,  Ditj.  (h-  iniurius  47.10:   .,>tpectat  cnim  ad  nas  iniuria 
quae  m  Iiis  fit,  qui  vel  potestuli  noatrae  ved  affectui  aubiedi  sinV* 

»)  Vgl,  ansser  der  cit.  1.  c  §  3  D.  h.  t.:  L  1,  §  9.  —  1.  16  §  24.  —1.  18 
§  2,  §  5.  -  L  1.  §  4,  §  6,  ibid.  -  §  2.  J.  4,4» 

*)  Vergl.  Stnfgesetslmch  fOx  äM  Hersogt  Saoh8eii«Alt«nbiirg  von  1841, 
Art.  203;  für  das  K5iiigx«ioh  Wflrttemberg  von  1839,  Art.  292;  Hannover  von 
1840,  Art.  269,  II;  Grossh.  Hessen  von  1841,  Art.  321 ;  Baden  von  1845,  §  321; 
Massau  von  1849,  Art.  314;  Thüringen  von  1848,  Art.  193;  Preusseu  von  1851, 
§  162;  Österreich  von  1852,  §  495;  Königreich  Sachsen  von  1855,  Art.  246. 

*)  Hessen,  Naussau,  Österreich,  Thüringen,  Sachsen. 
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VormimdscIiafU-  und  AdoptiTverbftltniBO  and  selbst  das  YerhJUUiis 
swischen  Erben  nnd  Erblasser.^) 

Unser  Reichsstrafgesetzbuch  ist  zu  dem  Prinzip  in  seiner 
Keinheit  durclig^edrungen,  indem  es  nur  das  Verhältnis  der  auf 
nntürlicher  Verwandtschaft  beruhenden  Familie  berftcksichti^,') 
wenn  es  auch  vielleicht  in  der  Beschränkung  des  Kreises  aul  das 
Ehegatten-,  Eltern-  and  Eiude^verhältDis  etwas  zu  weit  gegangen 
sein  dürfte.*) 

In  beiden  FiiUt  n  charakterisiert  sich  hier  der  Schutz  der 
besonderen  „FamilH-nt-hre"  als  die  Gewährun^^  eines  selb- 
ständigen Anträgsrechts  der  Eitern,  Kinder,  Ehegatten. 

Was  zunächst  den  §  195  angeht,  so  ist  dieses  Antragsrecht 
gewiss  nicht  eine  blosse  Erweiterung  des  Antragsrechts  des  ge- 
setslichen  Vertreters  im  Sinne  des  §  65  Str.-G.-B.  bzw.  ein  diesem 
nachgebildetes,  dessen  Zweck  und  Inhalt  es  ist,  das  Recht  der 
Ehefrsnen  nnd  Kinder  in  einem  höheren  Itase  zu  schütsen)  so  dass 
den  Eheminnem  nnd  Eltern  lediglieh  im  Interesse  Jenes  die  Be- 
fhgnis  gegeben  sei,  die  Rechte  derselben  selbst  gegen  ihren 
WUlra  geltend  m  machen.*) 

Diese  Anffassnng  ist  m.  E«  als  eine  entschieden  nnriehtige 
zn  bezeichnen.  FAr  den  besonderen  Schutz  solcher  Personen, 
welche  nicl|t  genbgend  imstande  erscheinen,  ihre  Interessen  selbst 
wahrzunehmen,  ist  durch  §  65  Str.-G.-B.  hinreichend  Fürsorge 
getroffen.  Wenn  hier  ansdrttcl^lich  diejenigen  Personen  bezeichnet 


')  Hannover,  <  >8terreich.  Sachsen,  Thüringen. 

')  Alteubarg,  Württemberg,  Uannover,  ThUringeu,  Sachsen. 

*)  Wenigstens uaeh  richtiger  Amicht.  Dagegen  Hftlschner  Lc.  S.  207, 
miklbm  die  viterlicbe  Oewelt  als  BMegebeBd  hinstellt  iafolg«leeeea  aicb 
das  AdoptiTTerhiltiii«  In  den  Kreil  dee  BechtMchnuea  der  §§  19&,  m  blaela- 
zieht;  vgl.  attch  Oppenhoff,  Komm,  an  i  196^  n.  2  «id  Olshansen  aq 
§  195,  n.  2. 

*)  Op  p n  h 0  f  f  a.  a.  0.  bebanptet,  iTnsH  jedem  Inliaber  der  väterlichen 
Gewalt,  alho  unter  UmstKuden  auch  dem  ürossvatcr  das  AutrH:,'sr»'clit  zustehe, 
eine  m.  E.  TÖllig  nnxulfUt^ige  AusUeliuuug  gegenüber  dem  Wortlaut  de»  üoi»«t2e(t. 

*}  Dleae  Anaielit  a.  v.  a.  bei  Hllaebner  i  a  8.  208.  Berner, 
14.  Ali.,  8w  488.  Doehow  in  Holta.  Handb.,  S.  810.  Binding,  Handb.,  I 
8..6a8.  Beber,  Antragadelikt,  &  516.  Meaaeit  AitngebeieehtigiiBg,  8.  66. 
Olsbanaen,  KoaraL,  S  196,  a.  1. 
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sind,  welche  jenes  besonderen  Schatzes  bedürftig  erscheinen,  so 
ist  doch  wahrlich  nicht  abzusehen,  warum  gerade  für  den  Fall 
der  Ehrverletzang  (und  in  analoger  Weise  der  leichten  Eörpemr- 
letzang  im  Sinne  des  §  232  Str.-G.-B.)  eine  besondere  Ausdehnung 
dieses  Schutzes  notwendig  sein  sollte,  da  doch  das  positire  Becht 
gerade  diesen  Delikten  eine  so  wenig  hohe  Bedentang  beigemessen 
hat,  dass  es  sie  dem  Gebiete  der  Frivatklage  überweist  und 
sozusagen  zu  Delil^ten  zweiter  Klasse  gestempelt  hat.  Überdies 
fehlt  es  m.  £.  gänzlich  an  einem  inneren  Grunde,  weshalb  Ehe- 
frauen und  Kinder  gerade  ihre  Ehre  selbst  zu  sch&tzm  weniger 
imstande  sein  sollten  als  andere  Rechte  und  Becbtsgüter ;  es 
fehlt  einer  Erweitemng  dieses  Bechtsschutzes  auf  dem  Gebiete 
der  Ehre  vollständig  jede  Begründung.  Die  Analogie  des  §  232 
Str.-G.-B.  kann  zu  einer  widerlegenden  Argumentation  deshalb 
nicht  herangezogen  werden,  weil  diese  Analogie,  wie  schon  oben 
angedeutet,  eine  rein  zufällige  und  wenig  glückliche  ist  und  viel- 
leicht nur  dem  Umstände  ihr  Vorhandensein  verdankt,  dass  das 
preussische  Strafgesetzbuch  den  Unterschied  zwischen  Realinjurie, 
und  Körperverletzung  nicht  kannte.  Ferner  ist  nicht  ersichtlicli, 
weshalb  die  unter  väterlicher  Gewalt  stehenden  Kinder  (denn  auf 
diese  bescliränkt  sich  §  195  Str.-G.-B.)  jenes  besonderen  Schutzes 
ihrer  Kechte  und  bzw.  ihrer  Ehre  in  höherem  Grade  bedürltig 
sein  sollen,  als  diejenigen,  welche,  obwohl  Jünger  und  uaerfalirener, 
infolge  äusserer  Umstände,  früher  selbstständipr  geworden  sind? 
z.  B.  ihren  Vater  verloren  haben  ?  Denn  der  \'ormiind  oder  die 
Mutter  haben  ein  solches  Antragsreclit  nicht,  ^lan  denke  schliesslich 
noch  daran,  dass  gar  oft  die  Geltendmachung  des  Ivechts  des 
§  195  Str.-U.-B.  dem  Interesse  des  zunächst  Betroffenen  nicht 
nur  nicht  entspricht,  sondern  direkt  widerstreitet. 0 

Es  ist  darum  auch  sicherlich  nicht  das  Interesse  des  zunaclist 
Betroffenen,  welches  den  ausgedehnteren  Schutz  des  §  15)5  Str.- 
Gr.-B.  notwendig  machte,  soudein  das  Interesse  des  Ehe- 

')  Dies  zeigt  uns  Goltdammer  im  Arcli.,  Bd.  XV  S.  3U5  au  dem  Bei- 
spiel, dasa  eine  Ehefrau  durch  das  uusitUiche  Beuehmen  eines  Dritten  beleidigt 
ist;  lollte  dieselbe  ftneh  das  grtfsste  Interesi«  daran  habeii,  dass  der  ^nriant 
atrallos  bleibe,  so  kaon  der  Ehemann  doch  den  §  196  Skr.-G.-B.  in  Anspmcb 
nehmen. 
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mannuä  und  Vai  ci  .^  als  des  Famil  ioiioberhaupts 
an    der   AutrücliterliaUuQg    und   Wahrung  der 

F  am  i  1  i  e  n  e  Ii  r  e. 

Tiid  ganz  diesen)en  Grundsätze  sind  massgebend  für  den 
§  189  8tr.-G.-B.  Hier  liegt  es  ja  auf  der  Hand,  dass  das  eigene 
Interesse  des  Verstorbenen  die  Bestrafung  des  Thätei-s  nicht  ver- 
langt: mich  der  Gesii-iitsjiankt  kann  nicht  massgebend  sein,  dass 
der  Tute  die  ihm  widerfahrene  Beleidigung  nicbt  selbst  rächen  könne 
und  deshalb  der  Willensvertretnng  bedürfe,  Aasserdem  liegt  ja 
eine  Ehmrletsmig  gegen  den  Verstorbenen  gur  nicht  einmal  Yor, 
denn  er  ist  tot  and  hat  keine  Ehre  mehr.^)  Es  wird  ja  anch  fast 
allgemein  anerkannt,  dass  es  ein  gewisses  Interesse  der  hinter^ 
bliebenen  Angehörigen  ist,  welches  sie  mit  dem  Verstorbenen  ver- 
bindet; die  einen  nennen  es  nPietftt**,  MreligiOses  Gefhhl**  und  ver- 
weisen den  §  189  Str.-G.-B.  gans  ans  dem  Kapitel  der  Ehrendelikte 
heraus,?')  andere  sprechen  von  einem  „Familiengef&hl^,  von  dem 
,,sehr  effektiven  Gefllhl  der  Familie  und  der  engen  Verbindang 
des  Toten  mit  seinen  nachgelassenen  Angehörigen**,')  andere  lassen 
es  ganz  unausgesprochen,  welches  Geflihl  der  Hinterbliebenen  sie 
als  verletzt  erachten. •)  Nur  wenige  bezeicLueu  das  AugriÜüobjekt 
richtig  als  die  „FHUiilienehre",') 

Aber  auch  hier,  wie  in  §  195  Str.-(i.-H.  Imndelt  es  sich  nicht 
um  eine  mittelbare  Injurie,  die  der  mittelbar  Verietzto  zur  Be- 
strafung bringt»  sondern  um  eine  unmittelbare  Verletzung  der  ge- 


')  Vgl.  «lie  firihertn  AnsfUhrangen  «uf  ä.  iO  t  nil  der  daielbtt  Mge- 
gsbeuen  Litteratur. 

^)  Vgl.  beaouders  Dochuw  in  UulU.  üaudb.,  6.  357.    Ülshauieu,  • 
Koan.  zu  §  IH'J,  u.  1. 

*)  So  Frenilensteiii  1.  c.  S.  44  tmd  46.  Derselbe  beieiehnet  die 
«Fanilieiiehre''  ab  einen  weeenlonen  Schatten  (S.  4511iid.);  ich  mdebte  wieient 
WM  er  sich  niitrr  ^FatnilienKefUhl"  Weeenhaftee  gedacht  hat 

*)  So  Eckstein  1.  <•.  S.  IIB. 

•'•)  HäUchner  a.  a.  t).  ö.  1%  f.  Lisist  I.  r.  2.  Atitl..  S.  UH, 
3.  Aua.,  S.  330,  334  f.,  4.  Aurl.,  S.  m.  An-h  S,  hütz^^  1.  -  s.  3tll  Hpricht 
„gewissermassen"  Tun  eiuer  ttulidoriiiclieu  Fauiilieuehre.  v.  tiuii  itit  vuUeudM 
in  Verlegenheit,  wo  er  das  Anffritsobjekt  snohen  ioU  nnd  stellt  deshalb  (a,  a.0. 
8.  10)  den  Omndsetc  aif,  dass  «die  8ebniihiing  des  Verstorbenen  nur  insoweit 
strafbar  sei,  als  sie  sugleicb  eines  Überlebenden  inneren  Wert  abspreohe*. 
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melnsamen  Familienehre,  f&r  deren  etrafreclitllche  Verfolgmiff  der 
Wille  der  berafeaen  Vertreter  der  Familie  enteeheidet.  Dies  geht 
n.  a.  auch  schon  daraus  hervor,  dass  in  §  196  Str.-G.-B.  nicht 
auch  den  Ehefrauen  wegen  Beleidiguni^  der  Ehemänner,  den  Kiiidein 
wegen  Beieidiguag  der  Eltern  das  Antragsrecht  gewährt  wird. 

Wer  zur  Vertretung  der  Familie  in  diesem  Sinne  berufen 
ist,  entscheidet  sich  nach  dem  positiven  Recht ;  in  §  195  Str.-6.-B, 
sind  es  der  Ehemann  bzw.  Vater,  in  §  189  Str.-G.-B.  unterschiedslos 
Eltern,  Kinder,  Ehegatten.  Die  Verschiedenheit  der  Behandlung 
der  beiden  Fälle  und  die  weitere  Fassung  des  Begriffe  der  Familie 
in  §  189  Str.-G.-B.  fiudet  eine  Erklärung,  wenn  auch  nicht  volle 
Rechtfertigung,  in  Zweckmässigkeitsgründen,  zum  Teil  vielleicht 
auch  lediglich  in  dem  Vorbilde  der  Partikular-Gesetzgebung.  leb 
meinerseits  möchte  es  vom  gesetzgeberischen  Standpunkte  aus  fast 
als  bedauerlich  bezeichnen,  dass  die  Einheitlichkeit  und  Solidarität 
der  Familie,  die  ja  die  einzige  Grundlage  bildet,  nicht  auch  dadurch 
noch  volle  Würdigung  erfährt,  dass  das  jeweilige  Familienhaupt 
die  Befugnis  erhält,  die  Interessen  der  Familie  in  dieser  Hinsicht 
zu  Tertreten,0  bedaaerlich  auch  insbesondere  insofern,  als  in 
§  196  Str,-0.-B.  der  Stellnng  der  Ehefrau  bzw.  Mutter,  die  doch 
für  den  Fall,  dass  der  Vater  nicht»  bzw.  nicht  mehr  vorbandsD 
ist)  die  Familie  zu  vertreten  hat,  gar  keine  Rechnung  getragen 
worden  ist. 

Wenn  nun  aber  in  Gemtaheit  das  Grundsatzes,  dass  mehrere 
Personen  derart  nahe  verbunden  sein  können,  dass  sie  eine  gemeiih 
same  Ehre  besitzen,  jede  Verletzung  dar  Ehre  des  einen  an  sich 

auch  eine  strafbare  Verletzung  dieser  gemeinsamen  Ehre  enthalten 

kann,  so  ist  es  zweifellos,  dass  an  und  für  sich  die  Strafbarkeit 
der  Verletzung  der  gemeinsamen  J^^hre  keine  anderen  Voraussetzungen 
hat  als  die  der  Verletzung  der  individualehre.  Diese  Konsequenz 
hat  jedoch  —  aus  gewissen  berechtigten  Gr  im  den  —  nicht  in  vollem 
Umfang  die  Billigung  des  positiven  T^eehts  gefunden,  iik^oweit  ein 
Verstorbener  ileu  unmittelbaren  Gegenstand  der  ehrverletxenden 
Kundgebung  bildet  Den  Erwägungen,  dass  gerade  das  Gefühl  der 

Um  nnr  eine  Analogie  amraAbreii,  Tenrdie  idi  auf  %  G7  des  Per- 
aonenttaudsgesetzes  vom  6.  Febraar  1875,  wonach  das  ,l^miikiihimj**  hl 
enter  Linie  nor  Anseige  eines  Sterbfalls  verpflichtet  ittb 
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HiiUerbliebeiien  durch  die  ^,^e^a'Ti  verstürben»*  Aiif^eliüri^^c  ^berichteten 
Angriffe  doppelt  verwundet  wii'd,  dass  tu  ein  Zeichen  von  doppelt 
niedriger  (iesinnnng  ist,  seine  Angriffe  gegen  jemand  zu  richten, 
dem  die  Mörriichkeit  nicht  gBgel»en  ist.  sich  m  rechtfertiiren,  dass 
es  vorn  eihi»*:lien  Standpunkte  dup[»eii  verwerflich  ist,  dii'jeni^MMi, 
welche  zur  ewigen  Ruhe  eingegangen  sind,  selbst  im  Grabe  nicht 
ruhen  zu  lassen  ;  allen  diesen  Kr  wägungen  sind  vom  legislatorischen 
Standpunkt  aus  Bedenken  entgegenge^^etzt  wurden,  welche  eine 
Beschränkung  rechtfertigen.  So  vor  allem  die  Erw&gung,  dass 
der  Verstorbene  dem  Reich  der  Geschichte  angehöre  und  dass  d&h 
halb  das  Urteil  über  denselben  fireistehen  müsse.  Unter  Anerkennung 
dieser  Bedenken  bat  man  in  verschiedener  Richtung  die  Verfolg- 
barkeit der  g^;«n  Verstorbene  gerieliteten  Injorien  beschränken 
za  mftssen  geglaiibt,0  indeni  man  zimftehst  nnr  ehrrerietioiide  Kund- 
gebnngen  von  einiger  Schwere,  insbesondere  nnr  Verlenmdnngen 
gelten  liess,*)  sodann  aber  aneh,  indem  ein  Termin  naeh  dem  Tode 
festgesetzt  wurde,  nach  dessen  Ablauf  das  Urteil  Uber  den  Ver- 
storbenen ein  dorchans  freies  werden  soll.*) 

wahrend  nnser  Reiehsstrafgesetasbneh  in  ersterer  Besiehnng 
diesen  Bedenken  Bechnnng  getragen  hat,  indem  nnr  Be- 
schimpfen des  Andenkens**  eines  Verstorbenen  in  den  Thatbestand 
des  §  189  aufgenommen  worden  ist,^)  so  kennt  es  doch  eine  Be- 
schränkung Iii  dem  letzte!  en  Sinne  nicht.  Dies  ist  aber  auch  m.  K.  um 
so  weniger  erforderlich,  als  ja  der  Kieis  der  zur  Antragsteilnng 

')  Vgl.  hierüber  besouders  < t  1 1  «1  a  m  m  e  r  in  Miotm  Archiv,  Bd.  XV  8.  368. 

^)  Sn  z.  II  im  lipssii^c  hell,  badist  lu-n  iiihI  naasaiiisohen  Str.ifg'esetzbnrh. 
Die»  im  geacbeheu  in  dein  8 1  r  ;i  t  e  s  e  t  z  b  u  i  h  für  da»  König- 
reich Norwegen  von  lh43,  «Icitüeu  eiitüchlageudti  V'urscbrift  in  Kaji.  17, 
§  10  in  der  i'berscUung  von  Ab  egg  im  Archiv  für  Kriniinalrecbt,  lH|i 
(8.  461—521)  Imtet:  Jgt  dtijenige,  d6iii  eine  EhmnkftBktmg  mgefägt  itt, 
fliit  Tod  abgegugeii,  so  trettn  daMeii  Ehegatte,  Elten,  Kiader  oder  Oeeehwiiter, 
■ig  die  Beleidigung  während  seines  Lebens  oder  uaeh  eefaieni  Tode  ilim  za- 
gefügt  sein,  au  seine  Stelle  in  Kttckaicbt  der  Anklage,  wena  diese  inneriielb 
(5  Monaten  s-eschirhf.  ria»  ImI. m  die  Beleidigung  demjenigen,  wf^l-  her  insofern 
au  die  ."^ti-llc  des  \'t'rHt..rlit  iion  tritt,  bekannt  ifi'wordeii  ist  und  luncrbttib  »wei 
Jahren,  uai  bdtui  die  Bdcidi^^ung  verübt  ist.  Wegen  beleidigender  Äusserungen, 
welobe  wider  jemauden  10  Jahre  aach  leinem  Tode  angebracht  werden,  kann 
keine  Klage  geetellt  werden.* 

*)  Über  die  Bedentang  dieeer  Worte  ?gL  Olibavoen  si  §  168,  a.  2. 
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berechtigten  FamilieDglieder  ein  so  enger  ist,  dass  der  Natar  der 

Sache  nach  die  Lebensdauer  dieser  Personen  schon  eine  hinreichende 
Begrenzinii?  erjs:iebt.^) -)  1 

Giebt  es  ausser  der  Familie  noch  andere  Individuengruppen, 
welche  unser  positives  Recht  als  „soziale  Einheit"  in  diesem 
Sinne  und  als  Träger  einer  besonderen  gemeinsamen  Ehre  an- 
erlcennt?  Diese  Fra^e  ist  zu  verneinen.  Zwar  niitchte  es  scheinen, 
als  ob  auch  den  Handelsgesellschaften  bezuglich  ihres 
Kredits  in  §  187  Str.-G.-B.  und  den  Behörden  und  politischen 
Körperschaften  in  §§  196, 197  Str.-G.-B.  diese  besondere  Stellung 
zuerkannt  sei.  Im  Grunde  genommen  aber  handelt  es  sieb  ja  hier 
nicht  um  die  persönliche  Ehre.  Es  giebt  in  Wahrheit  ebensowenig 
eine  „kaufmännische"  oder  ^ wirtschaftliche**  als  eine  «staatsrecht- 
liche", „politische**  Ebre*^)  Wenn  in  unserem  positiven  Recht  den 
handelsrecbtlichen  sowie  staatsrechtlichen  oder  politischen  Korpo- 
rationen eine  gewisse  Solidarität  zuerkannt  wird,  so  ist  diese 
Solidarität  doch  anf  dnem  anderen  Interessengebiete,  nicht  anf 
denjenigen  der  persdnlichen  Ehre  zn  suchen. 

Vergleichsweise  sei  nocli  das  niederländische  Strafgesetz- 
buch vom  3.  März  1881  citiert,  dessen  Art.  270  in  der  Übersetzung  lautet 
(vgl.  Zeitschrift  für  die  gesamte  Stra^chtswisBeiischaft,  Bd.  I,  Beilage  1): 
»Wer  m  Bewag  auf  dnen  VmtorbeDeii  eine  HandluDg  begebt,  welche,  wein 
dieser  noch  am  Leben»  als  Sehmihsehrift  oder  Selmähnng  anfonfiusen  wiie, 
.  .  .  Verfolgnng  tritt  nur  auf  Antrag  eines  Blutsverwandten  oder  Ver- 
schwäf^crten  des  Verstorbenen  in  der  jOferaden  oder  der  Seiteulinie  bis  zum 
zweiten  Grade  oder  der  Flu  matten  ein."  Nach  Art.  2t>l,  Abs,  1  daselbst  ist 
nSchmähnug"  der  „vorsätzliclie  Angriff  auf  die  Ehre  i»  ler  dt^n  <>-nre!!  XanieiJ 
eines  anderen  darcb  Beschuldigung  mit  einer  bestimmteu  Haudiuug  in  dem 
offmbaien  Zweck,  de  bekannt  ra  mach«!** 

*)  Im  tJbi^ren  sei  es  veistattet,  anf  die  Idtteratw  Uber  die  SohrnJIknng 
Verstorbener  zu  Terweismi:  Tittmann  1.  e.  S.  224.  Henke  L  c  S.  248. 
Grolman  1.  c.  S.  230.  Mittermaier  in  Weiskes  Rechtslex.,  Bd. V  S.  893. 
Abeirir  im  Archiv  für  Krim. -Recht,  1844,  S.  461—521.  Kostlin.  Ab- 
handlungen, S.  3  und  26.  v.  Buri,  Abhandlungen,  S.  9f.  Qoltdaiumcr 
in  seinem  Archiv,  Bd.  XV  8.  361  ff.  Heffter  1.  c.  §  303,  n.  7.  Wächter, 
§  126.  Beruer  1.  c.  5.  Aufl.,  S.  324,  14.  Aufl.,  S.  432.  H.  Meyer  1.  e. 
S.  46&.  Schtttse,  S.  355.  Dochow  hi  Holte.  Handb.,  8.  858.  Liest*, 
2.  Ani.,  8.  411,  a  Ann,  a  884  f.,  4.  AnH  S.  861,  sowie  die  Kommentare  si 
§  189  Str.-O.-B.  und  die  m.  E.  vollstündig  verfehlte  Schrift  Ton  Amsler  (s.o.). 

*)  Ich  darf  hier  anf  meine  obigen  Ansfilhinngen  verweiaen  (S.  24  it.  n.  46  ff.)* 


Digitized  by  Coogl« 


-  61  - 

Injurie  gegen  eine  Mehrheit  von  Personen,  Kollektivbeleidigung, 
Beleidigung  durch  Kollektivbezeichnung.  Antragsbefugnisse.  Wenn 
im  Aiisrhiuss  Iiieran  umcIi  »Ii»»  Kra^^e  erörtert  werden  soll,  inwiefern 
iiberhaupt  j^e^en  eine  M  e  ii  r  h  e  i  t  v  o  n  P  e  r  s  o  n  e  n  eine  Khrver- 
letzang  begangen  werden  könne,  so  bietet  diese  Frage  eigentlich  nur 
insofern  ein  besonderes  Interesse,  als  für  die  Eh  rverletzun  gab  weichende 
Grundsätze  von  den  allgemeinen  Regeln,  inwiefern  Reditsverletzangen 
gegen&ber  einer  Mehrheit  von  Personen  begangen  werden  können, 
bestellen.  Die  einsige  Besonderheit  im  önmde  geoommen  ist  die, 
dass  unter  gewissen  Umständen  eine  gegen  einen  einzelnen  ge- 
rielitete  ebrverletzende  Kundgebung  mehrere  Personen  trifft ;  es  ist 
nnr  dann  der  Fsll,  wenn  diese  Individuengmppe  der  vom  Bechte 
anerkannte  Trftger  einer  gemeinsanien  Ehre  ist ;  dies  trifft,  wie  wir 
gesehen  haben,  nnr  zn  bei  der  „Familie*'.  In  allen  anderen 
Fällen  kommen  die  allgemeinen  Grnnds&tze  zor  Anwendung;  es 
sind  nnr  diejenigen  Personen,  aber  aneh  alle  dii^igen  Personen 
in  ihrer  Ehre  Terletzt»  denen  gegenüber  die  Tors&tsliche 
Handlung  des  Thftters  zur  Vollendnng  kam.  Aaf  unseren 
Fall  angewendet,  heisst  es:  der  ammua  iniuriandi,  d.  i.  der  Vorsatz 
mit  dem  Bewasstsein  des  beleidigenden  Charakters  der  Kundgebung, 
nnss  sich  ,  aaf  die  Person  des  Verletzten  erstreckt  haben  und  diese 
Beziehung  in  erkennbarer  Weise  bethätigt  worden  sein.  Ob  diese 
bdden  Voraussetzungen  zutreffiBn,  laset  sich  nnr  am  konkreten 
Falle  beurteilen.  Auf  die  Unterscheidung,  ob  die  betroffene  Hehr^ 
heit  von  Personen  schon  im  Leben  in  gewissem  Sinne  als  eine 
„ K  0 1 1  e  k  t  i  v  p  e  r  s  ö  n  1  i  c  h  k  e  i  t"  (wenn  ancli  oline  gemeinsame 
Ehre)  ersclieint,  ü<ler  ob  diese  Kinlieit  erst  durch  die  von  ilen»  Thiiter 
gebrauchte  „  K  <j  1 1  c  k  t  i  v  b  e  z  e  i  c  U  n  u  u  geschaffen  wurde,  kann 
nicht  aiikoinmeu.O 

')  Über  die  Frage  der  Beleidigon einer  Mehrheit  Ton  Per- 
toaen  (Kollektivbelcidigung)  Fenerbach  ).  c.  5.  Aufl.,  §  281. 
Tittmann  1.  c,  §  344.  Ürolman  1.  c.  §  222.  Heffter  I.  c.  §  B03. 
Wächter  1.  c.  §  126.  H.  Meyer  1.  c  S.  4ö4,  4t;7.  Bern  er  I.e.  14.  Aud., 
S.  480,  482.  KSitlin,  AbhudlnagAB, 8. 28^  T.  Bari,  Abtondloix««,  ä.  lOff. 
Sohttse  I.e.  8.  83&  Hftitohnar  l  c  3  167  f.  Doehow  in  Holls. 
Handb.,  8.  889.  John  in  Holt«.  Bachtalei.,  Bd.  I  S.  966.  Liait,  8.  Aei. 
S.  412,  3.  Aufl.,  S.  330,  4.  Anfl.,  8.  ar>ri.  Ft  end  enttoin  I.e.  S.  60  ff. 
Schwarte  im  GerichtMaal,  Bd.  X  8.  522  ff.    OoltdAamer  in  AreUv, 
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Tjftdi^lich  dieselben  (-resichtspunkte  ^'mä  mdi  inr  die  Beurteilung 
der  Frage  entscheidend,  welche  Personen  bei  einer  gegen 
eine  Mehrheit  von  Personen  berichte  ten  Injurie 
z  11  r  S  t  e  1  hl  n  d  e  s  R  t  r  a  f  a  n  t  r  a  g  s  b  e  r  e  c  h  t  i  t  sind.  Be« 
zieht  sich  die  Injurie  auf  eine  von  der  Rechtsordnung  mit  einer 
gemeinsamen  Ehre  ausgestattete  Individnengrappe,  so  sind  ausser 
dem  zunächst  Betroffenen  auch  diejenigen  Personen  antragsberechtigt, 
welche  vom  Gesetz  zur  Vertretung  der  gemeinsamen  Ehre  berufen 
sind.  In  allen  anderen  Fällen  muss  das  allgemeine  Prinzip  obwalten, 
dass  jeder,  der  yerletzt  ist,  zur  Stellung  des  Strafantrags  berechtigt 
ist.  Hierbei  konant  jedoeh  in  Betracht^  dass  eine  gegoL  mehrere 
gerichtete  ehmrletzende  Enndgebnng  als  ein  e  strafbare  Handlung 
erscheint,^  da  die  Mehrheit  des  Erfolgs  die  durch  die  Einlieit  der 
Körperbewegung  gegebene  natürliche  Handlnngseinheit  nicht  auf- 
hebt und  insbesondere  nicht  von  Idealkonkurrens  die  Bede  sein  kann, 
die  Ja  —  richtiger  Ansicht  nach  —  nicht  Verbrechens-,  sondern 
Qesetceskonkurrenz  ist  und  als  sogenannte  gleichartige  Ideal- 
konkurrena»  d.  i.  als  mehrfache  Verletzung  einer  Norm  durch 
eine  Handlung,  begrifflich  nicht  denkbar  ist^ 

Femer  kommt  in  Betracht,  dass  der  Strafantrag,  wie  er  in 
objektiver  Beziehung  unteilbar  ist,  d.  h.  gegenüber  allen  an 
der  Handlung  beteiligten  Personen  wirksam  ist,  w^enn  er  auch  nur 
bezüglich  einer  derselben  gestellt  wird,'^  so  auch  in  ähnlicher  Weise, 
wenn  man  so  will,  nach  der  subjektiven  Seite  hin  unteilbar  ist, 
indem  in  Gemässheit  des  allgemeinen  strafprozessualen  Grundsatzes 
der  Erforschung  niatei  leller  Wahrheit  und  da  der  Strafantrag  nur 
ein  prozessuales  Moment,  nicht  eine  objektive  Bedingung  der  Straf- 
barkeit ist,  bei  Aburteilung  der  That  die  Richtung  des  in  derselben 
liegenden  An <i:riffs  auf  sämtliche  von  ihr  betroffene  Personen 
in  Kücksicht  zu  ziehen  ist.  Daraus  lolgt,  dass,  wenn  auch  imr  einer 

Bd.  XV  S.  296  ff.    Bolze,  «bendttelbtt»  Bd.  XXVI  S.  1  ff.    Brahaa  im 

öerichtssaal  1875,  S.  481  ff. 

Vgl.  u.  a.   Entscbeidang   des  Beicbsgeridits  vom  2.  März  18S6 
(Eechtsspr.  VllI,  149). 

»>  Vi,'!.  Liazt  (2.  Aull.,  S.  215  und  S.  224,  8.  Anfl.,  S.  223  uud  S.  231), 
weldier  gtnde  mt  du  Beispiel  4er  Beleidigung  Bezug  nimmt.  Vgl.  avck 
4.  AolL,  &  287  und  214. 

•)  Vgl.  §  68  Str.-a.>B. 
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der  mehreren  VerleUten  Stralantrag  gestellt  und  die  Bestrafung 
des  iQjnrijmten  reranlasst  hat,  späterhin  Ton  Seiten  einei  ftuderen 
Verletzten  ein  nochmaliges  Strafverfahren,  nnd  sei  es  anch  nnr 
sQiii  Zwecke  einer  Znaatistrafe  mit  Meksicht  aaf  die  Richtung  der 
Iqjnrie  anf  diese  andere  Person,  niekt  mehr  stattAnden  kann« 

Aaf  dieser  Erwignng  bemhk  anch  der  §  416  Str.-P.-O.  Ob 
aber  durch  diese  Bestimmung  der  beabsichtigte  notwendige  Zweck 
in  genügendem  Hasse  erreicht  wird ;  ob  dies  bei  unserem  Prlvat- 
klagererfahren,  in  welchem  Ja  das  strafl^rosessnale  Prinzip  der 
Erforschung  materieller  Wahrheit  so  gut  wie  illnsoriseh  ist,  ttber« 
hanpt  möglich  ist,  daribber  dftiften  mit  Becbt  erhebliche  Zweifel 
bestehen,  deren  Erörterung  Jedoch  den  Bahmen  dieser  Abhandlung 
überschreiten  würde J)*)  

')  Litteratar  ibtt  diMa  Frage  ftadst  sieh  b«i  LSwa,  Koam.  nr  Str.- 

P.-O..  g  415,  n.  2. 

•)  Zum  Scblujis  noch  einige  Worte  über  dert  Kinflass  der  Einwil- 
lijBfnnyr  de«  Verletzten  auf  die  Recbtö  Widrigkeit  der  Khr?er- 
letzuug.  Aucli  iu  dieser  BezieUuug  gelteu,  weuii  mau  wenigsten«  den 
Chankter  di«Nr  KairilligaDg  richtig  MflhMt,  fir  Bhra  md  deras  Ter- 
Istimg  kaiiie  besonderai  ton  daa  «llgMMiaen  abwiidhaBd«!!  Grudiltie.  (loh 
hctehtiake  mieh  danaf,  aiidi  taf  Liist,  2.  Aufl.,  H.  216^  8.  Asfl^  8.  41«, 
4.  AvfL,  8.  157  und  S.  350  nnd  Kessler,  «Die  EinirUligaag  des  VerleUten 
in  ihrer  Htrafrerhtlichen  Bedeutung",  1884,  zn  beziehen,  wo  »ich  die  weiteren 
LitteraturAiitraix'ii  ftnd«»n.)  Narh  der  rif^htigen  Ansicht  (ich  schliesse  mich  in 
dieser  Beziehung  v  lUtäudig  den  AuHtuhrungen  von  Kessler  a.  a.  O.  au)  wird 
die  Becbtiwidr  igkeit  der  Verletsnng  einer  itrafraehtlic  hen 
Norm  asigotehUtioa  dereh  die  vorgäqgige  htwniate  und 
•ttidrttekUeh  erklärte  Biewilliging  detioBigea,  daaeaa  Inte* 
raaae  durah  die  Terletste  Norm  gesebiltst  werden  sollte.  Die 
Frage,  wessen  Interesse  dorch  eine  beetimmte  Straft'echtsnorm  gesebiltst  werden 
foll,  lägst  sieb  nur  fflr  den  einzelnen  Fall  l»'»nrteil*»?i  (Im  R»'<»nltat  im  {»anzen 
übereinstimmend  Liszt  a.a.O.,  d«  r  v  ii  der  l  nterictieidung  auHgeht,  ub  von 
der  üffeutlicben  Recbtsorüuuug  dem  l'räger  de«  „Eechtj^gutä"  die  VerfUirnngs- 
gewalt  Aber  dasselbe  eiuger&amt  ist  oder  nicbt.)  Was  die  Ebnrerletsung  betrifit, 
ao  ergiebt  lieh  aw  dem  Wcaea  aad  Begriff  der  Bhra  eoweU  alt  der  flteUaag 
dar  BfarfwietBoag  im  podttrea  Recht  alt  Aamga-  vad  Prifatklagedellkta, 
daai  daa  Verbot  der  Ebrycrletsang  lediglicb  im  Interesse  des  TMffefs  der 
Ehre  gegeben  Ist.  Soweit  also  der  einzelne  Träger  der  verletzten  Khre  ist> 
ist  unbedeukliob  luzugeben,  da«»  des'pn  Kinwillignnsj  die  KeclitHwidrigkeit  der 
Verletzung  aosscbliesHt.  Die»  ist  all«  rdint^s  iu  den  meisten  Füllen,  nicht  aber 
immer  der  Fall.  (So  sagt  anch  Liszt  &.a.  0.,  dass  die  Beleidigung  nur  ,ttuter 
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An  dieser  Sielte  möge  es  mir  terskMei  sein,  dem  hn^wer^rten 
Herrn  Professor  Dr.  Frank,  für  seine  luhenswürdige  UrderdOtgung 
und  Förderung  mdnm  aufrichtigen  Dank  auszusprechen. 


Lebenslauf. 

Ich,  Heinrich  Martin  Hermann  Kratz,  bin  geboren  am  25.  September 
1866  sa  Nieder-PlorBtadt  bei  Friedbergr  >•  H.  als  Sohn  des  dortigen  praktischen 

Arztn^  Dr.  raed.  Wilhelm  Kratz.  Nachdem  ich  durch  Privatunterricht  im 
Elteruhause  bis  za  meinem  14.  Lehen^ahre  für  das  Gymnasium  vorbereitet 
worden  war,  wurde  ich  Ostern  1879  in  die  Ober*Tertia  des  Grossh.  Oynmasinms 

zu  Büdingen  aufgenommen.  Diese  Anstalt  verliess  ich  Ostern  1884  mit  dem 
Beifeseugnis  und  studierte  hierauf  6  Semester  lang  die  Rechtswissenschaft  au 
dtt  Landes-ühiversitSt  Glessen.  Im  Hai  1887  habe  ich  daselbst  mein  Faknltftts- 

Examen  mit  der  Note  ^sehr  gut"  bestanden  nnd  mich  seit  dieser  Zeit  bis  zum 
10.  April  1.  J.,  mit  Unterbrechung  eines  Jahres,  vom  1.  Oktober  1887  bis  dahin 
1888,  während  welcher  Zeit  ich  meiner  Wehrpflicht  als  Einjähriger  gentigte, 
mit  Genehmigung  Grossh.  Ministeriums  des  Innern  nnd  der  Justiz  dem  vor- 
j^esrliriehenen  Vorbereitungsdienst  ^^ewidmet  und  zwar  vom  Mai  bis  Oktober 
ISST  am  Amtsgericht  GieKseu,  von  Üktoher  1888  bis  April  188!)  am  Amtsgericht 
i  !  •  tberg,  von  da  bis  Oktober  1889  am  Landgericht  Gies.seu,  von  da  bis  April 
189U  am  Kreisamt  Friedherg  nnd  von  da  bis  Aprü  18dl  bei  dem  Kechtsanwalt 
Jockel  zu  Friedberg. 


i^ewisseu  Voraussetzungen'*  den  deliktischen  Charakter  durch  die  Einwillignnff 
des  Verletzten  verliere.  Vgl.  auch  Liszt,  6.  Aud.,  S.  336,  n.  1.  Abweichend 
in  der  4.  AuiL,  8.  856,  wo  die  Ehre  den  Bechten  zugezählt  wird,  Uber  welche 
d«r  TrSger  dendben  nicht  frei  Twfügen  kann.)  ÜberaU ,  wo  die  Shre  mdi- 
rarer  Individuen  in  Frage  kommt,  kann  nur  die  Einwilligung  dieser  mehreren 
Personen,  überall  wo  die  einer  lüdividuengrnppe  zukommende  gemeinsame  Ehre 
in  Frat^p  kommt,  nur  die  Einwillin-nntr  der  Individuengruppe,  d.  i.  derjenigen 
Personen,  welchen  die  Rechtsorduiiuif  die  Vertretung  der  Individuengrnppe 
übertragen  hat,  die  Eechtswidrigkeit  auäschliesHeu.  Dies  gilt  von  der  Ver-  • 
letKong  der  Familienehte  im  Sinne  der  §§  189  nnd  186  8tr.-0.>B.  Eine  der 
Siefiran  gegenflber  Torgenommene  beleidigende  Knndgebnng  ist  also  strafbare 
Ehrverletanng,  mag  sie  auch  im  Einverständnis  nnd  mit  d^  ansdrflcklichen 
Einwilligung-  der  Ehefrau  erfolgt  sein;  der  Ehemann  kann  auf  Gmnd  des 
§  195  Str.-G.-B.  Bestrafung  verlangen;  nnr  seine  Einwilligung  würde  den 
Charakter  der  Rechtswuhigkeit  ausschliessen.  i^ieselbeu  Gruudsätze  finden 
Anwendnng  auf  die  Verletzung  der  Majestätsehre,  der  Amts-  und  Dienstehre 
und  der  Beleidignng  politiscber  Kftrpemehafteii.  Kag  man  nnn  hier  den 
Gegenstand  des  B^taidhntEes  als  „^but"  anfiassoi  oder  nicht,  jedenfiüla  gflt 
dieser  Kechtsschutz  nicht  den  Interessen  der  Person»  es  handelt  sich  vielmehr 
um  den  Schutz  des  "ftVntlichen,  bezw.  Staatsinteresses;  die  Einwilligung  des 
unmittelbar  Betrofleueu  ist  deshalb  wirkungslos.  (A.  A.  für  diese  Fälle 
Kessler  a.a.O.  S.  lüO,  jedoch  nnr,  weil  nach  seiner  Ansicht  nur  der  unmittel- 
bar Betroffene  der  Yerletste  ist) 
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Aus  dem  pathologischen  Institut  zu  Glessen. 


I3eiträ;ge 

zur  Histologie  des 

Echinococcus  maltilokniaris. 


Inaugurul-Dissertation 

not 

Erlangung  der  Doctorwürde 

der 

Hohen  medicinischen  Facultät 

der 

GroMä8rzt9ilch  Htwiidwi  U4twi9t4lfihrtrtitit  m  tttMM 

yorgelegt  von 

Hermann  Halenbach 

approb.  Ant  »im  Mehren. 

.•  •  •       •  -,  N 


GIESSEN,  1889. 
O.  V.  Httarhov,  Uiitvenitlte*l>iiirk«>ni. 
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Im  29.  Bande  des  deutschen  ArchivB  für  kliniscbe 
Medidn  hat  Haber  zwei  neue  Fälle  von  Echinococcufi 

multilokularis  mitgetheilt  und  v.  Zonker  dieser  Mit- 
theilung eine  kurze  anatomische  Beschreibung  angefügt, 
mit  der  Bemerkung,  dass  eine  ausführlichere,  auch  auf 

den  mikroskopischen  Befund  gfenauer  eingcJiende  Be- 
Holiroibung  von  ihm  oder  einem  seiner  AsHistenten  später 
folgen  soll. 

Herr  Professor  Bostroem,  der  den  einen  Fall, 

den  zweiten,  als  damaliger  Assistent  v.  Zenker 's,  in 
frischem  Zustande  genauer  zu  untersuchen  Gelegenheit 
hatte,  stellte  nur  eine  grössere  Zahl  aus  der  fnschen 
Leber  hergestellte  i*i  aparate,  ferner  einige  «^'ut  in  Alkohol 
koTiservirte  Stück»»  Leber,  sowie  das  damals  aufgenonimenc 
Protokoll  zur  Verfügung  und  beauftragte  mich  mit  einer 
einfi^nhenden  Untersuchung  dieser  sonderbaren  und  immer 
iioili  seltenen  Erkrankungsform. 

Da  bisher  der  Weg,  auf  welchem  der  Parasit  in 
die  Leber  einwandert  und  vor  allen  Dingen  die  Bahnen, 
in  welchen  er  sich  in  der  Lober  weiter  verbreitet,  nicht 
genügend  aufgeklärt  8in<l,  so  sollte  dm  vorhandene  Material 
in  erster  Linie  zum  Studium  dieser  Fragen  verwandt 
werden. 


4 


Die  bisherigeD  üntersuchTingen  haben  ergeben,  dass 

in  einzelnen  Fällen  der  Parasit  entweder  in  den  Gallen- 
gängen,  Blutge^sen  oder  Lymphwegen  Torhanden  war 
und  dem  entsprechend  nehmen  die  Autoren  an,  dass  die 
Entwickelung  des  Parasiten  in  dem  einen  oder  anderen 
der  Kanalsysteme  vorzugsweise  stattfindet.  Andere  Autoren 
haben  wieder  einen  ausgesprochenen  Zusammenhang  mit 
den  genannten  Kanalsystemen  mcht  nachweisen  können 
und  OS  ist  daher  die  Annahme  auch  heiochtigt,  das«  die 
Entwickelung  des  Echinococcus  multilokulans  sich  auch 
ausserhalb  derselben,  im  Bmdegewebe,  voUziehen  kann. 
Bei  der  Unsicherheit  dieser  verscliiedencn  Angaben,  die 
sich  alle  aul"  die  mikroskopische  Untersuchung  stützen, 
erschien  eine  diesbezügliche  Bearbeitung  des  vorliegenden 
Falles  allerdings  zunächst  nicht  sehr  aussichtsvoll,  allein 
da  bereits  durch  die  mikroBkopische  Untersuchung  der 
frischen  Leber  eine  auffallend  reichliche  Entwickelung 
des  Scoleces  nachgewiesen  worden  war,  einige  der  genannten 
Kanalsysteme  ganz  evident  betheiligt  erschienen,  so  war 
OS  immerhin  möglich,  dass  sich  in  der  hervorgehobenen 
Richtung  ein  positives  Resultat  würde  erzielen  lassen. 

Der  Vollständigkeit  wegen  theile  ich  aus  der  von 
Huber  t^egebenen  Besclireibung  des  Falles  mit,  dass 
Patient  drei  .Jahre  an  „schwarzer  Gelbsucht"  gelitten 
und  am  12.  Januar  1881  nach  langem  schwerem  Kampfe 
gestorben  war.  Die  direkt  vorgenommene  S  e  c  t  i  o  n  ergab : 

Leichnam  von  Mittelgrüsso  ^  .starkem  Knochenbau. 
Hochgradige  Abmagerung,  Unterschenkel  massig  ödematös. 
Ikterus  viridis.  Am  ganzen  Körper  zerstreute  Ecchymosen 
und  Prurigo -Papeln,  besonders  an  den  Extremitäten. 
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Aus  Mund  und  Naso  fiUmt  Blut.  Unterleib  sehr  auf- 
getrieben; Leber  niebt  palpabcl.    Leiche  iioeh  warm. 

Die  Organe  der  Brusthöhle  ergeben  uurniaie  Ver- 
hältnisse* 

Unterleib:  Sehr  bedeutender  Ascites  mit  iktorisch 
geförbtein  TranHHudat.  Milz  16  : 11 :  8  ( m.  Nieren  gros«, 
glatt,  ikteriseh.  Magen  stark  ausgedehnt,  Schleimhaut 
grau,  mit  l^Ütat  mamellonö.  Leber  37  em  breit,  24  cm 
hoch,  Gewicht  3250  gr. 

Sitz  des  Parasiten  ist  der  rechte  Lappen,  dessen 
GonTexität  allenthalben  mit  dem  Zwerchfell  yerwachsen 
ist.  Stellenweise  scheinen  die  Rlascnijruppen  des  Echino- 
coccus durch  tlen  serösen  Ueberzug  der  Drüse  durch. 
Der  grösste  Theil  des  rechten  Ijappens  ist  durch  eine 
Caveme  mit  unreerelmässig  zackig  vorspringenden  Wänden 
eingenommen,  tleicn  giüöster  Durchmesser  17  cm  beträgt. 
Die  Wandung  der  Höhle  bildet  das  charakteristische 
alveoläre  Gewebe  des  multilokulären  Echinococcus  in  einer 
Dicke  von  3 — 5  cm. 

Die  Porta  hepatis  ist  durch  einen  grösseren  Knoten 
besetzt.  Die  Gallenblase  ist  stark  ausgedehnt  und  wurde 
nicht  eröffnet. 

Ich  lasse  nun  zunächst  das  mir  von  Herrn  IVuf. 
Bostroem  übergebene  Protokoll  folgen.  Wenn  das- 
selbe  nii'ht  in  allen  Punkten  völliir  mit  der  von  v.  Zenker 
gegebenen  Be.Nehreibung  stimmen  sollte,  so  mag  die  Ur- 
sache dafür  darin  gefunden  werden,  dass  die  hier  vor- 
liegende MittheOung  dem  Aussehen  des  frischen  Präparates 
entnommen  ist. 

Die  Gallenblase  ist  11  cm  lang  und  bis  5  cm  breit; 
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aussen  ist  dieselbe  ganz  glatt  und  ziemlich  prall  gefüllt 
mit  einer  hellen,  theils  flüssigen,  theUs  schmierigen,  blass- 
gelbKohen  Galle.  Die  LmeDfläche  ist  glatt.  Der  Ductus 
cystikus  wird  durch  einen  ziemlich  kuo:eligen,  etwa  5  cm 
im  Durchmesser  haltenden  Tumor  komprimirt.  Nach 
Aufechneiden  der  untersten  Partie  desselben  gelingt  es 
nicht,  ihn  Tollstftndig  zu  sondiren.  Dagegen  quillt  beim 
Sondiren  des  untersten  Thoiles  dos  Ductus  cystikus  aus 
der  Mündung  desselben  eine  Anzahl  kleiner  Gallertpfröpfe. 
Der  in  der  Porta  hepatis  gelegene  Knoten  fühlt  sich 
äusserst  derb  und  hart  an.  An  swner  Oberfläche  zeigen  sich, 
besonders  gegen  die  Begrenzung  des  rechten  Leberlappens, 
mehr^Eiche  prall  gespannte,  rabenfederkieldicke,  gegen 
die  Porta  hin  verlaufende,  grau  durchscheinende  Stränge, 
die  mit  zalilreichen,  leicht  herauslösbaren,  weisslichen  oder 
gelblichen  Gallertbläschen  gefüllt  sind.  Der  Duct.  chole- 
dochus  li^  am  rechten  Rande  dieses  Tumors,  wird  aussen 
von  den  oben  genannten  Strängen  begrenzt  und  zeigt 
sich  in  seinem  Anhangsstück  (kurz  abgeschnitten)  in  einer 
L&dge  von  etwa  5  mm  erweitert  und  vollkommen  frei. 
Von  da  an  —  vor  der  Vereinigung  mit  dem  Duct. 
cystikus  —  ist  derselbe  vollkommen  verschlossen  dui'ch 
der  Wand  fest  anhaftende,  scheinbar  in  denselben  hinein- 
gewucherte  gelbliche,  gallertige  Pfropfe  und  kleine,  graue, 
cystische  Gebilde.  Dieselben  laufen  aus  in  einen  am 
Rande  gelegenen,  etwa  6  mm  langen  und  3  mm  breiten 
Strang  mit  glatter,  stark  injicirter  Oberfläche  und  grau- 
weissem,  rfisselartigem  Vorsprung.  Nur  auf  der  linken 
Seite  gelangt  man  durch  den  Ductus  in  die  Tjeber  hinein 
und  die  eingeführte  Sonde  kommt  in  einem  stark  dilatirten 
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(iallun^Miii;  zu  Ta^o.  Die  Arteria  he|iatk'a  verläuft 
ziemlich  in  der  Mitte  des  Kaotenä  und  ist  etwas  weiter 
als  normal.  Ihre  Innenfläche  zeigt  nichts  Abweichendes. 
Die  Pfüitader  hat,  bevor  sie  in  die  Wand  des  Tumors 
der  Porta  hepatis  gelangt,  eine  Weite  von  5  cm.  Nach 
Aufschneiden  beider  Aeste  finden  sich  dieselben  blutleer; 
auf  ihrer  Wand,  etwa  in  der  Gegend  der  TheilungH^telle, 
eine  Anzahl  (ungeiiihr  20)  kleiner,  bis  Stecknadelkopf- 
grosser,  weisslicher,  kugeliger,  cystischer  Gebilde  und 
etwas  reichlichere,  schlaffere,  blasscelbliclie,  p^efaltete,  ge- 
titreifte, ninnil)!  anrisf  Massen.  Der  rechte  Ast  der  Pfort- 
ader, sowie  die  Theilungsstelle  desselben,  sind  äusserst 
stark  verengt,  fast  spaltförmig.  Die  Verengerung  ist 
bctlin«;t  durch  die  von  allen  Seiten  gegen  dieselben  an- 
drängenden Tumoren.  Die  Innenwand  dieser  Partie,  sowie 
auch  des  Anfangstückes  des  Imken  Astes  endlich  ist  be- 
setzt von  sehr  zahlreichen,  dichtstehenden,  theils  nur  durch 
die  Wand  durchschimmernden,  theils  der  Wand  breit, 
theils  gestielt  aufsitzenden,  kleinen,  gallertigen  und  weiss- 
liehen  Knötchen.  Der  linke  Ast  hinter  der  stenosirtcn 
Stelle  aufgeschnitten  ist  2  cm  weit  und  etwa  bis  zu  der 
Stelle,  wo  die  offene  Nabelvene  in  dieselbe  mündet,  mit 
ziemlich  grossen,  dicht  stehenden  Gallertpfröpfen  besetzt. 
Der  Pfortaderast  zum  linken  Lappen  zeigt  sich  durchau:^ 
erweitert.  Ein  durch  die  Mitte  dieses  Knotens  geführter 
Schnitt,  der  etwa  der  TbeilnngsHtelle  der  Pfortader  ent- 
spricht, lä^iöt  folgende  Verhältnisse  erkennen : 

Der  an  dieser  Stelle  4  cm  im  Durchmesser  ent- 
haltende Tumor  von  meist  grau-weiss  ßlcherigem  Bau  und 
zahlreiche  gallertige  Pfröptc  einschhesscud,  drängt  gegen 
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die  Pfortader  an  und  bedingt  dadurch  eine  fast  spaltr 

förmige  Stenose  derselben,  da  auch  die  hintere  Wand 
der  Pfortader  durch  einen  auf  dem  Durchmesser  toU- 
kommen  gleichen,  1  cm  im  Durchmesser  enüialtenden 
Tumor  gebildet  ist,  der  in  der  Tiefe  mit  dem  grossen 
Tumor  in  der  Porta  in  Zusammenhang  steht.  Derselbe 
erstreckt  sich  nämlich  kontinuirlich  in  die  Tiefe  und  es 
zeigt  sich,  dass  ein  stark  dflatirter  Gallenguiig  durch 
deüseiben  ulcerös  eröffnet  ist.  In  diesen  Gang  gelangt 
man  auch  nach  Sondurung  Yom  Duct.  choledochus.  Die 
weiteren  GaUengänge,  besonders  zum  linken  Lappen  hin, 
sind  äusserst  stark  dilatirt,  einige  bis  daumendick.  Dieser 
senkrecht  gelegte  Schnitt  führt  nun  kontinuirlich  in  den 
grossen  derben  Tumor  des  rechten  Lappens. 

Die  Oberfläche  der  Leber  ist  am  linken  Lap|icn 
vollkommen  glatt  j  dagegen  zeigt  sich  der  rechte  Lappen 
bis  etwa  9  cm  vom  vorderen  Hand  entfernt  mit  dem 
Zwerchfell  verwachsen.  Von  dieser  Verwachsungsstelle 
an  bis  zum  Fundus  der  Gallenblase  tindet  sich  ein  9  cm 
langer  und  4  bis  6  cm  breiter,  äusserst  derber  Tumor, 
dessen  Oberfläche  im  Oentmm  ganz  glatt,  sehnig-weiss 
ist,  sich  scharf  gegen  die  dunkelgrünliche  Lebersubstanz 
abgrenzt,  und  dessen  Ränder  äusserst  unregehnässig  zackig, 
durch  vorspringende  kleinere  cystische  meist  grau  durch- 
scheinende Gebilde  begrenzt  sind.  Allenthalben  der  Be- 
grenzung des  Zwerchfelles  entsprechend  erstrecken  sich 
nun  rechts  wie  links  m  Ausdehnung  von  4  bis  5  cm  an 
der  Oberfläche  der  Leber  ganz  gleiche,  äusserst  derbe 
Tumoren,  die  mit  den  eben  beschriebenen,  bis  zur  Gallen- 
blase reichenden  in  Zusammenhang  stehen.    Die  Ober- 
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fläche  dieMsr  Tumoren  ist  mehr  in  der  Mitte  ebenfalls 
äusserst  derb,  Ton  knorpelartiger  Härte  und  sehnig  ge- 

ii  iibi,  wiihrend  diu  Peripliorie  theils  scharf  l)e^r«nzt  durch 
conglomerirtc  kleinere,  grau  und  gelbhche,  cyntische  Ge- 
bilde dargesteUt  wird.  Die  Peripherie  dieser  ist  mässig 
8tark  injicirt.  Am  rechten  Lappen,  nahe  am  Zwerchfell, 
hudeu  äich,  genau  an  der  Oberfläche  von  den  llaupt- 
tumoren  getrennt,  eine  Anzahl  Tollkommen  iBolirter,  ganz 
jjloicher  cystischer  Hohlräume  und  mit  Gallertpfröpffen 
gctüiitc  Knötchen.  Gehren  das  Ligameutuin  subpensunum 
ist  der  Uaupttumor  ebenfalls  scharf  begrenzt,  doch  finden 
rieh  hier  nach  einer  8  om  freien  Stelle  mehrere  bis  bohnen- 
grubbc  iholirte  Tumoruii  von  ganz  excjuisit  cvötischer  Ober- 
fläche, dazwisdien  eine  Anzahl  kleiner  Cysten.  Von  hier 
aus  verläuft  gegen  das  Zwerchfell  ein  2  cm  langer,  ver- 
zweigter Strang,  dessen  giosste  Breite  9  mm  l)Oträgt,  von 
grau  durchscheinender  Farbe  und  mit  cystischen  Gebilden 
geföUt  und  der  wohl  als  Lymphgefiss  angesehen  werden 
kann.  Kin  durch  den  rechten  Lappen  geführter  Schnitt 
er<)tlnet  eine  über  kindskopfgrosse  Hdhle,  die  mit  schmutzig 
gelblich-brauner  Flüssigkeit  gefüllt  ist.  Die  Innenwand 
der  Höhle  ist  äusserst  uneben  ulcerirt,  mit  reichlicher, 
grau-«;ruiiii('her  Mabhe  belegt,  unter  der  hier  und  da  kleine 
Gallertpfröpfe  sichtbar  sind.  An  einigen  Stellen  der 
Innenfläche  finden  rieh  okerfarbige  Pigmentirungen,  an 
anderen  Stellen  wieder  streitige,  hellere,  intensiv  zinnober- 
üurbige  Einlagerungen,  Die  Wand  der  ulcerirten  Hdhle 
ist  versdiieden  dick,  vom  etwa  6  mm,  etwas  mehr  nach 
oben  1 8  mm,  hinten  25  mui.  Der  Durchschnitt  erscheint  vorn 
ziemlich  derb  und  besteht  aus  feinföcherigen,  bindegewebigen 
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Zügen  mit  zahlreichen  allerfeinsten  kleinen  Hohlräumen, 
die  kleine  Gailertpfröpfe  nmschlieBBon.  Mehr  nach  oben  ist 
das  .  Gewebe  sehr  derb,  bindegewebij^  mit  spärlichen,  ziem- 
lich t^rossen  Hohlräumen,  die  theils  Gallertpfröpfe,  theils 
gelblich-weisse  Massen  umschliessen ,  während  dasselbe 
nach  hinten  Ton  weidierem,  änsserst  grobmaschigem  Oe- 
füge  mit  spärlichen  bindep^cwebigen  Fächerräunien  und 
grossen  cystischen  Hohlräumen,  die  theils  Gallertpfropfen, 
theils  mehr  wässerige  Flüssigkeit  enthalten,  gebildet  wird. 
Das  Gewebe  des  linken  Tiappens,  sowie  das  nach  vorn 
vom  lig.  erhaltene  Gewebe  ist  weicher  als  normal,  intensiv 
dankely  grünlich  ikterisch,  auf  dem  Durchschnitt  unregel- 
mässig dunkel-grünlich  und  gelb-grünlich  marmorirt.  Die 
Gallengänge  des  linken  Lappens  sind  sehr  stark  dilatirt 
und  mit  äusserst  reichhcher,  etwas  zähen,  schmutzig 
braun-grünlichen,  mit  kleinen  schwarzen  Bröckeln  ge- 
mischten Massen  gefüllt;  einzelne  Gänge  zeigen  die  Dicke 
eines  Fingers.  An  der  unteren  Fläche  des  linken  Lappens 
finden  sich  ganz  am  äussersten  Rande  neben  dem  atrophi- 
schen Randsaume  ^rau-weissliche,  4  mm  bis  7  mm  breite, 
strangtormige  Zeichnungen,  die  etwas  über  die  Oberfläche 
hervorragen  und  prall  gefüllt  sind.  Dieselben  erweisen 
sich  als  stark  gefüllte  Gallengänge,  da  man  sie  von 
den  grossen  Gallengäii^en  aus  sondiren  kann.  An  der 
rechten  Seite  der  Gallenblase  finden  sich  ebenfalls  Gruppen 
kleiner  cystischer  Gebilde. 

Es  dürfte  hiernach  über  alle  Zweifel  erhaben  sein, 
dass  wir  es  hier  mit  einem  überaus  charakteristischen 
Falle  von  multilokulärem  Echinococcus  zu  thun  haben. 
Schon  die  Untersuchung  des  frischen  Falles  ergab  nach 
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Anlegung  eines  Schnittes  mittelst  einen  Doppelmetwera, 
welcher  ganz  vorn  links  am  roohten  Lappen  gefiUirt 
wurde,  ein  Oewebe^  welches  aus  dicht  faseri^jrem  Binde- 
gewebe mit  äusserst  spärlichen  Keinen  verschon  war,  in 
welchem  eich,  dem  poröeen  makroekopischen  GeiÜge  ent- 
sprechend ,  Hohlrämne  der  verschiedensten  Form  und 
Grösse  vorfanden,  die  alle  mindestens  mit  einem  peripher 
gelagerten,  aher  meist  vielfach  ge£altetenf  ghisheilen,  fein- 
streifig gezeichneten  Membran  ausgekleidet  waren,  während 
andere  kleinere  völlig  mit  den  letzteren  ausgefällt  er- 
scheinen, gar  kein  oder  nur  ein  spaltförmiges,  sternförmiges, 
Y-förmiges  etc.  Lumen  zeigten.  Immer  aber  konnte  die 
iniKTO  Bcgreuzung  derselben  durch  die  Anliäufung  feinster 
ietttropfenähnlicher  Gebilde  konstatut  werden.  Bot  die 
eigenthümliche,  insbesondere  feinstreifige  Struktur  j^er 
glashellen  Membranen  schon  einen  genügenden  Anhalts- 
punkt für  die  Natur  der  Erkrankung,  hu  wurde  dieselbe 
noch  mehr  befestigt  durch  den  Befund  zahhrmcher,  viel- 
fach geschichteter,  theils  hell  glftmsender,  theils  citronen* 
farbiger,  theils  intensiv  gallig  geiarbter  Kalkkuiikn  inente, 
welche  innerhalb  der  membranös  ausgekleideten  Hohl- 
räume lagen,  nicht  selten  aber  auch  in  den  Membranen 
und  zwischen  diesen  und  dem  begrenzenden  l^indegewebe 
gelagert  waren.  Zur  völligen  Gewissheit  endlich  wurde 
aber  die  Diagnose,  als  in  mehreren  der  grösseren  Hohl- 
räume sich  typit^che  Ki  hinoeucoen-Scoleccs  in  eingestülptem 
Zustande,  umgeben  von  /ahlreieheu  Kalkkörperchen,  fanden. 
Dieser  letztere  Befund  innerhalb  der  fest  gefügten,  eng- 
maschigen Gegend  des  Echinococeustumors  mueste  Über- 
raschen, da  bekanntlich  nach  den  bisherigen  Untersuchungen 
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die  Scoleces  iu  den  ausgebildeten  Echinococcusherden  ver- 
misBt  werden,  hier  aber  in  nicht  unerheblicher  Zahl  ge- 
funden wurden.  FUr  diese  G^end  soll  noch  hier  be- 
merkt werden,  dass  innerhalb  des  Bindegewebes  sich  reich- 
liches amorphes  Pigment  Torfand.  In  einem  weitereu 
Schnitte  über  dem  Fundus  der  Gallenblase  konnte  noch 
ziemlich  reichliches  Lcbcrgewcbc  nachg^ewieseii  werden; 
doch  zeigte  dasselbe  nicht  mehr  die  typische  I^agerung, 
sondern  war  vielfach  durcheinandergeworfen  und  stark 
ikterisch.  Neben  diesem,  und  an  dasselbe  angrenzend 
wieder  reichliches,  kemarmes  Bindegewebe  mit  sehr  ver- 
schieden grossen  Räumen,  welche  mit  Echinococcus- 
membranen  ausgekleidet  oder  erßült  waren.  Sooleces 
oder  Kalkkörper,  sowie  freie  Haken  fanden  sich  jedoch 
nicht  vor.  Das  grösste  Interesse  zunächst  beansprucht 
der  in  der  Porta  hepatis  gelegene  Tumor,  welcher  der 
Lagerung  und  Form  nach  aus  einer  Lymphdrüse  hervor- 
gegangen sein  musste,  und  die  auf  demselben  verlaufenden 
Skänge,  welch'  letztere  wohl  als  mit  Echinocoocusmassen 
ausgefifllte  Lymphgefässe  zu  deuten  waren.  Bd  der 
mikrotkopiijchen  Untersuchung  liess  sich  nun  feststellen, 
dass  das  Grundgewebe  auch  hier  fast  ausschliesslich  aus 
einem  streifigen, kemarmen Bindegewebe  be8tand,in  welchem 
wieder  die  schon  mehrfach  berührten,  mit  den  glashellen, 
gestreiften  Membranen  ausgefüllten  Hohlräume  sich  fanden, 
währ^d  von  Lymphdrösenstruktur  nichts  mehr  vorhanden 
war;  trotzdem  dürfte  die  vorher  angedeutete  Annahme, 
dass  es  sieh  um  eine  Lymphdrüse  handelt,  festzuhalten  sein. 

Während  in  der  Tiefe,  in  der  eigentlichen  festen 
Geschwulst,  sich  an  keiner  Stelle  Ediinococcus-Sooleces 
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vorfanden,  waren  diese  neben  ausgedehnteren  Membran- 
büdungen  an  der  Oberfläche,  entsprechend  den  dilatirten, 
als  Lvmphjjefasseanjjesprochenen  Hohlräumen,  in  jrrösseror 
Menge  vorbanden  und  zwar  sowohl  in  ausgestülpter  als 
in  eingeRtiUpter  Form,  ja  einzelne  sogar  mit  einem  Stiel 
an  der  Echmocoocus^Membraii  anhaftend. 

Die  in  dem  Protokoll  beschriebenen  InhaltHmatN^u 
der  Vena  portae  zeigten  sich,  wie  schon  hervorgehoben^ 
in  zweierlei  Form;  theils  bestanden  m  aus  kugeligen, 
^hushollen,  cystischen  Gebilden,  theiln  stellen  sie  schlaffe, 
gefaltete,  gelblich  gefärbte  Membranen  dar.  Diese  letzteren 
nun  bestehen  mikroskopisch  nur  aus  vielfach  zusammen- 
gefalteten M(  hiimcocnis-Mcmbranen,  welche  stellenweise 
glaHbeli  gelürbt  und  ziemlich  regelmäsiug  feinstreifig  sind. 
A.n  den  meisten  Stellen  dagegen  sind  dieselben  fein 
granulös,  glanzlos  und  ohne  Streifung.  Zwim^hen  den* 
selliLii  bnden  sich  daselbst  feinkörnige,  bräunlich  gefärbte 
Detritusmassen.  Es  darf  wohl  angenommen  werden,  dass 
diese  abgestorbene,  in  Degeneration  begriffene  Echinococcus- 
Menibranen  darstellen. 

Die  anderen  in  der  Vena  portae  gefundenen  Cie- 
bilde  von  cystischer  Beschaffenheit  bestehen  nur  aus 
einer  grossen  Menge  typi.sther  Echinococcus-Merabranen 
und  Echinococcus-Cysten,  in  weich"  l<»t/teren  nun  eine 
ganz  ungeheuer  grosse  Menge  von  Sooleces  in  den  vor« 
schiedensten  Entwi(*ke1ungsstadien  sieh  vorfinden.  Neben 
völlig  freien,  rcnp.  dicht  aneinantler  gelagerten  Sc*dec»is, 
sowohl  eingestülpten  als  ausgesttllpten,  können  zahlreiche, 
an  der  Wand  mit  dem  Stiel  anhaftende,  völlig  entwiekelto 
konsiaurt  wcnlfu.    l>ic  IctzhTcu  zeigen  manchmal  einen 
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ziemlich  lang  ausgezogenen  Stiel.  Neben  den  Öcoleces 
laSMU  sich  eben&lls  fest  anhaftende^  birnfi^nnig  gestaltete, 
protoplasmatiscbe  Glebflde  yon  sehr  versohiedener  Grösse 
erkennen.  Dieselben  sind  fein  granulirt  und  zeigen  keine 
Spur  TOtt  Hakenkränzen  und  Saugnäpfen  und  dürften 
wohl  ab  unentwickelte  oder  in  Entwickelung  begriffene 
Scoleces  V)etrachtet  werden.  Zwischen  den  Scoleces  sind 
eine  grössere  Menge  von  Kalkkörpem  eingelagert. 

Femer  ist  aus  dem  Protokoll  zu  ersehen,  dass  in 
die  Gallemveo-e  Durchbrüche  stattgefunden  hatten.  Es 
finden  sich  demnach  auch  hier  theils  zusammengefaltete, 
bräunlich  gefärbte  Membranen,  welche  histologisch  nur 
aus  yielfach  gefalteten  Membranen  bestehen,  theils  mehr 
cystische  Gebilde,  welche  zusammengeöetzt  sind  aus  gut 
entwickelten  Membranen  und  reichUchen  Scoleces  in  den 
versdiiedensten  Formen. 

Im  Uebrigen  gilt  das  über  die  Inhaltsmassen  der 
Vena  portae  G^esagte  auch  für  die  hier  vorli^enden 
Verhältnisse.  Der  Inhalt  der  dilatirten  Gallengänge 
innerhalb  der  erhaltenen  Lebersubstanz  an  der  Begicnzuiig 
des  Echinococcus-Tumors  besteht  histologisch  iup  einge- 
dickten Gallenmassen,  amorphem,  kömigem  Gallenpigment 
und  zahlreichen  BiliralHnkrystallen ;  allein  auch  hier  lassen 
sich  yielfach  zusammen  gefaltete,  stark  gallig  inhibirte 
Echinococcus-Membranen  nachweisen« 

Von  Interesse  war  nun  weiter  der  Inhalt  der  an 
der  Oberfläche  der  Leber  verlaufenden  weisslicli  gefärbt^^n 
Stränge  in  der  Zwerchfellgegend,  welche  als  Lymphge- 
fässe  gedeutet  wurden.  Beim  Anschneiden  derselben 
quillt  eine  grau-weisshch  gefärbte  cystische  Masse  hervor, 
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welche  mit  der  Piiuette  hprau8C|:ezosren  worden  kann  und 
nach  leichter  Gompres&iou  unter  dem  Deckgläschen  einen 
13  mm  langen  und  bk  4  mm  breiten  Strang  darstellt. 
Derselbe  erweist  sich  als  eine  allseitig  begrenzte  Echino- 
coceuK-Meiubraii,  welche  aber  /.{ihl reiche  Fortsätze  in's 
Innere  hineinzuschicken  scheint  und  die  nun  auf  das  aller- 
dichteste  mit  Eohinoeoocus-Scoleces  in  den  rerschiedensten 
Kntwickeluiighhtadieu  und  zahlreichen  Kalkkorpern  aus- 
gefüllt erscheint. 

Es  dfirfte  nach  dieser  yorlAufigen  Untersuchung  am 
frisehen  Traparate  schon  genügend  erheilen,  dass  hier 
ein  Fall  von  Echinococcus  multilokularis  vorliegt,  bei 
welchem  in  ausgedehntester  Weise  Echinococeus-Scoleces 
gefunden  wurden  und  durch  wiilchen  die  nahe  Beziehung 
zum  Echinococcus  veterinorum  sich  crgiebt.  Schon  aus 
diesem  Gründe  durfte  man  hoffen,  durch  eine  eingehende 
Untersuchung  die  Ursache  für  die  eigenthümliche  Bildung 
des  Echinococcus  multilokularis  eitiiren  m  können,  vor- 
ausgesetzt, dass  derselbe  nur  eine  Modifikation  des  ge- 
wjihnlichen  Echinococcus  darstellt.  Insbesondere  schien 
eine  genaue  Untersuchung  der  vielfachen  Beziehungen 
des  vorliegenden  Echinococcus  zu  den  Kanalcysten  der 
Leber  von  grösster  Bedeutung,  da  man  bisher  annahm, 
dash  die  eigenthümliche  Form  desselben  durch  den  Um- 
stand zu  erklären  sein  dürfte,  dass  derselbe  in  grösseren 
Hohlräumen  sich  entwickelnd  und  fortkriechend  zu  dieser 
von  dem  gewöhnlichen  Verhalten  abweichenden  Fonn  lülire. 

Was  nun  zunäi  list  die  gröberen  maki'oskopisch  sicht- 
baren Verhältnirtse  anlangt,  so  sahen  wir  in  unserem 
Falle,  dass  der  Duet.  cystikus  nicht  nur  durch  den  Echino- 
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C0CCU8  komprimirt,  sondern  auch  durchbrochen  ist,  dass 
ferner  der  Dact  choledochus  zum  Theil  verdrängt,  znm 
Thefl  verschloesen,  zum  Theil  endlich  dTirchbrochen  ist 
iiiid  schliesslich,  dass  auch  Echinococcus-Massen  in  die 
Pfortader  hineingewachsen  sind  und  diese  theilweise  völlig 
aneftülen.  Derartige  OompresBionen  der  Hohlräume  und 
Durchbräche  in  die  präformirten  Kanalsysteme  in  der 
Leber  sind  früher  bereits  mehrfach  beobachtet  worden. 
So  berichtet  Yirchow^),  dass  alle  Kanäle  der  Leber, 
sowohl  die  Ghillengänge  als  die  Pfortader,  Lebervenen 
und  Leberarterien,  in  der  Geschwulst  stellenweise  verengt 
waren,  dass  der  Ductus  choledochus  und  hepaticus  durch 
eine  portale  Geschwulst  stark  nach  links  gedrängt  und 
seitlich  erheblich  zusammen  ßredrückt  erschienen.  Einen 
gleichen  Tumor  in  der  Fossa  transversa,  welcher  mit 
der  übrigen  Gegend  in  Zusammenhang  stand,  fand 
Kappeler");  in  diesem  l\imor  verlaufen,  resp.  verlleren 
sich  der  Ductus  choledochus  und  hepaticus  und  die  Gallen- 
blase, welche  14  cm  lang  war,  communicirte  durch  den 
Ductus  cysticus  mit  der  Oaveme,  welche  mit  demselben 
gelblichen  Brei  wie  dieser  gefüllt  war.  Der  rechte  Haupt- 
ast der  Vena  portae  war  vollständig  obhterirt  und  von 
mehreren  Echinococcnsknötchen  durchbrochen.  Yollkommen 
verschlossen  fand  dagegen  D  u  c e  1 1  i  e r^)  den  Duct.  cysticus 
und  hepaticus,  ebenso  die  Pfortader. 

H  äfft  er  ^)  theilt  für  seinen  Fall  mit,  dass  der 

')  VerhaudluDgen  der  physikaiiacb-medicinischen  Gesellschaft  WOrx» 
bürg,  Bd.  VT,  pag.  84. 

')  Archiv  der  Heilkunde,  Bd.  X,  pag.  400. 

')  Bnlletin  de  la  soci6t6  mM.  de  la  Sniase  romande  186S. 

*)  ArchiTM  g^B^alM  de  mMicinae  1B75|  VoL  II,  pag.  101, 
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Ductus  hepatiius  zum  Theii  von  Gescliwulstmassen  um- 
hüllt und  allaeiüg  komprimirt  und  die  Sohleimbattt  durch 
fitecknadelkopfgrom  EchinocoootiS'Hflrde  naofa  innen  Tor» 

gewölbt  sei. 

In  dem  Buhl  'sehen  Falle  ^)  ist  der  Dact.  choledochuA 
bis  zur  Einmündung  des  Duct.  cysticus  normal,  dann  aber 

iht  die  Wand  mit  EchinococrusmaBsen  durchsotzt. 

Ferner  berichtet  K  r  ä  n  z  1  e  dass  der  Duct.  hepaticus 
der  rechten  Seite  und  der  Gallengang  des  linken  Leber- 
lappens mit  gallertigen  Ma88en  vollständig  anggefilllt  waren. 
Kacii  Fried  reich*)  fanden  sich  in  den  beiden  Haupt- 
fisten  und  im  Stamme  des  Ductus  hepatieusy  sowie  im 
choledoohus  bis  zur  Einrnfindungsstelle  in  den  Darm  das 
Lunien  völlig  ausfüllende  glasig  gelbliche  Eichinococcus- 
magsen. 

Weiter  hat  Ott^)  in  seinem  Falle  die  'vena  eaTa 

auf  ihrer  Wand  mit  zahlreichen  p^rr^sscroii  und  kleineren 
'  Ecbinococcusknötchen  besetzt  gefunden,  BuhP)  sogar 
völlig  obliterirt;  dieselbe  endigte  dicht  unterhalb  der  Ein- 
mündung der  I^berveneii  tii(  hier  förmig  und  hörte  unten 
oberhalb  cb  s  Ah^Tanges  der  NierenTcnen  plötzlich  abge- 
rundet auf.  Die  Wand  der  vena  hepatica  war  m  dem 
einen  Falle  von  Mo r in ^  bei  ihrem  Austritt  aus  der  Leber 
pcrforirt  und  es  ragten  eoUoide  Massen  in  da^  Lumen 

0  Rapp:  Eine  Leber-LunfrenfttteL  DiMertatioii.  Wflnbnrf^r  1H67. 
*)  Fflaf  Bsne  FiUe  von  Echiaococeni  nnltlloluilftrii  bepaliB.  Dün. 

»)  Virchow's  Archiv,  Bd.  33,  p.  1«. 

*)  Pif^rliiiPT  ]wlini<«rlip  Wocheiw«  hrift  l'^tiT.  pai:.  'M\. 

^)  Zeiuchrift  filr  rütioiipllp  Mnli.  in,  N.  F.,  IM.  VIII,  p.  115. 

*)  BaUetitt  de  la  sociOt^  m6d.  de  la  Soinse  ronmnde  1875,  p.  Hü2. 
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derselben  hinein ;  in  dem  Falle  von  Ruh]  ^)  sassen  an 
der  lutima  derselben,  so  weit  sie  offen  war,  kleine,  in  das 
Lumen  Torsprin^ende  Wülste,  welche  unter  einem  Fibrin- 
flore Grallertpfröpfe  beherbergten.  Ja  selbst  in  die  Leber- 
arterie sind  Periorationen  des  Echinococcus  multilpkularis 
beobachtet  worden,  so  z.  B.  von  Ferkel  und  Garri^re^), 
in  deren  Beobachtung  sich  drei  Hauptäste  der  Art.  hepatica 
mit  gelatinösen  Massen  erfüllt  fanden,  während  K I  e  b  s  "^J 
die  Gefässscbeide  der  Leberarterien  von  kugeligen  und 
wurmförmigen  Gallertmassen  durchsetzt  fand. 

Ferner  sind  in  der  Literatur  auch  Perforationen  des 
Echinococcus  in  die  Pfortader  verzeichnet.  So  theilt 
Prevost^)  mit,  das»  in  seinem  Falle  die  Ffortader  durch 
einen  aus  Colloidmassen  bestehenden  Piropf  verstopft  und 
unterhalb  desselben  erweitert  war;  auch  mehrere  andere 
Oanäle  waren  durch  gelatinöse  Substanz  verstopft,  und 
in  dem  Falle  von  Bosch^)  war  der  Ast  der  Pfortader 
zum  rechten  Lappen  sofort  an  der  Theilungsst^elle  in  seiner 
Wandung  mit  in  das  Lumen  vorragenden  Gallertpunkten 
besetzt;  in  der  Beobachtung  von  Kappeler*)  war  die 
Wand  des  linken  Astes  mit  mehreren  erbsengrossen  Echino- 
coccus-Knötchen bedeckt,  während  ¥.  Meyer')  in  und 
auf  der  Intima  der  grossen  Pfortader  einzelne  Cysten  fand. 

0  1.  c.  p.  115. 

')  Carriere:  ^rle  la  tumeur  bydatiqae  alveolaire  a  ecbinocoqnes 
multilokulaire".    Paris  1868,  p.  103. 

Handbuch  der  patholog.  Anatomie  1869,  p.  518. 
Bulletin  de  la  soci^t^  mH,  de  la  Snisae  Tomande  1875,  p.  5. 
Ein  Beitrag  anr  Lehre  der  mnlUlok.  Echinococcnagefiehwiilat  der 
Leber,  Tübingen  1868,  Diaaertation. 

*)  Archiv  der  Heilkande,  Bd.  X,  p.  400. 

0  Ein  Fall  von  Bcbinocoecna  multiloknlari«.    Güttingen  1881. 
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Derartige  Perforationen,  oder  wenigstens  beginnende 
Dtirchwucherungen  der  Blut-  und  Gallengefibse,  wie  wir 

sie  auch  in  unserem  Falle  vorfinden,  sind  deniniich  hchun 
häuhger  beobachtet.  Hinlenkt  man  jedoch,  dass  zur  Zeit 
bereits  79  Fälle  Ton  Echinococcus  multilokularis  bekannt 
sind,  80  sind  diese  Vorkommnifise  immer  noch  als  Selten- 
heuen zu  betrachten,  —  allerdings  mu«s  hervuigehoben 
werden,  dass  einzelne  Yon  diesen  Fällen  sehr  lückenhaft 
beschrieben  sind. 

Von  grösserer  Bedeutung  als  die  eben  eruirten  Durch- 
bräche in  die  Blut-  und  Gallengefässe,  ist  das  Verhalten 
der  Tiymphgefftose  zu  dem  Echinococcus,  da  angenommen 
wird,  dass  derselbe  in  jene  nicht  nur  einwandert,  hundcrn 
sich  auch  hauptsächlich  darin  weiter  verbreitet ;  so  nehmen 
es  Virchow  und  Birch -Hirsch fei d  für  ihre  Fälle 
wenigstens  an.  Auch  Wald  stein ')  j^^hiubt  nach  seinen 
Untersuchungen,  bei  denen  er  den  Parasiten  nur  in  den 
Lymphgefitesen  aufzufinden  Termochte,  schliessen  zu  dürfen, 
dass  der  ParaKit  sich  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit,  wenn 
nicht  auäächliessUch  so  doch  hauptsächlich  in  den  Lymph- 
gelBssen  weiter  verbreitet 

Auch  in  unserem  Falle  finden  sich  roeenkranzartigo 
Erweiterungen  der  Lymphgelahs^e,  welche  mit  Echinococcus- 
massen  gefüllt  erscheinen,  und  in  der  Porta  hepatis  eine 
durch  Echinococcusmassen  eingenommene  Lymphdrüse. 

Murin  (1.  c.)  berichtet,  dass  die  Lymphgefilisse  in 
der  Leberpforte  fa^t  alle  einige  Scoleceö  cuthicltcn,  wiihrend 
in  der  vergrdsserten  Lymphdrüse  der  porta  hepatis  keine 


')  ArchiT  ttir  yatbol.  Anatomie,  Bd.  öa,  p.  54, 
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colloiden  Massen  vorhanden  waren.  Und  Landen  berger*) 
theilt  für  aeinen  Fall  mit,  daas  an  der  Porta  hepatis  die 
Lymphdrüse  mit  eoUabirten  Wormblasen  ganz  ausgefüllt 
erschien  und  ebenso  die  Lvniphgefässe  der  Obertläche. 
Ferner  waren  die  Lymphdrüsen  der  porta  hepatis  in  dem 
Falle  Yon  Haffter^  yergrOesert,  ganz  von  Echinocoocen 
durchsetzt  und  mit  ihnen  standen  wurm  form  ige  Stränge 
(Lymphgeiässe)  in  Verbindung,  welche  ganz  aus  Echino- 
coocen bestanden.  Kränzle  beschreibt  15 — 20  chronisch 
entzündete  nnd  in  ihrer  Wand  yerdickte,  yaricös  erweiterte 
Lymphgefässstämme,  welche  vom  Gallenblasenhalse  nach 
der  Leberpforte  yerlaufen  nnd  weldie  alle  mit  Echino- 
ooccushftnten  angefüllt  ersdieinen. 

Waldstein ^)  berichtet,  dass  die  perlschnurartigen 
Stränge  und  GonYolute  in  der  Leberkapeei  mit  Echino- 
cocousblasen  gefüllt  sind,  die  Lumina  aber  durch  Zwischen- 
lücken  von  straffem  Bindegewebe  in  einzelne  Ampullen 
getrennt  waren ;  die  Lymphdrüsen  in  der  Nähe  der  Vena 
Cava,  in  der  Porta  und  in  der  Nähe  des  lig.  teree  er* 
schienen  vergrössert  und  dicht  mit  Echinocoocusblasen 
durchsetzt. 

In  einzelnen  Fällen  sind  demnach  die  Lymphdrüsen 
der  Porta  hepat»  mit  »krankt,  in  anderen  sind  dieselben 

als  frei  bezeichnet.  Alle  diese  Verhältnisse  w  ecliseln  un- 
gemein, so  dass  sieh  keine  Gesetzmässigkeit  aus  den  bisher 
gemachten  Angaben  erkennen  lässt. 

Auch  in  unserem  Falle  fanden  sich  wie  schon  hervor- 

')  Württenihergisches  medicin.  CorrespondenzbUttti  Bd.  XLV,  p,  198. 
»)  Archiv  der  Heilkunde,  Bd.  XVI,  pag.  362. 
Virchow's  Archiv,  Bd.  83,  pag.  41. 
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gehoben  zaiilreiche  bemu  makro»kopibch  erkeuubaro  Per- 
forationen des  Echinococcntf  in  die  genannten  Kanalsynteme 
nnd  insbeeondere  anch  in  die  Lymphgeflsse.  Die  Zahl 
derselben  m  aber  noch  grösser  weon  man  die  mikioökupisch 
sichtbaren  hinzurechnet. 

Zur  mikroskopischen  üntersnchnng  wurden  die  in 
Alkohol  gehärteten  Theile  zunächöt  sorgfaltig  in  Celloidiu 
eingebettet  und  mit  dem  Mikrotom  in  möglichst  feine 
Schnitte  sserlegt ;  die  Färbun;^  wurde  mit  den  ▼erschiedenen 
kemfärbenden  und  diflPiis  filrbenden  Farbstotl'eu  ausgeführt. 

In  Betretf  der  zuletzt  besprochenen  Perforationen 
will  ich  henrorheben,  dass  dieselben  durch  ein  allmäh%es 
Andränf,^en  des  Parasiten  gegen  die  Gefässwandung  er- 
folgten und  daäs  zunächst  die  dadurch  atrn[thirten  Wand- 
ungen nach  innen  yorgewdlbt  werden.  Viele  der  in  das 
Oefässlumen  hineinragenden  Puckeln  sind  demnach  noch 
keiuoswegb  als  vollendete  Perforationen  zu  deatcn. 

An  einer  Stelle  fand  sieh  ein  in  dieser  Besiehung 
interessanter  Dnrehbmch  in  einen  grösseren  Pfortaderast. 
Bei  der  mikrü>k(>|jibchen  Uutorsuchujig  iiess  sich  nach- 
weisen, dass  derselbe  noch  nicht  völlig  beendet  war»  in- 
dem über  einer  grösseren  Echinococcusblase ,  welche  die 
ganze  dicke  Venenwand  durchbrochen  hatte  und  hinter  der 
noch  eine  grössere  Anzahl  gleich  grosser  Blasen  nach- 
drängte, die  innersten  Lagen  der  Intima  gröestentheils 
nodi  erhalten  waren ;  nur  an  einer  kleinen  Stelle  Hess 
sich  eine  ganz  feine  Perforation  konstatireu,  durch  welche 
wenige  Scoleces  ausgetreten  waren. 

Bezüglich  des  die  mit  Echinococcus-Massen  gefüllten 
Hohlräume  umgebenden  Bindcgowebcii  habe  ich  dem  bisher 
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darüber  publicirten  nichts  beizufügen.  Dasselbe  fand  ich 
meist  äusserst  derb,  ja  oft  deutlich  glänzend,  wie  sklerosirfc 
und  sehr  keroarm ;  nur  hie  und  da  Stellen  mit  Anhäufungen 
von  Leukocythen  nachweisbar.  Verkalkungen  des  Gewebes 
oder  Kalkablagerungeu  in  denselben,  wie  sie  Fe  reo  1  und 
Oarri^re,  Bauer  und  Morin  gefunden  haben,  konnte 
ich  selbst  in  der  unmittelbaren  Nfihe  der  centralen  Höhle 
nicht  nachweisen,  während  körniger  Detritus  und  Fett- 
molekttle  gerade  in  dieser  Gegend  in  den  Präparaten  aus 
der  frischen  Leber  sich  recht  yielfiEtch  konstatiren  Hessen. 
Nirgends  jedoch  war  in  dem  ganzen  Bereich  der  Echino- 
coccusgeschwulst  ir^rend  welcher  Rest  von  Lebersubstanz 
zu  entdecken.  Ob  das  in  dem  Bandgewebe  häufig  zu 
konstatirende  Pigment,  sowohl  amorphes  als  krystallini- 
sches,  alü  liest  der  Lebersubstanz  oder  als  Rest  von 
Gallen-  oder  Blutmassen  zu  deuten  ist,  soll  hier  nicht 
näher  erörtert  werden. 

Was  dann  die  Echinococcus-Membranen  anlangt,  so 
habe  ich  Neues  darüber  eigentlich  auch  nicht  mitzutheilen^ 
Hervorheben  möchte  ich  nur,  dass  ich  an  den  grösseren 
blasenartig  aufgetriebenen,  in  denen  Scx)leces  vorh;iiiden 
waren,  ziemlich  regelmässig  neben  der  äusseren  Cutikuiar- 
schicht  eine  innere  granulirte  Parenchymsohicht  habe 
nachweisen  können,  während  die  letztere  regelmässig 
fehlte,  wo  die  Membranen  stark  gefaltet,  und  zusammen- 
gelegt den  ganzen  H(^aum  ausfüllten.  Ob  dieses  Ver- 
halten mit  der  Bildung  der  Scoleoes  in  Zusammenhaag 
steht,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 

In  Bezug  auf  die  Bildung  der  Echinöooccusblasen 
konnte  ich  an  vielen  Stellen  auf  das  Ueberzeugendste 
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nachweisen,  dass  in  einer  und  derselben  bindegewebigen 
Lficke  sich  sahireiche,  einzelne  Blasen  fanden,  die,  sich 
gegenseitig  abplattend,  dicht  nebeneinander  lagerten. 
Insbesondere  kann  man  dieses  Verhalten  in  den  längeren, 
in  eine  Schnittflftche  gefallenen  Hohlräumen  nachweisen, 
woselbst  dann  von  der  bindegewebigen  Wand  noch  Port- 
sätzG  derselben  zwischen  die  einzelnen  Blasen  sicli  er- 
strecken. Man  bekommt  so  den  Eindruck,  als  wenn  von 
einer  Blase  sich  aussen,  also  exogen,  eine  neue  abschndrt 
und  sich  in  dem  Gewebe  vorschiebend,  weiter  wächst. 

£ine  Bildung  von  Tochtercysten  habe  ich  nie  beob- 
achtet und  wo  eine  solche  vorzukommen  schien,  liess  sie 
sich  auf  Serienschi] Ilten  als  durch  Faltuni^en  der  aussen 
an  einander  gelagerten  Membranen  erklären.  Ob  nun 
aber  eine  solche  exogene  Sprossenbildung  für  den  Echino- 
coccus  mnltiloknlaris  die  Regel  und  die  Norm  ist,  will 
ich  nicht  behaupten. 

Bezüglich  der  Scoleces  habe  ich  schon  mitgetheilt, 
dass  sie  in  unserem  Falle  in  sehr  groeser  Anzahl  ge- 
lungen wurden.  Von  den  ius  jetzt  veröffentlichten  79 
Fällen  sind  in  50  ttber  den  Befund  derselben  genauere 
Kotizen  vorhanden.  In  30  Fällen  davon  war  das  Resultat 
positiv.  In  20  Fällen,  in  welchen  ausdrOcklieli  nach 
Scoleces  gesucht  wurde,  ergab  sich  ein  negativa  iiesultut. 
Oft  wird  mitgetheilt,  dass  es  nach  tagelangem  Suchen 
gelungen  sei,  einen  einzelnen  Scolex  zu  finden.  Aus 
«lieser  Schwierigkeit  des  Auffindens  erklärt  sich  woiil 
zum  Theil  das  negative  Resultat  einer  verhältniMumtuwig 
grossen  Zahl  der  Fälle. 

In  Bezug  auf  das  Aussehen,  die  (irösse,  Form  etc. 
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der  Scoleces  fanden  sich  Abweichungen  von  dem  gewühn- 
Hcben  £chinococca8  nicht  vor.  Nur  möchte  ich  hervor- 
heben, dass  dieselben  sich  ausschliesslich  in  den  pfrösseren 
Blasen  resp.  Hohlriiuiiien  vorfanden.  In  den  kleineren 
Räumen  fanden  sich  dieselben  nie  und  liessen  sich  auch 
hier  nie  freie  Haken  konstatiren. 

Es  scheint  diese  Tluirsache  dafür  zu  sprechen,  dass 
sich  die  Scoleces  nur  dann  zu  entwickeln  vermögen,  wenn 
die  Membranen  sich  ordentlich  entfalten  können  und  die 
Scoleces  somit  Platz  zur  Entwickelung  finden.  Und  ferner 
spricht  diese  Thatsache  dafür,  dass  die  kleinen  engen 
Räume  nicht  etwa  aus  den  grossen  in  Folge  von  Schrum« 
pfung  des  Gewebes  entstehen,  denn  sonst  mttsste  man 
nach  dem  Untergänge  der  bereits  entwickelten  Scoleces 
doch  freie  Hi^en  in  denselben  finden.  Ueberhaupt  habe 
ich,  obgleich  eine  sehr  grosse  Anzahl  Ton  Schnitten  aus 
den  verschiedensten  Gebenden  untersucht  wurden,  an 
keiner  Stelle  freie  Haken  gefunden.  Ich  halte  diesen 
Befund  dafür  beweisend,  dass  die  einmal  ausgebildeten 
Scoleces  nicht  abzusterben  pflegen. 

An  zahlreichen  Stellen  wurden  dann  ierner,  sowohl 
in  unmittelbarer  Nähe  wohl  entwickelter  Scoleces,  als 
auch  isolirt,  unentwickelte  beobachtet.  Wenigstens  mussten 
an  der  Innenfläche  der  Membranen  hängende,  meist 
iiaschenformig  gestaltete  Protoplasmafortsätze  fär  solche 
gehalten  werden.  Von  diesen,  oft  ziemlich  kleinen  bis 
zu  den  voll  entwickelten  Scoleces  fanden  sich  die  ver- 
schiedensten Uebergangsstufen.  An  einzelnen  konnten 
deutliche  Saugnäpfe  aber  keine  Haken  konstatirt  werden; 
an  anderen  auch  Haken,  welche  aber  Yiel  schlanker  und 
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schmftler  als  die  ausgebildeten  waren.  Nur  selten  fanden 
sich  solche  unentwickelte  Formen  von  Scoleces  in  Rehr 

engen  schmalen  innl  gefiilteten  Hohlräumen. 

Was  nun  endlich  den  Modus  des  Wachsthums  des 
EchinococcuB  moltilokularis  anlangt»  so  habe  ich  schon 
hen'orgehoben,  dass  ich,  allerdings  mit  aller  lleserve,  der 
Ansicht  bin,  die  Weiterentwickelung  erfolge  durch  exogene 
Sproening.  Ob  aber,  wie  das  jetzt  meist  angenommen 
wird,  in  erster  Linie  im  LymphgelasHsystem  das  Waehs- 
thum  Htattfindet,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden  und  halte 
ich  den  häufiger,  so  auch  von  mir  gemachten  Befund 
gelegentlicher  Füllungen  der  Lymph^flfese  mit  den  Mera* 
branen  und  Scoleces  hierfür  keinesweg.^  cMidi^ültii;  beweisend. 

Ganz  abgesehen  dayon,  dass  der  jxwitiTe  Beweis, 
es  handle  sich  um  erweiterte  Lymphgefltose,  sehr  schwer 
zu  erbringen  ist,  so  ist  der  Befun«!  solcher  mit  Echino- 
coccusmassen gefüllter  Lymphgef^se  keineswegs  ein  Be- 
weis dafür»  dass  der  Parasit  primär  in  dieselben  einge* 
wandert,  sich  in  denselben  weiter  entwickelt  hat  und 
dadurch  sein  charaktenstischeH  Gepräge  erhält. 

Bind  die  Behauptungen  Klemm 's  richtig,  dass  sich 
durch  VerfÖtterung  von  Scoleces  aus  einem  Echinococcus 
multilokularis  typische  Taenia  ochiiiococcus  erzeugen  läf«st, 
so  fehlt  bis  jetzt  der  positive  Nachweis,  wesshalb  in  den 
meisten  Fällen  sich  aus  diesen  ein  gewöhnlicher  Echino- 
coccus mit  endogener  bprossung,  in  selteneren  Fallen  ein 
solcher  mit  ectogener  Sprossung  entwickelt  und  endUcb, 
weeshalb  diese  letztere  Modifikation  in  verhältnissmä^sig 
engen  geographischen  Bezirken  auftritt,  während  erfahrungs- 
gemäss  gerade  dort,  wo  die  Taenia  echinococcus  häufig 
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beobachtet  wird,  der  gewöhnliche  Echinococcus  mit  endo- 
gener Sproeeang  in  der  Begel  vorkommt. 

Durch  eine  anatomische  üntersuchong  wird  ^ 
meiner  üeberzeugung  iiacli  —  das  nicht  aufgeklärt  werden 
können;  nur  eine  Züchtung  der  Taenia  und  eine  Ver- 
eiterung dieser  und  Erzeugung  eines  echten  Echinooocciiß 
multilokulan^  sind  im  Stande,  in  diese  Frao:e  Licht  zu 
bringen  und,  täuscht  mich  nicht  alles  in  dem  Sinne,  da8S 
es  trotz  der  überraschenden  Aehnlichkeit  in  der  Be- 
schaffenheit des  .Scokces,  dennoch  verschiedenartige  Indi- 
viduen sind. 


Zum  8cMu88e  ist  es  mir  eine  angenehme  Aufgabe, 
Heim  Professor  Jh.  Bostroem  für  die  freumUiche 
Ueherlassung  des  Materials,  sowie  für  die  spätere  Unter- 
st&tgung  bei  Abfassung  der  vorliegenden  Arbeit  meinen 

wärmsten  Dank  atmu^echen.  — 
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Omnifi  hoDiinum  generis,  vel  oorporia  vel  ordinis,  nonien 
atque  honorem  petidere  fere  a  mimeribus,  quibus  occiipati 
vitam  degant,  hanc  coniecturam  per  se  eatis  probabüem  re 
ipsa  probari  nemo  mirabitur. 

Quae  lex,  quanquam  artioribus  finibus  propterea  coer- 
cetur,  quod  saepe  nomen  antiquitus  ab  occupatione  deriva- 
tum  deinde  quaHi  ben^itario  iure  ad  eos  pervenit,  qui  nomine 
Bolo  munerum  extinctoruoi  memoriam  retineant»  tarnen  mi- 
nime  adeo  iurbatur,  ul;  tale  rei  et  nominii)  discrimen  etiam 
tum  admittaa,  cum  ordinis  cuiundam  »ocio»  maiorem  aucto- 
ritatem  una  cum  novo  nomine  induere  videas. 

Quare  omnef*  fen»  viri  doeti ,  qui  in  sevirumAu- 
gUBtatium  naturain.  quali»  enm-t.  inquisivorunt  ^  ab  hoc 
A  u  g  u  H  t  a  1  i  u  III  nomine  müo  profot  ti  pro  coiifesHo  atquo 
omni  diibitatioiii  exumpto  habut  rant  A  u  g  u  w  t  i  vel  d  o  - 
m  u  fi  d  i  V  i  II  a  o  e  o  »  f  u  i  s  h  e  s  a  c  e  r  <1  o  t  e  > ,  prat'Hertim 
cum  eadem  fwv  qua  Auj^ustalitatfin  aotato  n^ligioiii  AugUMti 
etiam  plura  sareidotia  assi^nata  esse  eonstan-t. 

Quae  res  ade<>  non  iiiipediv  it ,  qucuniiuis  inter  se  dis- 
sentireiit ,  ad  quod  exemplum  iirhaiiuiii  «  xt  iiltiuii  divol^a- 
tiiiii(|ue  esset  id  iii^iiLiitinu .  ut  a  1 1  r  i  a  pars  (diro  Kggi*- 
ruiii,  Marquardtum,  Schmidt iuiiij  l'orph}  rii  '  teHÜmonio  ali- 


'  Virorum  doctorum  nominii  invenie«  Ap.  MM-qumrdt,  UAmu  8t- V. 
I*  p.  198.  A.  3. 

*  of.  Sebnidt,  p.  4:  *  .  *  ttf  /fre  $emper  initr  omnf»  CQtutifit  ad 
imper<it9r»»m  ttdtum  kor  in$titutMm  mttnMpaU  «jMr/Mir  tt  Caemri9  Am' 
gutli  retirratimi  itlot  proprit  /«iMf  dnttinato:  p.  119:  .  .  .  rvmtitiua 
corporis  ex  gnrfnffttin  orf'fn. 

'  Porphyr,  tul  Hör.  henn.  II.  Ii.  2h |  :  uh  Aut/Hnto  luren,  id  tnt  tiii 
(iOttif«tici  in  ccminUo  positi  »unt ;  ex  librrtitiin  Hurerdolrs  doli,  i(ui  Antfii- 
otßUs  ount  apptüiHli.   Ac  ■iniilit^r  Aoro. 
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qua  ex  parte  msi  ab  exemplo  urbanorum  magi- 
strorum  vicorum  sevirum  institutum  repe- 
terent,  altera  in  tempore  recordatl  semel  apud  Tacitum ^ 
sodales  Auguatales  simpliciter  Angustales  appel- 
lari  cum  eis  seviros  conf  ii  nderent.  Deinde  quan- 
quam  in  iiniversiim  nil  inter  Augustales  et  seviros  (Augu- 
stales) interesse  inter  utrosque  eoQvenerat,  tarnen  ilii 
Augnstalium  ordinem  ex  annuis  saeerdotibus 
mnnere  perfuuctis  originem  eepisse,  hi  pri- 
mitus  collegium  frequens  ex  sodalium  imita- 
tione  institutum  esse  contenderunt. 

Ceterum  non  aoquieverunt  in  illa  imitatione  compro- 
banda,  sed  ut  numernm  sex  sacerdotum  annuorum  expliearent» 
viri  doctit  inprimis  Zumptius,  equitum  Bomanorum  seviros 
adhibuerunt  similitudine  quadam  inter  medium  utrumque 
hunc  urbiSf  illum  municipiorum  ordinem  ducti. 

Quod  autem  hos  sexviros  proprio  saoerdotes  fiiisse 
reünuerunt,  quantopere  ab  equitum  turmaram  ducibus  ü 
reeedantt  non  est  cur  rerbis  demonstrem^. 

Atque  ad  domus  divinae  cultum  pertinuisse  re  vera 
hoc  institutum  opera  data  et  copiosius  demonstrare  eo  magis 
viri  docti  recentioris  aetatis  supersederunt,  quod  inde  ab 
Henzeno  usque  ad  Schmidtium  summa  contentione  in  aJiam 
quaestionem  inquisiverunt,  dico,  quomodo  esset  excultum^ 

Atque  Henzenus,  cuius  sententiam  Marquardtus  olim 
plane  suam  fecit,  Augustalibus  inferioris,  quam 
dicimus,  Italiae,  quos  inde  ab  initio  coUegia  formasse 
studet demonstrare,  seviros  annuos  omnino  defuisse 

'  hish  2.  95. 

^  cf.  V.  c.  Schmidt,  p.  127:  .  .  .  tmmqite  i)i  Zuinpti'n  refelleudo, 
quippe  qui  ab  equitum  liomatiorum  sevivis  numerum  sevirum  muuicipi.' 
fium  repelieritf  ne  verbum  quidem  Cütisttmamf  quoniam  id  commentum 
imt  aniea  BorgheBim ,  tum  Marquardtm,  Henaus  satis  eupevque  ««> 
Higarunt 

'  e£.  8<duiiidt,  p.  5 :  ...  uirum  a  pHmipio  colleyia  Auymtalium 
plus  miuusve  frequeniia  sitit  constifnia  cum  matji^iratihtis  et  reliquOy  quem 
uorimus^  f'nUeijiorum  opparatu,  an  primo  höh  ixiiterittt  him  nescio  quot 
sacerdotes  aunui,  eic  quihua  paullatim  coUegia  quoquomodo  evaderent,  haec 
magna  fuit  intfr  h^mtpe»  doeto»  eotrtroverHa. 


putat ;  a  1  i  b  i  s  r  \  i  r  o  j»  r  i  ni  1 1  u  s  A  u  g  u  s  t  a  1  i  u  m 
magistratus  f  uissic  cum  coiitfeiidat.  tarnen  u bi  seviri 
s o  1  i  i n V e n i a II t u r  ,  quin  o r d i u e m  ex  a n n u i s 
h  o  n  o  r  e  f  ü  n  c  t  i  h  c  x  t  i  t  i  h  s  t?  concedat  facere  nun  potest. 

Quam  sontentiain  Schmidtiu«  graviter  inipiij^nans  docu* 
mentis  npeciosis  adhibiti»  ea,  quae  oliin  Eggero,  Marquardto 
placuerant,  comprobare  studuit,  AugUHtales  ikdem  piano 
institutiB  U80B  esse  quibus  seviroe;  et  discrimen  in  solo 
nomine  positiun  esne  K  Ac  statim  moneo,  rem  ita  bc  habere 
Mommseno  rccens  eum  penuiasisae cum  et  Marquanlfns^ 
et  Uirschfeldius  ^  in  Uenseiii  maxime  sententia  persisterent; 
ac  ne  mihi  quidem  persuasum  est,  Schmidti  argumenta  suf- 
ficere  ad  illam  controversiam  oomponendam. 

In  altera  autem  quaestione  graviHsima,  quod  ezemplum 
imitati  essent  municipales  in  Augustalitate  excoienda, 
SchmidtioB  primas  incidit  in  dubitationem,  num  omnino  ad 

'  cf.  iii|irimiM       11—1 T». 

*  Mommst'n,  Arcfi.  Zt^,  1^7^^.  p.  74:  .  .  .  die  den  npi'urintttn  nil- 
spriclicudr  Vermmmluntf  der  AutjuMlalrH  tturde  vermutlich  in  nr- 
gchiedtntr  Weist  gebildet,  entweder  am  den  yetcetenen 
$$»{rft  90  deue  man  er^  »eviTf  dann  Augutitdif  wird§,  odtr  $0, 
dat9  die  Äuguetalen  direet  ffetcUhlt  «ud  netth  Bedürfnis 
'■f'jtlnzt  und  au$  ihnen  die  seviru  ijehommeu  tno  ,I,  n  :  beide 
l't  r/(thrintffsireixfn  konttt^n  manninf  aeh  modißcif  rt  uml  koinhinirrt 
nn-'feti.  Vide-i  cum  plane  iicnzenum  g<»qMi.  At  aliter  iiuper  in  K.  8t.- 
R.  III,  p.  455  A.  2;  .  .  .  die  lieneununy  isch$cnnkt  riil/achy  abtr  es  ist 
dmtUi«^  9H  «rkennen,  da$$  dtr  Begd  ffd«Ä  die  Jdh flieh  fungirenden  Spielt' 
gelUr  $e»oiri  Auj^ttedet^  die  enti  dentn,  mfaAf  dw  Leiainng  g9mM^ 
habw,  9ieh  hildettd«  K^rpertehn^  Augnetaie*  teUeekihin  genannt  etnrden. 
Qunc  OQtPin  dr  noraino  flpTirum  Auj^u^talilMI  diült,  BOn  Mtb  reoto  MNll 

*  Marquardt  p.  2D4  dicit  de  Ueozeiii  et  Sohmidu  iententiiii, 
qaomodo  Angnttsl««  and«  dieti  fuerist  ooutthiti:  .  .  .  die  Beweise 
für  beide  ÄntMtten  sind  ungureiehend. 

*  Z.  f.  Ö.  Gymn.  187H,  p.  998:  .  .  .  oUgemtine  RnnUgungen,  wie 
eutch  die  Prüfung  der  Hbrrlie/etien  hnntmeutr,  fahren  in  gleicher  Weise 
zu  dfr  rnn  Hfttzen  rfrfvftt'Hen  Atisirlit  ,  die  mir  durch  Srhmi'lfo  Kiv 
tceHdiifigeti  {p.  H'd  S.)  nuhi  mederleijt  bciuint,  dnsH  in  1' n  f  rr  1 1 1*  Ii  e  h 
die  Augg.  sofort  ale  Collegien  ins  Leben  getreten  sind, 
und  nicht  erst  oHm9hlieh  aus  den  abgetretenen  seviri 
sieh  gebildet  haben, 
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urbanani  quandani  esset  instituta  normam,  cum  sane  notum 
esset,  in  provineüs  princii»em  iamdudum  cultum  esse,  dum 
in  urbe  honores  divinos  recusaret.  Etenim  cum  in  ttrbe 
Auffustus  honore  proprie  diowo  peHinacissitne  obiHtteret,  contra 
in  mumcipOs  numim  suo  aras  et  templa  dedieari  et  sacerdotes 
institui  tum  invilw  passus  €8tK  Quae  cum  ita  sint,  fortasse 
miraris,  viram  doctum  nihilominus  deinde  Eggeri  sententiam 
amplecü  duabus  magna  ex  parte  causis  commotum,  quod 
urbanos  magistros  etiam  ceteroqui  vario  modo«  interdum 
in  eisdem  municipiis  imitando  expressos  esse  constare  pu- 
tavit^,  tum  quod  saepe  eosdem  homines  et  seviratu  et 
magisterio  larum  Augustorum  fonctos  esse  viditl  Saue 
accuratani  imitationem  respuit,  ita  ut  ad  numerum  sexvi- 
roriiin  explicaiKliini  Marqiuirdtum  ^  secutus  ad  sex  pontifices 
nos  releget,  quos  apud  Oicerouem'^  legimus  Capiiae  fuisse. 

Prorsus  aliani  totiiis  iiistituti  naturam  esse  Moiiiuiseiius 
in  singulis  plerumque  Schinidtii  sententiam  secutus,  cum  iam 
pridem"  breviter  pronuutiassct,  nuper  hanc  opinionem  quam- 
vis  immntatam  accuratius  explieas  it  ^. 

Ac  priore  quidem  loco,  qnaiiquaiu  Augustales  ad  magi- 
strorum  urbanonim  exempluni  coiifonnatos  esse  retiniiit, 
tarnen  de  eius  instituti  vi  ac  natura  in  liunc  modum  verba 
facit:  .  .  .  der  Ziieck  der  ganzen  Einrichtung  war,  teils  den 
Freigelassenen  einflusslose  Ehrenstellen  zu  öffnen  ^  teils  sie  zu 
den  Kosten  der  Verualtnng  durch  die  summa  honoraria  und 
der  gl,  heranzuziehen.  Nach  alledem  sind  also  die  Sevirn  nicht 
etwa  Priester^  sondern  Magistrate^  wenngleich  Magistrate  ohne 


'  cf.  Schmidt,  p.  125/126. 

*  p.  127:  .  .  .  hie  vici  nurinsfri,  illic  maglsiri  lamm  Aug»  .  .  •  « 
nOMnullis  in  eiritatibuH  ufrumque  <jiiii(s  s{>khI  invenitur. 

'  p.  128:  ...  si  euim  in  municipis  mayisiri  larum  vel  vicimngisiH 
essent  sota  iUiua  weerdeHi  urbani  imiteaio,  eerte  a  ptuHhue  reeepti 
eetent» 

*  p.  129:  .  .  .  guarto  loeo  moneü  utnttnque  honorem,  dho  magi- 
atfHum  et  sevirafum,  saepe  eisdem  hominihus  confifliese. 

*  Z.  f.  d.  AUortuiiiswissensohaft  1847,  p.  ö09. 
«  Cic.  de  leg.  ftgr.  II.  35.  96. 

'  Arch.  Ztg.  187S,  p,  74. 

*  St.-R.  III.  p.  452  seqq. 
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t'itieutlich  maf/istnitisihe  Function  sich  Friesteriiiiuti  n  insofern 
nähern^  uh  ihnen  nur  die  priestcrlirhen  Functionen  blieben. 
Wenn  wir  also  von  solchen  erfithreti,  was  nicht  der  Fall 
isf^  ^o  würde  das  ohiijer  Auj/'issun;/  nicht  iriihrsprahen. 
Es  t  r  fi  /  f  n  h  f  r  u  n  jedem  B »r  w eis  f  ü  r  eine  n  //  r  i t- 
s  !  f  r  I  i '  Ji  (  11  Character  der  seviri:  nie  sie 
sarerdofrs  ,  und  die  iifZenhnniKj  .  .  .  ciri  ist  weit  licssrr  für 
die  Maijislraiur  ffeei</nef :  d  t  e  so  bezeichnete  n  P  r  i  r  s  t  e  r 
(VII  opiilon.  W  ft.  f.)  //  ehö  re  n  e  i  n  e  r  ä  1 1 1  re  ii  Zeit  a  n 
n  n  d  k  o  m  m  e  n  i  n  d  e  n  M  k  n  i  r  i  jt  i  c  n  n  i  r  h  f  r  o  r.  —  .*>o 
passen  auch  die  S/iiele  besser  für  Matjist mte ;  u  ttin  ihnm 
fasfc^  nttd  praefexta  brifjefpqt  werden ,  so  tdldff  dips  krinen 
Weiferen  ben  eis  ^  da  ditSK  oiirh  jedem  dominus  Ix'binnn  <H' 
kommt  n.  S  o  m  i  t  cf  eh  ö  r  e  u  also  die  Au  y  n  s  taten 
n  i  r  h  t  de  m  Kai  se  r  c  ult  a  n,  der  nicht  den  Freigelassenen 
rdte.rlassen  sein  konnte  und  vielmehr  von  den  besten  Klassen 
anfjehijriqen  municipalen  flamines  besorgt  wurde,  sondern  bilden 
einen  integrierenden  Bestandteil  der  lateini- 
schen S  t  i'i  dt  e  ord  nu  n  g ,  während  sie  in  griechieck  orga- 
uisierten  Städten  nicht  vorkommen. 

Nuroerum  aatem  fioxvirorunn  aiuiuorum  ad  similitudinem 
sex  magistratiium  Tnunicipalium  revocat 

Quam  Kenk'ntiam  cum  nunc  aliqua  ex  parte  imminuorit 
Tel  commutarit  (cf.  SL-K.  iU,  p.  467  A.  3),  tarnen  in  vi  totiiia 
instituti  detinienda  prorsus  perstitit 

Libertinomm  emm  genus  frequena  cum  a  magistratibua 
municipalibu8  a  CaoHare  olim  ei  conoesaia  nirsus  arcuissi't.  ne 
nimis  honorea  ita  imminutos  gravarentor,  hoe  Augustalitatis 
Iranores  Äiii:n  fum  iis  demandassc. 

Quod  auWin  vir  <loctu8  vidit>  aaepe  Anguntaleft  ut  al- 
terum  ordincm  iuxta  deourionea  comniomorari,  in  «mm  seil* 
tentiam  delabitur,  Aiigustum  illis  libertinin  alte* 
rum  urbia  ordinem  propoauiaae«  quem  imita- 
ren  t  u  r. 

Quod  cum  iam  alii  viri  docti  »tatuissent,  Mommaenua 
primuK  aecuratiuit  fumilitudinem  descripsit,  quam  inti«r  utrum- 
quo  ordinem  intercedere  putarot  (^um  enim  bi  Komaet  iili 
municipio  auo  quique  ita  addicti  eaaentt  ut  necemario  ntri* 


que  partes  quasdam  publicas  susciperent  S  tameo  utroeque 
aliter  ac  senatum  (vel  decuriones)  certis  in  republica  ad- 
ministranda  officiis  earere  et  a  verorum  collegiorum  forma 
abhorFere.  Tum,  quod  obtinerent  medium  inter  senatum  et 
plebem  loeum,  inde  utrisque  ius  in  gradibus  bonorifieis  se- 
dendi  in  spectaeulis  redundasse.  Atque  adeo  utrorumque 
condiciones  esse  similes,  ut  municipiorum  ordines  deeurionum 
et  Augostalium  plane  responderent  utrique  ordini  urbano 
eenatui  et  equitibus  Romaniä.  Itaque  etiam  eeviros  et  ludos 
sevirales  equitnm  Romanorum  ad  municipia  tranalatos  esse: 
IHe  Bemmung  der  Sexviri,  sowie  die  sevirales  ludt  sind  wm 
der  ratschen  RitUrsehaft  atf/  ihr  nutmcipdles  Naehbüd  über" 
tra(/en,  und,  wie  die  Sexviru  der  Rütersehaft  sieher  keine 
Priester  und  keine  Offissiere  sind,  sondern  unier  den  Magu 
straien  fignrireH,  aber  ebenso  sieher  ihnen  jede  amtliche  Com' 
peienz  mangelt,  so  güi  dies  in  wUlig  gleicher  Weise  auch  für 
die  Sexvim  der  Munie^ien  .  .  .  Vornehmer  freüich  sind  die 
Sexvirn,  an  deren  Spitze  die  Prinzen  des  katserliehen  Hauses 
reiten,  als  die  cumanischen,  die  Petromus  schüft  er  t,  aber  sie 
verhalten  sich  eben  wie  Rom  zu  Cumae, 

Qua  in  re  certe  satis  mirum  est,  Mommsenum  argu- 
menta quaedain  dudum  nota,  quibus  revera  sacerdotes  fuisse 
Augustales  aliqua  ex  parte  probatur,  neglexisse;  quae  ab 
aliis  iam  tiactata  buo  quodque  loco  repetere  noa  potero 
ßupersedero. 

Atquü  exordiuiii  faciemus  ab  u  n  a  re,  de  qua  noii  liceat 
dubitare. 

Est  vero  ea,  quod  A  u  g  ii t  al  e  s  saepe  quidem  o  r- 
d  i  n  e  m  f  o  r  m  a  n  t,  q  u  i  i  1 1  \  t  a  p  1  e  b  e  ni  p  <j  n  i  t  u  r. 

Ne  autem  specie  quadam  veri  faJlamur,  neccsso  est 
antea  nobis,  quamvis  eoncise,  ante  oculos  pK>namus,  quumodo 
ordo  equitum  extiterit  et  qualis  sit  eins  auctoritas. 

Tum,  cum  contulerimus  ordinis  municipalis  veram 

>  Ol  St-R.  DI,  p.  466:  .  .  .  »ueh  die  SUtttmg,  ^etck«  die  Augu- 
ttalen  in  dm  MunieipieH  eitmthmen,  iet  genau  die  der  römieehen  RitttT' 
aehaft.  Wie  diese  sind  ete  ein  integrierender  Teil  de» 
Gemeinwesens .  aher  ehev  wie  diese  nicht  im  strengen 
Beehtssiun  eine  Körpe  rscha/t. 


imaginem,  videbimus  plane  alitor  «tevirot»  oquitum 
cum  ordine  coniunctoi»  eMüe  quam  »oviros 
m unicipales  eum  suo  ordine. 

Qua  in  re  liceat  commonefacere,  nos,  unde  ducum  tur- 
m&rum  numenis  ille  sit  derivatus,  hac  quidem  in  quae^tione 
minime  curare  ^ 

Quod  Hl  ]>i'rspeserimu6,  apparebit,  similitudint^ni  quam- 
vi»  cxiguam  inter  ordinem  urbis  ac  municipionim  aliunde 
oxplicandam  esKO. 

PiuTo,  vfiiiie  siutrdotes  fuerint  Augustalos,  quaerctur. 

Ac  priniiim  quidem  aririnneiita  proftTuiniis  in  Auuu-li 
tiMii|Minmi  ratiuiit'  alqiu'  iiuliiiatione  posita.  ik'iiKlc,  qiKul 
MoiniUM-mis  ex  Autrustalium  Hacrificiis-  et  nomine  effvcisse 
sibi  visiis  «  st,  bit'viter  refutenius.  Tum  certissimis  quibii«- 
duni  arf:urin  iiti!^  r*'vera  <m»s  sa<-(  i don-^^  fiiisse  probeinus. 

Df  ( t-rto  Ueiiique  AuL,'iisti  (  onsilii),  quod  in  Augustalitate 
institueiida  sit  seeutus,  omnino  iion  posse  cogitari  eogno^ccn, 
Hl  belle  ponderaveriö  varia  eorum  instituta,  quantopere  iuter 
se  differant. 

Additamcnti  loco  liieat  quaeHtionem  intitituere,  quod 
«jxemplnrn  Augustales  sint  iniitati. 

Unde  magna  ordinis  equitum  aui  t«>ritart  orta  sit ,  si 
quaerimust  eo  continebatur  oliin  loeupletior  pars  populi.  Vi 
natura  fert»  fieri  non  potuit,  quin  hi,  ut  erant  divitioren,  ita 
maiores  in  administranda  republica  parten  sibi  aHsumcrent. 
Stipendia  autem,  quae  primum  equis  publicia,  tum  etiam 
privatis  fecerunt,  quomodo  paulatim  in  militiam  splendidam 

1  MoflUMeaim,  eum  Mviroi  eqattnm  cum  mmiefpalibot  «oatanf  erst, 

pr«eoipae  illorum  anmerum  uh  antiquioris  aetatis  eqiuttblia  aiieiium  ex- 
pliOAre  8tudui«»e  oognotois  fx  illiu«  rcrbis  I.  1.  p.  525 :  . . .  ir*V  eich  f/i««t 
Einrichtung  (sc.  equitum  sevirattis),  anf  tret<hr  die  u- fthr  s  c  h  <  i  - 
lieh  gleichzeitige  Einrichtung  dett  an<ilo>jt^n  muti  n' »  /nt  1 1  n 
^'fClf'a/«  nicht  ohne  Ein  flu  »4  g  4  blieb*  h  nein  wird,  zu  dn' 
StUrtn  t^mtuofdnwi^  vtrhäli,  r«f  nicht  mit  BftHmmthfit  mi  augtn, 
p.  457  (pMtquftin  de  mx  nuigiitntilNU  nuioipalibiM  T^rbti  feoit)  .  .  . 
fffter  <!»>  Antdogi«  d*r  rUttraehnfitklfH  lM§tHutionen  litgt  näher,  und 
die  Srrirn  d  >  r  rrnninchen  Ritttr$eka/t  könntn  nicht  nuf 
di*se  H'riae  erklärt  trerdrn 

'  qiiae  nunc  aUqiut  ex  i>«rto  agnoHcit  K.  Öt.-li.  JIL  p.  455  A.  6. 


f 

Digitized  by  Google 


—  8  — 


conversa  smt,  longum  est  accuratius  exponere.  Vides,  quant- 
opcre  hac  re  totius  ordinis  condicio  sit  exaggerata;  accede> 
bat»  quod  üs  solis,  si  rem  spoctas,  licebat  publica  veciigalia 
conducere.  Quare  a  Gracchorum  temporibus  hos  equites 
summa  contentione  cum  patribus  de  auctoi-itate  certasse 
consentaneum  est.  Ipsius  Gracchi  lege  iudiciaria  quantopere 
equites  aücti  sint,  omnibus  notum  est.  —  Cum  antem  equites 
per  intesisnomm  bellomm  varias  fortuuas  a  coepto  non  desti* 
tissent,  Augustus  demum  litem  ita  composuit,  ut  et  militiam 
splendidam  equites  retinere  iuberet  et  praefectorum  et  pro- 
curatorum  munera  equestri  nobiUtati  tamquam  honoris  fastigia 
mandaret. 

Cum  igitiii  ita  intor  senatum  et  equiti's  lionores  divisi 
essent ,  utriusque  ordinis  socii  eoruiii  üidiiiurii  sunt 
appellati,  qui  soli  reipublicae  regendae  partiiipes  erant. 

Itaque  mirum  non  est,  quod  equitibus,  quorum  honores 
vel  ad  militiam  vel  ad  rempublicam  administrandam  spec- 
taotes  ad  totum  Imperium  referantur,  neque  urbe  sola  con- 
tineantur,  in  municipiis  lociis  deest  quidquam  coninnctim 
agendi.  —  Quare,  cum  tota  equitum  Komanorum  impe- 
ratoriae  aetatis  dignitas  neque  ab  urbe  neque  a  muni- 
cipiis  esset  repetita,  sed  ab  honoribus  publicis,  municipes 
ceteroqui  urbani  exempli  sectatores  quod  equitum  imaginem 
imitarentur,  tunc  quidem  oerte  non  habebant. 

Quantopere  autem  Augustus  altera  ex  parte  homines 
equeetri  militia  fungentes  non  nihil  curaverit,  inde  cognosdtur, 
quod  equites  serio  probavit  triumviris  turmis  equitum  re- 
cognoscendis  adsumptis Neque  minus,  qualis  esset  familiae 
cuiusque  dignitas.  et  Augustus  (cf.  Dio  52.  2:^)  et  posteriores 
imperatores  (Plin.  n.  h.  ;33.  2.32.)  respexerunt.  —  Cum  taiii 
arte  utrumque  ordinem  inter  se  coniungeret.  ut  equitimi  oidu 
seminariuni  souatiis  saepe  diceretur-,  patrum  filiis  t-t  ii,  qui- 
bus  priiueps  eodeiii  modo  atquf  patrum  tiliis  militia  fungi 
perniiserat,  ipso  iure  in  equitum  numero  habebantur  et  saepe 

'  Suet.  Aug.  c.  37.  c.  38:  ...  equitum  turmas  friquenfcr  recoyno~ 
vit.     Dio  54.  26  C  .  .  .  xui  ta  ^tv  aü/mra  not  ovro^  jmov  fotfn. 

*  Ur.  42.  «1.  TiU  Alex.  8«t.  o.  19. 


—    9  - 


in  liidis  .siinilihusqur  >MlIoiimiluis  arli.s  a  relimiin  genore 
insignioros  separabamnf  (cf.  Moimnscn.  St.-K.  III.  p.  r»OH. 
A .  1.  Dio  4'\,  r>r».  1:5).  Tum  eo  (jikmI  hi  patniin  tilii 
jiiiImi  i  liiiu  ti  in  Henatuiu  nM*jpi«'h5mtur,  huüoriB  augmeiituni 
«  oiitiuLii  «u  qiiiiU'K  scntiro  iani  plane  desierant  (cf.  St.-K.  III, 
p.  4(>7  A.  2).  IMt'bi  aiitem  urbanae  uterque  ordo  ita  oppo- 
Hitns  (^t.  Uta  priacipum  donativis  utique  exciuduretur,  cum 
iniur  piebem  —  qufte  partes  omnen  in  re  publica  amiserat, 
—  Iiominuni  quaedam  genera  Buuoribus  Sportulis  donaren- 
tur  \  Mnnicipiorum  autem  plane  aliani  esse  condicionem 
vides»  ubi  ordines  bonorati  maxime  in  sportulationibus  ap- 
pareant 

Ac  Ciceronis  temporibus  equites  diutumis  discordüs 
eiviiibus  quodam  modo  coniunctim  agendo  assuefactt,  cum 
exempli  gratia  statuas  dadicent*,  tarnen  nullis  instnicti  sunt 
ma^stratibus ;  plane  proprio  loco,  quo  conveniant,  carent, 
(  .  .  .  dvrcA^oVrf«,'  TO  K«ntTiuktw)  ius  petendi  eis  dene- 
gatum  est  Ubicunque  autem  coniunett  extstunt  praeter 
pompam  (velut  trabeati  equites,  qui  Germanicum  mortuum 
comitantur),  nihil  sunt  ni.ni  fortuito  congregati  homines  eque- 
»tris  condicionis. 

I'orro  seviroK  non  fuisse  veros  equittirii  niaijist i ntus, 
MomniseiiuH  sane  suo  iure  contendit^;  iam  eniiu  UtiiiuuHtra- 

>  Snet  Tib.  o.  76. 

*  Cio.  PML  6.  5.  IS:  . . .  aüeru  (m.  itati»)  ab  tqnitibw  Homoni» 
«q.  gui  item  ad$erUttmi  palrono  ....  qtum  mmqium  itit  ordQ  patro' 
num  adftptarit  '^  of.  PUn.  n.  h.  S3.  %  $4:  .  .  *  «fr  iUo  temftorr  (so.  ub 
anno  63  a.  Chr.  n.)  /tlun»  h<  c  it  i  ionn  corpus  in  rfpubiün  fnduni  t>f. 
Neque  MomtnBfno  asscntia'-  in  huiic  moduin  vcrh«  facienti  t  1 1 1.  |».  .^'Jöj : 
.  .  .  die  nominelle  Verbiuiiunij  der  Auyia^tulrn  als  der  Streiten  dtm  SfHOt 
coo  r  dinirte  n  Kategorie  der  Pritiltijirltn  ohne  irgend  welciu  ei'jetie 
Jelipn  üt  dmr  JtUltraekaft  natkfäbUdtt,  oder  9i§imekr  e§  tinä  Mde 
KimrkhtumßtH  gltithBtiiig  int  Ltben  ggtrwtm»  Nsm  liMt  pravo 
PliiiiuH  haoo  rem  ropetierlt  ah  Ipto  Cio«roM  ooasid«,  tumua  cur  «ius 
verbi«  fidem  onneni  danegeniis  nfaoio,  quippo  quae  optimo  conTcniant 
euB  Buct«  por  hplU  civilift  eqtaitiini  «uctnritnt»«  (8t.-R.  ITT,  p  4B4.  A.  .'•). 

•  Mouim-^oii  St.-l{.  ![T,  p.  h2'\'  .  .  .  k  oIU  nher  ßndett  sich  s>  it  der 
/rüheren  Zeit  i/r*  Aui/m^iim  biii  zu  dem  dritten  Jahrhundert  «/«  l'or- 
«l«A#r  dar  RitltreichuJ  ( ,  o/t  mit  Hinm^Misen  der  eittgelnen  turma 
mit  heigt/Byttr  Znkt  bi$  Mwr     «riidk  tutiri  turmis  dmwdiB  adtr  ttirmo' 
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vimus  omnino  equites  non  ita  constitutos  foisse,  ut  magi- 
stratibus  eis  opus  esset  At  eorum  seviros  aliquomodo,  quem 
accoratius  vix  quisquam  definiat,  se  applicasse  ad  equitum 
duces  antiquitus  traditos  verisunüe  est»  ut  cum  equites  Bo- 
mani  desüssent  in  bellis  veras  turmas  formaret  mutatis  tur- 
mis  duces  praeponerentur. 

Quo  autem  melius  ipse  rem  perspicias,  eorum,  quae 
de  equitum  sevirum  condicione  nota  sunt,  gravissima  pro- 
ponamus.  Aniiui  videntur  hi  sexviri  esse  electi  ab  inipera- 
toribus  ex  e  q  u  i  t  i  b  u  s  s  o  n  a  t  o  r  i  i  o  r  d  i  n  i  s ,  ut  diebus 
soUeninibus  in  ponipa  equitum  turnias  ducerent  ac  nescio  an 
in  ipso  ineundo  honore  sevirales  Judos  ederent'.  Ceteriini 
cum  numquaui  eommemorentur  ut  equitum  niagistratus,  ac- 
cedit,  quod  plerique  cum  singulis  turmis  ut  eorum  duces 
coniunguntur,  Unde  etiani  luculeutius  apparet ,  eos  nec 
uia^istratus  nec  oidiuum  voros  ductores  —  quanquam  ab 
equitibus  ducendis  originem  ceperunt  —  fuisse,  sed  eorum 
honores  in  solis  fere  pompis  ducendis  constitisse;  quare  se- 
viratum,  cum  supra  magnum  quidem,  sed  admodum  vanum 
honorem  non  ezcesserit,  licet  fortasse  conferre  cum  iuvenum 
principibus,  quorum  nomine  nil  fere  continetur  nisi  honori- 
iica  appeHatio.  Sane  hoc  honore  admodum  vilior  erat  se- 
viratus,  quippe  cuius  honores  latius  paterent  quam  ad  do- 
mus  divinae  filios.  Tamen  aliqua  ex  parte  similes  hos  duos 
honores  fuisse  inde  coniciam»  quod  eoniuncti  ad  Gaesares 
deferuntur^   Qua  in  re  iuvat  annotare  etiam  iuvenum 

rum  equestrium.  At  eorum  munora  non  latius  patuis80  quam  ad  pom- 
pM  siniiliaque ,  eo  potissimum  probatur ,  quod  seviri  ut  aliud  agentes 
non  oommemorviitiir,  ite  plerique  (non  ^oii'^)  «d  singulM  tannM  ref«- 
nmtar.  (t.  o.  in  0.  J.  L.  toL  YI  tredeeiiii  «Stent  m«.  tmrm,  aex  aepir, 
equ  ft.).  Turmae  antom  notionem  a  pompa  pendere  diaeimns  ex  glosanrio 
illo  (Momms.  III,  p.  522  A.  2):  löxoc  (i.  e.  turma)  ....  dta&fo/nf  mÜ 
dwtlicher  Beziehutii/  auf  die  Pompa  (Mommsen  1.  L). 
*  qui  semol  cummemorantur :  vit.  Maro.  c.  6. 

'  vit.  Marc.  o.  6 :  .  .  .  consulem  necum  Piuts  Murcum  desiy/iavit  et 
OueBaHf  appeUatione  donavit  et  tepimm  turmU  €quiUm  Bttmonertm 
iam  eon»«tem  detiffnaium  ereavit.  Zonaras  10.  85,  589  A.  Pnr.  (et 
Iforqunrdt,  hbt.  eqn.  Rom.  p.  76):  .  .  .     roSi  f^'ftovs  tov  hmU 


n 


princi}>e8  aliqiiatcnuH  visrorum  eqiiitum  ducum  memoriam 

sorvasst*:  vidcs  ouiiii  eoriim  nuinmi.s  armoruni  equestrium 
simulacia  esse  iiau.sa  —  Sieut  ipsa  iduum  Quinctilium 
poniprt.  eti«ni  seviratus  homn  erat  mein  urbauu»  iieque  ullo 
moiiu  Hii  niuiiicipia  pertinebat. 

Qnae  si  hvne  ponderan.  vix  piites  Augn^i ui  i.  eum  or- 
dinetii  «  (juitiim  iin.  iit  l>fwit«'i-  cxposui .  deniu»  cunblitueret, 
ox  eins  sinnlitudiue  rioviiiii  iiimiieipaleiii  ordiiiem  confuirnasse. 
Corte  si  hoe  eonsilium  Auguntum  cepisse  credei  e  liceret,  ut 
novus  ille  ordo  ex  diiniltö  coiidicionk  hominibu»  conntarot, 
deaiderares. 

Quod  quftntopere  non  eonveiiiat  cum  veritate,  vix  est 
cur  demonstrem;  altero  enün  urbano  cum  nobiliores  hominos 
—  qui  quidein  non  sint  patres  —  antiquitus  contineantur, 
altero  municipali  inferioreB*.  Quantum  vero  absit,  ut  cetero- 
qui  Ubertinorum  atque  equitum  discrimen  eztinxerit  AuguBtus, 
nemo  non  ignorat;  alterum  enim  ordinem  ad  rem  publicam 
gubemandam  adhibuit^  alterum  Bevere  exdusit^. 

Quod  autem  aub  finem  liberae  reipublicae  et  temporibuB 

proxime  sequentibua  vigebat  ordinis  equitum  mo»  quodam* 

mcMio  eoniunctim  agendi,  cave  aftHentian«  MomminmOf  qui 

Augustale«  aimilem  morem^  quem  apud  eos  reperimua,  ab 

eqiiitibus  depronipHisHe  piitet.    Ab  Aiigusti  enim  legibus 

equitibuH  impositiä  quam  fuerit  alienun  hic  mos,  inde  cog- 
  * 

'  öf.  Dumniot  eum  liMtae,  elipei,  equiti«  gimuUcris  ad  totttmntm 
decursu,„nn  equUum  pertinente«,  (Marquardt  L  i;  of.  MoninMea,  St-B. 
III,  526  A.  51. 

•  Vido«  f'tiamnunt!  aliquatonu«  obtiiicri  po*«*»  illud  H^^^rn  contra 
eoB  dictum,  qui  iteviro»  a  sudAÜbuü  AugiuitAlibu«  repi-tereat :  Kev.  tirch. 
III,  (1847J  p.  7äl :  .  .  .  pour  ripondre  en  dignit^  ä  des  yrinceg ,  ä  de» 
«DUfKl»,  ä  dsB  gouwmeur§  d9  proviuen,  U»  AuguwlaU»  municipeaux 
dupraietU  Hr»  au  moin»  des  d4eurhH», 

"  cf.  Monimsea  8t-R.  III,  p.  553:  .  .  .  die  mtUfn  ProviHZ^,  die 
nauOH  Äuxilien,  die  neu  yetchaffenfit  Flutten  katurn  an  die  Ki'ffrr. 

*  Ilaoo  P8t  (»tirtin  «otitf ntin  ftir^chfcldi :  Sitzini^'pbor.  d.  I}«>r1  Vkinl. 
Ibüü  p.  Kiy*  :  .  .  .  tluas  ati  r  Aiitju.  fiis  ih  n  i  iiititta/it'nen  iit  äin  Muni- 
cipien  rtne  dtn  HitttTn  in  Horn  rndtyrrchende  StelluHg  habe  anueiafH 
walkm,  mkaiiU  «mV  ttko»  mit  BUekaieht  auf  diw  atlehnendt  Ealtunf,  die 
ar  im  €hgen»otm  «•  Gw«ar  dtn  Frfiytla99mm  fftgtuüber  Hngenommm 
katt«,  nickt  waknOteinlkh, 
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nosees,  qnod  temporum  processu  mox  abolevit,  cum  pompa 
et  equitom  seviri  —  qaoB  recte  ab  Augusto  infititutos  esse 
dioit  MommBeiius  p.  528  A.  3.  —  permanerent  Quod  autem 
per  hunc  morem  equitibus  mterdum  ipsius  principis  legibus 
obstrepere  lieuerat',  ille  certe  morem  nozium  sustulisset, 
ni  antiquitus  inveterasset. 

Si  autem  libertinis  pro  eomm  imminuio  honore  prae- 
mium  quoddam  dare  principi  in  animum  veniasett  cur  equi- 
tum  exemplum  umtari  debebat?  Nonne  ita,  id  quod  utique 
noluit,  equitum  auctoritatem  imminuisset?  —  Porro  videa- 
mus,  qualis  fuerit  libertinorum  generis  bonorum  diminutio, 
quam  ne  nimis  gravarentur  libertini,  Augustnm  Augustali- 
tatem  divolgasse  conicit  Mommsenus  (St.-B.  III,  p.  452/453). 
—  Atque  imperii  quidem  honores  cum  nunquam  eis  patuis- 
sent,  eadem  lex  in  Universum  Semper  valnit  etiam  de  muni- 
cipalibus.  Sane  Caesar  Ub^ünis  in  nonnuUis  eoloniis  extra 
Italiam  sitis,  quas  ex  urbis  pkrumque  Ubertänorum  faece 
deduxerat,  curiam  pcrmisit.  Augnstus  vero,  cum  rursus 
eam  ademisset,  ne  nimis  gravarentur  libertini,  eis  per  om- 
nes  terras  Latinae  linguae  Augustalitatem  divolgasse  quis 
crediderit?  Quae  quidem  nusquam  magis  exculta  est  quam 
in  Italia,  ubi  libertinis,  opinor,  honores  municipalcs  non 
erant  detracti !  Nuni  revera  növi  bonores  ultra  libertinorum 
ordinem  non  excesserunt?  An  fortasse,  ubi  ingenui  iiuilti 
inter  seviros  inveniuntur,  etiam  eis  aditus  ad  honores  muni- 
cipalcs ab  Augusto  negatus  erat?  lam  vides,  quantis  dif- 
tiLultntibus  Mommseni  sententia  nos  implicarit;  revei  a  t  niiii 
inter  ipsos  antiquissimos  Augustalium  titulos  invenies  ingc  nuos. 
Quare,  nisi  plane  argumentis  destitutos  conteiidere  primitus 
ad  solos  libertiuüs  liunc  hoiioi'em  pertinuisse  nos  iuvabit, 
non  est  cur  Mediolanensiuiii  iuniorum,  qiii  inter  seviros  in- 
veiiiuiitur,  genus ,  ingenuos  dico,  sero  demuui  udiectos  esse 
cum  Mommseno^  sumamus. 


«  8t.-B.       p.  527  A  1. 

*  R.  St.-R.  III,  p.  454  A.  2:  ...  vereinzelt  wird  der  SeviriU 

selbst  mit  Muuicipalämfern  verbunden^  .  .  .  den  ScMüssel  dazu  geben  die 
Inechriffrn  roti  Mailmtd:  hier  werden  sirfi  Gnttungm  von  Sexviri 
ufitereciiieäen  ^  die  aeniorea ,  die  der  Begel  folgen ,  und  die  iuniweSf  die 
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Imtno  fortasse  res  nWiev  habuit  ac  Mctnimsonus 
putovit.  ita  iit  in  regioiiilMK  »|ull»ii><lam  inL't'nno:^  pauiatiiu 
a  »eviratii  w»  m-fpisH^»  adducuiiim  mi  ( ridt  iulum  \ 

lam  hie  invat  aniiotan».  rtiani  aliud  (locumentuiii  i'vivl- 
lisse  viruiu  (IcK-tuni.  miod  (  t  jiit  i  x  locis  hoiioratia  Augusta- 
HbuK  in  thvatro  adnignatiM.  8ani  (jiiic-iinque  perspexerit, 
quanta  contcntiinK»  <M|inf<  s  de  XIV  ;Ljra<libu8  dimioarint,  ita 
ut  euruui  auetoritan  uulla  alia  in  re  magis  appareret  quam 
in  quattuordecim  ordinibus,  hon  gradun  equentres  municipales 
üiprimis  aecuratü  imitando  exprensisse  putabit.  iievera,  ubi 
certuin  imitationis  urbanae  vestigium  invenimus,  sicut  Gadi- 
bus,  etiam  XIV  gradus  extiterunt  ;  quod  ^uia  viri  docü 
»enBenint,  »imile  quid  in  AugustaiibuB  quaesivenint.  Itaqae 
MommsenuH  hac  in  re  ZiimptiiiiDi  ^  plane  secutuB  talem  sen- 
teiitiain  prufert  p.  .  .  .  irte  die  Hüter  hohen  sie  ehim 
SimdtrpkUz  bei  den  S^neleu.  He  vera  honoratin  locin  utuntur, 
»od  inde  num  hoe  illos  imitatos  esHi>  efficiatur ,  dubito« 
Primum  onim  monendum  est  ,  bunc  ifiBtgniuni  in  theatro 
locorum  honorem  in  inunicii»iis  omnibus  eontigisne ,  qui 
ludoH  edidisHeni,  v.  c.  in  Gallia  Narl».  (d.  Schmidt,  p.  114) 
Vflria  collegia  eo  uti  videmu»^,  in  urbe  onuiia  magiBtratiAun 

JrHffAeurtH  und  oft  zt*  Äml-  i  n  gelangt  nind ,  aho  rirUeieht  dt*  l^ne 
der  enteren,  auf  jede  n  Fall  eine  dem  Jttslitut  der  Sexrirn 
angefügte,  eigentlich  nifhf  dazu  fffhorif/e  Kategorie. 
Wahrscheinlich  werden  in  den  kleineren  (hrttichaften  Norditalitni/  die 
btideu  K lotsen  elftn/nlU  be$tm*4tm  hoben,  ohne  iUvhr  geaehirdeu  «w 
•ein,  (OtlBfra). 

'  Quam  re»  explioure  ttadefc  .Hinehldaiiit:  Z.  f.  d.  6.  O. 

1878,  p.  292:  .  .  .  auch  die  im  Norden  herrortretende  BetrHitfnng  der 
freigrhorrnen .  ^"  .-"n-fiin  In  "Ifi  i  rr  ^eit ,  ift  schit  i  t  firli  'Hi!>  n'nt  r  fi'>l<ffett 
Schntzintg  drr  Auguittithtiii  zu  erkidmi,  »andern  ou*  drr  I  titHÖgiichkcit, 
»ofort  eine  grnUgende  Anzahl  ran  rrrniögenden  FreigtltiH»en(n  in  dit^en 
Qeffrnden  tu  finden.  Qt  SehmJdt,  p.  I2ft  de  eerireta  Nerboii. 

*  Zampl.  de  Aofiulelibae  et  eevirit  Aug.  p.  56:  ...  rtknn  oUn 

similia  «nmI.  Vi  Bonme  equitibne  Hotnanis  in  theatrO  quatlHordnim 
illiic  Kidr<i  prnpriffc  fvnnt ,  in  tnuni^ipUfi  Attgualalimm  peenlivtrin  fm*$e 
locft  dentottatntt  rrUn-i«  inserifttio  l'enntina. 

*  cf.  etiiim  Arnob.  4.  36:  ...  nedent  in  gjßectacuinf  jmbhciti 
•acordotum  omni  um  mofiolratuumqtte  cullegia,  Mearaieeii  8t-B.  I* 
8W.  C.  J.  Ii.  I,  p,  IM:  ...  M  lex  Hl  pro  homore  Indi  flennt^  qui  ftefrint, 


collegia  iisque  ad  viatores  (Tac.  ann.  16.  12)  certos  locos 
habuerunt^ 

Sexyiri  vero  equitum  Eomanorum,  cum 
plerique  sint  senatorum  filii  et  ab  equitibus, 
iis  dico,  qui  per  omnem  vitam  equos  retinu- 
erinty  separat!  et  plerique  referantur  ad  cer- 
tarn  turmam,  nusquam  autem  ut  eorum  magi- 
stratus  appellentur,  in  municipalibus  seviris 
omnia  sunt  diversa. 

Saepe  enim  Vjerorum  Augustalium  magi- 
stratuum  loco  nominantur  (y.  c.  Or.  H.  7165),  nus- 
quam ad  Augustalium  singnlas  partes  refe- 
runtur, et  a  ceteris  ordinis  sociis  eondicione 
adeo  non  sunt  diversi  ut  ordo»  —  vides  quant- 
opere  ab  equitum  exemplo  isto  recedat  —  id 
quod  Sclimidtius  demonstravit ,  Mommsenus  probavit ,  in 
multis  certe  regionibus  paiilatim  ex  annuis 
sex  sacerdotibus  honoie  perfunctis  concre- 
V  e r i t ;  qiiae  res  apertissima  est,  ubi  ipse  ordo  s e  v  i r o - 
rum  nomine  appellatnr. 

PoiTO  si  seviri  municipales  revera  equitum  duces  essent 
imitati ,  certe  in  oinnibus  regionibiis  hoc  ipsiim  seviriim 
nomeu  retinuissent.  Accedit  doeunientuni  gravissimum:  ubi 
Augustales  saepissime  inter  ordines  enumerati  similitudinem 
quandam  cum  equitibus  prae  se  ferunt  (v.  c.  in  C.  J.  L.  X)» 
seviri  baud  ita  multi  inveniuntur,  cum  ibi  magnopere  prae- 
valeant,  ubi  veri  Augustalium  ordinis  memoria  non  extat 
(C.  J.  L.  XII.).  Si  autem  plane  subsidiis  destitutus  boc  urges, 
ab  Augustalibus  ut  ab«  equitibus  certos  dies  soUemnes  in 
imperatorum  honorem  esse  celebratos^,  reminiscäris,  quaeso, 


inaignem  itt  Ihwtvo  Uteum  äHnc$p9  (Mifteani^  periinet  fert  ad  ornna 

maffinfraim  aire  Somatwi  9h§  mimkipnles  sire  colUgiorum, 

'  Cum  autem  equitum  ordini  ius  petendi  easet  denegatum  neque 
ccrtum  lopum  haberent,  quo  convenircnt,  diversa  fuit  his  in  rebus  Au- 
gustalium condicio,  quippe  qui  et  per  omnia,  credo,  nmnicipia  phretria 
propria  habuerint  (cf.  C.  J.  L.  III.  6270.  X.  114.  XI.  3614)  saepeque 
pet«Btes  obfii  siiit  (Or.-H.  7t66>). 

*  Y.  0.  G.  J.  L.  X.  1574:  .  .  .  Auffu^ales  qui  (Nerom)  CkmäfO 
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plane  eandein  morem  etiam  in  alÜB  collegün  obtinuisse 
Accedit,  quod  Augustalium,  noBtra  quidem  Kontcntia,  prae- 
cipuum  mtiniifl  in  imperatornm  caerimoniis  conBÜtit  (vide 
infra). 

LndoB  denique  eqnitum  eeviralea,  quo  iure  quis  cum 
municipalium  lud»  comparet,  nescio.  Vides  enim  antiquisd- 
mam  ac  paene  religiosissinuini  luisse  equitum  illam  decur- 
aionem,  qui  dies  fentuB  splendorem  suum  usque  ad  quartum 
saeculom  retinuit.  Cum  autem  conoedas  necesae  ait  buius 
tranavectionis  vestigium  nulluni  inveniri  in  municipiiB  (cf. 
Schmidt,  p.  81.  Zumpt.  p.  71),  taroenne  obtinebiB  aeviraliuni 
i«toruin  ludorum  imaginem  mtinicipalofi  imitatoft  e«ße?  Quorum 
Hpk'iidoi  iiiagnopero  illa  traiiHvictioiit'  supcratus  eHt.  —  At 
seviri  municipalcH  mode«tiii  .sua  non  n^tinomitur .  (juiii 
ad  equitum  iniaLrinmi  institut4»s  fss»  m  n  I  f  ifai  iam  iiia^no 
claniore  iactarcut,  t^i  ip»o  Auguniun  de  nuru  iiac  euniunctioue 
cogita88et. 

Quare  iw  liacc  iiiti-irra  iclinquitur  Rimilitiido 

satis  vana,  quam  Zurnptius  y.  .')'.  lii.s  lere  vorhi«»  a^uovit: 
.  .  .  similitudo  (intiT  seviros  iiiuniiipaleH  vi  iii  harioH)  posita 
est  in  eOf  quod  utriusffue  gmeris  seriri  praesuut  ei  onlinif 
qni  m$diu8  interiectus  est  inter  mfiutores  et  ittter  plehem; 
etenim  nec  sunt  Acviri  urbani  veri  equitum 
diices  vel  tnagistratus,  neque  ubique  munici- 
palium ordo  inyenitur. 

Qnoniam  Augustum  in  Augustalibus  conatituendis  ea 
ratione»  quam  Mommsenua  sibi  visua  est  inveBttgaafu*,  minima 
esee  duetum  demonatravimua,  num  omnino  ordinia  munici- 
palis  condicionem  aatia  accurate  deBcripeerit*  videamua. 
Atque  quicunque  titulia  omisaia  MommBeni  verba  legit,  ubi- 
que Auguatales  ordinem  alterum  iuzta  decurionea  oomme- 
morari  putabit.  Quem  valde  etrare  qui  tituloa  examinaverit 
mox  aibi  pereuadebil  Omittuntur  enim  «<eviri  Auguatalea 
et  in  Gallia  Narb.  et  in  Oinalpina  et  in  Utnbria,  cum  populi 
partes  ('numerantur.    In  ceteris  autem  Italiae  regionibus 

Carsart  Augti!^t(ii)  et  (Agrippinae)  ANyuttar  J.  o  M.  H  gifiio  rohnitif 
luä09  jecer(untj  XI FI  XII.  1c.  Marf»  C.  J.  l*.  X.  491».  Or-H.  TlftÄ. 
'  cf.  Harinit  atti  L  p.  81. 
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saepe  decurionibus  non  ita,  nt  in  simfli  honore  pomti  sint, 
adduntur,  sed  multo  inferiores  postponuntur ,  itä  ut  prope 
ad  plebiB  vel  coUegiorum  condicionem  accedant^ 

Quae  cum  ita  sint ,  dixerit  quis ,  cum  manifesto  in 
Universum  Augustales  ex  inferiore  plebis  parte  constiterint, 
eos  titulos  ad  priorem  aetatem  esse  referendos  quam  ü, 
in  quibus  Augustales  arte  cum  decurionibus  sint  coniuncti. 
Ac  sufficiet  hos  maxime  titulos  nobis  ante  oculos  i)oiiere: 

1)  Or.-H.  3902  Sestini:  .  .  .  coli.  cent.  IUI  11  viri  Auy. 
et  plebs  urh.  ob  pleraqm  mei'ita  eins  patrono,  cuius  dedicatione 
dev.  X  III  sepir  et  plebi  X  II  cum  pane  et  vino  deilit  l.  d.  d.  d. 

2)  Or.-H.  7115  Spoletii :  .  .  .  decuriones  m  pHblieo 
cenarent  et  mmiicipes  jpraeseutes  aciiperent  aerts  octonoa,  item 
dedit  VI  virh  Aug,  et  compit.  lamm.  Aug.  et  mag.  vicorum 
HS  CXX,  lä  ex  reditu  eins  summae  euden)  die  (sc.  natali) 
in  publk'O  vescereniiw .  Itunc  oh  merita  cius  erga  rem  publicum 
crdo  decto'ionum  pafroiiuui  municipi  adoptavit. 

3)  C.  J.  L.  IX.  3842  Antini: . . .  decnrwmhus  IIS  Villi  N 
.  .  .  seviris  Aug.  .  .  HS  VI .  .  .  collc yio  HS  XII .  .  .  plebi 
HS  IUI. 

At  hi  tituli  etiain  aliter  possunt  expli- 
cari.  Vides  enim  non  eo  honoratiore  loco  corpus  quodque 
—  cum  enumeretur  cum  ceten;^  in  divisionibus  —  nominari, 
quo  maiore  dignitate  ab  initio  omnium  consensu  floruent, 
sed  quo  maiora  impendia  vel  beneficia  in  rem  pubiicam  vel 
in  enm ,  qni  sportulationem  facit ,  contuleriiit  vel  conferrc 
soleaut.  Itaquo  iC  J.  L.  XTV.  367)  Ostiae  et  decin-ioTiihus 
et  Augustalibus  smguiis  liomo  quidam  quinos  d*  iiat  iti.s  duno 
dat,  ut,  credo,  Augustalibns  gratias  referat,  et  in  alio  titulo 
(XIV.  731)  Augustalibus  singulis  quini,  decurionibus  terni 
dantur,  —  curantc  Q.  Veturio  Felicissimo  r  e  v  i  r  o  Augu- 
stali quinquennale.  Priore  autem  aetate  Augustales  utique 
nun  aestimatos  esse  necessariam  reipublicae  pai-tem  (cf. 
Mommsen,  St.-E.  III  456:  .  .  .  wie  diese  (sc.  equites)  sind 

*  cf.  Sobniidtf  p.  114.  6:  ...  whitt  aUa»  ^ptoque  inprimia  cow 
imetkme  eßtcHnn  esse  videmmt  hominet  fUbeii  mpra  multUnätuit 
humiUttitem  long«  m  «fer>rmt  el  wild«  eontphuum  4n  ehifate  loeitm  oc- 
euparent^ 
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sie  ein  intti/riefeiuler  Teil  des  Geiurinweisefis)  cognosces  eX 
titulo  ()r.-H.  7115,  quem  supra  proposui,  ubi  pojtuli  partibos 
postponuntur  coniuncti  cum  illis  lamm  cultoribus. 

Si  autem  putas,  quod  in  univeraiim  Augustales  quam- 
vi»  plerutnque  decurionibuH  inferiares  ante  plebeni  poHÜi 
Hunt,  inde  Mommseni  sentontiara  confirmari,  respondeo  in 
titulis  Afncanis  eos  poet  plebem  vel  eurias>  poeitos  esse 
neque  allum  buias  regionis  exemplum  ab  hac  norma  recedere 
(C.  J.  L.  Vni.  1882.  1888.  1889.  Eph.  ep.  Yü.  p.  232,  231). 
Praeterea  moneam  alibi  aliud  Augusti  sacerdotium  plane 
eodem  loco  enumerari*.  —  Totam  autem  rem  a  vario  muni- 
eipiorum  vel  rogionum  usu  pi'pendisse  liberti  Caesaris  item- 
que  forenses  ut  alter  ordo  iuxta  deeuriones  poeiti  testantur 
in  titulo  Eph.  ep.  7,  p.  231  (cf.  Scbmidti  annot.). 

(^ave  autem  credas  reliquarum  rcgionum  in  sportula- 
tionibuR  maiorem  honorem  solis  Aujnistalihüs  fui^sc  reser- 
vatum.  VidcM  vmwu  in  Italia  iiiffrion',  »juani  dirimii«i.  f»imi- 
litcr  collrgia  quaedam  [ii.üore  auctoritate  cjuain  ])U'l)t'ni 
tioniiNM-;  V.  c.  McTciirialiinii  IX,  23  (Hudiis),  Martialium  IX, 
2553  (Terventil.  iiiv»  imrn  IX,  WM  (Ki  afe),  dendrophorum 

IX,  ^^^"^1-  f  Antirii).  ar  kanoruin  X.  5808  (Aletrii),  dendrophorum 
et  fal>rum  X.  451  (Hburi),  injrfnuorum  et  veteranorum  X, 
1881  (Puteolis);  ct.  Schmidt.  ]>.  114». 

Quac  cum  ita  sint,  vix  auHim  ex  bis  titulis  certum 
iudicium  proferre,  utrum  haec  oorporum  quorundam  magna 
auctoritas  a  reliquin  coIlegÜH  an  ab  Augustalibus  originem 
duxerit.  Sed  cum  tot  collegia  iam  liberae  reipublicae  tem- 
poribus  floruerint,  haud  improbabiliter  quis  coniciat  hunc 
Augustalium  honorem  aliqua  ex  parte  redundare  ex  similt- 
tudine,  quae  inter  eos  et  collegia  intercesserit.  Sed  num 
inde  recte  effictatur  coUegionim  partes  totas  hac  in  re 

'  L«glM  quae  nnper  de  AfrioM  enrisnim  oondioloDe  domiit 
J.  Sohnddttns  in  nnf .  Bh«ii.  toL  LV,  p.  608. 

'  evrAw  XXill  M  mMttH  Ut,  Jag.  Twrri  Ubiwiait  C.  L. 

X.  7953. 

'  In  titulo  r.  .1.  I,.  I\.  'Jv<'.th  Auxaiii  reporto  iü-hu  roetoris  pro- 
viiu'inc  iiomiim  tttiii  üecuriuoum  4U4iui  etium  collegiMurum  coilogiorum 
umnium  publice  incua  cs«p  legimus. 
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AugWBtales  suscepissc  valde  dubito ;  nam  saepc  contra  om- 
nium  expectationem  in  enumeratione  omittuutur.  At  per- 
verse quis  putet,  qtiod  Augustales  collegiis, 
nbicunque  cum  bis  coniunguntur,  praeponiin- 
tur  ut  alter  ordo,  explicari  non  posse,  nisi 
cum  M  0  m  ni  s e  11 0  de  e q u i  t u  m  o  r d  i n  i s  i  m  i  t  a  t  i o  n  e 
cogitemus.  Maior  enim  Augiistalium  honor  quomodo 
ortiis  sit,  coniecturis  nc  nos  quidem  sunuis  destituti.  Velut 
Allgustales  maiores  in  publicum  pecuiiias  intulisso  (<  f.  Schmidt, 
p.  III,  s),  vel  inter  August-ales  multos  imperatüruni  iibertos 
fuisse;  revera  iiiveuies  eins  generis  homines  sat  saepe  vel 
Augustaliuni  lionore  functos  vel  inter  magistros  Augustales 
primo  loeo  noininatos;  quantum  vero  valuerint  in  nmnicipiis 
ex  titulo,  qwf'm  supra  (p.  17)  commemoravi  (Eph.  ep.  7» 
p.  231),  cogiiosees. 

M  a  X  i  in  e  a u  t  c  ni  certe  initio  ex  i m p  e  r  a  t o  r  u  ni 
cultu  eum  AugustaHbus  affluxisse  honorem 
putandum  est  (v.  infra). 

Ac  rem  ita  proccssisse  licet  conicero.  Augustales 
simulac  tali  in  municipiis  honore  floruerunt,  ut  corum  etiam 
in  petendis  honoribus  municipalibus  ratio  haberetur  (cf.  C.  J. 
L.  IV.  1731.  Pompeiis,  Schmidt,  p.  115),  et  plerique  homines 
de  plebe  inferiore  divitiis  abundantes  in  eorum  corpus  re- 
dacti  sunt,  municipes,  qua  erant  magniloquentia ,  ita  locuti 
sunt,  quasi  Augustalium  partes  in  administrandis  municipüs 
essent  legitimae,  v.  c.  XL  8031  (in  agro  Viterb.):  .  .  .  de- 
curiones  consent ientihvs  Augustalibus  H  plebe  .  .  .  Vanae 
autem  Augustalium  honorum  captationi  ita  indulgere  eo 
minus  dubitabant  dccuriones,  quod  tarnen  re  vera  manioipia 
ab  ipsis  solis  regebantor. 

Neque  felicins  rem  gessisse  mihi  videntur  ii  yiri  docti, 
qiii  sex  virorum  numerum  ab  aliis  sex,  qui  non  sunt  saeer- 
dotes,  repetiverunt,  Velut  iam  Norisius  et  Gorius  appari- 
torum  ordinis  sex  primos  ad  municipale  institutum  expli- 
-candnm  adhibuerunt  Quae  coniectura  —  per  se  satis  veri 
dissimilis,  quia  scribarum  quaestoriorum  sex  primi  eorum 
magistratus  ab  initio  fuerunt,  sexviri  municipales  multis 
certe  in  regionibns  paulatim  demum  similem  quandam  con- 
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dicionem  sunt  assecufci  —  quantopere  non  confinnetur  verbo 
ardinU  ad  utro«qoe  aignificandos  uflurpato  nemo  negabit»  qiii 
eitia  vock  veram  notionem  peropexerit  (cf.  SL-R,  HL  459  A. 
C.  J.  L.  VI.  2162:  .  .  .  ex  ordme  haru»ptc.  ...  VI.  2010 
.  . .  ardo  Boeerdd,  dorn,  div,),  —  Atqui  hi  upparitoree  eiua- 
dem  fere  sunt  condieioius  civilis.  At  in  cokmÜB  apparitorea 
▼aide  aliter  eonatitQtoe  invenimna  (ef.  leg.  ool.  Gen.).  —  Quae 
cum  ita  Bint»  eur  Hirechfeldiua  nuper  viros  doctos  ad  ^pa- 
ritores  urbanoe  rursus  relegant,  (1.  L  .  .  .  ther  %DÜrd€  tcA 
die  Carparaium  der  Appariiorm  itt  B&m,  die  Mommeen  selbH 
(St.-K.  I'  p.  341)  al§  in  gewietem  Sinn  für  die  AugusUiliUU 
und  die  umetigen  municifmlen  GiMeH  eintretend  hesseiclmel, 
fU»  Vorbild  der  Augustalitäi  in  Anspruch  nehmen)  documeutis 
nulÜB  adhibitis  nescio ;  diversa  enim  fere  omiüa  apud  utroe- 
quti  sunt.  Intellcgis  tarnen  ex  viri  doctissimi  fluctuantibus 
»ent^^ntii»,  quantis  diiticiiltatibus  nunc  etiam  haec  quaestio 
ei  videalui  esse  ünplicata. 

Deinceps,  nt  erat  propositum,  verine  aacerdotea  fiieruit 
Auguatales,  accingamur  ad  quaerendum;  qnod  quo  focilius 
ceiiis  argumentia  perapiciamus ,  paucia  Uceat  praemonere, 
qualis  fuerit  tunc  reipublicae  ac  renun  sacramm  atataa, 
unde  revera  eos  fuisse  aacerdotea  per  se  spero  probabilem 
esse  evasuram  aententiam.  Qua  in  re  quaestionem,  ntun  inter 
aediveraa  aint  aevirumet  Augnstalium  nude  dictorum 
institttta,  differamus,  quippe  quae,  aicut  ad  biatoriam  aevi- 
ronun  Auguatalium  componendam  ait  gravissima,  ita  ad 
banc  qnaeationem  solvendam  minimi  nomenti.  Neque  enim 
Augustalee  cum  seviris  in  iia  regionibus,  ubi  ntnunque 
nomen  usurpatur,  adeo  confundi  vel  eommisceri  potuerunt, 
niai  eundem  finem  apectassent. 

Atque  ad  hoc  usque  ultimum  tempua  eoa  ad  cultum 
domua  divinae  pertinuisse  pro  oonfesso  habebaturM  certe 
ex  quo  uberiore  sevirorum  titulonim  copia  in  lueem  protracta 
bomines  docti  vetiti  erant  de  magistratibua  municipalibas* 
cogitare. 

'  of.  Öehmidt  p.  4  ea  poiinäinium  verb«,  quM  mprs  (p.  1)  iftadaTi. 
*  sio  olim  Beinetius,  of.  Zonpt  p.  2. 


Knm  ea  opinio  plane  fuit  arbitraria?  Immo  conieetiiram 
per  86  yerifiinifliorm  vix  posse  cogitari  ooDoedent,  quicunque 
temporum  fflormn  cimdicionem  perspezerint  lam  enim  0. 
Julius  Caesar  dietator  ee  in  deoruin  numero  baberi  passna 
est.  Neque  magis  Augustas  et  a  Graeeis  et  a  Romanis  per 
ipsam  Itsüiam  urbe  sola  exeepta  numen  suum  coli  aegre  tolit. 
Servata  enim  est  in  Italiae  mumcipiis  n<Hi  admodum  paucis 
sacerdotiorum  vel  templorum  ei  vivo  dedieatomm  memoria. 
Sunt  autem  magna  ex  parte  coloniae  ab  Auguste  deductae, 
ubi  ea  inveniantur.  Conferaa  etiam  aram  numiui  Augusti 
vivi  dedicatam  C.  J.  L.  XI.  3303  Fori  Olodü.  Ac  liceat 
provocare  ad  ea,  quae  Hirscbfeldius  disputavit  in  acad.  litt. 
Boruss.  annal.  1888  p.  837.  A.  21.  p.  838  et  Mommsenus 
in  Hermae  vol.  XVII.  p,  640.  Atque  Hirscbfeldius  ita  vi  rba 
facit:  .  .  .  tcäre  der  Cult  des  Augustvs  (sc.  vivi  Augusti) 
aber  in  Italien  ein  ganz  allgemeiner  gewesen,  so  dürfte  man 
enrarfen,  dass  die  inschriftlichen  Zeugnisse  desselben  nicht  so 
vej-einzelt  sein  würden,  ah  sie  es  besonders  in  Oberitalien  that- 
sächlich  si)id.  Eine  gewisse  Ergänzung  icard  allerdings  be- 
reits unter  seiner  Regierung,  nie  jetzt  (dl gemein  anerkannt 
ist,  geschaffen  durch  das  Institut  der  Auguslalitüt ,  das,  wie 
schon  sein  Name  andeutet,  dem  Kaisercult  seine  Entstehung 
verdankt  und  für  die  Pflege  desselben  insbesondere  in  dem 
Kreis  der  Freigelassenen  eine  Italien  und  den  Provinzen  ge- 
meinsttmc ,  wenn  auch  in  vielfältigen  Variatimen  auftretende 
Form  geschaffen  hat.  Porro  saterdotia  Augusto  vivo  insti- 
tuta  invcnimus  et  Tarracone  et  Luguduni  et  fortasse  Nar- 
bone  (C.  J.  L.  XII.  t>(Ki8).  Pompeiis  autem  ^  ministri  Äfer- 
curii  Maiae  enltnm  Augusti  vel  adsumunt  vel  Mercurium 
Augustiim  vcTieiantnr^ ,  tum  inde  ab  anno  752  Mercnrii  et 
Maiae  nominibus  uniissis  Augusti  solins  religionem  retinent. 
Ac  iam  Marquai'dto  in  tempore  iu  inentein  \eiiit  illud  Horatii 
(c.  1.  2,  44)  ...  sire  mutata  iuvenem  pgura  ales  in  terris 
imitaris  almae  fiUus  Maiae. 

•  Momrasen,  8t.-R.  II»  p.  757  A.  2. 

'  cf.  V.  c.  X.  6461:  Mereurto  Augti^o  .  .  .  (sex  Tiroram  nomina) 

sex  viri  Augustalea, 


A  t  n  «'  |>  II  t  V  s  V  i  V  i  A  u  g  11  8 1  i  h  a  n  c  r  c  1  i  m'  o  ii  o  m 
11  b  i  c  u  n  q  II  e  i  ii  v  e  n  i  r  i.  in  o  n  e  t  t  i  t  ii  1  «m  ii  m  p  a  ii  c  i  t  a  s 
(c*f.  p.  2n).  n«»que  Dioncin  quoniodn  haue  i  tligiuiu  iii  omi- 
sisst't  .  cnriipit'lH'TH^Tcs  ,  sj  ubicuiiqiir  (livolgata  fuitjaet. 
K<ts  ('iiiin  .  (luos  nullius  numienti  esse  dicit  {vi.  verba :  .  .  . 
Twf  X«»  f^tf'  nnoatnory  /.o;oi  Tii'o;  rctW)  iTiagistros  vicoriini 
iirbanos  {  .  .  .  (y  ya()  rtö  aartt  .  .  .  )  et  seviros  Augiistales 
(r^  Tf  aXkt^  'haXtn  .  .  .  )  iiitellegendos  ense  putavorim.* 

Et  verbis  illis  Aurelii  VictoriH-'^  A iij^ustaliiim  mentiuneni 
siibosHo  ciiin  Marquarclto  *  credidorim.  Qui  enim  alii  possunt 
inti'llogi?  Sane  Hodalitati»«  ad  cxemphim  sodaliuin  Augusta- 
lium  iion  «iint  constitutae  in  singuli«  municipiis;  veia  autt»m 
illa  una  sodalitttö  mortuo  deiniini  Augtisto  instituta  est,  alia 
autem  collegia  sacra  in  August i  honorem  instituta  tarn  raro 
inveniuntur,  ut  Aurelius  Victor  ca  iuxta  ubique  divol- 
gata  templa  et  tani  frequentes  sacerdotes  vix  posuerit. 

Nequo  minus  sacerdotea  fuiase  Auguatalee  comprobatur 
acholiis  illis  HoratianiH^,  quanquam  eonun  sententia  valde 
peiiurbata  est.  Perturbatam  enim  esse  cx  eo  cognoseea, 
quod  magistri  vieorum  nnnquam  Augustales  noninantur. 

Quid  ?  etiamsi  ubicunque  terrarum  vidcmu»  collegia  in 
domus  divinac  honores  institui,  volut  magistros  Augustales 
NepesinoH  illos  (anni  13  a.  Chr.) ,  fortasse  etiam  imaginum 
domuB  Aug(a8tae)  cultoree*,  cultores  lamm  et  imagiDis  Au- 

rf#y>t  «  .  •  Ir  yaf>  rf*  JFtfr«'  aviijt  rj|  rt  'üf  oitt  tottr 

SoiK  Twv  uml  itf^  on*ao»o«y  riyoc  *(/«f  Ir6k/nin9  rov* 

*  Muminsen,  Herrn.  XVIi.  641,  3:  .  .  .  dU  Hindeulung  darauf, 
dttu  dir  CiOt  4e9  Ubtn^  Ma4§mr§  a^f  die  «MiriM  KrHM  hmcMliM 

iffird  «mAI  auf  die  ImiHtUio«  der  AMfmttmtm  f^en,  deren  KuUme 

termutUch  eine  demrtife  Bk^unff  gehabt  hat, 

'  de  Caes.  1.:  .  .  .  hinc<i%te  uti  dro  Romae  provtnciisque  omnihue 
per  urhra  celeherrimae  vivo  martuoque  iemptn,  eaeeräotee  e 
collegia  eaeravere. 

♦  Z.  f.  d.  A.  W.  1847.  p.  500  A.  1. 

•  «d  Mrm.  IL  8,  SSI.  ef.  p.  1. 

•  C.  J.  L.  VI.  471. 


—   22  — 


gu8ti\  cultares  Spei  Augustae^  cultore«  lamm  Anmi.-,torum  ^ 
tot  alia  licet  c onicere,  qiiornm  memoria  perdita  sit,  etianisi 
tum  niaxime  oiiines  dei  Au|.Mist(iriira  cognomine  honoritico 
nominati  sunt,  num  tarnen  obtriiebis  hiiiiis  instituti  et  ipsius 
tum  conformati  et  ipsius  ex  imperatoris  nomine  nominati 
rationem  longa  diversam  —  quam  utinam  a^curate  explioes 
—  ab  aliis  tarn  variis  collegiis  Augustalibus  fuisse? 

Accedit,  quod  ipse  AugustuB,  cum  larum  saeella  reficerct, 
binis  iaribus  publicis  suum  larem  vel  genium  addidit,  ut 
lttfinMi.in  plebem  urbanam  sibi  devinciret.  Demandavit  eniin 
boa  magisfrorum  vicorum  honores,  qui  iam  olim  infimum 
gentts  magUiriUuum^  füerant,  mazime  libertiniB.  Qnare 
cum  compita  refieiebantur,  aut  simüe  quoddam  sacerdotium 
ab  Augusto  etiam  per  mumdpia  propagatum  est,  aut  ultro 
iam  dudum  divolgatum  erat«  aut  tuuc  temporis  uliro  divol- 
gari  coeptum  est  Nam  utique  contentns  non  fuit  Auguatas 
pauds  magistris  vioonim  vel  oompitalibus  larum,  qui  ultro 
imperatori  ex  aoeurata  urbanorum  yicorum  imitatione  similes 
bonores  obtulemnt.  Quanquam  ex  eo  vix  poterie  disoemere, 
utram  seviri  post  urbanos  magistros  instituti  smt,  an, 
cum  hi  instituerentur,  per  urbes  omnes  iam  fuerint  divolgati. 
Vides  autem,  quantiim  in  municipiis  domus  divinae  eaeri- 
moniae  nobilioruni  generi  demandatao  valueiint,  ita  ut  in 
Africa  maxime,  quiciinque  honesto  loco  nati  essent,  thiminis 
perpetni  nomine  bonuiitico  praeter  ignobile  volgus  tiurerent. 

Qaae  si  omnia  cogitando  coniunxeris,  fortasse  f^tiam 
ab  Augustalium  nomine  indicium  quoddam  genuinae  eorum 
naturae  redundare  putabis,  quo  nomine  nudo  apud  Tacitum 
s^el  sodalea  —  cert»o  sane  sacerdotes  —  appellantur. 

Quae  vero  ex  Mommseni  sententia  notio  Bit  snbiecta 
posteriorum  imperatorum  nominibus  ab  Augustali bus  vel 
verbo  Augustalis  simplici  adiectis  vel  pro  eo  positis  nescio. 
At  si  sodalium  Augustalium  bac  in  re  perfectam  similitu- 


*  c.  j.  L.  VI,  aoi. 

'  0.  J.  L.  X.  «645.  «688. 

*  C.  J.  L.  IX.  3M0.  AlbM. 

*  LiT.  S4.  7,  8. 
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dinoni  corituleris ,  ivs  optime  »  xpiicatur  oo.  (juini  lovora 
iitiiiiscuiusf]i!<»  iin|M'i atoris  cogiioniini  addito  certae  caeriiuo- 
niae  resp4>ml»'i  int ;  »mmU  ih  plane  modo  sexviros  Augustorum 
{C.  ,].  L.  II.  4IU0  TaiTacont;)  cum  iiamiiubus  AugUBtorum 
cuiupareH. 

Cavi«  HuWm  nüimiiii  Iribuas  alii  indicio.  V^idos  enim, 
quod  Tamicone  sodeiini  Augustales,  quorum  octo  iideui  sunt 
magistri  lar.  Aug.,  invcniuntur,  optime  convenire  mm  eo, 
quod  Taeitus  (ami.  1.  78)  de  alio  Tarraoonensi  domus  divinae 
sacerdotio  natrat. 

Multo  TuagiH  huo  mihi  cadere  vi(I(  tiir,  quod  Augustales 
eodem  die  kal.  Aug.  —  maginteriuni  ineunt,  quo  magistri 
vel  ministri  vicorum  cf.  G.  J.  L.  X.  112.  VI.  445.  446.  Ac 
moneo  in  transcurBU,  hunc  diem '  etiam  ceteroqui  ab  Augu- 
stalibus  yideri  celebratum  esee;  nam  vix  quisquam  casui 
tribuatt  quod  (C.  J.  L.  XI.  3614)  Caerite  phretriom*  Augu- 
stalium  — -  kal.  Aug.  dedicatur.  —  Quod  autem  in  hoc  titulo 
magiBtratuB  desiderante  ab  illis  Ulpio  Vesbino  consilium 
decnrionum  eogunt,  qui  conveniunt  in  templnm  divorum, 
id  ^'i  »pterea  factum  es^c,  quod  de  Augustalium  rebus  de- 
oemere  debebant,  dubito  credere.  Alibi  enim  plane  alia 
consilia  in  templis  divorum  habita  sunt,  recorderis  v.  c.  tituli 
illius  Cumani  C  .1.  L.  X.  3098 vel  Luiiuviani  illius  claris- 
simi  Aesculapii  tt  Hyg:iae  Or.  2\\7*. 

Quuuiani  artninH-nta  wm'rali(»ia  ;il)solvimu8,  videamus 
»ingula  multo  graviora,  quibu»  Mouiuisenus  sibi  y'mua  <^t 

'  quod  fere  in  omnia  domuH  divinao  sacni  ca4it;  t.  o.  kal.  Aug. 
annt  12  a.  Chr.  &ra  BomAe  et  Auj^ti  Lufuduni  oonteorata  est  (Suet. 
CUtid.  t,  CUBton,  tu/H  H«1L  $A  «.  74S)  Pom»  vtriiimito  Mt  boo  dto 
■Itenm  kmm  oompitaUMi  ditai  lolltMiMM  «stt  aetnm,  fbrUtM  etiHi 
oultoram  Sp«i  AafMiM,  «niii  Ihm  ipto  dl«  tenplnm  illttd  8pei  id  foniM 
holitorinni  dedioatam  fit. 

'  f|tia»'  in  n?>n  qunqtif  urb«»  fui-H-^o  of  jirr  ho  von  «iunil«'  f«t  Tcf. 
Bupra.  III.  6271)  >  <  i  uii/.(>;;)>tiisHQ :  .  .  .  at'(l>  m  Augustalibu»  pecuHia  gua 
facundam  inntuttti }  et  »aepiua  oommemomutur. 

•  . . .  Cum*  in  ttmplo  diH  VtspaHattt  in  »rdins  äetnrUmttm  . . , 
r§feremtibu9  pr.  dt  »ae§rdüt4  faeitHdü  muir49  D§a9 

^  .  .  .  I»  Umph  di90nm  4n        dM  THi  .  .  . 
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deiiionstraysc  Augnstales  non  fuisse  sacuidott'.s ;  qiiae  ad 
diias  gravissimas  res  rovoeare  licet,  quarum  altera  ad  eorum 
uomen,  altera  ad  munus  spectat. 

Nomen  e  n  i  m  e  i  u  s  ni  o  d  i  a  n  ii  in  e  r  o  c  e  r  t  o 
d u c t  u  m  V  e  1  n  t  s e x  v i  r ii  m  in  in  u  n  i  c  i  p  i  i  s  s o  1  i  s 
m a g i s t r a t i b u s  esse  reservatnni,  cum  sacer- 
dotes,  velut  urbaniVII  viri  velXVviris.  f., 
a  municipiis  sint  plane  alieni^ 

Nusquam  autem  sexviros  sacerdotes  vel  magistros  vel 
gimüiter  appellari,  cum  honos  saepisaime  de  seviratu  usur- 
petur. 

Alterius  argumenti  Mommseniani  vis  ea  re  nititur, 
quod  ne  muneribus  quidem  sacerdotum  seviri  unquam  ftiii- 
gantur;  ea  emm,  quae  Schmidtius  (p.  72)  sie  nos  iubeat  ac- 
dpere,  quod  seviris  ex  legato  certa  sacrificia  oertis  diebus 
facere  moris  fuerit  et  in  ludis  sacrificia  quaedam  inveniantur» 
etiam  in  magistratus  cadere. 

Quae  cum  in  Universum  vera  sint,  tarnen,  num  ad  haec 
exempla  quadrent,  dubito.  Namque  quaero  ex  te,  num  veri* 
simile  sit,  v.  c.  sevirum  in  tiüüo  0.  J.  L.  V.  3386.  vasa 
Sacra  cippo  suo  insculpenda  curaturum  fuisse,  nisi  id  s&- 
crificium  totius  muncris  quasi  fastigiuni  fuisseti*  Plane  idem 
dicendum  est  de  titulo  C.  J.  L.  V.  5472,  ubi  repraesentatur 
soer^cium,  adest  tubiem  et  popa  cum  vkiima,  vir  WmU 
f»  ara. 

Quanquam  tales  imagines  etiam  in  aliorum  hominum 
titulis  sepulcralibus  interdum  admitti  nolim  negare.  At 
ceiidssimum  atque  omni  dubitationi  exemptum  argumentum 
repeti  potest  ex  aiia^ypho  illo  noto  Briziensi^,  in  quo  vi- 


1  Momaaen  8I.-R.  HL  465  A.  8:  • . .  «iiV  MutticipalordnHUff  kennt 
ktint  den  Hhnitdtm  Septt«k9iri  und  QuhtieHmHri  atüUog«  ]^i§at«fiüm«r, 

tcSkrend  die  Maffistratnr  durehaue  m  dieser  Weise  benannt  m'riL 

*  Atque  in  hoc  monumento  explanaiido  in  Universum  facio  cum 
Sohmidtio  Rooipiam  ftutem  Hübneri  fHerm.  XIII.  p.  414  seqq. )  senteii- 
tiam  homines  in  utroque  tribunalis  latere  sedentcs  Philetum  etTrypheram 
esse.  Quae  res  cum  optime  conveniat  cum  eo,  quod  saepe  AugusUdimn 
mnUeres  aUqnateniiB  hODoram  .Vugustalinm  partioipM  fnernnt,  Tideflf 
qnantopere  perspioaam  wediani  imaginis  partem  reddai 
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<l«'tiii-  i'»c  rtfit  liini  riliiiuni  soll.iniu'  ;iniiiiiiiii  idquo  a* 
Imlis  plaiM-  -.<  |»a!;itiMii.  ('um  auteiu  vaiiis  »üviiatus  iimnu- 
ribiis  viiriiU'  huiiis  iinagiiiirt  parti?s  respondtmnt.  « tiaiu  nacri- 
tieiiiin  noei'ssario  cum  st'virum  natura  t(miuiictmii  fuisse 
credeiidiim  ost.  Ac  videmus  hanc  cuiii^  etuiam  aliquatenus 
probari  patera  illa  Trebulae  Mutuescae  invunta  {C. L.  IX. 
lst>:>).  (  ui  inscriptUDi  t'st:  PuUitis  AtUlius  Maiua  Augu$t<UibH$ 
Trebulas  Muinei*ca$  d.  d.  quanquam  libenter  conceaseriin 
talo  van  non  valere  nisi  ad  oonfimumdam  rationem  aliunde 
aumptam.  -  Dicat  enim  quis  per  se  uniuscuiuaqof»  generis 
dona  Attgaatalibua  oifere  licuisse. 

Uroeum  pateram  in  Augustalium  titulis  aaepo  io- 
aculpta  cave  ad  eorum  seisrificia  referaa;  Dam  etiam  in  aliorum 
bominum  titulis  sepulcralibus  maxime  com  eaepe  inveniantur 
eonunque,  qui  certe  non  estient  mcerdotes*,  foiianfle  etiam 
in  AugUBtalibuH  ad  parontalia  magis  spectant  quam  ad  AuguAti 
eaerimoniae;  nam  inter  triginta  fere  tituloa  Augustalium, 
qui  pimebetit  nrceum  vel  patmm,  viginti  quinque  sunt 
mortuorum. 

Neqiio  minus  oirorc*  viri  docti*'*  titiilum  Putoolamim 
(('.  .).  L.  X.  I>^77)  I).  M.  Q.  Insteiü  Ifindumeno  AiKjustnli,  coluit 
atmia  XLV m\  Bacrificia  eorum  pcipctua  8pectarii  volufiuut  *. 


'  Aori  dilipcntr-r  incisa  «»xtat  npud  Hrnraam ,  Rull,  mmiic.  TIT. 
(187Ö)  I».  78:  qin  vir  (loctu.s  »  nni  n«!  victimHo  sanj^ineiii  excipiotulutn 
UHurpntHm  csf^c  putat.  Kevcra  siniilu  formae  VM  in  hao  re  e.  g.  in 
oiüta  PraeneRtina  adhibetur. 

»  e.  g.  VI.  1370.  1485.  1538.  IX.  1007.  1044.  1128. 

*  cf.  Schmidt  p.  4.  37  seqq.,  Marquardt  I*  p.  A.  1.,  Prelier- 
Jordia,  rSfliL  MytboL  II,  p.  446  Ä.  8. 

*  Cum  MonunMno  Rindifcldltii  nuper  negaTik  (ann.  aoad.  Borust. 
1868,  p.  838)  baue  Htoln«  »d  AofiulaUvm  MMrüd«  •peotora,  DIoit 
Mtem:  . . .  ebtnwotrtnig  kann  ich  htuottder*  anek  mit  Bkdf9idU  muf  äi* 
Znfügung  der  Jahre  mü  ihm  (8t-R.  III.  p.  466  A.  6.)  darin  ihr  Bt- 
zeichnung  eine»  eolotHU  erNfckm ,  ilif  überhaupt  und  insbesondere  in 
einer  IIo nifrlfisfidt  tri*  Putt  t  li  hrH'fi.xt  'itijfßlliy  tc^re ;  .  .  .  iinn  v  rrtirn 
in  fimr  Ingrhriif  ih,nitills  in  l'fit(<4i  ((\  X.  cultorf6  cenfuriiii 
Citrndiat: ,  <lif  Mommaen  trohi  mti  iirciit  aU  VHterobUiluHjf  der  Au^w 
atalen  /as»i ,  ycnanni  alt  Ded4eanten  an  einen  ata  paier  beaeichneten 
Mann,  ttoM  man  am  ieahr$<heintidMan  an  den  MähraaeuH  tm  denken 
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Henzenus  autem  hoc  mazime  titalo  msus  annuos 
sacerdotes  defecisse  Augustales  nude  dictos  contendit;  quae 
omnia  caduca  esse  et  verbo  cdUtU  notionem  enuntiati  eohnns 
erat  subesse  recte,  puto,  MonunBenus  statuit.  Oonferas  eniin 
titulum  et  ipsum  Püieolaimm  0.  J.  L.  X.  1918:  Afranio 
Fdici  (jCnU  vixit  ann(is)  LXXIIJI  eduit  ann(i9)  XXIII, 
Tides  eadem  fere  verba  usurpata  esse  de  viro,  qui  n<m  erat 
Augustalis. 

Xe  autem  mireris  tarn  raro  saerificiontm  sevirum 
mentionem  fieri,  animadvertas  qnaeso  seviros  in  titulis  pleris- 
que  sepulcnüibus  ipso  seviri  Aug.  nomine  honorifico  fiiiBBe 
eontentos.  Honoris  enim  munera  cur  accinatius  explicarent? 
Onuiibus  enim  fiierunt  nota^  Fortasse  etiam  hominibus 
vanis  et  ambitiosis  ludi  et  impendia  in  publicum  soluta  et 
honoree  propterea  decreti  graviora  visa  sunt  quam  sacri- 
.ficia,  quae  ipso  munere  continebantur. 

Quoniam  de  sacrificüs  verba  fecimus ,  argumentum 
Mommseni  ex  nomine  sevirum  dnctum,  quäle  sit,  videamus. 

Ac  Romae  quidem  honores  publici  annui  funditus  divers! 
erant  a  sacerdotüs  in  vitae  tempus  coUatis.  Sero  demum, 
cum  sacerdotum  electio  partim  ad  comitia  septemdecim 
tribuum  esset  delata,  propius  ad  magistratuum  condicionem 
ü  accesserunt;  quocum  optime  convenit,  quod  sacerdotia  in 
antiquissimis  Scipionuni  titulis  omissa  paulatim  inter  honores 
ita  irrepserunt,  ut  pontificis  maximi  nomen  primum  locum 
inter  omnes  Au^usti  honores  teneret. 

A  t  plane  a  1  i  t  o  r  sacerdotia  in  ni  u  n  i  c  i  p  i  i  s 
e  X  u  u  1 1  a  esse  v  i  d  e  m  u  s.  lam  in  colonia  Julia  Genetiva 
(c.  68.  cf.  Marquardt,  P  p.  172)  sacerdotes  in  veris  co- 
mitiis  a  duoviris  habitis  creabantur  ut  fere  ccteri  magi- 

haben  wird,  und  demgemät^s  dürfte  auch  das  cnluit  in  den  ohen  ffefurnnten 
Inscliri/ten  auf  diesen  CuU  zu  beziehen  sein  ,  detn  es  sicherlich  i»  dei' 
mit  orientalischen  Elementen  so  stark  versetzten  Bevölkerung  von  Futeoli 
an  Anhängern  nicht  gefehlt  haben  kann, 

*  qnod  quam  in  ipsa  tilnlorum  natura  poaitum  sit,  inde  oognoaoes, 
quod  T.  e.  in  voL  HL  0.  J.  qnanquam  pormulti  pontifices  et  augures 
obTÜ  sunt,  tamen  corum  sacrorum  iiuUa  fit  nientio.  Pinne  ideni  cadit 
in  flamiiies  munioipales,  vel  etiam  in  sodalea  A-ugustales;  of.  Dessau^ 
Eph.  ep.  III.  p.  206. 
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stratufl.    Tum  couptutioui»,  qua«  una  in  urbe 
Semper  fait  summi  momenti,  in  municipii» 
vestigiuni  null  um  invenitur.   Cum  autem  in  eol. 
Jul.  Gon.  KaccTdntium  etiam  per  vitae  tempus  esset  denuin* 
datum  (c.  91.)»  aiibi  fortasse  imperatonun  reltgione  suscepta  * 
vel  oronino  vel  magna  ex  parte  annunm  evarit*;  quae  res 
non  solnm  innumerabilibus  paene  flaminibus  perpetuia  pro- 
batur,  sed  etiam  auguribus  perpetuia:  G.  VIII.  5335.  XII. 
410,  vel  iteratlonie  nnmero  adiecto:  hU  pontifex  VIII.  7124. 
vel  pontißciB  pp,  G.  XII.  1567.  Quamquam  ad  nonnam  plane 
eandem  ubique  res  redactaa  esse  viz  oontenderim.  Simul 
etiam  ius  creandomm  sacerdotum  a  comitüs  ad  decurienes 
delatum  est  (cf.  Hirsebfeld.  in  annal.  institut.  arch.  1866 
p.  f)?).    Itaque  cum  in  dies    magis   dis crimen 
intor  honorcs   proprio  dictoR  et  saccrdotia 
i  ni  III  1  n  ueretur    et    paen^»    evanesceret,  ipse 
sacerdotii   honor  in   niunicipii»  saepisfiime 

'  qmid  CO  Tidetur  probari,  quod  flamines  pcrpctui  niulto 
magU  diYolgati  luut  (v.  indieea  voll.  V.  VIIT.  X.  X.1V.  C.  J.  L.)  quam 
pontifioee  perp«tni  et  augoMt  p«rp«feBi;  t.  c  in  voLY.«  om  lUuuiiiM 
obvii  liiit,  neo  mtgoret  pp.  dm  pontittoM  pp.  ravanrantiir.  Vides  Hl* 

•panorum  pontiflouni  (  undictonem  valdc  cssc  immutatam  domiu  divinae 
rcUgiono  adiccta  Cf.  Marquardt  I*  p.  173:  .  .  .  eine  neut  Enttcieklung 
des  Prifftfertuma  nrohhissf  hn  romischeu  Rri'ch  ihr  ffJitlliche  V>  rt  fn'ttnff^ 
muohl  der  ter&torb«Mn  und  comeerirttn ,  ah  der  regierenden  Kalter 
und  der  kaiserlichen  Familie. 

*  Bxpreiiii  Y«rbii  ftnnui  dieantnr  flsaiiii«t  Nsrbo« 
B«n««t  (C.  Ii.  XIL  M88),  quem  noreH  s  MMierdolio  T«r«  Bom«DO 
aliennm  Hinohfeldiot  np^Üi  sb  «rfontit  Nfibw;  dioit  «niai  L  L  p.  8M: 
.  .  .  das  Amt  de»  ProvineialpH§tUrt  4it  ^m»o,  wie  das  PrktUrhtm 
Alexandere  und  der  aegyptiadisn  Königs,  sowohl  im  Orient,  nh  nnch 
im  O  rtdent  rh>  iahrigen  ,  in'f  hfHtimmte  Zntgnissf  und  miurdinijs  das 
iKtriMneuHischv  Idt/ltimni,  in  dim  numit  ikklich  die^tlbtn  ttla  imnui  ßa' 
minea  bezeichnet  tct  rdeH,  unrtcei/eUta/t  machen.  Auch  hierin  zeigt  sich 
deutUeh  der  Urtprttmg  die$tt  ItuHMion  «nt«  dm  Orient  t  iu  die  b$- 
frenwU  Amttdmer  der  PrieeterHhner  dem  r9m(eehtn  Bmu^  wmeider 
läuß,  Ai  lioiiimt«DVS  luuio  annuitatom  mIo  proiindanini  onlto  AufiH 
■tonuB  oondueri  rontendit :  Scilieet  eum  ßamtnee  proeinciae  ita  erea» 
yr>iiuy,  ut  PT  nmnihtts  t^i'rif'd i'hn.y  elerft  Rftera  farrrrnt  ttt  urbe  jtrorinciae 
pritnttrid,  riu.^nuHlt  ßamuniiim,  si  pi  ffo  tunm  »um xisset ,  id  tideptis  pafri^ 
urbe  per  viUim  curendum  /uisset.  {ßd  C.  J.  L.  XU.  60a».j 
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usinpatiis  est:  e.  g.  XII.  410:  .  .  .  augttr  perpetttus  ob 
honoreni,  III.  i4.9ü  honur  auffuratus,  III.  3288  honor  fl<nn/ HntnSj 
1448  honor  ftamonii,  VIII.  4580  oh  hoiu>r<  m  sacenloti  sui, 
saepissime  de  flaminatu  in  vol.  VTTI. '  In  titulo  VITT.  7041. 
tanien  opponitur  flamonium  bonoribus:  post  flamomum  et 
hotiores  omnes. 

Sacerdotes  autem  municipales  et  magistratus  plane 
eodem  modo  sunimam  honorariam  soivunt^,  atque  etiam 
munera  publica  subeunt^.  In  ludis  autem,  quos  magistratibus 
magis  convenire  quam  sacerdotibus  MommBenus  dicit,  videe, 
quam  studioae  sacerdotes  AMcae  operam  ac  pecuiias  im» 
pendaat^. 

Perpetui  autem  cognomen  magis  sacerdotibus  aptum 
fuisse  videtur,  quod  novum  est  indieium  Augustales  revera 
sacerdotes  fuisse.  XJnde  autem  ortum  esset,  Hirscbfddius 
(aoD.  1866  1.  1.)  et  Schmidtius  (p.  14)  recte  mihi  videntur 
enudeasse,  qui  nomen  bonorifieentius  esse  probaverunt.  Quod 
cum  saepe  una  cum  primi  bonore  Augustalibus  deceme- 
retür^,  flaminibus  posterioris  certe  aetatis  fere  omnibus  est 
permissum,  ita  ut  iam  non  perpetui  annuis  oppcmerentuTy 
sed  nomen  solum  perpetui  huius  condicionis  sane  antiquioris 
memoriam  servaret*. 

Qiiae  cum  ita  sint,  non  miramur,  quod  Hirsclifeldius 
flamines  pei  petuos  ab  Augustalibus  perpctuis  derivavit.  (Z.  f. 
0.  G.  1878  p.  295:  .  .  .  am  frappantesten  tritt  diese  Ana- 
logie (sc.  quae  inter  Äugustales  et  flainines  iiifercedit  siinili- 
tudo)  in  der  Organisation  der  fiamines  und  Jtamines  perpetui 


^  of.  Marquardt      p.  1Ö1/1S2. 

*  of.  XII.  410:  ...  «6  kon&rmH  augurafUB  HS  cenium  miUa  rei 
fMieae  deäU»  Kuhn  1.  58.  Marquardt  I*  p.  182. 

*  Utrwque  etiam  saepe  aamma  honoraria  remitiitar:  v.  e.  T.  1892. 

deturio  gntHtitua  ornatneniit  duoviralibus,  Eph.  ep*  L  p.  44:  ,  .  quod 
deeurionem  eum  remisso  honorario  fecerint.  Qua  in  re  qnantopero  cum 
Augustalibus  convencrint,  non  est  cur  demonstrem. 

*  Hirschfeld,  annHU  1866.  1.  1.  TertulL  de  speotaoulis  c  II. 

*  0.  J.  L.  IL  1944.  4081 P  X.  7541, 

*  Ao  similem  vim  formulao  (f.(eeutionam)  4l.(eerelo)  iueMe,  viri 
docti  iam  dudum  ivtellcxeruni  (v.  o.  Y.  882). 
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tfi  Afriea  zu  Taij,  deren  Formen  mit  fj  er  in  gen  Modifi" 
c  a  Honen  der  hier  in  rer ichwindend  wenig ^  Beispifkfi  ver- 
tretenen AuguetaVUid  unoerkennbar  etdnommen  worden  sind), 
Quod  ne  audaeiuB  dictum  sit,  propterea  yer- 
eor,  quod  in  ipBa  Africa  hueusque  Augustales 
perpeitti  nondum  in  Incem  prodiernnt. 

Pom  haoc  vtri  docti  conieetura  etiam  eo  refelUtur» 
quod  hane  perpetui  honorem  eodem  modo  etlam  ceteris 
aacerdotüs  tributum  invenimus,  et  quod,  id  quod  Schmidtius 
rectissime  contra  Hirschfeldium  monuit,  apud  flamines  hic 
honos  multo  magin  volgatus  est  quam  in  Augustalibus*. 

Itaque  cum  perpetuitatem  ab  altero  aacerdotio  ad  a1* 
tenim  delatam  en^te  negandum  sit ,  quidni  u  t  r  u  m  q  u  e 
8  a  c- »•  r  (1  ()  t  i  u  m  iiiitio  iitiquo  anniiuni  nitro  vario  saiie 
III  od  u  in  ]>erpetuuni  paulatiiü  abiisse  creda- 
ni  us?^  (  um  aut^ni,  qnod  iani  dixi,  »aopo  cum  verbo  primiis 
coiiiuncta  sit  perpetui  vdx  lionorifica .  mci  sst«  t  .st  eain  ad 
ordinis  socios  anriuo  sac  «i  »iotio  futn  i      [  flcramus. 

(^uare,  cur  cum  Müinm&i^'no^  pci  jK  iiuim  cum  Augustalem 
v«K  ai  i  cmiamus,  qui  in  porpetuum  uiia  cum  sexviris  annuis 
epuli»  ludisve  prac^id«  at,  non  habemuK.  Accedit,  quod  huius 
honoris,  quem  nibi  videtur  investigaBse  Mommsenus,  omnino 
DuUa  certe  extat  memoria.  Quod  autem  perpetui  nomen 


*  et  qiiM  J,  Belmiidtiu  hae  de  re  nnper  eoniedl  In  nnt.  Bhen. 

18M  p.  «09/10. 

*  ef.  «11mm  fllid  Tluunagadi  repertaai:  Kph.  ep.  ni.  p.  78L 
Dc'HjArdipi,  reT«  de  philoL  JH.  p.  79  seqq^  deoretam  Zeaieiiie  J.  R.  V. 

6793. 

*  Nunc  HirHrhfelditm  (  n<Tiiu's  l*^'*!  ]t.  l.'tll  perpetuuH  illus  Afri('n«» 
nttiximt.'  tittDuub>i>  oppuui  pk'ruüiiu«!  liiugulHruiii  curiarum  fUuuinibuü  aiiuuis 
put»t;  sed  tamen  ipse  oliquatenut  priorem  suam  sententiAiii  not  iubet 
retinere:  .  .  .  ic^r  uerden  Hdmehr  Era^eme  dorom /eethalien 
mUeeen,  dtum  der  mumieipeU  Fleminmi,  wU  nwk  die  lAH^en  Mmnieipmt' 
pHeetertümrr f  in  der  früheren  Kaitenteit  tcettlijütens  in  einzelnen  Ge- 
meinden nach  Art  Her  roUr./ialen  Ftiteter  bekandeU  teerden  eind  und 
mtr  ßUti'itff  Dauer  gehabt  haben. 

*  Sl.-H.  Iir.  p.  455  A.  4:  ...  »extir  pei  fx'tuui  hezieht  »ich  ter- 
muilich  auf  das  Vorrecht  mit  den  Jedeewutligen  Septm  den  Vormtz  zu 
teilen. 


Digitized  by  Google 


—    30  — 


per  se  iion  utique  ad  sac-erdotes  spectat,  interdurn  quam- 
vis  raru  etiamdemagistratu  usurpatur^  Idem 
autoin  etiam  in  Augustalmin  p  r  i  ui  o  s  cadere  videtur.  Qui 
hüuor  fortasse  a  lociü  insiguibus  in  theatro  repetoiidus  est, 
cf.  C.  J.  L.  Xn.  6038:  .  .  .  [inter  dccuHoTit  s  ä\enatore^ 
subsellio  p'imo  sprrtan[di  ludus  ius  estoj.  XIV.  374:  .  .  . 
hiselliario  in  primis  constituto  .  .  .,  ac  plane  eadeni  fortassc 
sententia  inest  verbis  Ulis,  quibus  continetur  bisellii  honoris 
augmentum:  (Schmidt  p.  94.  C.  J.  L.  X.  4760)  honorem  bisellü, 
quo  ^»  optimo  exempio  intm  colonia  Suessa  halmU.  Sacer- 
dotofi  autem  aaepe  eo  honore  fruuntur*. 

Fnistra  autem  in  magistratibus  qnaerimua  aliquid 
simfle»  quod  comparari  possit  cum  Augustali  maximo  (0.  J. 
L.  X.  3716  Capuae):  .  .  .  L.  Juräio  Apolamto  hiercnUo 
hu  eoronato  et  dia  pantm  pora$Uo  et  eaeerdoti  ApoUvm 
August (üM)  Capuae  maximo.  An  quisquam  non  re- 
cordatur  t»r ^TMtM  maximae  YfApont^eis  maximi  urliaiiiP 
Quem  cum  Or^ua  (ad  2149)  negaveiit  extra  urbem  esse 
agnoscendum,  invemmus  et  Cephaloedii  (Oic.  Yerr.  act.  II.  1. 
2.  52)  et  Hipponii  (X.  49,  50;  conferas  etiam  titulos  VI. 
21t)4,  2165:  .  .  .  harespici  maximo).  Sevirum  autem  Victoriae, 
qui  agmen  claudat  (X.  5199,  541(jj,  nescio,  quo  cum  mehus 
compares  quam  cum  flamme  Victoriae  et  Felicitatis  Caesaris 
perpeiuo  (Grut.  p.  388.  3.^). 


*  atqoe  hmm  mm  ha«o  iniM  innottterunt  exempU:  0.  J«  L.  It 
Obulcone:  legaius  perpetuus  umniefpiu  C.  J.  L.  X.  7599  Caralibus: 
IV  vir  iure  dicumio  qui'nqueitnalis  perpetuUB,  XIV.  OatiM  172  add..' 
eurator  perpetum  operum  publicontw. 

'  V.  c.  C.  J.  L.  V.  3341.  flamm  Au./ustalis  prnnus,  TX.  1450:  .  .  . 
hurii^pij:  iiiihiirtitf  /yr/MjariM*,  IX.  Iö4i.  Iö42:  .  ..  saca'dos  prima,  simi- 
liter  1541 :  ...  sacerdos  secundo  loco  XV viraHs^  IL  3350:  .  .  .  j9(ontifex) 
Caeaaris  primtis^  IIL  8018:  »  .  .  toMräite  pHmue  «orp.  Aug, 

*  GonfnrM  etiUwB  Ff ctorfot  JlMgmt^  (T*  808),  mhtitirow  F^rtunM 
Juffitelat  (X.  884  sqq.),  (X.  1887.  Kola«:  Viäwkte  ÄugueiM  JaigtufaU», 
JL  7869.  PaDhonni:  aram  VkloriM  Sex  Fompabtt  Uefvalor  F/«|r  Aitg* 

praeter  summam pro  hamont  d.  d.  p.  s.  f.,  XIV.  3561.  Tibure ....  OMnbvi 
▲vgnstii)  .  .  .  ctdtorea  domua  dioin(ß»)  et  Fortunae  Aug(vaUM)), 
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QiKMiiaiii  ah  arirumentia  genoialioribiis  exordium  cepi- 
mus  et  tum,  quaecuiuiuf  vx  pcvinim  Augustaliiim  nominibus 
honorificis  ülici  poRsimt.  \1(1ümus,  iam.  ut  «.Tat  propositum, 
certis  pxeiiiplis  \'l  viiu>  ad  rm  sacias  pt-rtinuisse  dcinon- 
strumluiii  i'.-»t.  At«pu'  iiu  ipiam  a  litulis.  in  qiiihus  VI  viri  ad 
cultuni  (loinus  diviiiae  expressis  verbis  reterantur.  Liceat 
ergo  e<)s  propunere: 

1.  }f.  Ma^rar/iiufi  Sifm/>horio  VI  vir.  srn.  W  Aufj.  c(ul- 
t«>r)  «/(uiiiMs)  r/(ivina«*)  ortKint.  dtr.  ah.  ord{me}  splefi' 
dtd.  m,  AI.  honor,  (ct.  ;:>chmidt  p.  17.  eo)  .  .  . 

V.  6349  Medioiaiii. 

2.  M.  Siatius  AiyLer]  VI  vir  Äug.  c.  d.  d.  (Schmidt 
p.  20.  5)  .  .  .  V.  5465  Medioiaiii. 

3.  Q.  Andtisiun  Acma^on  VI  pir  Aug.  c.  d.  d.  et  Foro 
Popilii  (Schmidt  p.  Hl  r,)  .  .  .        V.  5749  Mcdiol. 

4.  Q.  AtUlus  Kutyches  Vi  vir  Aug.  c  d.  d.  oma|ni.|  d. 
e*  (Schmidt  p.  21.  7)  .  .  .  V.  5844  Mediolani. 

5.  .  .  .  largit{u»)  est  \  X]ug.  c»  d.  d.  HS  c  .  .  .  Aug.  c. 
d.  [d.]  (Schmidt  p.  21.  0  •  •  •     V.  8922  Mediolani. 

6.  P.  Ateroni  P.  lih.  Chrtiti  VI  «t*  et  Aug.  s.  c.  d.  d, 
(Schmidt  p.  17.  ss)  .  .  .  V.  6518  Novariae. 

Tn  prioribuB  quinque  exemplu  Mommsemis  com]>ondiiim 
e.  d,  d,  solvendum  putavit  creaius  decurionum  decreto;  «t 
saae  miram  erat,  quod  in  pnma  inacriptioDe  decurionea  pri- 
mum  per  aimplez  oompendium  d.  d.,  tum  magnificentius  per 
nomcTi  f^olleniiie  oräini»  ^^phndidissimi  »ignificabantur.  Porro 
60  oiTendimur,  quod  in  duobu8  titulis,  in  quibus  manifesto 
aeviri  decurionum  decreto  Augustaiaa  craati  me  dicuntur, 
liUeraa  illae  d.  d.,  uti  maxime  conBcntaneum  erat,  ante 
▼ocem  Augustalea  poaitae  sunt:  V.  832.  Schmidt  p.  18,  34. 
FortDulam  autem  ».  r.  d,  d.,  de  qua  ezplieanda  Monunaenua 
desperavit,  Schmidtiua  aolvere  iubet  ffftior  a-eatus  (/(ecurio* 
num)  d(ecreto);  quae  coniectura  00  ipao  improbatur,  quod 
alioqui  senior  vel  iunior  ad  verbum  sevir  non  ad  Aug. 
additor. 

Veram  autem  explicationia  viam  Premerateiniua '  nuper 
mgresana  ad  hoa  tituloa  noa  relegat: 

'  Arch.  epigr.  Mitt.  m.  Ö.  XI.  |>.  240. 
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7.  Domitiue  Pafruiui  f.  Vefilliae  L.  Roscii  Paculi  ro^, 
design.  seviri  August,  socii  cultores  </  o  iti  u  s 
divinae  .  .  ,  V.  6657.  VerceUis. 

8.  [VljwW  August.  [cujjU,  dowus  dmu(ae)  patrono  .  .  . 

y.  6658.  VerceUis. 
d.  V.  4428.  Brixiae:  .  .  .  F/  w>(i)  Aug,  soei. 

10.  V.  4203.  Briziae: . . .  Vlmrisodwum  duo  viri  nomi- 
nantur,  qui  in  eodem  titulo  rursus  obvii  sunt:  .  .  . 

■  VI  tnri  >lf/^^^(usta]ium)  curaiores  ordinis. 

11.  V.  441U.  Brixiae:  .  .  .  coli  VJ  vir  sorrior  .  .  . 
Itaque  forniulas,  de  quibus  agimus,  ita  solvit:  ruJfores 

domu8  divinae,  vel  socii  cultores  domns  divinae  ^.  Quam  con- 
ieeturam  per  se  probabilem,  —  cum  de  duobus  coUegiis, 
cuius  utriusque  hi  viri  socü  fuissent,  propterea  non  liceret 
eagitare,  quod  hi  cuUores  damu9  dicinae  non  solum  in  eun- 
dem  finem  constituti,  in  quem  Augustales,  sed  etiam  eodem 
patrono  usi  esse  viderentur  (cf.  8.)  —  plane  certam  reddidit 
titulus  nuper  editus  in  Not.  degli  scavi  1884  p.  166  (=  C. 
J.  L.  suppl.  It.  I.  (ad  y .}  1883  p.  137),  ubi  VI  vir  inier  cul- 
tores damu»  divinae  oonunemoratur.  .  .  .  inter  atUar4f$  enim 
non  aliter  coniungendum  est  cum  yi  viris  atque  eociorum 
(V.  4203)'.  Licet  fortasse  addere,  quod  in  titulo  tertio 
VI  vir  Aug,  c.  d,d,et  ad  Mediolanum  et  ad  Forum  Popülü 
referatur,  cum  tarnen  bic  praeterea  soH  VI  viri  Aug,  inven- 
iantur,  necessario  sequi  Augustales  ubicunque,  si 
non  nomine,  at  tarnen  re  fuisse  cultores  domus 
divinae. 

Cum  in  bis  titulis  sexviri  non  valde  a  verorum  eoUe- 
gioruni  lionoratis  diflferant.  fortasse  miratur  quis.  quod  non 
priuio  lüfO  VI  viros  s.  f.  AK  vanienses  posui .  qui  »lanifesto 
ad  antiquiora  tempora  spocteiit.  Suut  autem  hi  tres  tituli 
in  quibus  ei  commemorentur : 


'  Quam  coniecturam,  ut  nequum  est,  etiam  llux  liteldius  prubwvit 
1.  1.  p.  Öäb:  .  .  ,  aU  cultores  äomus  divinat  bt^itchuen  itich  die  Auyu- 
staltn  in  Vetxellut  tmä  MfoHu^äduinU^  «ncA  tu  Medtätamum ,  yovaria, 
pfll,     Prem*r§t«i»  •  •  . 

«  Cf.  T.  Ptenerttoin  (Areh.  «p.  lütt,  m,  0.  XIL  p.  1S7). 
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1.  Or.  -mS:  C.  ArrunHuB  C,  l.  Htrmes  Vlllhir  ml. 
VIcir  8.  f.  sibi  et  Statilias  Nihridi  coniugi, 

2.  Or.  C.  Atting  Cr.  l.  Jununnus  VIvir  ß.  f. 
Vinivir  vaL  hic  coUegio  suo  vmtimariorum  Ugaoii 
U  S  OD  .  .  . 

:i  Bormann.  bull,  t  1871),  p.  12:  D.  M.  Cn,  8eri  PhüeU 
mag.  vaL  VIvir  «.  /.  Fenasa  Pallas  eoniagi  hene 
mfrenii  et  nbi,  Quos  manifesto  eosdem  esse  ac  se- 
viros  Augustales  aliorum  municipiorum  et  Orollius  et  Mar- 
quardtus  et  Bormannus  putanint,  quorum  hic  addit:  .  .  . 
ma  etaetuh  qui  eMamati  e8pr$$$amente  «(acris)  /(aeiendis) 
offrom  la  prova,  chs  Vorigme  di  quesia  iatüusüme  ^  slaia  or- 
dinariawimiie  analoga  a  fjueUa,  che  eeea  fbbe  in  Narhow; 
itaque  his  titulis  ut  novo  documento  Schtnidti  sententiam 
coniprobaH  aniiuos  «ex  »acerdoteft  ordinin  originein  fuis8i\ 
Quod  mihi  m*tirtaiiiu*  vir  doctu»  videtiir  iudicasse.  (Vrte 
euim  ttt'vir(»H  hos  niiv  cmn  8<'viiis  AuLTiistalihus  ooniungcn- 
dos  vHHe  iam  imlr  appiirrt.  (|ii«Mi  alii  nevin  por  lotuiii  Uo- 
mauomm  imperiuni  vix  itiveiiiuni  ir. 

Nr-  aiitoni  fosdeni  osm^  quo>  .•^«•virns  Auiiu.sialt  s  ljus» 
Mevaiin  iisrs  (TodamuH,  udditaiiu  iito  illo  .s(ai'ris)  /(ariundis) 
prohibfinur ,  qimd  latiu«  pat«»?«*  vidontur  quam  ad  donius 
diviiiao  cultum ;  alibi  eiiini  pontitices,  quibuH  univcrsa  roli- 
gionis  cura  est  im}M>Hita ,  mcrorum  publirorum  faciendorum 
vei  eacrorum  appellantur.  Quare,  cum  etiam  horum  sevi- 
ronim  s.  f.  munera  aliquatenus  latius  patuisse  crediderim, 
tarnen  hoc  iitique  obtiiiebo  cos  sat  singulares  Bexiros  Augu* 
stales  per  t4>tuin  orbem  divolgatos  (»nge  iniitatoH.  Quod  autem 
Mevaniae  hucusque  nondum  veri  sevin  Augustales  repeiü 
sunt,  vereor  ne  merae  fortunae  sit  tnbuendum.  Quodsi 
invenimus  sexviroe  s.  f.  manifesto  sacerdotes  et  magtstros 
val.  idem  plane  significantes  quod  IX vires  val.«  vides 
utramque  rationem  sacerdotes  vel  coUegiorum  sacrorum 
honoratos  appellandi  in  municipiis  usurpatam  esse*,  Neque 
verius  hanc  sacerdotum  nominis  rationem  ab  imperatoria 

*  MoiDiSMii  8t-R.  in.  p.  455  A.  5;  .  .  .  die  Mssiolptlordssiif 
kennt  keine  den  rSmieehen  TIItM  und  XVvirl  nonloye  Prieetertfinier. 

3 


Digitized  by  Google 


-  S4 


aeiate  plane  alienam  esse  vir  doctus  dicit.  Yides  enim 
Xllviros  urbis  Romae  illa  ipsa  aetate  instittitos  (C.  J.  L. 
YL  500.  Or.  3969.)'. 

Quanqnam  ooncedendnm  est  nusquam  seviros  saeer^ 
dotes  appellatos  esse  —  qui  enim  potuerunt?  —  tarnen 
Attgustalium  saoerdotes  num  huc  pertineant,  quaeritnr.  Qai 
fortasse  non  extiterunt,  nisi  ubi  in  yerum  ii  abienmt  collegium 
ita,  ut  reliqui  coHegü  soeij  plane  a  sacerdotiis  removerentur. 
Habes  autem  haec  duo  exempla: 

1.  C.  J.  L.  III.  3016.  Aequi.  . . .  [1.]  . . .  domo  Aequo 
ÄugfviatsiSi)  et  Seniae  sae(eräoti)  prim{o}  ^i^oris) 
ÄugwUtlium  .  .  . 

2.  Aich.  ep.  Mitt.  a.  Ö.  10.  p.  25:  ...  if.  TUius  He- 
Uodonts  Äug,  Cd,  Kam.  v.  $.  saeerdotibue  Vibio 
Crescente  et  Heren,  Nigriniano, 

Gonsentaneum  autem  est»  sacerdotes  praeterea  fere  non 
reperiri  nisi  in  coUegiis  sacris,  v.  c.  in  collegüs  fiineraticiis 
III.  633.  1.  24.  Philipp! :  .  .  .  eacerdos  eulior,  cdleg,  SÜvani, 
m.  6150?  34?  saeerdos  cdUeg,  päeramr,  III.  6150.  Vides' 
tarnen  ab  istis  sacerdotibus  certum  aigiiinentunir  quo  Augu- 
ätales  veros  sacerdotes  fuisse  probetur,  repeti  non  possot 
quia  etiam  ad  alia  coUegia  pertinent. 

Porro  de  celebeirima  iUa  ara  Narbonensi^,  ut  statim 
sententiani  meam  ezprimam,  similiter  iudico  ac  de  Vlviris 
8.  f.  Mevaniensibus.  Nempc  puto,  cum  haec  ara  a  plebe 
Narbonensi  dedicata  sit ,  separata  sacra  ad  exemplum 
VIvirorum  Augustalium  instituta  esse;  id  qnod  nil  habet 
admirationis,  si  modo  tecnm  bene  ponderes^  quantopere  variae 
illae  Augusti  caerimoniae  inter  se  differant. 

'  Quod  argumentum  Joannes  Schmidt  liberaliter  mihi  suppeditavit. 
Institfitl  enim  hi  XII  viri  sunt .  opinor,  ah  Hadriono,  cum  deae  Ronwe 
et  aedein  SeOicavit  in  Uvhe.  et  festum  dicin  ei  utiribuit  Parilia  sive 
Bomano  circensihm  constituti»  ad  exemplum  ni  fallor  duod ecim- 
9ir«m  dßae   dia«  fratrum  Arvalium,     Mommaeii  ad 

C.  J.  L.  VI.  500.  Cum  ftutem  etiftm  «odales  Ang^tales  antiquissimoa 
illos  sodales  Titios  imitatos  esse  sciamus,  quidni  etiam  in  »oxvlrit 
Au^ustnlilmii  prisoom  illum  sacerdotes  appellandi  morem  Taluisse 
putemus  c 

»  XII.  433a. 


d  by  Google 


-  aji  - 


Hanc  ftutem  aram  Schmidtius  p.  124  novum  putabat 
documentum  praebere  eeviros  vivo  Augunto  iam  extitiflae, 
cuiu9  imcriptiofiem  ad  ttetirum  Augu$t(Uium  instituHonm 
ipedarf^  ut  anti^mores  omiiiam,  Herzogin  (p.  198),  Mar- 
quartHw  direnmt,  Eggtnu,  ZumpHui,  Htnzem»  ntggvU, 

Noliin  negare  Zumptii  argumentum  ex  varia,  quam 
stbi  viaus  est  deprendiase,  eligendi  ratione  ductum^  sat 
infirmum  esse.  At  atiae  difficultates  graviorea  reataiit. 

PrimuDi  enim  hi  sacerdotea  non  nominantur'  VI  viri, . 
deinde  nuaquam  eam  apud  seviroa  legem  valmsfie  oomperi- 
mus,  ut  anuui  sacerdotes  trea  ex  ingenuis,  qui  non  erant 
decuriones,  totidem  ex  Ubertinia  eligerentur. 

At  fortaKso  quis  credidcrit  plane  eandem  rationein 
repcrit  i  in  »eviriB  MediolanensibuR.  Quod  t  ili  in  Mrdiiilani 
seviri  (liniidiati  IViv  inj^mui,  dimidiati  libertini  hiiit,  hoc 
optinii-  explicari,  «i  Hai-erdoti^H  aiiuuos  in  t<  mos  libertinos 
et  in  temoH  inj^eiiuos  divisos  <'s>r  fonicias.  I!' n  d  «*  fort- 
an h  e  a  1  i  (|  u  i  d  I  u  (•  i  N  a  r  b  o  n  c  n  s  i  b  u  s  i  n  h  t  i  t  u  t  i  .s 
e  X  p  1  i  (•  a  n  d  i 8  n a h c  c  i f  t  u  r ,  ai  ab  initio  ita  con- 
stitutoH  ease  Mediolanenaea  aeviroa  probares. 

Ac  primuni  quidem  Mediolani  extant  praeter  aeviros 
iuniores  iiigenuos  illos  a<>  st  viros  (scniores)  et 
Augustales  seviri  nude  dicti  partim  libertini  partim 
ingenui. 

Qaoa  primo  aapectu  pro  annoia  accipiendos  (>s^(>  cre- 
dideris,  cum  iunioribus  et  senioribus  annuo  aacerdotio  functi 
contineantur.  At  cur  annui  partim  ingenuae  partim  liber^ 
tinae  condicionia  nominibus  diveraia,  quibuB  tum  temporia 
perpetui  aignificati  sunt,  non  uterentur?  Ingenuoa  autem, 
cum  eorum  eeviratum  plerumque  -  -  id  quod  consentaneum 
est  —  non  statim  exciperet  bonor  municipalis,  uaquedum 
ie  eis  contingeret,  eodem  honore,  quo  libertinoa,  uaoa  esae 
manifeatum  ent;  qui,  cum  annuum  nacerdotium  pro  honore 
accepisaent,  neceattario  perpetuos  Auguatalium  honoroa 

'  p.  12:  .  .  .  con$tat  totum  A>ruiN  (dc.  seTirorum)  $odalicium  a 

houc  aram  ^rt>6  Marhoiifti^ig  aime  tlecnrtoiiibini  posHerat. 
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honoris  augmentum  acceperunt.  Quare,  cum  iuniores 
etiam  post  annaum  seviratum  ÜBdem  honori'- 
hus  usos  esse  qiiibus  seniores  putemus,  faaec 
nomina  diyersa  eodem  iure  ab  annuis  etaper- 
petuis  usurpata  sunt.  Quod  si  recte  statuimuSf  seviros 
ülos  nude  dictos  Mediolanenses  simul  cum  senioribus  et 
iunioribus  inveniri  negamus;  sed  aut  ad  priora  aut  ad 
posteriora  tentpora  sunt  relegandi.  Aliarum  autem  Italiae 
superioris,  quam  dicimus,  urbium  similitudine  adducimur  ad 
credcndiiiii  initio  certf*  etiam  Mediolani  ingenuos  et  liber- 
tinos  promiscuo  et  juimuim  seviratuiii  gessisse  et  liunores 
perpetuos  aliqLui  ex  parte  rotinuisse.  Quae  si  vera 
sunt,  h  i  Mediolanenses  s e  v  i r i  i  u  ii  i  o  r  e  s  et 
s e  u  i  o  !•  e  s  ad  K  a  r  b  o  ii  e  u  s  i  ii  in  i  1 1  o r  u  in  i  n s  t  i  t  u  t a 
e  X  p  1  i  c  a  n  d  a  i  n  i  ii  r  i  a  a  d  h  i  b  e  n  t  u  r.' 

At  miraris,  quod  iumores  a  seiiioribus  sint  separati, 
ciini  piano  iisdcni  honoribus  utrique  uterentur.  Quod  vix 
admitteres  in  eiusdem  collegii  sociis..  Ac  fortasse  licet 
conicere  rem  it^  processisse.  Cum  seviratu  iam  adulto  hunc 
honorem  petentium  numerus  et  libertinorum  et  ingenuorum 
in  dies  frequentior  evasisset,  doc  reto  decurionum  alter  novus 
seviratus  solis  ingenuis  constitutus  est.  Quae  res  etiam  eo 
.  probatur,  quod  Mediolani  sevirum  tituli  multo  phires  extant 
quam  in  aliis  magnis  oppidis.  Habes  cnim  Mediolani  inter 
571  titulos  sevirorum  8  4,  v.  c.  Narbone  inter  1045  sevi- 
rum 4  5 ,  Ostiae  8  4  inter  2039.  Duodecim  autem  annuos 
sacerdotes  habes  v.  c.  in  X.  3778,  übt  plane  eadem  ratio 
intercedit  inter  libertinorum  et  ingenuorum  numerum^ 

Quae  coniectura  latius  patet.  Fortasse  etiam  in  aliis 
municipiis .  annuorum  saeerdotum  numerus  temporum  pro- 
gressu  ad  municipii  cuiusque  hominum  frequentiam  liber- 
tinommque  divitum  copiam  se  applicayit  ita,  ut  annuorum 
saeerdotum  numerus  aut  minor  aut  multo  maior  fieret 
Nomen  autem  sexvirum  antiquitns  traditum  quamvis  numero 
mutato  J?ervatum  esse  non  est  cur  miremur.  Raro  etiam 
nomen  ininmtatuin  iiivoiiinuis  sicut  in  III  viris  Augiistalibus 

>  invcnies  inter  duodeoim  magistros  Castoris  et  PoUuois  6  inge- 
nuos, 6  libertinos. 
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« 

AmiUTni  IX.  mb,  4212.  4213.  4373.  4458,  4461.  4462.  et 
Peltumi  IX.  octoviris  AugUBtalibus  Firmi  IX.  5374. 

rmi.  r>:i72.  5373.  5371.  et  Falerione  IX.  5446.  5422.  5447. 
5448.  5451. 

ArADn  autem  illam  Narbonenseiti,  •luominus  cum  soviris 
coniungamuB,  etiam  alia  causa  prohibemur.  Gerte  etiim  lioc 
Ktu'i>rd(>tium ,  cuIuk  teKti»  est  illa  ara«  diu  propagatum  v^t 
Qmire,  cum  iiitt  r  tt  iginta  fore  tituIo8  sovirum  XairbontMisinm 
ntijiu  iiigeiiuus  inv«'niatur,  horuin  uiiU'iii  saccrdotum  dinii.lia 
pars  inu»  Hui  sint,  noii  rst  ein  hoc  sactTdotiuni  in  sevii  atiim 
nuitatuin  esse  put«  nius.  I'niid  (|ijis  civdiderit  tum  fh  nnirn 
anno  undeeimo  p.  i  hr.  n.  x-viratmii  N;trbone  Institut inii  «  sn«», 
cum  «•.  i:.  mMi^istros  Augustales  Nepi'sinos  iam  aiuio  a. 
Clir.  n.iin  riiiairiu'-''  Naibo  autrm  fuit  Urbs  magna  et  provineiac 
prinuiria ,  ubi  etiam  flainoiiium  AugusU  vivi  Aj^ttiti»»«  veri* 
simile  est  (cf.  p.  27). 

Quai'ü  nolim  Marquardto  assentiri,  qui  Uerzogium  se* 
cntua  aram  Narbonc/nsem  ad  Institut!  tottus  primordia  ex- 
plicanda  adbibet.  Dicit  enim  (p.  201):  .  .  .  über  die  Eut* 
9  t  eh  HU  ff  der  So  vir  i  haben  wir  noch  eine  merkwärdif/e  TV- 
kunde  der  Coluuie  \arbo  .  .  .  wir  dürfen  anmhmen,  daee  in 
ähnUeher  Weise  sieh  in  der  ganzen  GaUia  Narhonensis  und 
Lugduneneie,  in  dein  gröesten  Teil  der  epatneeheu  Frooinzen 
und  den  meietm  Städten  XorditaUens  da»  Institut  der  eeeiri 
oder  semri  Augustalee  entwickelte,  welche»  in  diesen  Gegenden 
das  herrsehende  ist, 

Iam  ut  veram  Augustalium  naturam  perepiciamuB, 
neeessario  delegamar  ad  quaerendum,  quae  ratio  vel  cognatio 
collegiis  quibttsdam  cum  Augustalibus  itttercesBorit.  Sed 
priuHquam  illa  coner  attingere,  proponam  breviter  aliam 
quaentionem  cum  liac  neeessario  coniunetam  vel  potius  haue 
contiiH'utmi,  iiuoitiodo  Augustales  et  seviri  fut  rint  c<uistituti. 

At(|ur  iam  vidiums  haue  fuisst*  nuigniini  t outroversiani. 
utrum  oitlo  panlatim  ex  sex  saeerdoliluis  anmiis  extitissct. 
an  sfxviri  (vr!  potius  Augustab'sJ  ab  initit»  trequ<'T>ti>  ((»I- 
legii  magistratus  fuiss«»nt.  Haiu  M-uti-ntiam  cum  Zuuiptius 
proban  t.  Marquardtus  illam  set  utus  est.  Üenzenus  nult  ui, 
qui  priiau»  regionum  vel  tc'inpotoiui  diversa»  rationeti  aguo- 
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visset,  ubi  seviri  soli  invenirentur,  ex  his  manifesto  ordinem 
cvasisse  docuit.  Augustalibus  autem ,  qui  nude  dicorentur, 
cum  initio  aliis  magistratibus  uterentur,  in  regiuiübus  non- 
nuUis  mutatione  facta  seviros  esse  praepositos,  Ut  autera 
Augustales  aliter  constitutos  esse  quam  soviros  putaiet, 
nominum  diversorum  ratione  babita  adductus  est ;  a<;  revera 
ni  certissimis  argnnu utis  aliter  rem  se  habei'e  demonstra- 
bitur .  diverso  nomine  diversam  condicionem  respoudisse 
ponemus,  Ttaque  Henzeuus  eo  minus  seriros  et  Aufptatnhs 
eidem  legi  adstringere  est  conatus ,  quod  ab  uno  exemplo 
urbano  haec  sacerdotia  originem  duxisse  negavit.  Qua  in 
re  Eggeri  sententiam  acriter  impugnans,  cum  magistros 
larum  Aug.  nos  vetoisset  confundere  cum  Angustalibus» 
demonstrasse  sibi  Visus  est  Augustalium  coUegia  ommno 
non  pendere  a  vicorum  magistris  denuo  institutis.  Quam 
viri  doeti  sententiam  omnes  usque  -eo  sunt  amplezi,  ut  ao- 
curatam  imitationem  Tospuerent.  Quare  eÜam  quaestio, 
quales  partes  Augustas  ipse  in  his  sacerdotüs  instituendis 
sibi  sumpserity  aliter  solvenda  est  atque  Eggerus  putaverat 
Nam  de  deereto  Augusti  cogitare  cum  omnes  fere  viri  docti 
desierint,  reliquum  est,  ut  üs  ultro  institutis  imperatorem 
pro  sua  prudentia  conformandis  et  divolgandis  studuisse 
putemus.  Quae  cum  ita  sint,  primitus  multo  dissimiliores 
«0Otro9  et  AuptsUiks  singulamm  legionum  fuisse  probabüis 
est  coniectura.  —  Contra  ea  Sehmidtius  a  magistris  urbanis 
hoc  institutum  municipale  originem  ducere  ratus  seviris 
perpetuis,  seviris  d.  d.  Aug.,  seviris  et  Augustalihus  plane 
eaiideui  iiotionem  subiectam  et  etiam  senirum  et  Auyustalium 
statum  plane  eundem  esse  putavit. 

At  ne  posterioribus  quidem  temponbus  ita  ad  norniam 
seviri  vel  AugustaJes  erant  constituti,  cum  iaui  pnncipatus 
Studium  onmiu  t  raequanfii  et  ad  libellam  exigendi  per  saeeula 
valuisset.  lam  aniiuadvertimus  v.  c.  proprios  Augustalium 
sacerdotes;  vides  auteui .  quanta  auetoritate  quinquenuales 
Augustalium  Ostiae  Üoruerint  ^   Sehmidtius,  quippe  qui  vi- 

'  Qoomm  titulis  »  Belmiidtio  p.  09  eongestii  «dd»:  XV.  81S. 
817.  880.  881.  388.  839:  814.  845.  855.  857.  366.  388.  88«.  888.  89S.  40«. 
406v  406.  419.  4S5.  436.  448.  4140.  860.  807.  «dd. 
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derit  quinquennalitatem  ad  lionunem  euratura  peifaiictum 
qua^i  gratiaR  agendi  causa  dei'erri,  eoniecerat  quinquetmaU' 
teil«  ffilifi«ra  HÖH  fuiue  itu  f/raria,  sed  honore  cum  «U  eon* 
nmeto  salin  cotnjßenmia.  Animadvertis  quinquennalea  mm 
mveniri  nisi  in  collegiis  Augustalitttn,  Ostiae  autem  om- 
niiim  sevirum  AuguBtaliiim  fere  dimidiam  partem  (80  :  40) 
ftimul  quinquentialitatifi  honore  UMa  esse.  Quare  vereor  ne 
nimia  cunctanter  idem  vir  doctoa  dixerit,  u^um  unu$  tatUum 
OH  phres  timul  in  eodem  eolUgio  ^iwtquemnaki  fuerhu  diiudi- 
eare  ne  non  audero.  Itaque  ne  in  Desaavü  (G.  J.  L.  XIV.  p.  5) 
quidem  fi«nt«ntia  velim  acquietieere,  qui  dicit: .  .•.  t^uirnjnen» 
nulita$  ewntrat  Aonor  perpetHU$  >  ab  crditu  Anfjustalium 
delatus  of)  merita  (XIV.  3W.  Sdl:  .  .  .  adlectus  inter  primos 
qitinqttenmdes  „uftde  etiam  inter  ifms  (juinquennalea  discrinwn 
alitjU'Ki  ftiisiie  conifceris" )  srd  s»iu  turtaHsi»  hie  qiiin- 
q  11  (•  II  II  a  1  i  t a 8  in  u  u i  u 8 c  u  i  u h q  u e  A  ii  s  t  a  1 1  •> 
uu  in  eil  honorificum  ab  i  erat,  cum  uido  a  iurat<tii- 
bii8  regeretur.  Scviri  autem  aiinm  ufHcio  an  tum  aut  om- 
nino  cn  ati  siiit  nuili,  aut  nulliun  lere  fuerint  niomonti.  VideH 
etiam  luvani  .seviros  Au^rustales^  plane  —  seviratu  omisso 
—  in  quinquennalea  Augut*tale»  mutato»  estte^. 

Neque  negarim  etiam  alibt,  cum  ÄugmiaUum  oräo 
ctUronm  edUghrum  dudum  faetus  «Mt  simUUmm,  nm  tarn 
munu$  MCerdaHi  quam  ordinis  magUtenum  pro  foBHifh 
honoriB  AuguMialium  habUum  e$ie,  velnt  Cond  (V.  5305)  hoc 
aacerdotum  munua,  ai  non  omnino  evanuit,  tarnen  in  cura- 
tonim  honorem  aliqoatenua  mntatum  esse  videtur.  Kecte 
enim  Sehmidtiua  de  sex  aexTiria  annuis  oogitare  videtur» 
quibus  ob  curam  integre  ac  libenüiter  gentam  gratiae  red- 
duntur  *. 


'  Simtü  subltttA  eitt  quaestio  (Hohmidt  p.  102),  quouiudo  ouriitonnii 
munora  et  quinqucuQ*liitai ,  ubi  ooiitanotim  iitvenijuitttr,  iutor  »e  »int 
dWerM.  Vtri  magftiri  ordiuiä  koe  tempore  fturuM  «uraloTM.  (Dmm- 
viiii  1  I.). 

*  C.  J.  L.  IX.  2m. 

*  of.  6ohmi4k  p.  98/99. 

*  Ren  ipMm  tauen  alitor  «zptioat  |k  103. 
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Quae  cum  ita  sint,  cave  putes  ex  studio  illo  princi- 
patui  innato  omnia  exacquandi  aliquid  cadere  in  Aiiiriista- 
litatis  vel  seviratus  priniordia.  Indo  millum  argiinientiini 
derivai'e  poteris,  quo  probes  etiam  Augustalibus  nude  dictis 
sex  annuos  sacerdotes  fuisse  praepositos.  Quod  autem 
Schmidtius  monet  singulos  seviros  dispersos  inter  Augustales 
nude  dictos  invemri,  sunt  fortasse  incolarum  tituli,  Ac  ne 
nimis  tribueris  uni  titulo  C.  J.  L.  X.  4792.  (Schmidt,  p.  -45), 
in  quo  ex  pecunia  sex  Augustalium  balneum  factum  esse 
aeeepimus. 

Cum  autem  praevidisset  Schmidtius  sibi  opponi  posse 
Augustalibus  nude  dictis  seviros  ex  unius  tituli  testimonio 
vix  esse  tribuendos,  etiam  seviros  satis  raro  inveniri  omnes 
sex  in  hnne  modum  coniunctos  respondit.  At  tftmen,  cum 
Septem  octove  titulis  sex  seviri  coniuncti  eontineantur ne 
eos  quidem  annuos  sex  sacerdotes  esse  nobis  esset  per- 
suasurn,  iiisi  eorum  dedicationes  magna  ex  parte  ad  doiiiLuii 
divinain  pertinerent;  accedit,  quod  senos  in  eorum  collegiis 
sacerdotii  nuinere  functos  esse  ipso  nomine  elucet. 

Quare  ut  ex  titulo  uno  X.  4792  Angustalibus  sex  an- 
nuos sacerdotes  praepositos  fuisse  utique  nou  sequitur,  ita 
Henzenus  errat  in  eis,  quae  profert,  ut  huno  numerum  re- 
pudiet  Gravissimum  autem  viri  docti  argumentum  inde 
repetitum,  quod  aliter  annui  sacerdotes  non  essent  separati 
a  perpetuis,  Schmidtius  iam  satis  castigavit,  qui  plane  idem 
in  seviros,  ubi  soli  invenirentur,  cadere  annotavit;  alterum 
autem  ex  Augustalium  magistratibus  confonnatum  eo  infregit, 
quod  hos  magistratus  etiam  in  sexviris  sat  frequentes  fuisse 
demonstravit;  itaque  eos  loco  sevirorum  fuisse  negavit 
Quod  autem  Henzenus  ad  earum  regionum  exemplum,  ubi 
sevirorum  nomine  sacerdotes  annui  significantur,,  Augustalium 
nomine  muneribus  perfiinctorum  indiscreta  moles,  etiam 
Augustales  nude  dictos  annuis  sacerdotibus  caruisse  putavit, 
iam  vidimus,  quomodo  titulus  ille  Puteolanus,  de  quo  supra 
egimus,  viri  docti  errorem  auxerit.  Quare,  quamquam  haec 


>  UL  4676  (f).  IX.  3187.  X.  5664  6461.  XI.  1836.  XI.  8782.  pro 
Indis,  Xn.  2617.  ob  honorem  Avgnator.  III.  1770. 
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argumenta  futtilia  nunt.  tinnen  m*  .Schmidt ii  (jiii(l(»m  scnten- 
tiam  a  difticultatibus  lÜKTam  mihi  vi(1i»ri  caiidid«'  protittMU-, 

At  certiorrm  viam  i-xplicandi  Horghesius  mihi  videtur 
aperuisso*.  Qui  vir  doctu«  demooKtrare  studuit  artiticum  vei 
Ubertinorum  collegia,  ubicunque  iam  extitissent,  etiam  Augnsti 
Sacra  sacerdotÜH  suis  adiunxisse  et  quasi  novuin  deum  deia 
auia  tutelaribuR  illum  addidisse.  Quam  legem  quanquom 
vero  latius'  regnasiH}  e»t  opinatu«,  tarnen  cave  creda« 
totam  eo  redarguit  quod  nonnullis  in  municipüa,  ubi  simul 
inveniuntur  eiuamodi  coll«igia  et  Augusti  caerimonia««  ciim 
eis  coniunctae,  aliia  temporibus  Auguataliuin  ooUegia  ab  illia 
artifieum  collegüs  separata  videmus;  nam  haec  artiticum 
ooUegia,  ubi  ab  Augusti  caerirooniis  aliena  sunt,  antiquiara 
eeae  posae  quam  Auguati  religionem  ne  obliviscare.  neque 
temporum  progreflgu,  quin  domus  divinae  nacra  alicubi  a 
eoUegiis  üUa  separata  esse  credamiis,  eo  impedimur,  quod 
priore  aevo  ea  ooniuncta  esse  vidimus.  Licet  ergo  causae 
nos  deficiant,  ut  hunc  in  modum  Mercuriales  Italiae,  Con«- 
cordiales,  Augustales  Martinos  (cf.  Schmidt  p.  57/58)  cum 
Augustalibua  confiisos  esse  demonstremus,  id  non  item  cadit 
in  Hercnlaneos  Augustalea  Tiburtinos'. 

Vides  plerosque  magigtro§  Hfre,  Amg.  vel  Herr.  Aug, 
appellari;  quater  vel  quinquiea  Htrc.H  Aug.;  ordo  autem 


*  bii]]«i.  istt,  p.  loe. 

*  14  qnod  Tfat  oadik  in  Magiatrot  IbnNurlftlM  VwomnMt  (Sohmidt 
p.  M.  8«w  Znptio  oonoMteilai  in  doobas  tHaUs  (IIL  1771k 
tSOO)  quatornos  oMfitkMM  Iforo.,  q«l  Udwa  tnnt  MTiri,  dediram  «liquid 

propt«r  Illum  lionorom.    Srd  ne^Ho  nn  nlitrr  r*»«  «f»  habrnt  in  formula 
VI  ffiri  m.  M.  ob  h.  Uli.  lim.  1770.  l7Ug.  Ilm.  179  «  )    Nnm  ex  Zumptii 
sententia   quoraodo    disoerneres,  uter  honor  Bi);iuhcar«tur  ?  Homincü 
atttem  Um  dlaloiie  vel  obaeure  loovto«  qai«  oredid«$ritP 

Omt»  hae  liz  quadrunt  Bohmidti  illa:  (p.  57)  idcirco  deeit9i»mt9f  cum 
d$  pMH{$  Au0UMlo  aacerdaltt  /«otra  «mmI  an/aiHM  MwtUtmi^ 
MereunoUhua  quin  eo»  maximt  tUgtrtntf  fitri  non  poiuit,  Ifai^iftterium 
cnini  M<>rrurialhim  riim  «««Tirntii  tum  coniunctiim  erat,  cum  aavirl  az 
MorourialibuK  (ruriioris  rucüm)  mnl»>  dictin  rli^or<  iilur  nulH. 

*  Aiidas  ft<l  tituln«  a  Hclimidtiu  p.  iki.  propoxitpn  hos  fere :  XIV. 
815.  aöM.  3tiöl.  ;i67ä.  3679.  3680.  3691.  4204.  425.i.  a*i:»-'.  36iKH.  3661. 
8687.  86S8. 


Augustaliion  seme) '  coTnTiiemoratur;  itaquc  fortasse  iisdem  fere 
temporibus  sacra  doiiiüs  divinao  ad  seviros,  qui  iidem  initio 
erant  Herc.  Aug.,  delata  mnf.  Cum  aiiteni  praeter  \nginti 
duos  Herc.  Aiig'ustalinni  titulo^^  «eviri  semel  cofüiiiemorentiir, 
haec  iTiutatio  ti  rtiisst'  mox  rnrsiis  est  oblitterata.  Aiitiqni- 
oribus  eortt  l<  i  ibiiB ,  cum  V'I  viri  noudum  existoreiit, 
Semper  magistn  lierculanei  simiil  sacra  domiis  divinae  cu- 
rasse  putandi  sunt.  Quare  haec  videtur  fuisse  rerum  coii- 
dicio:  primum  extiternnt  Herc.  Aug.  socii  collegii  -,  ciii 
mag.  H.  A.  pracerant.  Tum  diversn  sacra  altera  sevirorum 
Augustalium,  vel  potius  (quia  iidem  tere  homines  erant,  qui 
Hercubinei)  VI  virorum  H.A.,  altera^  magistrorum  Hercu- 
laneorum  instituta  sunt.  Quae  si  vera  sunt ,  sumliter  res 
sacras  Tusculi  constitutas  esse  concedcs ;  habes  enim  Tuscu- 
lanos  AugustcUes  aeäittws  [Oadoris  c\t  Pollucis  (2620);  atque 
eis  wagistros  Augustales  aedituos  praefuisse,  quaiiquam  tituli 
non  testantur,  inde  elucet,  quod  temporis  spatio  credas 
interiecto  —  homo  quidam  dicitur  mag.  aeditu.  Caestoris 
Polluc.  Augustalium  h  (on.)  /(uiict.).  Postea  autem  Augusta- 
litas  separata  esse  videtur  ab  aedituis:  primum  iidem  hosuDes 
utroque  munere  functi  sunt;  tum,  seviratus  cum  induceretur, 
Augustalitas  iam  plane  remota  erat  a  sacerdotio  Castoris 
et  Pollucis.  Veros  enim  seviros  Tusculi  extitisse  efficitur 
ex  titulis  372.  421.  2589.  (2729?).  —  Atque  in  Iiis  muni- 
eipiis,  fortasse  etiam  Grumenti,  ubi  nunc  Aug.  Herc  sunt 
restitutio  Augustales  a  veris  ooUegiis  originem  duzisse  ob- 
tinebis 

»XIV.  3601  aimi  172. 

*  quos  in  titolo  XIT.  8679  deis  duotmB  ttttelaribm  bMim  dedi^ 
«aase  «redw. 

*  n.  3687.  Se88. 

*  Cf  ea,  quae  Hirsch feldiu9  dicit  (Z.  f.  Ü.  G.  1878,  p.  291):  .  .  . 
qewiss  in  zahlreichen  Städim  SöditaUens  haben  bereits  bestehende  Col- 
'egien  in  ähnlicher  Weise  freiwilUgf  einem  höheren  Impuls  /oiyend,  eni" 
weder  äm  KaitermU  «ti  dt«  8tt^  4*9  CtSttermtU  <r«f«»  toau»,  0der 
neue  nach  dem  Mutter  der  älteren  eingerichtete  Vereinigungen  stieh  ge^ 
bildet  die  aehw  durch  ihre»  Namen  umioeideu(ig  den  ZtceiJc  ihres  Da- 
seins verraten.  Dement  sprechend  treten  in  Süditalien  die 
Augueialen  eofort  al»  Korporation  auf  mU  koilegialer  Yer* 


-  All 

Quare  «rviros  vel  Augustales,  quod  eorum 
Sacra  vidcmus  cum  aliis,  dico,  Mercurii  Ca- 
storis  et  Pollucis,  Herculis  coninncta,  ipsos 
veros  sa(  (  rdotes  fuisse  certiHHimum  est^ 

Neque  minus  a  veris  collegiis  originem  duxisso  viden- 
tiir  Augustalos  Puteolani,  ubi  aut  seviri  sero  demum  indueti 
sunt,  aut  titttU,  quibus  oomnieiDonutur,  ad  incolas  pertinent 
Triginta  eniin  duobus AuguBtalium  titulis  re- 
spondent  duo  sevirL  Augustaliom  autem  eollegium 
PuteoliB  valde  exeultum  esse,  cum  iam  propterea  liceat 
augurari,  quod  bic  Augusto  vivo  hominem  privatum  item- 
quo  Tiberio  Augustales  templa  dedicasse  comperimus»  eo 
demouBtratur ,  quod  dupliciarii  aaepe  commemorantur.  Ac 
talcH  bonorati  in  oollegiis  aliis,  velut  dendrophoris,  usitati 
in  Augustalibus  alibi  noiP  inveniuntur  nisi  Tibuii.  Quare 
cum  plane  ad  ceU'i-orum  cüll<'jnorum  normam*  illic  Augustales 
institutos  ess*  videamus,  iiiiniHU'  mirum  est,  quod  etiam  in 
(M'iituriiis  su  iii  (1<  ndrophori  v*l  fahri  divisi  sunt;  quod  novimi 
argiHiniitniii  «  st  l'iiteivlis  frequeutissinios  fui>>»'  Aij,i:ii>ial*>. 
Quam  r»in  Sclimititius ,  i|uan«|uani  Iii  univ«i>uiii  ceiitiirias 
etiam  ad  hoc  mstitutum  pcrtiiiei  c  potuisso  afüi-mavit,  tamcu 


yassunff  mit  Qfiinquennalfn,  Curafot  '»,  'timnahnfinrrhr  auch  (^u)usforrn ^ 
wobri  irnrnrrht'fr  ol><il»  irh  lii  r  Hewcis  dajüt'  uut' Jür  trt  tif'/  Fällt  t  t  hmrht 
igt,  ticr  Jiihrlich  in  Function  brßndlidu  Auuehuua  nicht  tfUen  aus  6 
Männern  beatandtn  hat 

*  DU«ril  qoit  tingul«nB  Ulms  Angostelem  Lugduii6iit«m  (BoiMU 
VI.  Mnüdt  p.  89)  ad  Anfoitalim  qaoddan  eoll«Kiiui  «  Mrlrii  pkoe 
divortnn  refercndum  eme.  Iluius  sententiae  argumentmn  ipMioMUll 
oonttneri  titulo  brevitcr  in  annal.  arohaeol.  (1868,  p.  69)  propotito : .  . . 
T,.  Sfihinus  r',(vv,(iMiiv.  ihr  I*i  nrlrophorm  und  Aufiusi»fl{>i  sturt'r  qu  n  e  st  or 
und  li  u pi  I  ci  a  r  i H  s  dit  aea  colUyinrnM  genannt  tt^irä.  At  ulii  tibi  in 
memoriam  reTocarit  tituloH  Boisa.  30  et  Ballet,  ep.  Y.  318,  utrumquc 
d«iidropliori  Anfuttolit,  nam  v«r*  lit  llk  iMfcio,  dobitiU»ii.  At  «ti«»  in 
boo  tiltalo  dendroptionuM  AngiiitalM  sifiiifioan  •ognoioea  «x  ipsU  mvA 
TtrbU  «k  litterw  mecmn  qaMrento  «b  Hirtehfeldlo  lib«ralilor  coniuiiai- 
•atiii:  (/.  m.  /  et  qnieti  aeternue  /  I,.  Si^ni  0a$9fani  j  (iendrophtro  Amf' 
guslal.  q.  corporis,  rjiua  </.  duplicitti'io  fx  /  eonnentu  mni9€rl»w*m  MH- 
nibtu  ho/ntyt-thas  apiul  fo*d  j  funeto. 

*  «•oruni  (  urutuit  s  oiiuiBOttiurAotiir :  C.  X.  1567.  1805.  1810.  1S80. 
1881.  1574  «niti  5t»  p.  Chr.! 
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Puteolis  noluit  agnoscere.  Cum  enim  vir  doctus  duabus 
causis  piitarit  nos  pi olubt  1 1  haue  centuriam '  cum  Augusta- 
libus  cüiiiuDgere,  quanim  alt<:^ram  inde  repetivit,  quod  prae- 
terea  nuUae  Augustaliuni  l  enturiae  certae  extarent,  altt  ram, 
quod  vix  credi  pos.set  singulas  centurias  scholis  sincrulis 
flornisse^,  iam  vidinms  Augustales  Puteolanos  luayiiopere 
divitiis  floniisse.  Cum  autem  centuria  Petronia  Kollegium 
quoddam  salutare  significari  putarit,  cur  lioc  opulentius  fuisse 
putet  quam  Augustales,  nescio.  At  dupliciarii ,  cutti  Ah- 
gustaliuni  Puteolanonim  lionos  fuerit  u^itatus,  nitei-  temiiores 
dubito  iium  omniiio  alicubi  inveniantur.  Ad  Auirustales  autem 
centuriam  spectasse,  cum  aliquatenus  eo  probctur,  quod  X. 
8178  Augusto  aliquid  ccnturia  Petronia  dedicat.  simul  v  eri  - 
s  i  m  i  1  e  est  iam  vivo  A  u  g  u  s  t  o  v  e  1  p  o  t  i  u  s  i  u  d  o 
ab  i  Ti  i  t  i  o  A  n  g  11  s  t  a  1  e  s  Puteolanos  in  (•  e  n  t  u  r  i  a  s 
d  i  s  c  r  i  p  1 0  s  f  u  i  s  s  e.  Utrum  centuria  Cornelia  collegii 
salutaris  pars  fuerit,  an  Aiio-ustnlium,  vix  potest  diiudicari. 
Sfin*'  cultores  saepissime  iuneraticii  coUegii  socios  appellari 
optime  scio:  tamen  concedes,  si  omnes  seviri  Augustalos 
revera  cultores  domus  divinae  appellantur  (ef.  p.  32),  etiam 
eorum  parti  cultorum  nomen  per  sc  uon  fuisse  negatum. 
Nec  scio  an  melius  cum  Augustalium  in  republica  partibus 
quam  cum  collegiis  fuueraticiis  convcniat ,  quod  cc^nturia 
Cornelia  (Not.  d.  seav.  1888,  p.  2:37)  ob  amorem  cuiusdam  erga 
patriam  gratiam  refert  (cf.  Schmidt  p.  115  A.  4.).  —  Quare 
si  quis,  ut  eosdem  esse  Augustales  quos  seviros  demonstret, 
nobis  proponit  utrisque  summas  honorarias  solvendas  fuisse, 
nec  minus  utrisque  saepe  decurionum  decreto  munera  publica 
esse  imposita,  haec  lex  late  valuit  in  municipiis  ita,  ut  ea 
et  magistratus  et  sacerdotes  (v.  c.  magistri  vicorum)  ob- 
stringerentur. 

Neque  felicius  Schmidtius  annuos  Augustalium  sacer- 
dotes fuisse  titulo  Peteliensi  (X.  114)  probare  studuit.  Dicit 
enim:  .  . .  cum  iHfro  aeqtmm  sU  et  ejc  tifulo  J.  N.  79  (=  X.  114) 
manifesto  appareai  euique  Augustali  aliquaudo  haec  munera 
fuisse  eubeunda,  eegiutvr,  ut  einguli  ea  mm  geseerint  ntst  ad 

1  X.  1873:  .  .  .  dupptiMw*  7  Fetren. 
*  X.  1874:  .  .  ,  aeheHae  7  Pelron. 
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tiiiipus.  i»u.m1  luttin  viMeinuH  Au^ii«9talihug  alicubi  in  ipsi) 
ineundo  ht»uoir  onus  (jumidain  "nsciiiirnduii  fuisne,  iiidc  nc- 
que  WS  annuuH  luisx  ncquc  anno  inracto  oneribu«  plane 
lihoros  fuisse  ix>niciani.  Kam  in  titiilo  illo  Fetelienni  iiit4T 
aiuiuoH  et  poriK'tuüs  distingui  uiidt»  habeat,  neHcio.  Quae- 
cunque  ilJe  teMtamenti  auctor  dicit .  ad  omncs  Augustales 
8pectare  mihi  est  porsuasiasimum.  M.  enim  Meconiua,  pa- 
troiuts  ille  Augustaliuni ,  in  usum  republicae  Bununam  et 
fundoa  quusdam  infert.  Vdo,  dicit,  autem  ex  muris  .  .  • 
co»»pamri  (in  usum)  Auffuitalium  loci  fi(oKtri)  aä  inttrumenium 
tricliniorum  duum,  quod  ei$  me  tiho  tradidi^  randeiabra  et 
lucemas  bÜjfrhues  arbitrh  ÄuguBttilium  (omiiiutn  8cUicet| 
quo  facilittt)  [«c.  iidem  omnes]  strationibus  publi» 
eis  obire  posftint  .  .  .  Itaque  quod  publicanitn  stra« 
tionum  —  tum  vide»  muneris  Auguatalium  praecipue  sump- 
tuoai  —  impendia  dono  suo  imminuta  auntt  sperat  homines 
faciliuB  onus  Augustalitatis  subituros  esse;  nec  minus  omni- 
,  bus  Augimtaltbus  publice  opulan  oxercontibus  vinum  dono 
dedit:,Äor  unfein  noiniue  relecati  inptudis  [sc.  omues]  facHitts 
prosilituri  Iii,  >jui  ad  mumis  AurfustalUntix  compelletitur  .  .  . 
Vides  ad  .\Mi;u^tale>  1\ t*  lienst  s  uon  quadrarisquao  Schniidtius 
dicit  (i>.  11):  .  .  .  munera  publica  mii)*  gravia  ut  hidony 
epiihtSf  i,yi;->ini  puhlirorufii  thi/iinfioiini  Hummtfp  ln>noi'ariae 
solid i<)}ii'ni  1 1(11)  senratit  propr/r  <lii  (<>  lunititirtd  f'tdsse,  contra 
orditiiH  » u  r  t  0  9  ronnnuniter  an  er  i  h u  8  Jere  Ii  her 09  iuri' 
bus  Utntum  et  emolumetitis  Auf/u^ttalitatia  usos  esse. 

IVteliao  autem  num  tum  omnino  fuorint  annui  saccr- 
dotei^.  valde  dubito;  alibi  autem  Augustalit^tiH  honores  per 
sacerdotium  annuum  —  nescio  quomodo  constitutum  —  saepe 
comparatos  esne,  cum  piT  ae  sit  coniectura  simplicissinia. 
ita  AngustaleH  perpetui  testari  videntur,  vel  AuguHtales 
iterationi»  numero  adiecto.  At  ubi  nec  magintratus  illi 
collegiorum,  neque  Augustales  iterum,  neque  perpetui  obvii 
sunt»  eandide  profifendum  OKt,  quomodo  instituta  vel  exculta 
sint  haec  corpora,  nos  neHcire;  ubi  autem  magistratus  illos 
(quinquennales  etc.,  quorum  munt^ra  a  sacris  aliena  sunt) 
invenimusp  certo  sacra  AuguKtalium,  qni  fuerint  constituta, 
ignoramuH. 
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Quare  seviri  et  Augustales  non  plane  ad  eaiid( m  noi- 
mam  sunt  redigondi.  Sed  potius  conecdamus  ut  nomine 
ita  re  ntrosquü  fuisse  diversos.  Atqiie  cum  Schmidtins 
putasset  in  regionibus  quibusdam.  nouiina  diversa  concur- 
risse  et  simul  usurpata  esse,  nos  ad  sententiam  ab  Henzeno 
olim  exprcssam  aliqua  ex  parte  relegamur,  qui  seviros  bic 
illic  postea  demiim  mutatione  facta  in  Augustalium  collegia 
ut  veros  magistratus  inducto^  esse  crediderat;  sevirales 
fitttem  inter  ceteros  Augustales  loeum  honoratiorem  obtmu- 
isse.  ~  Sane  eam  eoniecturam  non  admittemus  ut  confessam 
de  onudbus  regionibus,  in  quarom  titulis  iuxta  ponuntur  an- 
nui  seviri,  ordinis  soeii  Augustales.  Oerte  enim  tale  nomi- 
nnm  discrimen  per  se  etiam  ita  explicart  potest:  ordinis 
sodi,  quippe  qui  ad  Augusti  eultum  pertinerent»  quidni  no- 
mine Augustalium  contenti  esse  potuerunt?  TJt  annui 
sacerdotes  saepissime  muneris  sui  naturam 
addito  Augustalis  verbo  ad  seviri  accuratius 
deelaraverunt  (sevir  Aug.). 

Itaque  utrum  hunc  morem  agnoscentes  omnes  fere 
Augustales  sevirales  esse,  an  seviros  (vel  sevirales)  inter 
Augustales  magna  ex  parte  seviratu  non  tinictos  magistratus 
vel  lioiioiatioreDi  paitem  oidiniö  iuiss«e  putemus,  saepe  in 
medio  relinquitur. 

Initio  autem  seviro  Aug.  nullam  aliam  vini  tribuendani 
esse  nisi  modo  explicatam,  proptcrea  verisimile  est,  quod 
iuxta  seviros  Aug.  e.  g.  Galliae  Narbonensis  nullos  seviros 
et  Aug.  inveninms.  Quare  illic  seviri  Augustalis  nomen 
minime  ex  illa  formula  omissa  in  dies  magis  vocuia  et  (quae 
est  Schmidti  sententia)  expiicari  potest.  Quam  si  admitte- 
remus,  revera  cogeremur  hariolari  in  Galliam  Narbonensem 
seviratum  ex  Italia  supenore,  quam  vocamus  —  ibi  enim 
plerique  seviri  et  Augustales  inveniuntur  —  tum  demum 
transvectum  esse,  cum  illic  seviri  et  Augu- 
stales iam  in  seviros  Augustales  se  mutassent. 
Utrum  tu  hanc  sententiam  probas,  an  etiam  hanc  nominum 
variorum  rationem  ad  variam  regionis  cuiusque  consuetu- 
dinem  revoeas,  ita  ut  nitro  in  Gallia  alterum  nomen  seviri 
Augustalis  et  ad  annuos  et  ad  perpetuos  seviros  significandos 
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usur|  .itijni  sit.  iti  lialia  «upt^rion-  mitio  (junli  in  «scviri  Dolnen 
ad  aniiuiim.  stvirum  et  Aii^iistaliuin  fiuiiu-n  aii  pcrpetuos 
Bignificandos  ?  A  t  i  1 1  a  altera  c  o  n  i  e  c  t  u  r  a  per  b  t? 
vix  pott'st  prol)ari,  quod  Bcvirum  et  Augu- 
stali um  tituli  ctiam  soro  u   v  i  i  Runt. 

Ergo  cum  neccssario  ad  hanc  amplect^ndam  compel- 
lanmr ,  vidoK ,  quod  in  Italia  suporiore  paene  sola 
$eriri  et  Auyustales  inveuiuntur,  quantopcre  inde  non 
efficiaiur  illic  seviraius  quasi  cunas  esse,  nbi 
in  iitulif*  ordinis  sevinim  ex  sacerdotb  amrao  paulatim 
orti  et  Vxculti  talia  vestigia  etiamnanc  deprehenduntar, 
dico  €08  [sc.  terras]  in  quibifs  aut  seviros  Augusfale» 
perpetuos  auf  ftrriros  et  Augu9tale$  inveniri  siipra 
retuli:  Hiatpimiam ,  If'iHfim  Fuperiarnn ,  qune  ttimc  dicitur  et 
mediam,  DahtfifJam.  Qmtra  tü$  regiones,  in  quannn  fiitUis 
huiusmodi  ref/iyta  nuUa  praesfo  $mt,  inttitutvm  aUbi  nahm 
et  ihi  lam  aU^tenus  rrcvlfum  a$qui  iwtttrohm  aerepkfe 
et  inntaia$  esse  eredidermh 

At  dixerit  quis  cogitari  posse  in  iis  regionibus,  ubi 
sexpiri  (Aug.)  et  Äuyustales  diversi  ab  iis  concurriBsent,  suam 
quo^que  naturam  retinuisse  et  duo  coUegia  plane  diversa 
formasse.  —  At  talis  rerum  condicio,  per  se  pamin  proba- 
bilis,  tarissime  invenitur,  vel  potius  semel:  nam  ex  titulo 
X.  5067  (Atinae  Latii):  .  .  .  Atinafes  dee.  Äug,  arkani  VI 
vir,  flebs  uhrtusqne  sejms  Augustales  a  sevins  Atinae  plane 
separates  fiiisse  verisimfle  est,  etiamsi  aceurate  nescimus, 
quid  fuerit  interpositom  arkani  verbum,  quo  Ai  pini  in  fini* 
tima  urK'  pagum  appollatum  esse  scimus'. 

Nonnunqnani  auttiu  srviron  vt»ros  ordinis  nia^'istratuj*, 
cum  viTum  |»:nil,iiiifi  rolltgiuni  t'Xtitisst't .  t«x  ipnis  socüh 
laco  Hacenloturii  ariiiuiu  uiii  eis  prat  po.sitos  chm'  tituli  testari 
videiitiir.  lu  niiniscaris  enim  tituli  s.  I,^:  ,  .  ,  Aii'fusttttt'n 
VI  riri  (.•<*  <jiiiiiitiir  ticdci  ini  noniina) ;  nonne  hon  tn  <l<  c  im  M*vi- 
latu  tunctxm  htjnuiatiuii'in  iocuui  in  coilegio  iiaiaii.'vHc»  licet 

'  bohmitlt  p.  125. 

*  «t  qitM  Monmiwmii  sdnohil  sd  haue  titnl». 

*  Or.  8950.  Tori  0«nproni. 
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eredere?  Quaii<][uaAn  etiam  de  Morcellü  comm^nto^  cogitari 
posse  conoesserim. 

Nonne  cum  nostra  sententia  optime  conveniant  Augu^- 

stales  VI  vii-i^,  qui  piam  Ungarn  p.  CCXLIIX  exd.d.€h  hona* 
rem  sexmratus  sua  pecutm  9iUc$  demendam  eura{runt)  ?  Si 
enim  his  hominibus  seviratus  ante  Augustalitatem  contigisset, 
cur  ordinem  bonorum  in  titulo  turbassent?  Quo  modo  res 
processerit ,  intelleges  ex  titulo  Cuprae  maritimae  reperto : 
IX.  5301 :  ...  ob  hoc  August  et  sevimhts  d.  d.  gratis  datus 
est  duobus  hüiuiiiibiis,  qiiorum  noniina  antepüsita  sunt.  Quan* 
quam,  si  isti  municipales  acciiiato  .seuteiitiani  iion  expresse- 
runt,  alterum  honorem  ad  alteiiim  iuiuiinein  referre  licet. 
Certe  aut*»m  homo,  qiii  X.  5423.  Aquini  dicitur  serir  Uerum 
Auynsfalis  i>rini\[i-\  liii^se,  Augustalitatem  iam  adeptus  se- 
viratu  altero  iuugebatui-. 

Quare  Marquardt!  senteiitiam  plane  meam  faciam,  qui 
dicit:  (12  1.  1.)  ,  .  .  Wir  sehen,  dass  in  der  Verfassung  der 
AinjHxtalen  zu  allen  Zeiten  Differenzen  erkennbar  sind,  welche 
in  der  ersten  Zeit  ilires  Bestehms  noch  viel  erJieblicher  gewesen 
sein  mflssen ,  aU  dies  später  hervortritt.  Quanquani  auteiii 
sat  iiiulta  obsciira  sunt,  tarnen  bas  duas  res  coiKMMles.  älte- 
rem p r i ni i  t  u ex  i  p  s  i  u  s  A  u  g u  s  t i  c  o  n s  1 1 1  o  a  c 
r  a  t  i  o  n  e  hoc  i  n  s  l  i  i  u  t  u  m  v  e  1  p  o  1 1  u  s  b  a  e  c  i  n  s  t  i  - 
t  u  t  a  n  0  n  f  1  u  x  i  s  s  e .  a  1 1  e  r  a  m  e  a  interne  n  i  m  i  s 
d  i  V  e  r  s  a  esse  qua  m  q  ii  a  e  ab  u  iii  u  s  c  x  c  ni  p  1  i  s  e  u 
Urban  i  seu  municipalis  imitatione  repe- 
tau tur. 

Quae  cum  ita  sint,  cum  accingamur  ad  examimmdas 
Tironim  doctonim  septentias,  quas  hac  de  re  ptviulenint, 
unam  vel  altoram  totam  amplecti  bac  renim  oondicione  pro- 
hibemur.  —  Ne  aiitem  novis  oouiecturis  indulgeamus,  monent 
virorum  doctorum  admodum  fluctnantes  opiniones. 

Ac  sodales  quidem  Augustales,  quorum  sacerdotium 
Augusto  mortuo  genti  Juliae  institutum  est,  nunc  licet  omit- 
tere,  cum  Henzenus  et  Schmidtius  titulis  certis  demonstra- 

'  V.  Rp.  Or. 

'  Not.  d.  scavi  IBBO  p.  456  sequuiitur  iria  nomina  Uberdnomm« 
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V«  rillt  liin  i  >«Mriiiii  Au^niT^talinni  coUcgia  —  ut  breviter 
iu  haiH;  Hucct  «lot  i.i  qiuunvi.s  divcrstt  nomiiiem,  —  üun 
Aagusto  vivo  »  xtitissf. 

Kggeruä  iiiitt'ni.  qui  ad  ip.nuni  AugUHtiim  vivurii  hoc 
fiaiM'nlutiuiii  rt>V(>cabat,  a  conipitLs  urbaiiiH  denuo  constitutiB 
profectiis  eiftt.  ihiaii  autetn  pratt^ipuc  re»  principem  tum 
specUfHie  tcünus;  otonim  compitalium  lamm  oadriirioniaH 
domus  8iMe  lart*  ad  laros  publi(  i*^  addito  aut-tas  ouiguitns 
▼icotiim  mandavit,  quibos  etiam  in  adminbtranda  orbe  partes 
qnafldam,  quaa  hie  exponere  longum  ait,  tribuit.  Viri  docti 
antem,  at  seviro»  AuguHtalen  ab  bis  urbaniii  nagistria  pendare 
credmnt,  etiatn  acholi  in  ÜH»  (cf .p.  IjPorphyril  et  Acronia  adductt 
aiint,  qui  ipsoe  magiatroa  vicorum  urlwnoe  Auguatalea  ap- 
peUant  Quare  EggoniH  magtütm  vicorum  cum  magiatria 
lar.  Aug.,  magintriK  Auguatalibus,  aeviria  et  Auguatalibua 
confudii.  At  HenaenuH  docuit  magiatroe  iar.  Aug.  a  seviria 
AuguataUbuB  M»iungeiidoa  ems.  Quam  nententiaiii,  quanqoam 
▼iri  docti  fer©  omnt?«  «eciiti  «mit,  tarnen,  qiiod  Ule  inde  cf- 
fecit  illoH  soIoH  magt^lios  lar.  Aug.  ab  cxemplo  urbano  i»hh<» 
rppf»t<'ndoH,  pleriquc  ajfiiosrt'ri«  rufusaviTuiit.  Ciiiii  autiiii  . 
liiamttv^tMiii  CM^sr  jiut.ni'iit  Niri  «i<i<li  diKi  r<tniu<lt'ni  magi- 
Htroriini  lii  haüui  um  ^irlHlla(■Ia  »  flii  ta  t-^--«^  »-u  fiiinii»*  dubi- 
tavt  riiiit  s«  viiu«  AugUr^tali^  taihjiiain  trHiiim  afKit  rr. 
('um  taiiM  Ji  (iiviTHH  fnihs«»  aliquat«  im>  liarc  tria  samtidtia 
v^>ivi  cum  i  <lrn(lurii.  nriinnqiiodquc  iirui  iiiiiii»  a<  «  iirato  vxi'iii- 
pluiu  urbanum  imituturii  t'sso  pro  vvrtv  iia)iu(*ruiit. 

Numeniin  autem  aiiniiurum  Hac«'rdytijm  hos  st»xviros 
a  pontiticibufl  municipalibua  aiwumpaiHHc*  Marquardtua  et 
Sehmidtiua  oomecerunt 

Quai'  aiitem  intereedunt  Himilitudint^s  inter  aeviroa 
Augu8talef(  et  magistroa  vicorum.  ut  IUr»chfeldiua*  monuit 
contra  Schmidtium,  non  hin  duobua  Auguatalium  et  niagi- 
atronun  vicorum  corporibus  oontinentur,  fted  multo  latiua 
pateot.  Vidiroufi  enim  v.  c.  morem  magistratuum  et  aacer- 

'  7.  f.  ^.  O.  1><T8:  .  .  .  rrrir<tnffff  yü>rr  ^ittfi  freilich  bei  htiiifii 
1  titiitluitoH*  H  Hii'ht  xt*  rrrkrHnrn  ,  «iWr  dt^Btlbtn  tumd  keinfineeg»  ailrin 
tm/  diest  BeamUnkatejim  irn  heachrünkt ,  sondern  auj  aUffemein  gültige 
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dotum  onnuum  füisse  opera  publica  >  impendio  suo  dedieare. 
Siiniliter  autem  de  eo  iudicandum  est,  quod  utnque  iiissa 
decnrionum  vel  magistratus  cuiusdam  hoc  faciunt  (v.  c.  VI. 
453.  450.),  vel  quod  propter  libf^ralitatem  exiniiam,  credo. 
maioribus  doiiativis  quam  ccuih  ^iubs  donaiitur  (Suet.  Tib. 
c.  7i>). 

Alia  autem  causa  Schniidtio  gravissirna  visa  est ,  cur 
seviros  Augustales  cum  magiptri?  vicorLiiu  conmngeret.  Negat 
euim  municipe?*  in  principis  honorem  ex  infimo  hominum 
genere  sacerdotes  legere  nitro  iuisse  animiini  iiKliicturos. 
nisi  Augustns  ipse  magistris  vicorum  Homae  institutis  hoc 
eonsilium  eis  »uppeditasset.  Cuius  argumenti  vis  non  eo 
iiifiingitur,  quod  extant  tot  collegia  sacra  in  honorem  alio- 
rum  deorum  ab  eiusdem  generis  hoiiiinibus  conformata. 
Privata  enim  haec  sacra  erant,  sevirum  vel  Augustalium 
publica  sicut  magistrorum  vicorum. 

Cogitari  sane  potest  Augusti  larem  iam  diu  coli  coep- 
tum  esse,  cum  princeps  sero  demnm  in  reüciendis  compitis 
hominum  venerandi  studio  usque  eo  inserviret,  ut  larem 
•  8uum  eÜam  publice  cum  publicis  coniunctum  coli  sineiet. 
Temporum  enim  ratione  proliibemur  v.  c.  magistros  Augu- 
stales  illos  Nepesinos^  ad  magistros  urbanos  referre;  quare 
minime  cogimnr  magistros  Augustales  cum  magistris  lar. 
Aug.  coniungere.  Itaque  etiam  Augustalium  sacra  paulatim 
demum  ex  privatis  in  publica  commutata  esse  crediderim. 

Quoniam  de  magistris  vicorum  diximus,  nunc  pauca 
de  pontificibus  municipalibus  addam.  Ac  iam  Marquardtus» 
Schmidtius  de  sex  pontificibus  illis  Capuanis  cogitaverunt> 
quasi  inde  seviri  numerum  repetissent.  —  Cum  autem  in 
colonia  Julia  Genetiva  tres  pontifices  et  tres  augures  — 
hos  (Uli dem  illis  inferiores  —  obviam  facti  essent,  Hirsch- 
feldius  eoniectura  illa  paulum  immutata  sex  hos  saccrdotes 
mnnicipales  sevirum  exemplum  esse  contendit.  Terte  res 
sacras  huius  coloniae,  sicut  cetera  instituta,  ad  aoiniani 
quandam  divolgatam  compositas  esse  concedimus.  Neque 

'  magistroruni  viooi  uni,  vel  lar.  Aug.  cf.  haee  eserapl«:  TL  448. 
m,  452.  Eplt.  ep.  IV.  746.  X,  6G79.  V,  8257. 
'  XI.  3200  anno  13/12  a.  Ohr. 
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liam-  c(»iii< » tiii  aiii  improbari,  qiiod  praoterea  sox  iiiuiiici- 
paU'H  sactidot(  s  nu.squani,  tres  pontifices  semel*  coniunctos 
inveniinus.  titulurum  pi'riti  iion  ncgabunt. 

At  fum  Thamugadi  qiiattuor  pontifices  obvii  sint,  buc 
noniia  illa  a  colonia  .liiüu  Genetiva  repetita  noii  quadrat. 
Scviroa  aut»  in  Aiigii^tale**  ita  ut  coloniar  Juliae  Genctivae 
sacerdoti'S  divisi»  tuisse  nulluni  oxtat  vcstigium  —  qua  in 
lifcat  monere,  quae  de  ara  Narbonensi  et  seviratu  Medio- 
lant'iisi  (  xpoHui  p.  3(J. 

Drnique  IlirwbfeldiuH,  ut  paiK  is  chis  sontentiani  t  oin- 
ploctur,  Hi'viroH  Aiiv'i'staloM  ciini  cnltoriinis  Augusti  Taciti'is 
eontnlit-,  Quat*  quaii<|uaiii  in  uiiiver»uin  vna  sunt,  tarnen 
artius  coniun<r(  ic  li<»s  culton  s  (luimjs  diviiia<'  cum  Augusta- 
libuH  eo  vf  tamni-.  (jiiod  Tacitu-  ntimlno  nun  eogitat  de  certis 
quibundani  san  idutii?«,  ned  de  lionnruim-^  vario  inodo  in  moduin 
collegiorum  convenientibu«.  Antdit  quod  ci nim  sacra  tum 
teiTiporis  plane  privata  eraut,  cum  Augufitaiium  dudum  pu- 
blica facta  essent. 

Quai  e ,  quomodo  hic  n  u  ni  e  r  u  h  aexvirum  ortus  sit, 
nos  nescire  ni  non  niavis  eonfiteri ,  cogitari  potest  sive  de 
sacerdutibus  illi»  Coloniae  Julia«}  Genetivae,  sive  de  magi- 
Btris  Ulis  Campania^. 

'  C.  J.  L.  XII.  3142  NcDiAUBi. 

*  Z.  f,  d.  0.  O.  1878,  p.  292:  .  .  .  die  cuttore»  Auffutii^  qui  per 
omni»  äemo»  in  modum  eoliegiomm  habebtmhir  können  mit  nichi  vM 
gtringertm  alt  di*  magiairt  9leorum,  al»  tmaioff$  ^aAeinungm 
der  munieipalen  Jufuetaltn  angeu^n  treffen;  denn  die  AnffuetaUitt 

igt  treder  eine  rrin  prirate,  ganz  der  Willkür  imliriJueUfr  Gfsfnlfi  nfl 
anlteinifjfMfflftr  Iitnfifufinn  ,  noch  ein  meehanieeker  JbkUiteeh  einer /ür 
HiftH  yenchaj^enen  Kinrichtunif. 

•  X.  377B.  378Ü.  377G.  3777.  3789.  3790. 
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('(»iiriitlu>  N<  natiis  huiii  ii.  d.  ill.  k.il.  N<»v.  n.  lH«i7 

Ihirmstttiltiae ,  [rniiv  Frioderieo  matre  .loKi  pliina  v  ^  nt** 
Höi'tiiigfr.  P'iflf'in  pnifiteor  ♦•vHngelicain.  Priinis  liUc- 
raruni  elenKiiti«  iniKiitiiH  indc  al»  anno  lH7(i  gyninrt><ii 
DarmstafUini  diHcipMlii>  lui.  Aiitimiiio  itinii  IHH'»  niatuiitali?. 
t<>!^tii)ioni()  iriHtrutrtus  Heidelht* r^arn  iiiiu'ravi.  lA'iiuU*  vi*re 
anui  Is^ti  acadciniam  BerolinonHMii  adiir  iiiilii  licuit,  ubi 
viri  ciaris-ii)ii  KirchhofT.  I'aulm'n ,  Kohi  rt  .  I.  Scinnidt, 
SchmoUtT.  de  Trt'itHchke ,  Vahlen ,  VVagin  t  .  Z«  lln  j«  i  bis 
sex  iiienses  mc»  docucnint.  Tum  Heidel bergain  reverHU» 
s(  li(»Iis  virorurn  i  lai  is^iniorum  Bartncbi,  Brandti,  de  l)onia*>- 
zcwski,  de  Duhiii.  K.  Fiscberi .  de  OfH-lielhUiiseri,  Osthofti, 
Kohdii,  Scbölli,  l  hligi,  WiK-bsimithi,  Zangemeisteri  inU'rtiii. 
Denique  Gissn«'  m»'  dofiierunt  viri  doctissinii  Behagbel ,  de 
Bradke,  Oncken,  l'hiiippi,  de  Kopp,  Schiller,  Schmidt,  Siek^t  k. 

Exercitationibus  benigne  me  admiwerunt  philosophiiis 
Pauls<m  et  Siebeck,  archaeologiciA  Itobert  et  de  Duhn, 
hiHturicis  de  Domaszewski ,  Liiwenfeld,  Oncken,  paeda- 
gogicis  et  grammaticis  Uhlig,  opigraphicis  Zange- 
mei.Hti  r  vi  J.  Schmidt  GinHenKis^  philologiH  Hühner,  Brandt, 
T.  Schmidt  Giflsensis.  tiodali»  fui  seminarii  philologorum 
HeidelbcrgenRis  menses  sex,  Qiasoisis  bis  Hex  men^. 

Facultaiem  docendi  oonaecuius  inde  ab  autumno  anni 
1889  domi  per  annum  militaN-i .  deinccps  in  ^eminarium 
paedagogicutn  receptua  «um,  quod  Gitwae  »üb  Scbilleri  auapi- 
ciis  floret. 

lam  Omnibus  praeceptoribus  meis,  qui  doctrinaetconailio 
beoigDe  me  adiuverunt,  inprimia  J.  ächmidtio  GiBtienai,  gratias 
ago  quam  mazimaa. 
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C.  V.  lißNOHOW.  UMIVBRHITÄT^'UKUCKRRRI. 


Von  vorneherein  sollte  man  erwarten,  das»  Hber  die  Frage, 
ob  Plenraeisndate  bei  Lagewecbsel  beweglich  sind  oder  nicht,  kanm 
eine  MeinnngBdiiferenx  bestehen  könnte.  Setzt  doch  die  PrUfang 
der  Beweglichkeit  der  Exsudate  bei  verschiedener  Körperstelinng 
keine  besonderen  Metboden  vorans,  and  begegnet  diese  üntersnchnng 
an  sich  doch  dorcbans  keinen  Schwierigkeiten! 

Und  dennoch  zeiijt  uns  ein  Blick  auf  die  vorliegrende  Literatur, 
«lass  iiliei  wcnifrr  Kragen  «Ue  Meinungen  so  sehr  iliileriren,  wie 
gerade  ülttT  tii«,'s»'. 

Zur  Btistiitigung  des  Uesapften  will  ich  hier  eine  Reihe  von 
Autoren  citiren. 

So  spricht  sich,  um  zunächst  einige  der  älteren  anziitiihren, 
Auenbrugger')  rar  vollständig  Creie  Beweglichkeit  der  Flönsig- 
keit  in  der  Brusthöhle  ans. 

Seiner  Ansicht  entgegen  steht  die  Skoda 's*),  nach  welchem 
die  Annahme,  dass  bei  plenritischen  Exsudaten  der  Percnssions- 
schall  nach  den  verschiedenen  Lagen  des  Kranken  sich  Andere,  fftr 
die  Mehrsabi  der  FAlIe  anrichtig  ist. 

Piorry^)  tritt  tür  die  Anschauung  ein,  dass  in  der  Reget 
die  Pleuraexsuflate  beweglich  seien,  wilUrend  Liae unec*)  eine 
Beweglichkeit  derselben  in  Alirt  de  st^^llt. 

D  a  m  0  i  s  e  a  u     ein  Schiller  von  P  i  o  r  r  y ,  äussert  sich  dahin, 

')  Aueubrugger,  luveutam  uovuio  ex  perciuaione  etc.    Wien  1761. 

')  8ko4a,  AbbandlMBK  «her  P«reutaoB  «id  Anamlutb«.  Wien  1854. 

^  Piorrj,  De     percnmion  mMUt«.  Parii  182B. 

*)La«ftiiec,  De  rMtaalUtion  mMiate.  Vtaih  1H19. 

*)  D AID o i R ea V,  ciUrt  bei  GerhAidt,  Berlin.  Uin.  WochenMhr..  1886  Nr.  28. 
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daas  Plenraexsndate  mit  ihrer  Oberflächengrenze  in  der  Begel  nicht 

bewef2:lich  seien. 

FräntzeP)  faast  seine  Anschanung  in  folgenden  Worten 
ssnsammen:  „Eichtet  man  solche  Kranken  mit  einer  plenritischen 
Fl&ssigkeit  im  Bette  anf,  so  bemerkt  man  meist  einen  erheblichen 
Unterschied  in  der  Dftmpfnngsfigar,  weil  dann  an  der  hinteren 
Thoraxwand  selbstverständlich  die  Dämpfnngsfigiir  weniger  hoch 
hinaufreicht,  dagegen  in  der  Seitenwand  und  vom  am  Thorax  sich 
weiter  nach  oben  ausdehnt**. 

Wintrich sagt :  „Die  mattschallenden  Bänme  von  Fl&ssig- 
keiten  in  caro  thoracis  sind  beweglich  oder  unbeweglich. 

Die  beweglichen  richten  sieh  ganz  nach  dem  Gesetze  der 
Schwere.  Auffällige  Beweglichkeit  kommt  nur  vor,  wenn  Lnft  und 
Flüssigkeit  zugleich  im  Pleurasack»»  vorhanden  sind.  In  diesem 
F.illt'  wechselt  sowohl  der  helle  Si  iiallraum  der  Luft  al^  tler  ge- 
däinpite  oder  matte  des  ^'hiidums  der  Art,  dass  die  Flüssigkeit 
immer  auf  den  tiefsten  Punkt  .>inkt  und  die  Luft,  an  den  höchsten 
Punkt  des  Sackts  sich  hinbegiebt.  Die  Dämpfiingsgrenze  des 
Flniiliuns  macht  mit  einer  uacli  dem  Seukblei  gezogenen  Linie  immer 
eiii(':n  rechten  Winkel.  Am  auffälligen  Steigen  und  Fallen  oder  an 
dem  gänzlichen  Verschwinden  dieser  Bewegliclikeit  der  Schallgrenzen 
erkennt  man  die  Zu-  und  Abnahme  des  Fluidums  und  das  Ver- 
schwinden der  Luft.  Bei  Pleuritis  habe  ich  die  Beweglichkeit  des 
Fluidums  nach  der  Lage  des  Kranken  noch  nie  sicher  nachweisen 
können,  wohl  aber  an  Hydrothoraeischen.  Werde  übrigens  diese 
nnnöthige  Quälerei  nie  mehr  vornehmen,  denn  die  Aendernng  kommt 
nicht  plötzlich,  sondern  erst  etwa  nach  1—2  Stunden.** 

Ferber^)  spricht  sich  in  seiner  Monographie  über  Pleuritis 
folgendennaassen  aus:  «So  lange  die  Exsudate  frei  sind,  fliessen 
sie  bei  jed^  Lagewechsel  hin  und  her,  und  wechselt  alsdann  die 
Dämpfung  selbstverständlich  ihren  Platz.  Das  HinQberfliessen  des 


^)  FrftntseL  Krankheiten  der  Plenr»,  Ziemuen*«  Handhnch,  LeiiMsig 

1875  s.  ms. 

Wintrich,  Krankheiten  der  Respirationeorgane,  Yirehow'e  Handbsch, 

Erlangen  1854,  S.  59. 

Perber,  Die  pl;   ik  Symptome  der  Pleuritis  exaadativa.  Uarburger 
Habilitationsachrift  1875  is.  21. 
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Exsudates  vuu  einem  Ort  an  den  andern  nimmt  gewdimlich  einige 
Zeit  in  Anspruch»  üo  ihm  man  i>ft  erst  nach  einigen  Minuten  die 
Uftmpfung  da  nachweisen  kann,  wo  man  sie  dem  Gesetze  der  Schwere 
nach  vermutbet". 

Gerhardt')  sagt  in  seiner  Arbeit  „Ueber  pleuritische  Be- 
we^quigserscheinmipfeii"  foljj:ende8:  „Bei  (grossen  Exsudaten  kommt  die 
Beweglichkeit  der  (tienze  lii>eriiau])t  kaum  mehr  in  Kraire ;  da  lässt 
sii'h  nicht  viel  darüber  iia<:hwei.seu.  Bei  st^lii-  jaii^^e  l>t*st»:'h»;iiden 
alten  i-.x.>^iidüleu.  die  abj^ekapselt  sind,  in  t  >Mischen  Räumen  liegen, 
ist  natürlich  von  einer  BewejL^lichKrii  nicht  die  licile.  und  da  wird 
sie  auch  Niemand  Inihaupteu  wollen.  J)ie  eigentliclie  Frage  inusste 
bei  t'rischeu,  noch  nicht  lange  bestehenden  und  mittelgrossen  Kx* 
sttdaten  znr  Entscheidung  kommen.  Ich  ha!)e  mich  auch  vorzugs- 
weise an  solche  gehalten,  und  so  ?iel  ich  im  Laufe  der  Zeit  ge* 
sehen  habe,  sind  diese  entweder  nicht  oder  nur  äusserst  wenig 
binnen  kurzer  Zeit  beweglich.  Also  wenn  Sie  einen  Kranken, 
welcher  lisgt,  untersuchen,  die  Grenze  genau  bezeichnen  und  ihn 
dann  auch  im  Sitzen  nntersuchen,  so  werden  Sie,  wenigstens  so 
weit  ich  percutiren  kann,  ziemlich  genau  dieselbe  Grenze  finden, 
el)enso  wenn  hic  iljn  aut  die  andere  Seite  sich  legen  lassen.  Dass 
aber  dieses  Stil!>ichcu  der  iht'w/.r.  bei  Lageverändernugca  nicht 
aiii  \'ei •wachsun;:ru  bt-rulit,  wi»-  man  vielfach  aiumnmt.  erjrieht  »ich 
daraus,  dass,  wenn  man  dahin  kommen  kann,  s'dciie  Kranke  melirere 
Stunden  eine  veränderte  Lage  einnehmen  zu  lassen,  oder  weuu 
vielleicht  ein  Kranker  durch  ein  zutalliges  Hreigniss,  durch  Decubitus 
oder  dergl.  genöthigt  ist^  ^^eine  Lage  längere  Zeit  zu  ändern,  auch 
die  Grenzen  des  Plenraexsudates  sich  vollständig  verschieben  und 
wirklich  dem  Gesetze  der  Schwere  folgend  wenigstens  annähernd 
wieder  einen  horizontalen  Spiegel  bilden.  So  glaube  ich  also,  dass 
es  bei  mittelgrossen  Exsudaten  nicht  Verwachsungen  sein  missen, 
sondern  dass  es  sehr  hänUg  nur  die  Verhältnisse  der  Oompression 
der  Lunge  sind,  welche  diese  l'nbeweglichkeit  binnen  kurzer  Zeit 
bedinsren.  Wenn  man  sicli  bemüht,  eiu  Stuckchuu  Luuge  luftleer 
zu  kneten  u.  s.  w. 

')  Berliner  kUiL  Woeheu»chritt.  Jshrgmag  IHHtl^  Nr.  2»,  Ö.  468  .Ueber 
plesritiaclie  Bewegangsefacbeianiigeii''. 
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Wenn  ich  also  s«»  für  grosse  und  mittelsrrosse  Plenraexsiidate 
die  Beweglichkeit  mir  als  eine  sehr  geringe  anerkennen  kann,  so 
glaube  ich,  dass  bei  kleineu  Exsudaten  diese  Sache  sie  Ii  wieder 
anders  verhält.  Sehr  kleine  Plenraezsadate  können,  wenn  diese 
Annahme  richtig  ist,  dass  die  Compressionsverhältiiisse  der  Lunge 
die  Bewegung  des  Plearaexsadates  im  Pleuraraam  hindern,  sich 
sehr  leicht  bewegen,  denn  hier  kommen  nicht  die  Oompressiotts- 
yerhältnisse,  sondern  nur  die  Betraktionsrerhältnisse  der  Lunf^e  in 
Frage,  nnd  diese  bieten  offenbar  kein  oder  nar  ein  sehr  geringes 
Hindemiss^. 

Dagegen  meint  G-nttmann^:  „.  .  .  .  Ich  habe  sehr  häufig 

auf  diese  Bewegungserscheinungen  geachtet  nnd  bei  der  sehr  grossen 
Zahl  von  Pleuraexsudaten,  die  ich  sah,  woiuiitei  iiatuiiich  aiu-h 
sehr  viele  niittelgrosse  sind,  habe  icii  oft  Gelegenheit,  die  Bewegungs- 
erscheinungen bei  veränderter  Körperlage  zu  beoliachten  und  zu 
demonstriren.  Wenn  man  bei  einem  mitteli:]  (  ssen  Exsudat,  welches 
beispielsweise  vorn  bis  zur  III.  Kippe  reicht,  einen  Kranken  sich 
niederlegen  lässt,  nachdem  man  vorher  im  Sitzen  genau  die  obere 
Grenzlinie  der  Dämpfung  und  die  Intensität  der  Dämpfung  unter* 
halb  dieser  Grenzlinie  festgestellt  hat,  so  kann  man  oft  nachweisen, 
dass  an  der  Stelle,  wo  yorher  im  Sitzen  die  obere  Dämpfung 
b^;ann,  jetzt  dn  hellerer  Schall  ist,  nnd  dass  die  Dämpfiing  etwas 
tiefer  steht,  etwa  um  ein^  Intercostahranm,  und  dass  auch  noch 
etwas  unterhalb  dieser  Stelle  die  Intensität  der  Dämpfung  jetzt 
im  Liegen  geringer  ist.  Diese  Percussionsunterschiede  treten  aber 
nur  in  denjenigen  Fällen  ein,  wo  erhebliche  Verwachsung  der 
Lunge  mit  der  ßrustwand  nicht  besteht.  Ich  finde  die  Erklärung 
für  diese  Aufhellung  der  Dämpfung  beim  Niederlegen  des  Kranken 
darin,  dass  in  der  Ruckenlage  die  Flüssigkeit  zu  einem  Theil  nach 
hinten  abfliesseii  kann,  und  dass  dann  die  Luage,  wenn  sie  durch 
das  Exsudat  nicht  vollständig  komprimirt  war,  was  sie  in  solchen 
Fällen  von  nur  mittelgrossen  Exsudaten  eben  nicht  ist,  mehr  nach 
yoiii  tritt;  ihren  noch  vorhandenen  Luftgehalt  zeigt  die  Lunge 
durch  Aufhellung  des  Schalles  an^. 

Aelmlich  äussert  sich  Rosenbach'):  „So  lange  keine  ab* 

Öuttmaun.  Berliner  klio.  Woehenschrtft,  Jahrgg.  1866,  Nr.  28, 8. 469. 
'')Ro86ubftch,  Enlenburg'fl  RealeBcydopSdie,  b.  Bmatfellentsttadiing. 
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normen  Verklebangen  bestehen,  sind  Plenraergtksse  (ausgenommen 
B&h-eitrige)  meist  dentlich  bei  den  Tersehiedenen  KOrperstellangen 
Tmcbiebbar  nnd  darum  ist  bei  dem  Uebergaiij^e  der  Rucken lapre 
zur  aufrechten  (wie  dies  bei  der  ärztlichen  Untersuchung  der  Fall 

ist)  eiüo  prenane  Hestimraung  der  Dftinpfungsgrenzen  oft  erst  nach 
einiger  Zeit  aitöfühibar,  wenn  sich  eben  das  Exsudat  völlig  ge- 
senkt hat". 

Eichliorst')  sagrt :  „.^ii-li  T,;icr«.'\vef'lisel  Iteeinfliisst  mitunt^T 
den  Verlauf  der  oberen  Kx>inl  i( t-tize,  indem  letztere  stets  einen 
horizniitHlen  Wrlanf  einzunehmen  strebt,  doch  kommt  es  hierbei 
wesentlich  auf  die  Konsistenz  des  Flnidnms  nnd  auf  bestehende 
Adhäsionen  an.  Jedenfalls  hat  man  mehr  o<ier  minder  lange  Zeit 
atwnwarten,  bevor  man  die  Veränderungen  nachweisen  kann.  Ist 
die  Fl&ssigkeit  durch  Adhäsionen  ringsherum  abgesackt,  so  fallen 
alle  jene  physikalischen  Symptome  fort,  welche  eine  Dislocations- 
fithigkeitdes  Flnidnms roranssetxen.  Namentlich  wird  die  Dämpfongs- 
ilgnr  nnregelmässig  and  es  treten  weder  respiratorische  Verschiebungen 
anf,  noch  Aendemngen  in  yerschiedener  KOrpenttellang*'* 

Schenbe*)  spricht  sich  folgendermaassen  aus:  „Mitunter, 
wenn  die  Exsudate  nicht  abgekapselt  sind,  beobachtet  man  bei 
Wechsel  der  Lage  eine,  wenn  auch  langsam  eintretende,  Vcr- 
Änderung  der  Dämpfnngsgrenzen,  indem  die  FlIMgkeit  dem  Gesetie 
der  Schwere  folgt:  beim  Anfrichten  des  Kranken  steigt  yom  die 
Dftmpfung  in  die  H9he,  beim  Neigen  anf  die  entgegengesetzte  Seite 
rflckt  die  Dämpfung  anf  der  Seitenfläche  nach  abwärts.  Beim 
Hydrothorax,  bei  welchem  der  Krgus8  dünnfUSssifirer  und  daher 
leichter  beweglich  ist  und  keine  Verklebnnfr  der  Plen: aUlaitcr  statt- 
findet, zeigt  sich  in  der  Regel  (lies»M-  Kintluss  1h  i  l^age Wechsel". 

V.  Niemeyer-Seitz  ^)  erklärt :  „Die  mitt«'lst  der  Percn'^sion 
festzustellende  Form  der  jilenritischen  Kxsndai*-  gewahrt  uns  im 
«■irunde  unter  alU*n  diaLnuKtischeii  llilfsiiiiiteln  den  richticrsten  An- 
liHitspuukt  lur  die  Krkeuutuiss  der  Krankheit;  denn  es  kann  am 

')  Eichhont,  Mrbach  4er  physikaUwheB  Uatenaehmgsaiethoden, 
BrMuuchweig  1881. 

*)  Scheibe,  Kliainche  Propädeatik,  Leipiig  1HS4. 

*)  Nleneyer-deili,  tehrbieli  der  ipee.  Fetbologie  und  Therapie. 
Berhii  1884. 


Knde  doch  mir  eine  Fl&ssigkeit  sein,  welche  in  dem  Grade  dem 
Einfiuss  der  Schwere  unterliegt,  dass  die  obere  Dämpfüngsgrenze 
znr  gewöhnlichen  Lage  des  Kranken  in  der  Horizontale  steht,  und 
noch  werthvoller  wird  dies  Merkmal,  wenn  sich  bei  Lagever- 
änderungen  die  D&mpfnngsfigur  so  ändert,  dass  man  deutlich  er- 
kennt, dass  die  Flüssigkeit  bestrebt  ist,  zu  der  neu  eingenommenen 
Körperhaltung  wiederum  die  Horizontale  zu  gewinnen.  Dies  ge- 
lingt ihr  jedoch  nur  allmfthlich,  und  nie  so  unmittelbar,  wie  bei 
Iiydropisclien  Ergössen ;  vielmehr  wird  man  bei  einem  PleuHtiker, 
welchen  man  im  Bette  .senkrecht  aufsetzt  und  dann  percutirt, 
finden,  da.ss  die  Üorsallinie  der  Däiaplung  zunächst  dennoch  höher 
bleibt  als  die  vonlere  Brust linie,  und  dass  erst  nach  lange  beibe- 
haltener Lage  Veränderung  die  Gestalt  «ler  Dämpfung  eine  andere 
wird**. 

Strümpell  ')  sagt:  „ Veriinderiing  der  Däiuptung  iileuriiischer 
Exsudate  bei  Lagewechsel  der  Kranken  können  vorkommen,  fehlen 
aber  häutig  wegen  der  bestehenden  Adhäsionen". 

Da  Costa^)  äussert  sich  folgendernmssen :  „Die  Dämpfungs- 
linie  selber  hat  überhaupt  eine  charakteristische  Gestalt:  Steht 
der  Kranke  oder  richtet  er  sich  auf,  dann  sind  der  leere  Ton  beim 
Percntiren  der  Brust  und  das  (Tefühl  des  Widerstandes  gegen  den 
Finger  am  deutlichsten  nn  unteren  Theile  der  Brust,  da  sich  die 
Flüssigkeit  selbstverständlich  dorthin  senkt.  Die  Dämpfungslinie 
ist  aber  nicht  vorn  wie  hinten.  Hinten  steigt  sie  gewöhnlich  viel 
höher  und  verändert  sich  nat&rlich  mit  der  wechselnden  Flttssigkeits- 
menge  und  etwas  mit  der  Lage  des  Kranken.  Liegt  der  Kranke 
mit  dem  Gesichte  nach  unten,  dann  fällt  die  Flüssigkeit,  wenn 
nicht  Adhäsionen  ihre  Bewegung  behindern,  nach  den  vorderen  Brnst- 
wandungen  zu  und  die  Percussionsdämpfung  am  RQcken  tritt  viel 
weniger  deutlich  hervor**. 

In  jüngster  Zeit  ist  nun  eine  weitere  Arbeit  ftber  diese  Frage 
aus  der  GOttingei*  Klinik  von  Strauch')  erschienen.  Nachdem 

*)  Strilmpell,  Lehrbneh  der  spec.  Pathol.  und  Therapie,  Leipiig  1887. 
Handbnch  der  s]iec.  iiieilicin.  Diagnostik  von  J.  M.  Da  Costa.  Deittaeh 
beransgesr^heii  von  Pr.  Enuel  und  Dr.  Po!<rier;  TT.  neu  hearb.  Aufl.  1887. 

^1  St  rauch,  Uebt  r  ilcn  Xachwei«  der  Bewegli(  bkeir  }>leuriti<?cher Exsudate 
bei  Lagewechsel,  Virchow's  Archiv,  Berlin  1889.  Folge  XI,  Bd.  VI,  Hft.  3,  S.  457. 
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8 Iran c Ii  eine  kam  ZosAiniiiensieUang  der  reraebiedenen  Aeiiwe- 
rnDf^en  der  frdberen  Aatoren  gegeben  b«t,  diskutirt  er  die  ITrage, 
wie  diese  Meiniin^^sdiffereiu  zn  erklären  sei.   Er  kommt  aof  Grund 

^enanereti  Stndiiims  dar  von  den  einzelnen  Ant^ren  angewandten 
Methixlen  zu  der  An.sc)laullllL^  «lass  .Ii»'  N'erschiedtuheit  der  Resultate 
nur  aus  der  Mangelhafliek.  it  (ki  hin  dahin  angewandten  Fntpr- 
suehunu^>iiM'thMden  zu  erklären  sei.  Xa^^h  StrauchV  Ahm»  iit 
sind  l>is  jetzt  (ireierlf  i  Untersucliung>artt'n  zum  N&cUweiiie  der 
Beweglichkeit  pleuritischer  Hxsudate  geübt  worden: 

„1.  Man  percutirt  die  Seitentiä<  he  des  Thorax  und  bestimmt 
bei  Lage  des  Kranken  auf  der  g'osinnlui)  Seite  die  obere  Däinpt'ungs* 
grenze  and  kontrolirt  dann,  ob  bei  EUckenlage  dw  Scball  über 
den  vorher  noch  lant  schallenden  Partieen  abgeschwächt  wird. 

2.  Man  bestimmt  darch  Percassion  der  BQckenfläche  des 
Thorax  die  obere  Dämpfongsgrenze  beim  sitzenden  Kranken  and 
beachtet,  ob  der  Schall  oberhalb  dieser  Grenze  gedämpfter  wird, 
wenn  man  den  Kranken  so  weit  als  thunlich  auf  das  Bett  zurückneigt. 

Mail  pen^utirr  <lie  Vord«  i tiäche  des  Thorax  und  bestimmt 
die  ühcir  (ir»Mize  der  Diimpfmig  in  lieirendn  und  >iiz«'iitlt'r  ^>t<'l]ung**. 

N<m1i  »'lue  andere  Art.  um  dui'<'h  Auttitten  und  N'i  ihcliwinden 
eiiit  r  Dampfung  das  Voi  haudensein  eines  kleinen  IriM-iien  Pleura- 
exHudates  nachzuweisen,  Iiat  <t  er  hardt  den  vorstebeud  beschriebenen 
hinzujrefügt,  da  bei  der  j^ewöhnliclien  Percussion  d«*s  Itückens  leicht 
eine  Dämpfung  durch  eine  starke  (Kontraktion  der  dicken  Muskel* 
schiebt  auf  der  einen  Seite  des  Dorsnms  vorgetänscht  werden  kann» 
was  dnrch  jene  Ger  hardt \Hcbe  Methoile  ansgeschlo^ssen  ist. 

Gerhardt  sagt  darttlier :  »In  solchen  Fällen  (mit  schwanken* 
dem  Percnssionsbefnnd  am  Kücken)  habe  ich  yersncht,  den  Kranken 
eine  Knieellen  boerenlaj^e  auf  einer  Seite  einnehmen 
zu  liussdii,  in  der  Al  t.  dass  die  Axili  irire^rend  hoher  lag",  und  dass 
man  hier  percutireii  kuunte.  Nun  wmdi»  di«  ür<*ii/.liiiie  des  I>ia- 
plirHirma>  /Am^i  im  jrewöhnlicltm  Sii/tMi  zu  beidt^ii  Stnu^n  genau 
aiiL' -/A'i«  linet  und  dann  der  Kranke  in  diese  Lage  «?«d>racht.  So 
ergab  äick  bei  einigen  Fällen,  dasä  eine  paraliuli»che  Dämpfung, 


*)  Beriia.  klin.  WocbencchriH,  Jahrrg.  1$S6,  Nr.  S»,  H.  498:  „Ueber 
pleoritiadie  Bewegngteneheiaiuigni**. 
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etwa  wie  das  von  Damoisean  geschildert  ist,  in  der  Axillarlinie 
auftrat,  mit  der  Aenrlernng  der  Lag^e  sofort  wieder  yersrbwand. 
Die  Gegenprobe,  sowohl  wenn  man  denselben  Kranken  auf  die  ge- 
sunde Seite  sich  legen  Hess,  als  auch  wenn  man  Gesnnde  diese 
Lage  einnehmen  liess,  zeigte  ein  negatires  Besnltat". 

Da  also  jene  drei  erstgenannten,  nnd  man  kann  wohl  anch 
die  Gerhardt 'sehe  üntersnchungsart,  sollte  man  sie  dazu  ver- 
wenden wollen,  die  Verschieblichkeit  pleuritischer  FIttesigkeit  z« 

constatiren,  aus  denselben  Gründen  hinzurechnen,  ihrem  Zwecke, 
den  Nachweis  der  Bewegliclikeit  von  Pleuraexsudaten  zu  ermög- 
lichen, nicht  vollkommen  entsprechen,  was  aus  der  Meinuiigsdifferenz 
der  Autoren  über  diesen  Punkt  zur  Genüpre  erhellt,  so  bemühte  sich 
S  t  V  a  u  c  h  eine  andere  zweckmässigere  31et  luHie  zu  hnden,  der  die 
Fehler  der  anderen  oben  mitfretheilten  Methoden  nicht  anhaften, 
und  erachtet  als  solche  die  Mf  tli  »  le  der  Untersuchung  in  „Bauch- 
lage ohne  Erhöhung  des  Kopfendes". 

Wenn  aber  nun  Strauch  diese  Kethode,  die  unzweifelhaft 
als  wesentlich  besser,  denn  die  &brigen,  ja  als  die  einzig  zuver- 
lässige bezeichnet  werden  mnss,  als  eine  neue  ausgibt,  so  befindet 
er  sich  im  Irrthnm.  Sie  ist  bereits  in  einer  von  Stranch  selbst 
citirten  Abhandlung  angegeben.  (Vergl.  das  oben  angefahrte  Gitat 
ans  Da  Costa:  «Liegt  der  Kranke  mit  dem  Gesichte  nach  unten, 
u.  s.  w.**) 

Es  uiuss  immerhin  aufffillen.  dass  Strauch,  da  er  selbst 
Da  Costa  anführt,  gerade  desirui^en  Passus,  der  diese  von  ihm 
als  III  u  gekennzeichnete  Methode  schon  enthält,  nicht  Erwähnung 
gethau  hat. 

In  der  Klinik  von  Professor  Kiegel  ist  nun  seit  vielen  Jahren 
eine  ähnliche  Methode,  Untersuchung  in  Bauchlage  ohne 
Erhöhung  des  Kopfendes,  stets  zur  Nachweisftthrung  der  Ver- 
schieblichkeit pleuritischer  Exsudate  angewandt  worden.  Diese  besteht 
in  der  Untersuchung  in  Knieellen  bogen  läge.  Die  Unter- 
suchung wird  so  ausgeführt,  dass  man  zuerst  in  sitzender  Stellung 
des  Patienten  durch  die  Perenssion  der  Thorazrttckwand  die 
Dämpfungsgrenzen  feststellt,  hierauf  d^  Kranken  sich  auf  die 
Kniee  und  Ellenbogen  stützen  läset  nnd  die  Perenssion  des  ziemlich 
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horiaEontal  gijnchteteii  R&ckens  Vürnimiiit.  Man  wird  dann  auf 
BeweRlicbkeit  des  iilearitisclien  fixHadates  Bchlieswui  dürfen;  wenn 
sich  d«r  vorher  leere  Schall  des  DAmpfangsbeairks  bei  vorgenom- 

meuem  Laj^ewecUsel  aiit'liellt. 

Ich  selbst  \mhe  wMlirt'ii<l  iiieiuer  St ii(li»Mizt'it  (ii«'s»'  Mftliode  in 
liiesi^er  Klinik  in  allen  Fallen,  in  denen  auf  BeweglicUkeit  des 
Exsudates  autersacht  wurde,  äben  sehen. 

Straach  seinerseits  hat  unter  etwa  20  Fällen»  die  er  nach 
seiner  Methode  untersuchte,  nur  in  einem  B'alle  eine  Verschieblich- 
keit des  Exsudates  gefunden.  Bei  der  geringen  Zahl  seiner  Untersach* 
unjo^en  wa^irte  er  indess  nicht,  bis  jetzt  Schl&sxe  auf  die  Häufigkeit 

des  Vorkommens  der  Verscliieblichkeit  zu  ziehen. 

Um  die.se  l>iuke  auszatülleii,  habe  ich  auf  Anrejrnnjr  v<»n 
Herru  Prof.  Hiegel  jetzt  eine  Zahl  von  Fällen  der  letzhMi  .lahre 
ans  den  aufbewahrten  Krankengeschichten  zusamnienjifestellt,  die 
alle  in  Knieellenbogen  läge  auf  f^cwetiflichkeit  ihres  Kxsndtites 
geprftft  worden  sind  und  ausdrttckUch  den  Passos  in  der  Kranken- 
geschichte enthalten:  „Bei  Untersuchung  in  Knieellenbogenhige 
hellt  sich  der  Schall  am  R&cken,  neben  der  Wirbelsäule  u.  s.  w. 
deutlich,  nur  wenig,  gar  nicht  auf. 

Von  den  zusamniengestellteii  Killen  (siehe  Tabelle  ;un 
Schlüsse)  ergaben  iieie  I  Icw  ru'lifhk' ii  ilo  Kxsii'l;iit'> ,  in  Knie- 
elleiilHigfiihip'*'  creprüft,  niehr  als  .").">'  o.  U)  Fälle  zeij^tni  bei  Tiape- 
Wechsel  nur  massige  Aufliellung  der  in  sitzender  Stellung  am  iiucken 
gefundenen  Dilmplungsgrenzeii,  l»eiläulig  <».  Nur  4  Fälle  Hessen 
absolut  keinen  Unterschied  des  S»  lialles  bei  Umänderung  der  sitzen* 
den  Stellung  in  Knieellenbugenlage  erkennen,  noch  nicht  15^  o« 

Das  Verhältniss  rechtsseitiger  xu  linksseitigen  Pleuraexsudaten 
in  nachstehender  Tal»elle  ist  19 : 14,  ei  gibt  also  einen  etwas  höheren, 

doch  nicht  bedeutend  unterschiedlichen  Procentsatz  zu  Gansten  der 

rechten  Seite. 

Dei"  Zeiti  aiuu  zwischen  lle^aun  der  Krkrankung  und  dem  Tasre, 
an  dem  tli»*  i'unktion  an<ir»*fiihrT  winde,  zeigt  eine  .<ehr  grut^se 
Schwankung  der  Zahienwerili»-,  zwischen  2  und  VA  Wochen. 

Der  Nachweis  der  Beweglichkeit  des  Kxsu<lates  konnte  in 
Fall  21  noch  nach  einem  Jahre  erbracht  werden«  In  einem  andern 
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Falle  (Nr.  10)  war  dagegen  schon  nach  4  Wochen  Unbeweglichkeit 
der  Flüssigkeit  in  der  Brusthöhle  bei  Lagewecltöei  eingetreten. 

Man  ersieht  ans  dieser  Tabelle,  dass  man  sich  wohl  nnliedenk- 
lieh  auf  die  Seite  der  Autoren  stellen  darf,  die  das  hänfige  Vor- 
kommen einer  Beweglichkeit  der  plenritischen  Exsudate  annehmen. 

Man  kannte  der  Meinung  sein,  dass  die  Frage  nach  der 
Beweglichkeit  der  serös-fibrinosen  Eixsudate  nar  ein  theoretisches, 
eventuell  noch  ein  diagnostisches  Interesse  hätte,  insofern  durch  den 
Nachweis  der  Beweglichkeit  auch  das  Vorhandensein  einer  Flüssig- 
keit ausser  Zweifel  gestellt  wäre.  Dem  ist  indess  nicht  so ;  auch  ein 
praktisches,  respective  therapeutisches  Interesse  muss  dieser  Frage 
beigelegt  werden. 

Bis  heute  noeh  bat  man  sich  nicht  darftber  einigen  können, 
wann  man  eigentlich  ein  plenritisches  Exsndat  punktiren  soll.  Die 
Autoren,  deren  Aeiissernngen  darüber  vorliegen,  vertreten  die  aller- 
verschiedensten  Ansichten. 

So  meint  FraentzeP):  „Fragen  wir  znnächst,  wann  soll 
ein  fibrino-seröses  Hxsndat  pnnktirt  werden,  so  ergibt  sich  die 
Antwort  nach  dem,  was  wir  bereits  besprochen  haben,  von  seihst. 
Ist  indicatio  Vitalis  vorliamlen  oder  ist  u.  s.  w   Ist  die  Ver- 

drängung der  Naclil«ar(jrgane  dagegen  noch  unbeträclitlieh  «Hlei-  die 
Fliissigkeitsansammkiug  noch  keine  übermässiofe,  sondern  nur  eine 
mehr  als  mittelgrosse,  dann  thut  man  gut,  mit  der  Operation  zu 
warten,  bis  die  Entzündung  vorüber  ist.  .....    :  ich  würde  nur 

ganz  ausnahmsweise  bei  absolnt  ausbleibender  Kesorption  die  Punktion 
vornehmen,  wenn  das  Exsudat  bei  erhöhter  Rückenlage  des  Patienten 
am  Sterualrande  nicht  den  obern  Eland  der  dritten  Rippe  erreicht. 
Bei  diesen  mehr  als  mittelgrosBen  Exsudaten  wartet  man  also  ge- 
wöhnlich, bis  die  Höhe  der  Entzündung  vorüber  ist,  und  desshalb 
punktirt  man  meist  nicht  vor  Ende  der  III.  VE^oche.  Geschieht  es 
in  solchen  Fällen  früher,  dann  kann  oft  das  B'ieber  noch  mehr 
gesteigert  werden ;  jedenfalls  erreicht  in  der  R^el  das  Exsudat 
nach  der  Punktion  wieder  seine  frühere  Höhe.  Ist  dagegen  das 
Fieber  bei  der  Pleuritis  mässig  und  der  Schmerz  gering,  so  kann 


')  Praciitzel,  Ueber  uporative  Hi'haiidlung  der  Pleuraexsudate.  Ver- 
imiidluageii  des  V.  ('i>ugre!«üeH  lür  iuuere  Mediziu,  188G.  S.  13. 
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man  die  Operation  schon  tViiher,  neWyst  vor  Ablauf  der  zweiten 

Wu(  ]ip,  wagen  nn<l  wird  s^Ur  gute  Heilresaltate  erzielen  , 

Meiner  Ansicht  nach  wird  man  immer  gut  thun,  ,  die  Punktion 

in  den  ersten  acht  Wochen,  womJiglieh  aber  schon  in  den  ersten 
4  Wochen vorzanebmen**.  Weber')  iosserte  sich  anf  dem Congresse 
Ar  innere  Medizin  folgendermaaasen :  «Bezüglich  des  Zeitpunktes, 
wann  ein  seröses  oder  serfls-flbrinflses  Kxsadat  opertrt  werden  soll, 
geben  die  Meinnngen  derer,  die  sich  mit  der  Frage  beschäftigt 
haben,  anseinander  and  anch  ich  wdche  hier  von  der  Ansicht 
meines  verehrten  Vorredners  etwas  ab.  Die  Momente,  anf  die  es 
bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  besonders  ankommt,  sind:  Die 
plenritische  Entzftndunji:,  die  Grösse  des  Exsudats,'  die  Daner  nnd 

Ausilehnunir  ilt  r  Lun^enkompression  und  ilie  Schwartenbildungr  

Dessliali»  I)in  ich  fiir  eine  möj^lichst  zeitige  Oi)eratiou.  Es 
ktiiiinit  aber  noch  hinzu,  dass  nnrli  die  Schwärt onhildunj?  und 
liiMuüg  vun  <ieriiiniimr»*ii  dun  li  <l.ii  iängei'eu  Bestand  eines  pieu- 
ritiftchen  Exsudaten  begUihstigt  wird  

Dies  sind  die  Ueberlegun<?en ,  die  mich  dazu  getilhrt  hal)en, 
hei  frischen  entzündlichen  Ex»adat«n,  also  ganz  zeitig,  die  Operation 
zu  v«'rsnchen,  und  ich  machte  die  iihrTraschende  Beobachtnng,  dass 

die  Entzündung  sieb  nicht  nnr  nicht  steigerte  n.  s.  w  nnd 

so  habe  ich  jetzt  eine  Anzahl  seHiser  Ezsndate  schon  nach 
6^12t&gigem  Bestehen  nnd  oft  schon,  wenn  das  Exsndat  kanm 
bisi  znm  unteren  Scapularwinkel  reichte,  operirt  und  bin  mit  den 

Resultaten  sehr  zufrieden,  so  steht  ftkr  mich  der  Satz 

fest:  ^Nan  soll  anch  die  serösen  nnd  serös-fibrinösen  Exsudate  so 
zeitig  wie  möglich  durch  Punktion  entfernen**. 

Strümpell-)  sagt:  „So  lan-rt»  n«K'h  höheres  Fieber  besteht, 
punktiir  man  aber  nur  dann,  wenn  die  Beschwerden  des  Kranken 
PS  eri«. Klein.  Sonst  tiillt  sich  die  Pleura  rasch  wieder  von  Neuem 
und  man  hat  nichts  gewonnen". 

Darüber  besteht  natüilich  keine  MeiuuDgsveri»chiedenbeit,  daas 


')  Weiter,  Ueber  operative  Behamllnn;:  <ler  Mruraexradsto.  Verban«!* 
langen  de«  V.  Conifre.sües  fllr  innere  Meiliziii,  IHSr»,  S.  (U)  ff. 

')  8t  rttmpell,  Lehrbnch  der  spee.  Palhol.  and  Therapie,  Leipslg 
Bd.  I.  8.  40U. 
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gpNwse  Exsudate,  zumal  wenn  schwere  bedrohUclie  Symptome  yo^ 
liegen,  sofort  panktirt  werden  mttsaen. 

Anders  ist  es  \m  kleinen  and  mittelgrossen  Exsudaten,  die 
keine  bedrohlichen  Erscheürangen  oder  hochgradige  suljeküTe  Be- 
schwerden machen.  Ueber  die  Frage,  ob  und  wann  diese  pnnktirt 
werden  sollen,  gehen,  wie  bereits  aus  den  wenigen  oben  angeführten 
Oitaten  hervorgeht,  die  Meinungen  auch  noch  jetzt  sehr  ansein-  < 
ander.  So  meinen  die  Emen,  man  solle  erst  die  Höhe  der  Vja- 
zündung  vorüber  gehen  lassen,  nicht  vor  Ende  der  dritten  Woche, 
aber  innerhalb  der  ersten  acht  Wochen  punktiren ;  dae^e^en  dürfe 
man  hei  Pleuritis  mit  niässigem  Jb'ieber  schon  früher  als  Kude  der 
dritten  Woche  zur  Punktion  schreiten.  Andere  wollen  so  zeitig 
wie  möglich,  eventuell  schon  nach  acht  Tagen  punktiren.  Wieder 
Andere  betrachten  eine  gewisse  Höhe  des  Ex;^dates  als  die  Indi- 
cation  für  die  Panktion  und  panktiren  so  lange  nicht,  als  diese 
Höhe  nicht  erreicht  Ist  Wir  sind  nun  der  Meinung,  dass  vor- 
stehende Anweisungen,  so  beachtenswerth  sie  auch  erscheiiien,  tnso- 
iem  unzureichend  sind,  als  sie  einen  Punkt,  der  in  der  Punktionsfrage 
besonders  wichtig  erscheint,  nicht  genügend  beachten.  Das  ist  die  < 
Verhütung  der  Entstehung  von  ausgedehnteren  Verwachsungen,  die 
die  ^^'iederentfaltung  der  Lunge  hemmen.  Bei  einem  Pleuraexsudat 
handelt  es  sich  nicht  allein  darum,  das  Exsudat  an  sich  zu  ent- 
leeren, sondern  es  mnss  wo  möglich  angestrebt  werden,  (iass  eine 
vr»llin^p  Restitutio  ad  iuteofnim  eintritt,  d.  h.  dass  die  comprimirte 
Lunge  wieder  vollständig  funktionstüchtig  wird.  Li  der  That 
sieht  man  ja  nicht  selten  Fälle,  in  denen  zwar  das  Exsudat  spontan 
sich  völlig  resorbirte,  in  denen  aber  trotzdem  von  einer  Heilung 
nicht  die  Bede  sein  kann;  denn  die  betreffende  Seite  ist  hoch- 
gradig retrahirt,  die  Lunge  hat  sich  nicht  wieder  ausgedehnt;  es 
ist  zwar  Resorption  erfolgt,  aber  mit  Lungenschrumpfttng  und 
Einziehung  der  betreffenden  Thoraxseite,  weil  die  Resorption  zu 
einer  Zeit  erfolgte,  wo  die  Longe  nicht  mehr  ausdehnungsfähig  war. 

Darum  ist  es  von  Wichtigkeit,  zu  beachten,  ob  die  Lunge 
noch  ausdehnungsfähig,  ob  sie  nicht  durch  derbe  Adhäsionen  an 
ihrer  ^\'ie(lerent^■altung  verhindert  ist. 

Die  liililiinp^  solcher  Adhäsionen  lässt  sich  aber  leiclit  »la- 
durch  koustalireu,  dass  man  ülters  eine  Prüfung  der  pleuriti.schen 
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Exsudate  aul  ihre  Beweglichkeit  in  obtiigenannter  Weise  vorniiiiiiit. 
Ergiebt  sich  dabei,  dass  pin  vorher  frei  bewegliches  Exsudat  ge- 
riiiprere  oder  aufgeln  lu  ue  Beweglichkeit  zeigt,  dann  imiss  sofort 
7A\v  Punktion  geschritten  werden.  Denn  jetzt  werden  mit  der 
i^ntfernung  (b's  KlUssigkeitscrgusses  in  der  Pleurahöhlp  die  noch 
zarten  Adhäsionen  bei  tiefen  Inspirationen  des  Kranken  durch 
den  Zug  der  sich  entfaltenden  Lnoge  noch  gedehnt  und  allmählich 
gelöst  werden  und  die  Lange  kann,  sobald  das  £x«adat  beseitigt 
ist,  unbehindert  ihren  alten  Raum  im  Thorax  wieder  einnehmen. 
So  wird  jener  Able  Aasgang  in  £etractio  thoracis  Temiedent  der 
bei  noch  Iftngerem  Zdgem  sicher  zn  erwarten  steht. 

Betrachten  wir  nach  diesem  Gesichtspunkte  ansere  Tabelle, 
so  können  wir  von  einer  Besprechung  der  Fftlle,  in  denen  ans 
anderen  hier  nicht  zn  besprechenden  Grftnden  die  Punktion  schon, 
bevor  eine  Abnahme  der  Beweglichkeit  auftrat,  vorgenommen 

wunle,  absehen,  da  diese  Fälle  für  die  hier  in  liede  stehende 
Frage  nicht  in  Betracht  kommen.  Denn  e.s  ist  selbstverständlich, 
dass  man  keineswegs  stets  so  lange  zuwarten  wird,  bis  eine  Ab 
nähme  oder  ein  Aufhören  der  Beweglit  hk«  it  eingetreten  ist.  Hier 
kommen  -/nniiclist  nur  diejenigen  Fälle  in  Fr,?ge.  in  denen  die 
Bewegliciikeit  dei  Kxsudate  abnahm.  Zur  Ausiuhrung  der  Punktion 
in  die.sen  Fällen  von  eintretender  geringerer  Beweglichkeit  des  Ex- 
sudates gab  eben  diese  von  Herrn  Professor  Riegel  aufgestellte  In- 
dication  zur  Vornahme  der  Entleerung  pleuritischer  Exsudate  die 
Ursache  ab.  (Vgl.  Tab.  forü.  Nr.  4,  5,  U,  17, 19, 26, 2^,  SO).  -  In  den 
Fällen  7,  11  and  23,  deren  Exsudate  bei  Lagewechsel,  Knieellen- 
bogenlage  auch  geringe  Beweglichkeiten  zeigten,  wurde  aas  den 
in  den  „  Bemerkungen**  angegebenen  Gründen  Ton  einer  Entleerang 
der  plearitiechen  Flttssigkeit  Abstand  genommen. 

Es  mnss  noch  bemerkt  werden,  dass  die  Besoltate  der  nach 
dieser  Indication  —  Entteerang  des  Exsudates  bei  Abnahme  seiner 
Beweglichkeit  —  aosgeUbten  Pnnktion  plenriUscher  Exsudate  als 

Kehr  befriedigende  zu  bezeichnen  sind. 

Fassen  wir  die  gegebenen  Auseinandersetsnngen  kons  m» 
sammen,  so  ergeben  sich  daraus  folgende  Sätze: 

I.  SerOee  and  serOs-flbrinOse  Exsudate  Ton  nicht  su  langer 


Daner  zeigen  h&aflg  dentliche  Verschiebbarkeit  bei  Lage- 
wechsel. , 

II,  Die  Beweglichkeit  plemitischer  Exsudate  wird  am  besten 
durch  die  Untersnchnng  des  Kranken  in  Knieellenbögen* 
läge  nachgewiesen. 

in.  Abnahme  oder  Aufhören  der  Beweglichkeit  p1enritif«cher 

Exsudate  zeigt  die  Bildung  von  Adhiisioneii  an  iiud  giebt 
die  Indicatiou  zur  Voruahiue  der  runkiion  an. 


Zum  Schlüsse  nioclite  ich  auch  an  dieser  Stelle  meinem  ver- 
ehrten Lehrer,  Herrn  Professor  Dr.  Fr.  Riej^el,  fiir  die  freund- 
liche Anleitunf?  und  l 'nterstiitzunj?  bei  Abtastung  dieser  Arbeit 
Dieineu  wärmsten  Dank  aussprechen. 


ir  ..    ...■■>-l  JTl>i<rt. 
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.Schnelles  AuMeitfeu  des 
ExKiidata  uacb  der  1. 
HHndbrfites*         Funktion.  —  f^i>äh>r  mit 
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iiüih  tferin;:e 
I>au»]iliiug. 


V. :  Däni]>lunij  vom 
tmt«ru  Hand  d»  &. 

H.:  V.  ^.  Kipiwbll 


Vurzü^licli^'  DiiireNe. 
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Gering**  And<'iitu)ig 


Gerillt:«'  l^ümpfttig 
noch  iMcbwetabtr. 


Outt  Diurej«e. 


Noch  inn'i>ii;e  [liiis* 
Irüker  leeriiu  ^balU, 
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MATRI  CARISSIMAE 

S 


Jdo  gvfwifr  die  Po«iie  die  M nttcnpimdie  dm  Mensehea- 
geseUeolitw  ki,  so  gewüs  igt  die  8ege  die  N«tiirfonii  ftr 
des  Meiieclieiigeiolileohtee  Unoglij  and  philoeopfaia."  Velut 
Ad  GfMOonnn  aetetem  heroicain  te  dncere  railii  ficeat :  es 
Ttfietatie  fttqoe  oopiae  firMeleiiiiiin  fiiMaram  Tera  pro- 
creatrix  fuit.  Atque  tulerint  posteriores  Graccorura  aetates, 
si  quae  aliae,  poeta«  raagnificos  et  pacn»  divinoR  :  plera- 
fjiio  poematnn)  riu-iamunifjue  fir^'uin*'iit;i  v.  tai>ülariiin  um- 
plisr^iino  maiuiriuit  thesauro ,  quem  antiquiftütma  popuii 
aeUite  con^cöUiin  &c  ropo,«itiim  videmtis.  Ncque  vero 
omneH  posteriore«  iterum  iterumque  ex  ipso  fabularuiii 
Tolgarium  flumine  vivo  haarire  potenat;  quid?  ne  omaet 
qnidem  febiilae  illae  lemtM  estent^  nisi  «lia  ratione  m 
popuU  lermone  memome  proditae  eneot,  nisi  poetae, 
imbolernin  vjvo^p^ftti,  ezatitiieeiit  fabnleaque  eerfeie  formie 
cireiimMripeiiMitt  ^Dtm  Velk  salbet  wilrde  lein  k8i^ 
lidietea  Kleinod  lentoiien  und  Bentttmnielt  haben  ^  wenn 
ee  aidit  die  eoigliofae  KttneUerhaad  reohtaettig  geialbt 
liilte  :  nun  danerl  es,  mag  aaeb  die  Faseong  gebenrten 
eeitt.*  Qno  fieri  pofcoit  nl  poema  antiquiBiimom ,  qao 
Heroolis  religio  purissime  clarissimeqae  celebrabatnr,  hisoe 
diebus  resuscitatuin  videamus.  Ita  quoqtie,  poetariim  opera, 
carmiiia  ilomerica  et  componendo  et  ampliticamlo  paulüLun 
per  longum  teraporis  spatium  usita  Hunt  et  tanmiütm  oon- 
creverunt.  Velut  lüfulem,  <|iuim  haheimis  traditiuii,  co^jno- 
vimuB  iam  cunteciam  tiuitauique  fuisBe.  cum  Odyssea  t'(»rma 
nobis  senrata  nondum  circumscripta  esset.  Eodem  modo 
eifdemqoe  fite  temporiboe  earmina  cjchotk,  qnae  Tocaatiir, 
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panhitim  orta  posteaqne,  qaenuidmodum  iUa  poetae 
caidam  nomine  Homero,  itaArctinOi  Leschae,  Stasino,  aliii 

tributa  sunt. 

Qua  via  haud  ita  exigua  fabularum  vetustarum  pars 
ad  posteriores  pervenit  et  ab  eis  usurpata  est.  Neque 
vero  usquam  mundi  nec  nnquam  teraporum  una  res  pl;iiie 
eadem  iteriim  procreatur,  neque  si  quae  res  teinporibus 
progredientibuB  ad  aliquam  priorem  similitudine  prope 
«ecedit^  ea^  ut  Goethiano  ilio  de  Unea  tortaoea  utar,  istios 
rei  ipsiim  loeanii  eed  locom  euperiorem  occnpat  Item 
plefiqne  attctores  poaterioree  fabdaa  antiqnas  timplieiter 
non  deoantaTeront.  hämo,  eoram  mt  ftbulas  a  DiaioribaB 
memoriae  cum  sennone  tum  Uttark  proditaa  snornrn  tem- 
pornm  proprietatibiu  adaequare»  siii  saeooli  mgenimn  eii 
inspimre,  plus  miniiBve  eas  vaanafe  atque  emare.  Quo 
&ctiim  est,  ut  Stedebomty  Hecataaos,  Baoobylides,  Enri- 
pides,  alii,  cum  rerum  gestarum  fabulis  traditarum  fidem 
ac  probabilitatem  in  suspicionein  ducereiit,  aingulas  ciirura 
formas  leviter  mutarent,  damnarent  aliasque  invenirent, 
cum  Aeschjlus^  kSophocles,  Pindarus  narrationibus  fabuiosis 
tanquam  historicis  pie  confidentes  multo  magis  eas  ser- 
varent  et  aestimarent.  Cum  autem  Aristoteles  homines 
rea  ratiione  ac  doctrina  tractare  docnisset,  homines  docti 
eadem  Tia  poesi  et  ipaa  abnai  in  oarminibn«  £fustitaiidia  et 
mnltas  fabnlaa  remotaa  et  obeoora»  fere  coaeervabant  el 
dootique  stadioaisaimi  mnlta  pfoereabant  fing^baat 
Ita  antiqnitriim  fabularum  timplidtaa  at^ae  amoaritas  pao- 
latim  obstrnebatur  doctrina  ao  anbtilitale.  Et  maadme  tali 
•  fimte  torbaia  poetae  epigoni  Bomani  oarminnm  argu- 
menfa  baauentni. 

Unde  bene  intellegimus,  qui  fieri  potuerit,  ut  carmioa 
epica  ipsa  magis  luagisquu  neglegereatur  ita,  ut  praeter 
Homeri  carmiua  nobis  nuUa  servareutur.  Quae  cum  ita 
sint,  et  admiratione  mihi  videtur  et  disputatione  dignisai- 
mum,  qaod  unum  quidem  carmea  epioum  etiam  posteriore 
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ilia  aetÄte  plub  valui^be,  quam  adhiic  putatur,  demonsUaii 
polest.  CuiUB  vestigia  pura  atf^uc  »iaiplicia  cum  per  lon- 
gum  saeculorum  gpatium  perKe(][ui  tum  in  poesi  YergüiAaa 
dcprehendere  jiuööumus. 

Quod  ad  demonstrandum  aefpia  Minerva  accedamiis. 
äed  totam  haac  quaestion^,  nisi  dissertationis  modum 
ioBtoA  Atque  modeatum  «gredimur,  b«o  oocasione  data 
oonfioero  «t%iie  absolvere  non  possunuif»  At  kx^-alQio  ro 
xolfjfia  TO  MVKXmovl  Itaqne  hac  in  oommentatione  aatit 
debeo  habere  in  Enripidit  et  Polygnoti  &b«lM  inqntrere. 
Mos  oopiofioi  ipdro  irtqne  •oomtin»  de  f«biilia  adlliaper- 
aidem  pertinontibiw  me  difpntatamm  eiae. 


L 

De  fabulis  in  Hecuba  Euripidea  coniunetis. 

% 

Cariniiiis  cpici  illius  vestigia  prinium  in  fabulis  Euri- 
pideis  maximoque  in  Uecuba  et  Truadibus  fabulis  dispici 
demonstrabo.  Sed  in  eiusmodi  quaestione  inatituenda  om- 
nia  fere  ad  Odofredi  MttUeri  viri  illustrissimi  haec  prae- 
oept»  nobia  dingend*  aunt  {CloBiictU  Journal  26  p.  309) : 
„nt  primum  qnantom  ex  anetoritatiboa  •criptornm  fieri 
Uoet  Tariaa  fomu»  ezhibeaa,  qnaa  mythna  qnidam  per 
plmea  Gnecae  nationii  aetatea  indeerit,  eeromqiie  anti* 
qninimem  et  origini  pveztnum  mdagare  atodio  aoarimo 
dmboiee,  praccipue  ut  poetünm  ornamenta  et  deUciaa  se- 
grcgea  a  fiuna  Tetaata»  quam  poelae  e  pupulari  namtione 
ezoepenmt,*  nt  deniqne  amim  eniqne  tribmumiaf 

Ab  Hecuba  fabula  fiat  initimn.  Atque  ut  in  media« 
res  eamu»^  »tatuamuH  primum,  ubinam  tota  fabulae  actio 
gesta  sit.  Docent  hoc  puttae  verba  ipsa  v.  8.  353  »q. 
(Kirchh.)  :  in  Cbersonneao  Thracica.  ibidem  poeta  Acbilli« 
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fuisse  tuiiiulum,  iibi  Polyxena  immolatur,  finxisse  iudi- 
canduB  est :  adest  enim  totus  Graeconim  exercitus  (v.  35  sq. 
521)  Ibi  pueilae  corpus  iacet  a  Graecis  frondibns  vela- 
tum  atque  cumulatura  (v.  571  sq.)  nequc  a)>  eis  taiigitur 
(605.  729).  Hecuba  autem  minietram.  ad  aquam  bauriendam 
musam  filiae  corpus  putat  adferre  (671.),  Polymestor  ab 
viM  ex  Troadibus  captis  celeriter  aroeisi  poiest  (689.  965). 
ITbiqne  igitur  poeta  loci  imitatem  semise  ceiisendnB  est : 
Polyzenam  in  AohilUs  tmnalo  Chenonnon  flxttracto  im- 
moktam  finxit*). 

Sed  qnft  de  cama  in  ipsa  Ohenonnoso?  Quod  Polj- 
meetom  et  Poljdori  causa  ftotnm  esse  Welokor  (Die 

griech.  Trag.  1 177)  rectisaime  monnlt.  Neque  vero  quaestio 

hoc  responso  aatis  dissolata  est.  Cur  enim  Polydorus  ipsi 
regi  Thracio  mandatus  dicitur?  Ut  paucis  respondeiim  : 
quia  in  Chersonnesi  litore  turnulus  erat,  quem  Ttxvoq  olifia 
vocabant  (Strabo  XIII  595.  Schol.  B  Hec.  1273),  ubi  Hecuba 
in  canis  tiguram  inntata  scpulta  esse  narrabatur  'V  Quam 
fäbulam  in  tragoediae  Euripideae  fine  significatam  k^nmus. 
Ja  igitur  poeta,  qui  hunc  Hecubae  interitum  significandum 
libi  proposuerat,  eam  ultimas  res  in  ipsa  quoque  Cherson- 
neao  gerentem  fingere  debuit.  Fuit  aotem  is^  qui  omnino 


*)  Neque  enim  aliter  respouderi  potest  ad  schoUastae  illud  (v.  621. 
Sohwart^.  ahn/M  cx^txip.  x&g  y&g  zti&  HxtAA&uff  ir  Tipo/"^ 

')  Aliter,  sed  falflo  iudicavit  Weoklein  Ew.  Hec  ed.*  p.  6. 

')  ITac  fabula,  ciiius  testefl  antiquissimi  sunt  rerstts  a  "Welckero 
Alcmani  {Mtis.  Rhen.  T  (1833)  p.  430),  a  Bergkio  sive  Ibyco  sive 
Simonidi  viudicati,  voiusiiur  est  altera,  com  loco  a  oautis  observato  et 
»wbi;  arifia  appellato  ooninncta  (et  Bor.  Qee.  im  imvriXois  tixfiag), 
qua  H«oaba  Troaa  aqmgiiata  magit  magiaqne  ad  Inten  lini^iiaB  pio* 
teniuB-  temqne  impudentam  adTersuB  Qmeooa  petnlantiain  pcogreHa 
dicebatur  (itaque  s%  ipsa  in  canis  modum  gerebatur),  at  a  Graecis 
ira  accensis  lapidibos  obnunretar  (o£.  achoL  vet  Lyc.  llfil.  Oy.  Met. 
XIU  566). 
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Hecabae  raore«  atque  ingenium,  illam  ex  matre  miserrima 
atque  desperante  in  mulierem  turure  abreptara  et  tanquam 
in  canem  latrantem  trangitura  duabiis  \\\^  iabulis,  et  Poly- 
dori  et  l'olvx**nae.  coniiinctiH  celel)riir('  vofuit  atque  illu- 
Btrare.  Sc-i  tjuis  hoc  fecit  V  Kuripidea  i})«^!  Nam  ipse 
demuni  eas  uomunxisse  nobis  yel  eo  iudicandus  est,  qiiod, 
quantum  eqnidem  Miitio,  •mnmam  dedit  operam,  ut  duaa 
partes  arte  coniungeret  atque  confunderet  in  unam.  Quod 
ita  institaity  at  io  altera  fabulae  parte  ad  alteram  respicerot 
■Mpisnm« ;  T«liit  428/9  na  qnM  aeqnmitiir  significantiir 
«tqoe  qoMi  praepanuitar;  nmuatnuni  qiiae^  nt  aquam  ad 
Poljxenae  oorfma  I»Taiidiim  banriret,  miaia  mt 
609  sq.)i  Polxdornm  moitnmii  afferaLtem  Tidenrai.  In 
•Iteim  autem  fabalae  parte,  quae  est  de  Polydore  et  P0I7- 
meatere^  pennidti  loci  ad  aatooedeiitift  partjnent 


•)  T.  671—75  cf.  571  »q.  703  tq.  cf.  72.  727  et  fi05.  777—80 
cf.  609  Kq,  'ihh  cf.  Polyxetiae  mortem.  laro  respici?»«  hnpf  rolyxciia 
in  AcliUli«  tumulu  ttaerificata  est  Talthybiufi  quam  adinirabüt  modo 
Priami  filU  mortUA  etset  matri  descripait  (518  sq.).  Deinde  II«cabft 
d«iuio  noltfa  Tarbb  qiuita  nnntio  Impatarit,  im  ChMOonun  qmnqoani 
fiÜM  ootpw  taag«r«  dMrtt,  «Iqu«  unam  mlaiftfanun  «quam  ad  fllvd 
knrandmD  haurire  ioBsit.  Cantico  tnterposito  finito  629  «q.  mfafalTi  Olft 
com  corpore  Polydor!,  (juod  in  litore  a  PolymcMtore  ciec-tum  r*»f>i»4<r»'nit, 
revertit.  Quo  at«pect<<  Hecuha  lujvi«  dedit  lanienti»,  Tu-m  Ag.wi-«  n»- 
no  in  sc«imm  proc«dit  (726  sq.).  Qaid  ?  uotiue  optiino  iure  mirjunur, 
quod  blc  ips«,  rex,  omniom  OnMonun  dux,  ad  feminai  captitva  vtnit: 
7St  fjM»  iatumtlAf  m,  qnia  miratnr,  qood  QU  lam  dio  onnctator  filbun 
■cpeliM?  —  Um  qnomodo  T«rlNi  nplioaa  781  tq.  tinrl^tp  yo^  ei 
ntn^atj/fUv'  laxlv,  ft  n  x&viF  iaxlv  xaXuK;,  ubi  Agamemno  ipse 
nnm  sacrificitini  F*<Ovxptiae  xtxläi^  esso  faitmn  dici  possit  dn1>it«t? 
Tum  qno  iure  Hocuba  vernu«  potent  ditfr»«  74Ö.6?  Und«  suitpicari 
Igtest  Ueouha  Agamenmouem  vana  nt](^l  dvoftn'ijt  Unde  tandem  seit 
749/60  se  Agamenaioiiifl  anxilii  p&rüeipain  Amt  Carte  mbo  TCrbto 
pcMtea  tUnmii  MqiMntilMW  (8S5  aq.)  oöaalDai  bornm  looafnm  otnaun 
profocrl  oomtendat  Deniqu«  Agamwimo  tibi  soll  PolTdonuai  tnüffüm. 
»Iiis  Qraecis  liostem  videri  ipse  confitetur  (859/60).  Cor  timera 
vel  (|iia  causa  adductus  haec  dicere  debait  (855  sq.)  :  arpftTv»  tf  firi 
&6^at/ii  KaoävÖQu^  2d^<*'  ^i^H^  Samtni  %&¥^  ^kiiocu  ^vov. 
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QaonianL  oognovimns  Enrii^dem  ipenrn  Iim  fikbnlas 
oerta  canaa  addactam  eonimiziBBey  porro  qnaoraidimi  nobis 
6Bt,  Qtnim  atnqne  &bvi]a  poetae  iam  plane  formata  ac 
perfecta  tradita  «t  nee  ne.    Qaa  de  re  qnod  plurima 

ignoramus  dolendum  e^t.    Quamquam  quid  enudeari  poBsit 

ostendere  conabor.  Piaecipue  enim  de  Polymer toria  fabula 
contra  Weilinm  {Sept.  tragSdies  d'  Eurijnde  p.  207)  non 
nulla  diceuda  loibi  videntur. 

Contra  Homemm  poeta  Polydorum  cum  belli  Buper- 
Btitem  tum  Hecnbae  esBe  filinm  finxit  (of.  ^  85. 91.  X  46. 
F405)  eo  coDBflio,  nt  Hecnbam  filium  a  Polymestore 
interfeotDm  ab  hoc  nldBcenteni  cradelisBime  mdaoeret.  Ne- 
que  enim,  si  nihil  nisi,  quomodo  PolydoruB  a  PoljmeBtore 
inteifectas  CBeet,  exponere  volmsset,  contra  Homemm 
fabnlae  formam  traditam  mutare  ei  opus  fuisset.  Hecubae 
igitur  ultioiiis  ^^ratia  Polydorus  eius  filiiis  factns  est. 
Atqui  JEuripides  (Inas  illas  fabulas  adüecubam  lllustiandain 
coniunxit.  Quid  ergo  obstat,  ne  cum  hanc  tragoediam 
componeret,  baue  fabulam  Euripideni  ipsnm  creaRse  cenee- 
amus?  Nam  de  Weilii  coniecturis  valde  dubitandum  est 
(1.  1.  p.  207).  Euripidem,  etiamsi  xoXXaMt/^  4XVT04fXB^Qsi 
iv  teOs  yeveaXoyUu/s,  Heoabae  patrem  CÜBsenm  non  iptom 


cum  religionis  iurisque  causn  Hooubam  nltnnim  se  esse  iam  dlxisHet, 
nisi  eiusdem  geiiori»  opprobrium  antea  iara  subignet,  nisi  contrn  Hraecoi 
ab  Mdcubae  partibus  autea  iam  stetisset?  Postremo  nisi  quoci  faciuus 
contra  Polymestorem  ne  committat  ipse  reciuat,  Hecubam  adiavare 
M  pantnm  dioit  (860.  861),  qnod  illa  petit  &otiim  in  pollketdr  (889. 
894/8  ict€u  xuS  «ßt(»y,  indieitun  fert  adTenras  Polymestomn  pio 
Hecuba  (1129.  1243— 46<).  Quae  omnia  hic  congestenon  mtellegerumus, 
nisi  in  contionis  Graecorum  descriptione  legeremus  versus  120  sq. 
öh  zb  fihv  abv  OTcevdtov  Siya&bv  r^c  luavttnöXov  Bdxxijg  dv^x^ 
Xixrg'  liyafx^fivwv.  cf.  v.  127  :  rä  fih  KaadvSgag  XixtQ'  atx  ^(paTt}v 
Tfiq  J^x^Xtiai  7[g6a&£v  S^T/Oeiv  Tioih  Äoyj^ij^I  Ad  hunc  locum  pu«ta 
omnia  üla  fespieientia  &udt,  id  qnod  Baiainr  plane  neglexit  (cf.  infia 
p.  11.  adn.  1). 
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Uamt sed  ex  fabulis  priorilviii  tiimp«0ie  qiik  id  nolit 
ei  oonoaden?  ISed  qiiod  eo  oontilio  Cisaeam  Thracem 
•iw  patrem  fkotum  eue  Wdl  dizit,  nt  cor  Poljclonii^ 
Priamidarnm  natn  mmimiMi  ad  Polymeatorem  miaana 
«ia«t  «spUearetiir,  hoe  non  iatellago.  Immo  Enripidea 
naUain  fanina  ra  eanaam  niai  Poljmaatoro  oom  Priano 
ho sp i  tinm  aitnlit  Si  ^mo  iXM  aaae  ita  baboiaaety  Polj' 
donia  non  PolTmestori,  sed  ipsi  Cisseo  mandataa  eia«!. 
Aut  si  huic  Polyraestor  regno  iam  successiaset  curaque  eo 
a,ffi Iii  täte  esset  coniiinctus,  Ileeiiija  ad  eiua  facinoria 
ibeditAtem  cumulandain  id  nec  sileuUo  praeterisset  neque 
eurn  saepissimc  nisi  huspitcin  lion  appellasset  (ct.  vv.  9.  19. 
82.  710.  715.  774.  7^1.  VJi).  794.  852.  «IKK  \2\C>.  1235. 
1243)^).  Cisaeum  igitur  Hecubae  patrem  iam  aate  Kuri- 
pidem  naque  ignotum  nee  cum  £abiiky  quae  erat  de  Polj- 
meaiore  ac  Polydoro,  nlia  ratione  conianctum  ease  band 
ininria  iudicamna.  floe  accedift  qaod  in  fabulae  pfologo 
praeter  hoe  mmm  omnia  tam  oopioae  esplieantor»  nt  apeo- 
tatoribna  lua  Terbia  aliqiiid  plane  nevi  nuntiari  optimo  iure 
anapioemnr.  Atqne  Polydonim  ad  Cherionneai  ragem 
■uaanm  et  aigni  iUiaa  f^ewo^  «i^*  rocatt  canaa  et  ob 
bano  ipaam  eanaam  ab  Enripide  ipao  fietnm  eaae  ex  eia 
qnae  aopra  diapotavi  aatia  ekicet  Itaqne  Enripidea  Poly- 
donim  non  solum  ex  Hecoba  Datum,  aed  etiam  Polymestori 
(M>mmei2datum  ipae  finxit'). 

0  Non  modo  8«rviw  (ad  Amn.  TU  830,  et,  LMtantinm  ad  AM. 
Äoh.  I  SS),  Md  IM  Ariiteiehu  foidMii  (wboL  ft  718)  Eoripid«  ▼•laitio- 
ram  bniiii  genealogia«  aaoterwm  novit  Sobol.  Hm.  1  mm  roTc  JVoA- 

Xolg,  Apr,Uo<\.  III,  12,  5  ivlots;  tribuit    Humenis,  PherecydM 

(8chf)l.  Hec.  8),  Apd.  hxh\.  1.  1,  Heoulme  patrem  Dymantfiii  Plirypnm 
nomirtavenint.  Vf.  Hyg.  fab.  91.  110  etc.  —  £aiKleauie  Ciueam  apud 
Hyg.  f.  219  et  Kur.  fr.  229  N."  teuemu»? 

*)  It«m  Enniiu  «t  TcigUin«  (A«n.  II1 15)  nihfl  aU  hMpltiaai  «on* 
memorut;  Mnieet  Tergfllnt  EaripJden  Mcntof  Mt  Und«  Paenviof 
IHonam,  (iluiin  IViami,  PoljniMioru  oomagcm  rap«tiT«rit  (o£  Hfg.  IU>. 
109,  Ribbeck  Blhn.  Ttag.  232),  adhac  neacimu«. 

*)  ttimiiitar  'mm  Orvbcck  {Mtr.  OmlL  p.  664)  iudioMM  ridetur, 
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Ab  Earipide  inventore  igitur  abiudicandas  statuimos 
eas  fabnlas,  quibus  Ciafl«iis  pater  fmme  Heoabae  «tqoe 
baec  quomodo  interiret  Dambantiir.  Utrarnque  po«ta 
alinnde  repetiTit.  Hno  acoedit  tortiitm  in  labnk  tarn  mpe 
oommemoratom,  oma  mm  diatinctiiiB  6splicetar|  at  iam 
antoa  csognitom  putemua  neoene  ait  :  amiciticm  dico  Poljr- 
m^oris  atqae  Gkaeeomm ;  qua  fabnla  poeta  non  magia 
quam  Cineo  fabnlae  aetionis  gratia  usam- esso  vtA 
iode  apparet,  quod  banc  amidtiam  non  aolnm  nt  facinaa 
Buum  excuset  (v.  1138/9.  1197.  1218)  a  Polymestore  pro- 
ferri  vv.  858.  982  satia  docemur.  Ergo  ea  quoque  fabuia 
aiiunde  repetita! 

Ac  primuni  quidem  iabulam  de  Hecubae  interitu  in 
ipsa  Chersonneso  cum  sijs-no  illo,  quod  xvvoq  dijfia  voca- 
bant;  tarn  arte  coniimctam  invenimiis,  ut  in  ea  ipsa  regione  ^ 
orta  esse  iudicanda  sit.  Qaod  ob  eam  quoque  causam 
probabilitatem  habere  videtur,  qnia  inter  ^Exaß^  —  in 
canem  mutatam  —  et  ^Exartpf  d«am  —  qnam  canes  comi- 
tantur  —  aliqnam  rationem  intercessiflse  ettam  prioribus 
qnam  Lycophronia  temporibas  nobie  snapieandom  est  Nam 
a  poeta  Alezandrino  Heoaba  cum  Heoata  coninngltur 
(Gass.  1175  sq.);  apnd  Steaiohonun  Apollo,  frater  Dianae- 
Hecatae,  qni  Heetoris,  Hecubae  filü,  pater  ab  eoden 
poeta  dictos  est,  l^ia  oapta  Heenbam  semmt  (Fans. 
X  27,  2).  Heeate  antem  in  regionibns  Thradcis  quam 
maxime  colebatur ^ 


cum  Gerhard  um  secutuB  ceusuit  cuiutid&iu  vasculi  (ibid.  tab.  27,  17) 
pictorem  sine  dubio  Polymestoris  fludnori»  —  ab  Euripide  demum 
oelebrati  — >  imperitom  faiaw. 

«)  Cf.  Eur.  fr.  968  N.»  'Exdryjg  hyaXfta  ^pMtg>6fiov.  xvw»,  eO^ 
r=Hecuba;  cf.  Welckor  Or.Tr.Il  474).  Hecaten  venerabantur  ex.  gr. 
Byzantü  (Hes.  Miles.  Fr.  Hist  Gr.  IV  149.  16),  in  l^mothrace  infiula 
(Eur.  Hippel.  142,  schoL  Ar.  Pac.  177).  Preller-Kobert  Myth*  321  sq. 
JSmnea  XVLU  267,  Bmoher  Myth.  Lex.  p.  1887.  1893/6;  praeterea 
Onrtiiu  Or.  p.  586.   Bekker  JBömtt.  Slautr  L  29S.  *E»m-ßii! 

imteeyoe  (ApoUo)  fyni-ßoloe,  I«ot9-^Aoc  (Apollo.  Diana)  ^Exa'Tij, 


Digitized  by  Google 


9 


lam  qnod  amleitbon  Polymeetons  fttqve  GrMOonmi 
attinet,  moiierL'  Hcoat  apud  Thm  ydidein  I  11  Graecos  ad 
Chersoniieeuin  coleiulain  a^:^^r('»Boa  ease.  Qua  cum  re  a 
Thucydide  allaia  -  -  quo  Ilecubae  v.  1204,  l'iOn  pertinere 
iudifo  —  audaciu»  non  videtur  id  coniimi^cre,  quod  de 
Polymestori»  Chersonneai  reg^is  et  Graecnruin  amicitiÄ 
haß  fabola  cognoscimns.  Et  ne  potteriores  quidem  scrip- 
tores  velut  CalÜHUwshtia  et  Eaphorio  eiusmodi  argomenti 
narrationem  Ignorant.  Quid?  Etiam  Dtctys  Cretenaii  non 
modo  foedero  aOrieeb  com  Polymeftore  ied  in  nnnrerauin 
mentionem  fedt  (II  18.  V  14),  led  etiftin  ad  rem  fllsm 
quam  ThiNjdidei  nobis  mnmi,  hii  apeetat  rttbm 
(II  18)  :  ,delime  fimmentitin  per  onmem  eKerettmn  totina 
aimi  poUidtBi  (Poljmeator)  naTea  onerarias,  quaa  ob  id 
Aiaa  teotim  habnerat,  replet*.  Neqae  ooaefti  sniniit  quae 
apud  eum  scripta  inyenimas  ea  omnia  ab  ipio  in^renta 
atque  t'abulosa  esse  arbitrari.  Nam  etiamsi  „A'(>//Tfu  aal 
^ivöTui^  atque  hominea  docti  huins  (juaque  auctoris  Cre- 
ten«is  ts(  riptia  adhuc  censuerunt  perpaucam  fidem  ti'ibuere 
ii<i})i8  iiccri- ,  tarnen  vel  hoc  nno  oxemplo  docemur,  eum 
lortasse  melioreiii  esse,  quam  puiatur  elianique  a])iifl 
eum  nos  quaerentes  inventuros  esse  singula,  quae  neque 
ipae  neque  alius  eiusmodi  homo,  quo  fönte  utebatnr,  ex- 
oogitaTorit,  sed,  —  ut  de  Philostrato  Robert  pakfaemme 
demonatnmt  {Jakrb,  du  ttrek,  hmL  II  260  sq:)  —  es  poro 
•aeroqae  fonto  ftbnlamm  ▼ctwitiiaimaiiiin  (Ibrtaüo  plaa 
mimuTfl  mntata)  in  librot  opigononim  flnzerint  haoqaa  via 
wqae  ad  Dietyoa  nairatiinirälaa  miiofriiiiaa  penranerint  et 
ita  lervata  aint  Nam  eis,  quae  adbac  de  Dictjoa  vi  ita 
dieam  mythopoeia  ab  liominibiia  doctis  pnbliei  inria  facta 
sunt,  hanc  quaestionem  absolutam  esse  nego. 

Sed  uude  aberravimus  redeamus.   Fabula  erat  vetusta 


■)  Ssryiiit  Asn.  DU  16;  n  81.  Mjdi.  Vst  I  15.  n  100.  8obol. 
8«st  AdiüL  I  8S;  -ef.  Gr.  M«i  Xm  tlA,  fldioL  Townl.  Jl  9.  —  Di» 
Cbrjrs.  XI  78  («k  Tkmgrdids}. 
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a  scriptoribus  posterioribus  vario  modo  expresaa,  qua  a 
Graecis  frumentum  ex  Clieraonneso  quoque  comparatum 
esse  narrahatiir.  Atqiie  fabulam  a  Thucydide  significatam 
U.  Koebler  {Gommentat.  in  hon.  Th.  Mommaeni)  ex  aliquo 
cannme  cjcUco,  Welcker  ex  pTpriis  C,  II  104) 

Bumptam  esM  oonieoeront.  At  reetti»  em  a  oainiiimbiiB 
epvm  alifliMim  indicamai,  qnippe  qaae  animmn  lententias- 
^6  eomm  ndokat,  qvi  ratioiii  soli  omnia  tribauni^). 
Hand  fako  igitnr  haue  &bii]am  in  coloniis  ab  Athe- 
nienaibns  C9ifiraonn«muai  dednetw  ortam  ane  Wilamo- 
witsinm  aecnti  indicamna  (Ar.  Haradea  I  87).  Hno 
enim  ezempli  gratia  aeholiaatae  Thncjdidia  (ad  1.  L)  Terba 
apectare  yidentnr^  ubiAoamaa  etAntUoohna  fimmentatnm 
Oheraonnemm  mitsi  dicti  aant'),  neque  scio  an  alicuiaa 
momenti  sit,  quod  Cissei  regis  nomina  pareutum  —  eptot 
'HerlcoroL;  xal  IjtJtoß-oijg  rf^g  'Eqlx^ovIov  Kiöota  (pacX 
ysvicd-ai  schol.  Hec.  3  —  qaod  quidem  sentiara,  originem 
Atticam  quam  maxirae  sapiunt.  Quibus  si  veri  aliquid 
inest,  audauiuö  non  videbitiir,  ne  fabulam  quidem  de  He- 
cubae  interitu  atque  mutatione  eiadem  coloniia  Atticia  non 
vindicare  ^). 

Sed  qnoniam  in  tabula  Polydona  qnae  Euripidia  sint 
ab  alienia  atqne  aliunde  a  poeta  repetitta  aeparavimus^  id 
quod  propoaitnm  erat^  — deainainua  qnaerere,  onde  baee 
manavlaae  probabile  aity  —  dnbito  eninii  quin  pfaui  quam 
adbac,  profectnri  aimna  —  et  ad  alia  tianaeamna! 

Frorana  aliter  de  alten^  quae  eat  de  Polyxena  fabula 
indicandnm  nobia  eat  Nam  eam  ante  Enripidem  eandran 
formam  babniaae  complnribna  confiimatiir  argnmentia.  Ac 

')  Hoc  LT.  de  Wilamowitz  praeceptor  mihi  persuasit. 

(  f  '1  oepffer,  Quaett.  Fitütr.  69  »q.  76.    ÄU.  (Ten.  40  adn.  3. 
Wilamowitz  Kydath.  17  adn.  25. 

')  De  Eetione  cf.  Steph.  Bys.  et  Harp.  (Boid.)  s.  t.  'HsTttovsia.  Hecnbae 
«TO  Eioneo  7R&»oi  «rlni  eponymo  in  eam  vei^onem  dneimur,  qnae  ci 
ipw  a  oolooiB  Attku  ooeupata  «lat  (WÜMnonrite  Som.  U.  27.  a.  15). 
Bhofliu  h  6^d$  Eionei  filiug  K  435.  Mater  Heonbae  Sx^fiw.  Rhesus 
Stiyimmit  fiUas  lolioL  £i  436.  De  £nohthoiiio  ef.  Toepffer  Qu.  P.  78. 
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primum  Achillie  postulatio  Polyxenae,  natlA  ratione  diitino- 
iius  explicata,  toti  talmlnc  subiucta  est  ^j.  Polyxenae  aiitem 
sacrificinm  in  Ächiliin  tnmuio  commisBum  a  poetis  cum 
epicis  et  lyricis  tum  a  8ophocle  celebratuin  eBse  conistat*). 
Quod  aacrificium  futurum  non  fuisse,  niei  Ac^hilles  eam 
popoBcissetFoenter  (^<0rm.  XVlll  417)  recte  monuit.  8ed 
mtedieatum  nobis  reluM|ii«iiduin  est,  qua  de  causa  Achilles 
ipsam  Pcl/xenaiii  popoteerit  aut  qui  omnino  factum  sit  u( 
AohüU  Polyxena  tribii«r«tiir.  Sdebant  certe  ei,  qui  in  pio> 
tnrii  YAMokrilNis  *)  iUla  «rduttcta  Troih  Folyrtnam  fugieo-  * 


•)  Minime  enim  j  r  >li;iri  jHiHsimt  ea  fjiiae  RaHHow  comnieutÄtiu«© 
Herrn.  XXIi  pablici  iuris  tarta  Ao  hli»  fabula«»  lormA  protalit,  qiui 
AsUllts  qwunlibvt  TtotAam  popoceiiM  lumr«!«,  a  posls  ndMCiua 
gwtiiui,  cum  Heenbam  Earipidsam  rstraotant,  nwolo  quo  tempor« 
qiiaTe  osois  oom  «a  oonglutiDaia;  naqne  omnluin  »orum  qua«  pro< 
tulit  qnicqiuiin  potowt  sdridere,  niiii  qnod  in  «xtrema  (ÜA^ertatiniie 
Rnn'pi'^ie  fabulaa  integra«  «^rvatn*»  ene  »e  mallp  qtiniii  fpurian  eane 
comproban  dixit.  Etsi  euitti  Hunt  Hino  dubio  in  b&e  fabula  complure« 
re«  dignae,  qoa«  profunde  trAct«iitur,  tarnen  pUne  aliae  Bunt  atque 
«M,  in  qulbos  Bsmow  oflimdit  Nsqne  vwo  fix  miqiuuB,  ii  modo 
tingoloram  homm  loeorom  Moxnm  Tarboram,  tenteutlarnm  ordlnem 
recte  IntellegM,  morum  Bufipidis  aique  ingenii  ratfoBtn  habea«,  ulU 
inferiorin  poetae  veHtigia  rognosrcre  poterin;  immo  nmnia  Kuripidls 
propria  agiiuace«.  Quod  cum  ab  K.  MmhhhIi.  Ilerm.  XXIV  .Ml  9<i  ad 
boiuun  partem  recte  demonstratum  iuveiii<%  tum  eo  quam  dilucidiwiiine 
•fitoitar,  qnod  supr»  de  ooupouiione  fabulae  oitendl  :  quibui  Ttnibas 
poflia  qosm  msadms  itodiiit  atnuttqns  fiilnilas  partam  arte  oooiimgani 
alqo«  eonglatfauH«,  sofvm  ^a^ii  mm  ipsim  frlnilae  tpoetsat  psrlom 
(120  sq.),  qnaaBsMow  ab  Euripids  sliliidleavtt  qnasqm  potlns  TenOnis 
Ulis  quam  maxlme  pottulatur! 

•)  Hec«n(!ntn  sclml.  Eur.  Hec.  11  Polyxenae  aacrificium  in 
Acbilli«  tumulo  comnii(ti«iin  ab  Ibyco  narratum  e«it.  In  Cypriis  ea  ab 
Ulixe  et  Diomede  occitia  a  Neoptolemo  sepulta  «wt  (cf.  itifra  «piiu.  I). 
Poatremo  neqae  Arotinus  (cf.  Prucl.)  neque  Lescbes  (ride  infra  cap.  III) 
hanc  JDinpsnidit  Ikbidsm  omiMtimt. 

*)  <^biis  «I  TMeidis  in  mw  (Qsrhsid  JBir.  «.  Cbmp.  F.  U) 
TMhua  ona  onm  Pulymmm,  aqvam  hsariMlMa  vldsmas;  Ib  hjdria 
quam  FranQoitraM  nontinamns,  et  Troüiu  ftigit  «t  PoljZMia,  ennia 
nommit  Yattigia  atqu«  lijdm  •  manibm  sbfM  sdliuo  piela  ridtiitar 
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tem  addidemnt  et  id  sme  dobio  ak  QTpriiB.  Nam  nbi 
PolyzMiae  mors  atqne  lepnltnra  Damb«ntnr,  tM  xet  qiio- 
qne  anteoedentes  eztare  deboenmt,  <|iubiis  cor  ea  a  Neop- 
tolemo  sepeliretor  Tel  cur  eam  ipsam  Aofallka'  popoadaBel 
aignificatnm  erat  ütmm  In  Ojpnaa  am  onmino  In  oar- 
minibaa  epiois  de  AduUia  amore  dietom  ait  —  ot  Maaaa 
indicare  Ttdetar*)  —  necne^  nunc  ne  in  cogitatlonem  qni- 
dem  cadero  potoat  Ab  altera  parte  quod  talis  amoria 
deflcriptio  Alexandrinis  demum  poetis  digna  fuerit,  hanc 
ob  rem  eam  ab  eis  poetis  num  nobis  licet  abiudicare,  qui 
Briseidem  atque  Iphigeniam  cum  vivo,  Medeam  ac  Helenam 
cum  mortuo  Achille  coniunxerunt ,  qui  de  Achiilis  filiolo, 
de  Andromacha,  Laodamia,  Penelopa  cantaverunt?  Hic 
Welcker,  Foerster,  Jahn  {Arch.  Ztg.  1869  p.  1  sq.)  plus 
Tidere  studaenmt  quam,  quod  quidem  indicem,  Tidere 
possumus 

Sed  8i  iam  ante  Euripidem  Folyzena  et  ab  Achille 
poatnlata  et  ab  eius  filio  in  tmnnlo  patria  necata  eaae 


(Wetoker,  Jite  Dmdm,  Y  46,  2.  Wimm  VMtgtMltttir  1888,  TU 
n— IV).   Pictor  deniqae  Taaenli  dnobiu  jUk  Tetostunia  (6«r]i.  A,  K 

in  185.  Overbeck  her.  QaU.  27,  18)  mortem  Poljxenae  fratri  Aohillem 
fugienti  opposuit,  i.  e.  ei  momento,  quo  adversa  Priami  filiap  fortuna 
initium  cepit.  Itaque  nescio  nn  Overlwck  {her.  Oall.)  6X  hi»  exem- 
plis  recte  suspic&tuä  sit,  Achilleui,  cuui  Folyxeuaju  prupe  foatem  con- 
ApeanMet  neqve  in  ftig»  reprelkeiidisiet,  moftamn  demniii  mortnam 
naotam  Mse.  —  Pneterea  aliiid  UoetA  attingei«.  Daindieari  ynx  potest, 
num  in  hydria  illa  iam  ApoUinis  fauum  Thjmbraeum  significatom  sit; 
scilicet  ex  K  430  et  schol.  h.  1.  id  haud  procul  ab  urbe  abfuisse 
clucot.  Sed  quod  Achilles  ibidem  etiam  necatus  esse  iiärr&batur,  certe 
a  iabula  epica  aLieuum  est.  Nam  Homerua  JT  369  et  Arotinas  (PrpcL 
Tab.  niaoa)  eum  prope  Seaeas  portw  Ünxwimt  InCerfeetom  a  Paride 
et  ApoQine.  Aatalia  demum  poateriozja  hominvin  erat  de  ApoUiiw 
Faridia  adintore  dnbiiara  et  pro  deo  det  ftnom  ita  indnoere,  ut  Paria 
eum  in  Apollinis  templo  necaret  (Hellaii.  fr.  186  M.  EoaÜiat  IL  p.  816 
Lact  ad  Stat.  Acb.  T  134  al.). 

*)  1.  1.  p.  512  „«iie  einst  nacb  der  Darstellung  des  Kpos  von  Achill 
geliebte  Priamustocbter". 

*)  WIUunowilB  Som».  U.  p  181  adn.  87. 
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iiaRtlMiari  ddnoeps  ginii'ipipg^  md«  Eiiri|^dat  hane  Mu- 
lm »mnpiatifc  Ae  primam  na  EoripidM  qoidm  Mt 
AcfaiDit  et)g»  Polysanam  «Bonm  415.  4Sb)  anft  vlkn 
«ins  poitolati  camaBi  ligmfieaTit.  Inmo  varbia  ab  Haenba 
pronimtiatU  (258  sq.)  poeta  laarilioiam  ai  komimim  onuraio 
pro  mortao  aliquo  honiiia  al  Potyxanaa  pro  Aohitta,  at 
ian  in  apiaia  canninilnia  narrabalnr,  mihi  vidatnr^  latioiia 
aana  lagadaMma  (Maaaa.  L  L  p.  613  IL  tq.),  aacmnia 
impugnaata  : 

xQog  tvfj{ior,  Iv&a  ßov^vteTv  fiäiXov  xgixu  x.  r.  X. 

Neqae  excutare  aut  defendere  ipte  qaicquam  polest  Uisi 
baec  : 

(389)  ov  <^  0)  yt{fam  xat&ccPitP  kxi^to^ 

(pavtaafi  Axaiovg,  aXXa  rr/rcT  yrr^cccro. 

Vituperat  igitur  vehementissime,  quod  Ghraeci  AcIuUm  poata- 
latuin  pertecuti  sunt.  Hoc  igitur  maxime  rem  causamque 
fiabulae  continet.  At  versus  modo  laudatoa  (389/90)  at 
haac  Polydori  verba  (40  sq.) 

ahil  d'  aöeXipt/v  trpf  ifirj^  BoXv^ivfiv 

lagoDti  tibi  Dum  vidatar  Maaaa  racta  iudieataai  Achillam 
emu  PolTxenam  poatniarety  tühfl  pronontiaiaa  niai 

jrol      Aavaot,  xw  inw  tvftß&p 
miXXMB-*  a/igaata»  a^vztg;  9 

Jlihi  potiua  Eorq^idat  ipso  demiuii  chomm  ita  loqneotem 
indiudaio  «odem  oonatlio,  quo  Uta  KY^tm  (106)  tpafta  (175) 

(pdiiaq  (194)  p(Mott  (Maaat  1.  I.  516)  :  quemadmodum 
Hecttba  x.  92.  79.  nihil  seit  nisi  Achtllem  xiva  TQOHddmv ') 
poposcisse,  ita  ne  a  choro  quidem  eam  poeta  Poljxeoam 


')  WÜAmuwiU  ^uuiHiaia,  cuiu  d«  luic  re  cum  90  cuumuuicju«iii, 
BsisnuB  saratas  Tms.  7ft— 7<  iAm^  —  t/ia^)  0i  88—97  (l^ai  — 
\tmt6m)  d«l«tidM  pvopotiiit  <]h*od  «ÜmmI  neto  iodiaslra  mm  oob- 
Mdmoi^  hiw  fiMd  4«  «HIb  lods  mpm  4itp«lMri  so  aaiMri  mo  fnft. 
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ipnai  pottolAtaiii  ene  oomporire  YoMk,  qnippe  qaod  UIoms 
damiuii  in  eKtremo  ajwpi  Zoffa»  mM.  tepttaati  id  onift 
ctoB  yerlM  vana  imtaqne  ostaodeada  rapondent :  389/90. 
Qnod  igitur  poeta  «etioau  ftbidM  gntia  finzh.  Aehflfem 
anton  ▼«  ip«imi  Folyxfiaim  ipsam  diMrte  popoaeiMe 
et  poetae  vethm  sopra  Umdata  apertinime  dooeot  «t  thon 
de  Giaeeomm  consilio  nanmtio  (116  iq.),  nnde  Gfaecoe 
quin  ipm  Poljrzena  postolata  ewet  omiiiiio  mm  dabitave 
elttoet  (Maass  p.  511).  Quae  com  tarn  dilacida  tamqne 
Bimplida  amty'Tiz  qaisquam  Maaasii  ivdidiini  nmm  fadeC^ 
qut  dizit :  «Aneli  der  Schatten  dca  PelydoieB  apricht  im 
Ftolog  Ton  der  Ferdemog  der  PolTxeiia  dorcli  AeliUl  wie 
▼en  einer  Thataaohe  :  fltar  ihn  war  ea  alao  wie  fltar  die 
GhrieoheD  em  Bchlufa,  dafa  die  nnbeatimmt  Ab- 
verlangte keine  andre  ala  Poljxena  sein  konnte  ....  < 
da  (nam  qoae  noa  ut  ita  cenaeamua  admovet  canaa»  eadem 
esse  debet,  qua  Graed  eo  addueerentor)  uoh  unter  den 
Gefongenen  die  einst  von  AehOl  gdidite  Pkiameatochter 
befindet*.  Eqmdein  ita  argumentari  neqneo,  pfaeaertim 
cmn,  11t  aupra  dixi,  quae  ratio  inter  AehSlem  etPelyxeinaiu 
interoeaserity  ne  aavpicari  qnidem  poesimna. 

Sed  qnis  AchiUis  postniati  anctor  foit  Euripidia?  De 
poeta  quodam  epioo  Maass  cogitavit.  Sed  cum  iabnia 
de  Polyxenae  interitu  neqae  ab  ullo  Iliupenidis  earmine 
aliena  esse  posset  et  praeterea  ab  Ibyco  et  ISophocle  usur« 
pata  esset,  ad  hanc  quaestionem  solvendam  argumentum 
aliunde  i  cpctendum  est.  Atquc  Achillis  quidem  umbra  ap- 
paruisse  dicebatur  ncque  usquam  Iliupersidis  Arctini  (cf. 
Proclum)  neque  a})ud  Leschen  eo  loco,  quo  cum  Polyxenae 
sacrificio  ipso  ulla  ratione  coniungi  possit  (cf.  Prodi  litadis 
parvae  argum.),  et  in  earmine,  quod  AV}Otoi  inscribebatur, 
— -  ut  fabula  uiia  terc  ex  omnibua,  quae  iu  Frocli  eins 
poematifl  epitoma  leguutur,  quae  fidem  habere  Tideatur  ') 

')  Momer.  ünUr*.  jf,  177  s^.   Hoo  Moeduut  ^oae  uuj^er  DümBaUr  ^ 
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—  ob  «toi  CMitiffli ')  inqne  eo  oamunit  Mlieiiis  moncnto^ 
qnod  «tnmiqne  »  fabok  Polyz«ii«A  plane  Mititig«ndiim  «t 
VsUe  igitor  dobiteBdiim  mihi  videtar,  Bom  Wilamowite 
de  fabaUe  forma  «pio«  —  »Vor  der  Abfahrt  encheini 
Aohflleos  and  ihm  ftUt  FolTzene :  so  die  Sage  eto.*  {ff&m. 
ünL  178  adm.  21)  —  reete  iadieaTortt.  De  Ibyoi  fabula 
emii  es  aeholiaatae  (Heo.  41)  Terbis  BihU  lacrari  poMimm^ 
ad  nanm»  qai  raetat^  Sophodem  tranaearaiia.  Qoi  in  fidrala^ 
quam  Poljzana  inaertpait^  rizam  inter  Meneknm  atqne 
Ägaracnmonem  Treia  ci^^  anteqnam  profidaoebantar 
esortam*)  com  Polyzenae  oonimuclt  aacrifido  ab  AohiUia 
anbrm  peatoUto,  Haue  enim  ipaam  Sophodaa  indozit  (cL 
I^rag,  Qr,  i^.  Nanck'  p.  346)  loqventem  (fr.  479  N.')  et 

—  nt  noetro  iure  oondudimiia  —  Poljxenam  peatnlanten» 
Ita  nt  iam  Bronekioa  reete  indicaaae  Tideator,  quod  apud 
Euripidem  nanabator  initie  Ueenbae,  id  Sophodem  apecta- 
toribna  aabiedme  oenlia.  Nam  ai  in  fabnla  Polyxena 
inacripu,  Achill ia  nnbram  luquentem  invenunna, 
haee  illina  aacrifidi  qnoqne  canaa  indncta  nt  neoeme  eat 
Qoodsi  antem  Tidemna  Sophodem,  quem  idmlia  epicia 
nuucime  faTisse  constat  (Athen.  VU  277  E),  com  hoioa 
fabulae  argumentum  ex  carmine  epico,  quod  Somoi  in- 
scriptum  erat,  repeteret,  Achillis  finxisse  umbram,  cum 
Graeci  profecturi  essen t,  apparentem  (indidem  repetitam), 
ut  ipse  «acrificium  posi'cret  Polyxenae  (quae  fahiiia 
ante  Sophoclem  nusquani  cxstat)  —  non  errare  videor, 
ijuoii  poetam  traf^^icum  denimn  censeo  has  diia»  fabulaa 
antea  separataH  tarn  arte  coniunxisse.  ^luul  aut(;m  nüa 
ratio  inter  Achillem  apparentem  et  sacrifieium  Tul^xenati 

t 

d«  PolygBoti  NecyiA«  argumenUi  ex  eiuiidem  canaittls  Nskjla  rapslfto 
ttg««It«r  tnuclMTit  (JZ4.  JUm.  1890  p.  178  sq.). 

*)  nupärat  Staxatl^nv  npoliyw  rit  ot  ft/ltio6fAfvo. 

*)  of.  }f  IM  14.  PracU  t^tona  okmIo  ImmUIs.  Btnb.  X  p.  470. 
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in  canninibuB  epicis,  velat  in  lÜade  parva,  intercesaerity 

omnino  noa  Uquet  | 

Ek  eo  «Item  qnod  Enripidea  AchiUem  Poljxeoam  ip- 
sam  popoBcisse  diserte  narravit  atqne  acholiaata  ad  y.  1 
aoripait  ra  jtsQl  IloXv^h^rp  7r>rtv  EVQ^hy  xaga  2o^oxlet  kp 
noXv§ii^  (Wüamowitz  Her.  I  146  A.  39),  rectiaaima  oon- 
ciiidimiia  non  aolum  de  Sophoclea  fabula  modo  reete  dia- 
pntatom  euM,  aed  etiam  Earipidem  ab  eias  ezemplo  pe- 
pendine  atqne  contra  fabulam  ab  eo  oelebratam,  ut  solet*), 
▼erbis  rapra  prolatia  Tebementer  pugnaTiase.  Nam  «tai 
quo  tempore  fiiboU  Sopboclea  docta  sit  neaoimns,  tarnen 
nemo  dabitabit,  qnin  ea  &bola,  qoa  AehOlia  ombra  ipaa 
in  Boenam  prodiit,  ante  eam  compoaita  et  docta  sit^  qua 
eam  appanuase  narrabatnr.  ^ 

Qnod  Bi  recte  indicayi,  neqoe  Polydori  yerba  ▼.  40/41 
neqne  cbori  narratio  115  aq.  ant  ezplicatione ,  qualem 
Maaflä  proposuit,  egent,  ant  aliter  ac  anpia  interpretatoa 
enm  intenegantnr  neeeaae  eat. 

His  dcmüiistratis  eognovimus  Euripidem,  cum  iiecubaiu 
fabulam  componeret ,  i'olvmestoris  ac  Polvdori  fabulam, 
elementiB  nonnulli^;  ex  ('hersonnesu  repctitia,  ipsiim  crea- 
visse,  e  fabula  autcm,  quam  a  k^ophocle  perfectam  mvenerat, 
ea  elegisse,  quae  ad  id,  quud  sibi  proposuerat,  quadrarent 
aptaque  viderentor. 


Haud  ficio  aa,  at  ikbulae  formam  epicAm  cognoscamos ,  ad 

S«rv.  A.tn.  III  321  pr(»vf>cMnf^iim  nit,  nbi  f'ülrbjmtem  inductum  Tidpmn«. 
cf.  tabulam  liiacam,  ubi  prope  Lüxem  et  Aeoptolemam  Polyxeaam 
necantem  Calohantem  quoqne  mTenimos.  Hano  enim  Iliapenidem  se- 
enndnm  StenoWi  nmaplom  repraoeentatam  «ose  mm  endo. 

*)  e£  «z.  gr.  Iph.  Aul.  794.  J.  Twr.  856  aq.  lOlS  aq.  EL  738. 
5t8  aq.  Tro.  970  iq.  HeL  21.  ete. 


Digitized  by  Google 


17 


IL 

De  niupersidis  Euripideae  fönte. 

Quoniam  haeutqna  Euripidis  propria  ab  eis,  quae  sive 
alÜB  auctoribiM  trre  aamtioDi  deboerit  populari,  diligent«r 
■tuduimus  secernere^  nimc  ea,  qme  hac  in  tabula  ad  lliopw- 
ndit  daacriptionem  pertinent  —  oan  alia  tum  cantica  — 
quo  CK  fonto  poela  ropetiTerit  qnaoimw. 

Atqne  fieri  potnine,  ni  «a  etiain  «k  iptis  PTpriia 
nanamit,  qnamqiiaiii  nc!gari  refotariqne  non  poteit  (cf. 
inlra  epim.  I.),  iasMa  liac  in  qnaettione  indidoniiii  oopia 
aliam  Tiam  ingradi  mbemor :  ad  «a  eamin*  pottus,  qua« 
IVoia  ddenda  ae  deleta  ipia  agobant,  nobis  inroroeandnm 
«t  Atque  vt  argnmeBtornm  aedifidnm  malioa  fandamiia 
atqa«  oonfirmamaa,  com  Hacabae  qua«  ad  Hiopenideiii 
apootant  UaUa  IVoadoi  Enripideam  coniongami»  neoeMe 
08t  Hm  enim  fiMa«  «k  eodem  fonta  maaaniaay  aoo- 
nnlUa  adlloet  propria  finripidait  axeaptia,  val  ai  caa  per 
sa  intnaaro,  ftoüe  oognoaoea  :  nmlta  vtriqaa  ^abnlaa  ooiii> 
numia  inyamaa.  Valnt  oonmieiiionuitiir  captiTamm  tanloria 
laapa  in  Haeoba  (MaaM  1 1 617),  in  Tro.  82. 1&7. 17a  871; 
€hf»eoonim  eontiOy  nbi  da  eapttm  dutribnandii  agabator 
nbiqvaÜUxeiiiooniflia  ftnntaiiL  vidanva,  Hac  ISOaq.  180  aq. 
Tto.  SSi  aq.  721.  lam  in  Haeoba  Graaeoe  adTcraia  ▼anlia 
rataneri  legimna  900.  1290*)  :  üam  Tn,  10.  882,  naqae 
molto  poal  Tanti  motavamnt  ita,  ui  Kaoptokoni»  omninm 
Oimaeomm  pnoina  (1124)  al  daineapa  oalari  quoqua  Qfaaci 
narea  eonaoendara  poaaint  (1260.  1882)  :  idem  eat  in  Hae. 

')  PrHPt«r  IlmperHule«  Ar<  tini  «»t  I.^^ch««'  nc  inH-i^Iae  qnidem  rnr- 
niue  «pico,  cui  oomen  «rat  'A(fyokiKä,  cum  aiuui  r«M»  Ab  Aiyivk  g««Uui 
Hub  ntopmitoa  iigniflealHi  mm  mgmm  (e£  WlbuMwita  ümh.  U. 
IM.  bOm.  M).  Qdm  Kalfcmaim  Amh  IIS  tq.  diiit,  hob  pioto. 

")     BiMgtlU  d«  Folyz«naa  üsriflaio  Molmtia  t.  inftm. 

S 
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1289.  Troiani  ab  hosiibus  belloque  liberatos  se  esse  rali 
(Hec.  920.  Tro.  522  sq.)  ad  laetitiam  epulasque,  deinde  ad 
quietem  se  convertunt  (Hec.  9 lö— 20.  923—27.  Tro.  542— 
55);  sed  media  nocte  (Tro.  543.  Hec.  914)  a  Graecis  et 
Tenedo  reversis  (Hec.  921)  et  egrensia  ex  equo  (Tro. 
518/20.  560/1)  aiit  necantur  aut  capiuntur.  Priamus  a 
Neoptolemo  in  Jovis  Penetralis  ara  ipsa  occiditur  (Hec.  23. 
Tro.  16.  528);  Cassandra  ab  Aiace  stuprata  (Tro.  70.  618/9) 
Agamemnoni  datur  (Tro.  42.  Hec  120)  j  Polyxena 
autem,  ubi  a  matre  haud  ignoraute  \^Hec.  Tro.  259)  ab- 
repta  est,  immolatur  Achilli  et  datur  quidem  ei  dono  (Tro. 
59.  623),  sicut  in  Hecuba  ips©  eam  yigaz  siln  postulavit 
(40/1.  114/5);  Hecubam  summo  contra  Helenam  odio  in- 
flammÄtam  videraus  ( i  f.  Hec.  265—69. 441. 943,  Tro.  86U  sq. 
cf.  210  sq.).  Utraquü  tandem  in  fabula  duo  Dominantiir 
Theßidae  (Hec.  123.  Tro.  31) »). 

Qnae  onmiä  si  respicis,  in  panois  Ülis  ofiendere  non 
licet»  qnibiu  doae  fabnlae  inter  se  diacn|iant  Velut  in 
Troadibus  Polyxeiiae  sacrificium  factum,  aoteqoaia  Caaiao- 
dra  Agamemnoni  tradita  est,  levissime  tantum  significatur 
(260.  502.  623.  266),  cum  in  Hecuba,  uti  iam  in  epicia 
carminibos  factum  esse  pnto,  de  Poljxena  captiwam 
ultima,  Cassandra  Agamemnoni  iam  tribota  (120),  diapa- 
tetnr').  8ed  poetae,  qni  Hecubam  labulam  creaTerat, 
haao  rem  in  Troadibus  breviter  abtolvere  remmqae  ordi- 
nem  fabnlae  dispositionia  gratia  levtter  mutare  IknlBee 
omnee  libenter  concedent  Neifue  minus  qnod  in  IVo. 
Potjrzena  matre  neoopinante  immolatai  AcbiUie  poeinlatiim 


*)  Tro.  427  Hecnba«  Qnina  interitug  signifioari  vid«tur. 

*)  NiUl  iiisi  oviD  Uc  agüiir.  Man  qnod  in  B«oaba  Ptdyxena  com- 
piwilMU  dflBw  diebi»  iaim  a  Traia  eafla  pfattefiniasb  Imwolstw, 
ipsi  Buripidi  tribacndi»  «MS,  «X  tis,  fOM  d«  Bscolw»  oomporftioM 
disputeTi,  aLiUMt. 
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ftpcrta  non  ugnifioirtam  est  ^) ,  AndroniMlui  se  deimim 
Poljzeiiae  oorpos  Tekwse  dj»t  (6S}7)  —  omniA  poetae 
Uoenti»  luUe  tzcmantiir. 

Eoliim  Teroy  qnae  in  ntraqne  fabnla  plane  inter  se 
oonTeninnty  plarimn  in  nno  carmine  epico  eadem  inTsniiui- 
tat,  panca  aatem  cor  a  poeta  molata  siot  faeile  ez- 
pUeari  possnnt  Argumenta  igitnr  ntriqae  tragoediae 
snlnecta  ex  eaimine  cyclico  ipso,  quod  'iXiag  ftixQa  in- 
scriptum  erat  (cf.  tnfina  cap.  HL),  repetita  esse  arbitror. 
Quod  qoae  oontinnerit  partim  Pndus  nobis  tradidit,  par^ 
tim  ex  Pansaniae  Leschae  Deipbieae  deseriptione  (X  2b  sq.) 
oondiidere  nobis  licet  (ef.  cap.  III.)*  P^aeterea  oonstat 
Anstotdem  inter  iUMilas,  quaram  arguatenta  ez  lÜade 
parva  hansta  essent,  eom  alias  tum  Troades  enwugmsse. 
Videamns  ergo,  nim  boe  Afistotelis  aiignmentam  tngoedia 
dignissimam  ab  Ihiripidis  Troadibos  alienum  sitt 

Ac  primum  quidein  quae  carminuiu  cyclicorura  frag- 
menta  ex«tant  quaeque  oiiuiiii'-  iv\  itanc  quaeatiunem  »ol- 
vendam  apta  videutur,  ea  uintuu  cum  eis  conferam  versibus 
Kimpideis,  quihus  de  Iliuperside  agitur,  et  id  ita,  ut 
fiingulo»  lüco«  siinplii-itcr  exscribam  oculis({iic  U^£rf>ntiuin 
propnniiTn.  Deiode  de  compluribus  locis  singiiiatim  erit 
disput&odunL 

*}  B«  TMS  igitmr  dnanun  ikhülsium  fiimiM  mim  ita  Mptimri  poa- 
wm%  qiMdiadniodaiii  Weloker  (Hr.  SWif.  I  179)  teciiit  videtor. 
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*IXiu^  /tiM^d  (e£  Proeliim) 


3.  'Eneibi  xar'  U^tjväg  Ttgoalgeaiv 


4.  'Odvaaevg  xe  alxioanevoq  kmn^  »axdaxOKOg 


and  dy«ytf<»pi4r^clff 

5.  Kai  futä  TovTct  oiv  Jtoiuqdsi  tb  UaXkdiioy 
ixxo/it^ei  ix  r^g  *IXlov' 


6t  "EriEira  dg  rhv  öovQnov  Hnnov  taiiq  dfUnimg      ^Ayiov  tov  'Agyfiov 
^ifRißnnuvxtq  .  .  .  ot  Xotnol  *IXiov  lUgoiq 

rüjv  iü.A7]viuv  tlg  Tivtöav  &vdyovxui.  (Athen.  XIII  610  c.  K.) 


TS  dovQtiw  innw  dg 
n&Xiv   elgSixovxai ,  6i§X6p%eg 
fiigog  ti  xov  xslxovq 
xal  siatxovvrai  tag  v6ViXiix6viQ 
xobq  "j^rjvttg. 
Tom  in  Diade  pura  carte  aa^ 
dem  sequeb&ntur  quae  inAie- 
tini  lUupenida  narrabaatar  : 


'Ikiov  n^patg  *AQ*t  tvov 
{et  Prodiim). 

TUtg  fjfOVTf?  TceQiaTRVTBg  ßovXn'nv 
teil  ....  ol  Jf(»ov  cnrhy  Cipaöav 
6tlv  tfiA&^vä  dvait&i/yui  xal  tikag 
vixq  ^  TO^mfy  yvw/it]'  rpanivteg 
41  elf  ti^pfoaiiinfp  edmxc^tu  4^ 
dxißJM^dvoi  r«C  noXifum  .... 
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;L  506/«. 


X  5M. 


6  244  iq. 


d  2M)  , 
d  267/58 


9    49  tq. 

523  , 
d  272  . 


»  506  aq. 
»  494. 


tiftfiov  tpavtlf  *axi(St' 
^A%i3<i>Jtvii  K.  X.  X.  cf. 
110  iq. 


SS9  o^»'  l^v/x'        c  'iA/MT 


huc  sp«ctaat  r.  921  iq.  KOt- 

916*90  fto^  Ix  Stimm»  9%' 

baaotq  t  axidvaiat,  ftok- 

»fr  ^  faro 
Ml  I 

to,  \  ^votbv 
1t  hU  JMMiU^  *,  «.  X. 


HO  ßia  S"  h  mmfSf  Awt 


10  ^tMthi  *Eneiht  $uixu- 
valat  nakkdSf>; 
iyxtftm''  "nnnv  jfx  ytmv 
avvapfioaai  cf.  517. 


36  «q.  A]  ex  nrhe  cednnt 
(cf.  Lübeck  ÄgL  p.  27ö  iq. 
Di«li  SUgOhi.  M  p.  78 : 
AMdu  B«pi  T.  M8^  Bopb. 
fr.  414  N«). 

619  ot'  flmov  Innw  o^- 
VI  a  I  ßgiiiovxa 

iv  «Mittle  Ujt«««! 

cf.  682/88. 

699  ^Siß^99U^\... 

tt',  w  Ktnavfiivot  n6vWt 

626  rWJfpivdwtyfTf  ^'Vrvm» 
'llid6t  Jioytvtt  MÖpa  .  . 
694  ^tcthv  k6zoy  f^f 
ftfttPtt  AiliMr . . .  049Mf. 

649  41  n6t,f,  (WiUMO- 
wit«,  rtoyii)  IHiri) 

xvfifag  nuffiiv,  Aiftv<; 

ytitittikfa.  itt 
9  •  *  9 
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8.  6i  dt  ix  TfrfJov  7t(iO(j7().n'<7fiVTFg  xal  oi  ix  xöv  Sovgelw  inmin- 
rami  toig  noXtfäoig,  xal  noXXcifQ  dptXcvtfg  x6Jii¥  tevtä  xgBt% 
Xofißdvovat. 

Aicsxf(oQ  o  AlaxvXlvov  Uv^^utoq 
iv  'Ikiov  nigatSi  inolijüi  ^ana. 
X  26,  6) 

9.  riyv  fidxriv,  t/v  ir  r\  vixxl  ifutz^- 

oavio  Ol  Tgweg  (X  25,  5.)  Ai- 
0%,H»^  iv  T§  wtnofiaxltt  tpnolv 
(26,  8). 

ftixgav  *Iktd6a  aen.  (achoL 
Enr.  Hm.  910.) 
. .  oix  &v  h  HokCyptnot  fyftnfit¥f 
d  nh  ineXi^aro  rjjp  Ttol^ßiV 
toi  Aiaxeot  (25»  6.)  *~ 


10.  Ugiafiov  6h  oix  Ano^rnftv  hftj 

Aiaz(*og  ial  tjj  iaxäga  vov 
Efitelov,  iWc  iaeoanuMpva 

xiui;  yepia&ai  ^vpaic  (X  27,  2) 

11.  „o  ywv  MeviXaoq  tag  "Ekha^  tä 

fiBid  na  yvftväg  TtaffaFiSAv 
Hifiak',  olw,  xh  ^lif>o^,  xk  ^ 
(dra.  xul  Alayfüjg  iv  xy  ixixgä 
^JXuxöi.  (schoL  Ar.  hjB.  1(»6.) 


Kai    Nsonxolt/jtog    fth'  dnoxxeivtt 
n^la/iov  inl  xbv  xov  äioQ  m 


Mevü.aoq  At  dvfVQOfV  ^EXsvriv  inl  xäg 
vtäfg  xuiayei  Aiil<foßov  ^povevaag. 


12,  Ai'ug  6h  'Oikiutg  ßiofiih  7CQoloTi}Xfv ,  hfivv- 
litvog  inlQ  xw  ig  KaaaüvÖQuv  xoXft^- 


Ka<ioäv6(>av  dt  A'ac  h 
'Iktwg  npbg  ßiav  dnoO' 
n&v  owfipiXxetm  ti 


18.  Aeaxftug  6f  r>)>'  AfB^pav  irrottjafv.  r^vixa 
^klaxixo  "Ikiov  X,  i.  l.  .  .  (25,  8)  naidutv 
t&p  Bnakag  Arjfioipäp  ....  p5,  7).  'Axd- 
|c«c  iarl»  b  ...  (26^  S)  (ef.  «■p.m.). 

0  vlißß  Jbftll^  xatotijiewq  y^ipti  (sohoL 
TfoMd.  81.)  vU«  p.  S4. 


Arjfxo^v  6h  xal  Axdftng 
Aid^peiv  F{'p6vxtg  &yovCi 
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518—10. 


914  lUMii^MtiQ^  HJa^futv, 


7A/4>v  ni^t/Q 

Priwniu  in  JoTÜ 
P«nttnli8  ara 

D0CAtTir  (tchol. 
Troad.  16.) 


16         ^  Mfifniimif  ßi- 


tt  #  617  m\, 

*IfiCxttf  ».  1. 1. 
(■cboL  Ar.  Vifm, 
IM). 


de  hac  iabula  ^uripidea  mlra 
dicemaa. 


90  HecubaCasMQ- 
dram  Ayunwn- 
nimi  trifcalMB 
(oC  ISO  fq.)  in 
«ins  tiMiiorio 
qoMrit 

138  xA  Brifitl^  S' 
X.  i,  k. 


fit  MtA  Pttoti;  ißoiij  Nept.  :  oid, 
Ata^  ffUir«  KMMfaw 

a^c  .  •  • . 
Sl  Bijtnt^t  n^Sftot, 
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'IXlüv  nig^tq  Aia^tm  (=  IHas  pam)       IXlov  niQeiq^ApKtt- 

jgtfiW»  hX6ftevoq  Tov  uaarov.  To^rw  Ai- 
oxfoc  ^tffivxi  dnb  TOV  Trvpyoi;  av/xßfipai 

yi  '^EXXijvfov,  äXk'  t6ta  NiomiXe/tov  a^6- 
(V«rau8  epicoB  ipMM  T.  infra  p.  81.) 


ra  dvfX6vxo<:  NfonroXe- 

lu/tflii^t.  (CjprU  «£ 
fr.»K.«*iiite«piB.L) 

yid^otxTiv  ^»2  ttß 

^A-/il).i<ui  Tfiffov  fCy- 
pria  cf.  öchol.  Uec.  41. 
et  infra  epim.  L) 


16.  Schol.  Troad.  821.   zov  ravvfin^n^ 

"OfiiKfOv  TgcDbg  ivca   natSu  Aaopiiiovtoq 

7A«f4ltr  ffRVOc^»^«  ....  ^^ffl  A  oSki»s  s 

&notva 

„;f(»va?/j?r  (fx^XXoiat  AycivoTßiv  xoiiofHittv 
Matthe»  ^  ^  Attößiiövtt  %6ffev  Atrvuwjdeoc 


Baum  oonBemoB  ▼«!  ex  eb,  qnae  idhvc  oontoli, 
manifeBtin  fit   Quauiquam  non  nulla  mihi  aimt  addend«. 

Ac  prinnim  ante  omnia  fragmento  adhuc  ab  t)innibiis 
fere  silentiu  praetermisso,  qiiod  scholiabta  ad  Tro.  821 
Iliadifi  parvae  poetae  tribuit,  kaud  ita  parvum  luomcutum 
tribuendum  est.  Nam  etiamsi  nihil  eo  continetur  nisi 
minntia,  quae  ut  neglegatur  facile  fieri  potest,  nihilo  tarnen 
minus  ea  ipsa  aliquantum  docemur,  quud  paucib  aduni- 
brabo.    Eiusmodi  enim  minutiis  multo  plua  no&  lucrari 
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i:A|>ttvu  »lu^uiiii  Graucurum  principi-  fertur  ('iö9),  igiioraiit«  iminolmtor 
Vw  Imi  teflmlk  («k.  gr.  CkaMndim     (39.  40.  S60.  6S3  iq.),  a«!  «ntoqua 

OMMadfft  AfMumiumi  tribnt»  Mt 
(44.  S49). 


o£  •iMimi  Mctmdi  ▼er«.  Ü'iQ  f  -  iitö  v^- 


oenaeo ,  qnain  ex  rebus  primarii«,  qnae  ant  romphiribu« 
carminibiis  terebaotur  mut  «pud  omnch  |u  rvulpatae  orant 
aut  omnino  niinis  in  Universum  dictae  fuuttaoti  quam  ut 
de  certo  foDte  uogitare  poMimua 

Apud  Euripidem  in  altaro  IVoAdiuii  atMimo  920—39 
ThmmIm  €hmjmfldi  videmiw  qnan  «sprobnuitM  qnod  Jovi 


*)  Ntq«a  allaa  ibUmmb  PaanaiM  aaaier  fnilw—  «ilZ  Sft,  A. 
et  IMbual«  Bk  ih».  IMO  p.  17« 
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pociüiun  praedaram  minntrans,  laetitia  deomm  finiens 
▼itaqne  aetema,  parentnm  patriaeque  obKtnB  sibi  auxilio 

non  venerit.  Sententia  sane  pnichra  ac  subtilis,  at  longe 
Umtiii  repelitci  uiiiiimeqae  usitata !  Nam  aliud  est  Gaoy- 
meden  homiiiPin  in  deoa  repositura,  aliud  deos  ipsos,  velut 
Neptunum  Apollinem  (Androm.  1009  sq.)  Jovein  ipsura 
(Tro.  1060)  implorare,  Hand  ininria  igitur  accuratius  in 
hunc  locum  inqtiirimus,  nonne  fortasse  Euripidea  ab  aliqno 
pendeat  exemplo.  Ac  Wilamowitz  quidem,  cui  deraum 
primo  hic  locus  dignus  videbatoTf  cuius  ratio  haberetur, 
Iby«  veatigia  hoc  in  stasimo  componendo  poetam  pressisse 
imper  pronniitiayit  {Herakies  I  Bö,  adn.  67).  Doleo  qaod 
eins  iadicimn  amplecti  non  poBsnm.  Niminim  carmen, 
quo  Gkmymeden  a  Jo7e  laptnm  raptumqne  ab  Aurora 
Tithonum  oelebratoa  inveniea,  Enripidia  Tenraum  fontem 
ease  libenter  pntabia.  Atqai  schoIiaBta  Apolloninm  Rho- 
dium in  158  Ibyci  imitari  Terba  adnotavit  :  h  olg  xe^^ 
rtq  Papvfti^äavQ  agjtay^g  elxsp  kp  elg  roqfflav  tpd^, 
xeA  hsig)tQet  JteQl  r^g  'Bovg,  mg  ^^aos  Ttßmifop,  De- 
scribit  autem  poeta  Alezandrinua,  quomodo  amor  «k  Olympo 
in  terram  descendat.  Hand  BCio  an  Euripidifl  Terba  '^Qcog 
^EQcoQf  oc  xa  AaQÖäveia  fitXad-gä  jtot'  7]X{)-tg  x.  r.  X.  huc 
apectare  videantur.  Sed  aiia  singula  iioa  inveni,  quae  ab 
Eiiripide  inde  repetita  dici  possint.  Sed  confercw,  quaeBO, 
cum  staaimo  Euripideo  hjmni  in  Venerem  verba  haec  : 


Apnd  Euripidem  Q.  Tenatar 

ßaiviav  i  Znvb^  ^X^i-i  xvUxtov 

TtXi^gtofia,  aeterna  fniens  iuveu- 
tute  ac  pulchritudiiie  (n(^to- 
na  v£ag^  X^Q^^*^  xttXXiyäXecva 


h,  in  Tan.  802  aq. 
....  Jibi  ftttxä 

^QVy^QOV  .... 

dih  xdkkiK  ^aifia  lötlv  <V' 

V.  800  aq. 
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Euripide«  h.  Ib  Vmi. 

yffciic . . .  (i)vM  t*^ 

öic  <r  «i5  Ti  »a»vir  (t.  218  »q.) 

•<;<>.'> (/OVO.;  ^p7tuatv*H<o^  v/n- 
ttffTi^  yfvf^v  (eumque  b«bet 
po«tr«inu  iv  ^ttXdfu^  uicIumub 

(}uac  if^itnr  s»ti[! ntiu  in  hymtir»  ntrnm<jue  «^xeinplum 
antcccdit  {v.'JiHrJ],  eam  Kuripide»  inter  utrumqn«'  inserjut 
(840/41).  Praeterea  jtfnXov-  (*^10)  HercwÜ  a  Laomedonte 
promissoH  invenimnH  in  hviuno  Homorico  v.  210  »q.  Jovis 
vero  orfMoc  vel  Hiiripidi»  verbis  ipnis  oxplifari  poRso 
puto  :  pocta  cum  (ianymcden  inter  deos  aet'-nia  tun  iit* m 
inventute  ac  Jovi«  scypbos  implentoin  induxit,  etinm  Jovis 
orf£<foc  sijj^nificavit ;  ergo  pcMtea,  niiterjuam  de  Aurora 
Tithonuin  rapiente  —  h.  e.  ovndoq  Aiirorae  I  —  verba 
beeret,  suo  iure  dixit,  nunc  Jio er  ovetöoq  omtSHuniin  m 
esse.  Sed  etiam  hoc  ovft^oQ  f.f/oc)  ex  hymno  ipso  si 
Tolait  rapetere  potuit  poeta').  Venus  Anchisen  elegit, 
qnocniD  ooiret  (53  sq.),  et  ob  lianc  causam  deae  (iiY 
ovt  iSog  iv  dd-avaroiai  &iolotv  tootrai  (247)  .  .  .  Ijthl  . . . 
jtatöa  1x6  ^(ury  i^ifopf  ßfform  tvvtfd'htöa  (2öö).  Idem 
Jovis  erat  of^cido^  :  fftci  (tlv  ^nv&ov  rawftrföia  fiijriira 
Ztvg  i'^xaön*  öv  rf/nr  xdiXogl  &i  igitor  In  Terbis  Eon* 
pideis  ^prMteritionem'*  oognoMaiidMn  esse  eenses,  ea  ad 
hjmni  qaoqne  fahulam  speetare  potoitse  dod  nrgabis. 
Qoid?  nonne  Eohpidem  horum  versäum  argumenti  sin- 
gula  omnia  fere  —  mitto  XovTQa  illa  et  yvfiräma  Wilam. 
LI.-'  hymno  ipae  debniiee  his  dispntatit  pivbabüe  red- 


EroB  deoH  cum  Dardanidis  coii- 
imuit  ir^do^  irtt^fofievog. 
„N«4D«  ism  ds  Joris  ftolaore 
minc  verba  faciam"  (r^  fthv 
oSp  Jibf  . . .  ivH^  ste.) 

Ad  aliud  trauseo  :  Aurora,  cui 
eft  o/n^',  raputt 

Titboiiiirn ,     rtxT'oifoiirv  nfKtiv 


*)  Cslllmachiui  flf  Jmö¥  240  Lstonsm  sUsiqos  frnunss  Z^pbg 
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ditmn  tibi  Tidetur?  Quaniquam  pro  certo  manifestoque 
ne  hoc  quidem  Labere  audco ,  quia  primum  iicscimus, 
quantopere  ibycus  a  fabula  illa  in  bymno  narrata  diecea- 
serit  neque  magis  cotistituere  possumus,  utnim  Ibycus 
hymnum  ipsum  ante  oculos  vel  in  animo  habuerit  necne 
Satife  est  perspexisse ,  certa  poetae  lyrici  vestigia  apiid 
Enripidem  deprehendi  minime  posse.  Neque  vero  satis 
habeo  bis  disputatiB  scire  poetam  fabulas  illas  aut  Ibjco 
aut  bjmni  poetae  deboisse.  Acoedit  enim  tertium^  qao 
aliquaatum  profidamus.  In  Iiiade  parva ,  acbolio  iUo  auo- 
tore,  de  praeclara  viti  aarea  verba  facta  sunt,  quam  Jap- 
piter  Laomedouti  pro  GaiiTinede  fflio  a  ae  abrepto  dono 
dederat.  Qaod  quid  in  Lescha«  carmine  sibi  Tolnerit  non 
iam  mirerisy  ai  fitbolae  de  Eniyp^lo  Telepbi  fifio  memi- 
neris').  Mittamus  quaeraro,  nam  post  bot  veram  nobis 
traditoB  foftasBe  poeta  e  more  epicomm  poetannn  de 
Gan jmede  ac  Ttfbcnio  raptis  fabellaa  inienierit.  Sed  unnm 
qmdem  apnd  Enripidem  quoqae  inTenimus,  quod  ab  a]Ü8 
BcriptoribuB  Eoripide  vetustioribus  narratum  noa  quidem  non 
lam  legimus  :  Gaujmeden  Laomedontiä  üiium  fuisse  At 

Ibjeo  aatiqaior  hymnua  in  Yen.  dicendus  est,  cf.  GtemoU  Hym. 

Hom. 

*)  ot  X  &S0/S1.    FlocH  IL  pam«  epitoma.   Wilamowiti  Barn. 

ü.  152/3. 

•)  Schol.  Tro.  821  .  .  ,  b  S%  ArtoucSovzi  nS^ev  rawpiijSsoq  dvtl. 
cf.  Etir.  Tro.  822.  Ganymedes  Trois  tilius  E  265  Y  232.  h.  in  Ven. 
207.  UellomcuH  scbol.  Y  2'62.  Apd.  III  12,  2,  2.  Couou  u&rr.  XII. 
Dict  IV  S2.  76.  —  Eqni  a  Jor«  Troi  dati  «ant  JB  S«6.  b.  in  Ytu.  910. 
(ikfA,  n  fi,  9,  IS),  qnofl  Laomedon  Hwenli  dare  ntttmat  :  B  M9. 
Hellan.  l  I.  Apd.  1.  l.  Hyginiu  Ctanymeden  aut  Assaraci  aut  Erich- 
thonii  filium  fecit.  Hanymeden  autem  cum  Laomednnte  roninnctnm 
ne  scholiasta  quidem  hiiripidis  nisi  in  II.  p.  iuque  Eur.  Tro.  narratum 
cognovit.  —  Jovem  Ganymeden,  Auroram  Tithonum,  Veaerem  Anchisen 
oMeio  iD  MeaBdam  hym.  bi  Ten.  eonioiizit  HwaetttaBf  de  inoredib.  W, 
et  OtU.  B«oid.  XVI  199  i^q.  N«qQ«  rw>  pvobo  Id  quod  O.  Mfl&sr 
(dr.  X.  O.*  347  adn.  1)  CMMilit,  Ibycom  Ganjmeden  ac  Tithonum 
aeqnales  sive  fratres  finxIsBc  secnndum  Iliadis  pairae  exemplum  :  quod 
ex  fichol.  Ap.  £h.  L  L  cum  Nonui  Biomya.  16|  277  oonlato  apparera. 
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dititi  aliqnit ;  nonae  Ibjei»  ipM  qiioc|iw  Mciiiidiim  IIiAdcm 
|Nurvam  Otokymedm  Lftomcdoiitis  filHmi  mdiMore  polnit? 
Qaod  fieri  potoiiia  n^gm  non  potett.  At  li  ilenim  itcramqae 
▼idabimnt  Euripidem  ad  HbcoImud  IVoadMqoe  componendM 
lUadit  pirvae  fiibaks  adhiboMM^  notlmm  quoque  Joeam 
ia  hae  qoaaitioae  aliquinlam  Talera  ftcera-aoa  pottom 
quin  arbitrer  atqoa  iodioatt,  poelam  tragieom,  quamqaam 
totam  «iMiaii  argameatam  mda  depromp«i«ie  eflid  aoa 
potoit,  tamoi  at  «ouaadi  eiatieoni  —  band  loio  byrnai 
HooMrid  an  Ibyci  canaiaH  «mdKo  —  «ompoaerat  lUadii 
pama  Yanibas  addoctam  ae  ooauaotom  atia. 

V«oiamaa  anaa  ad  ea,  quae  apod  PaaiaabuB  leripla 
▼idemos.  Kam  qaaa  periegcta  as  Diaportida  Latcfaae  ma- 
moriae  prodtdit,  aa  aoa  dabiom  ait  qafai  aiaidem  car- 
mia»  ftuBse  censenda  mni,  cmm  partem  priorem  ^Ilias 
parva'  inscriptam  et  PtocIob  et  tabulae  Iliacae  auctor 
servanint;  quo  in  carmine  epico  de  Troiae  exitio  actum 
esse  nunc  aatis  oonstat').  Sed  hanc  qna^tionem,  quae 
quidem  ad  Pausaniac  auctorem  pertineat,  nüin  absolvemus. 
Hic  uniiiii  locum  »ane  ^ravissimum  satis  proforrc  habco. 

Ac  versus  quidem,  <juo8  de  AstvanactiB  nun  blIioI,  .V 
Androm.  10  (cf.  E.  Schwartz  M/lan(fes  Graux  p.  (>51  8(j.) 
xm  TtfV  fh(iiHÖ(c  am^ttaxoTi  tribail,  ab  Arctiui  fabulae 
form»  abhorrente«  qna  Aityanax  ab  T'lixe  interfectus 
dicebatnr,  cf.  Proi  l.  —  cum  «is,  (juae  ex  Leachae  iluiper- 
side  attulit  P.iubaniae  auctor  X  25,  9,  coDveoiaiit  quam 
maxime,  curumqtip  ve8ti^ia  apud  Eunpidem  quoqae  luoo- 
leatlMime  *»riiu  l(  ari  |Mis>niit. 

Quoil  ut  perspicia«,  ad  Trnji<l<  «  Euripideam  te  dnco, 
Ubi  in  eo  etae  ▼idemua,  ot  Andromacfaa,  qoae  Aat^anactem 


^  Jahn  -MIchAeb-K  Gr.  BOdmkt,   SoJirdW  KmkmrgmL  AOm», 

Engaltn&nn  BUderatlat  zu  Homer  etc. 

*\  i-r  ex  gr.  Kohort  Bild  wid  lAed  224  iq.  8«eUf«r  ^S'^$wmm 
der  J'ür0tentdmie  mu  MeUmn  lüff^  p.  HO  »q. 
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infantem  in  simi  conditum  habet  (570.  750),  ab  Acbillia 
filio,  postquam  ab  eo  e  captivarum  nnmero  electa  est  (273. 
Qbd),  ad  uaves  ducatur  (778).  Quo  in  temporis  momento 
Talthjbius  advenit  atqae  nuntiat  Graecos  Ulixe  suadente 
(721)  decrevisse,  ut  Hectoria  filiolus  de  Troiae  muris  dei- 
ceretur.  Neque  multo  post  et  hoc  factum  esse  et  Neop- 
tolemus  cum  Androraaeha  querelas  prot'undente  navem 
coDscendisse  nuntiatur.  Quaeritur,  unde  Euripides  ho(* 
sumpserit?  Et  Mayer  quidem  (de  Euripidis  mythopoeia 
Bea^l.  1883  p.  53)  a  Lescbe  id  repetitum  esse  negavit, 
praecipue  quia  j^crudum  ^enus  illud  intemecioiüs  a  Lescbe 
narratum  ab  iis  inventuiii  easet,  qui  puerum  sibi  fingt  rent 
band  ita  parvum;  minus  id  convenire  infanti  cet."  Nonne 
euin  fugit,  qui  infans  Z  4<A)  sq.  in  nutricis  sinu  fertor, 
eundem  a  poeta  Audromacham  fictam  esse  metuentem,  ne 
Hectore  moi  tuo  mox  Graecorum  quisquam  de  muris  deiceret 
(ii  730  8q.)V  An  M.  de  Astyanacte  puero  a  vasculorum 
pictoribus  depicto  cogitavit?  At  neque  pictores  neque 
sculptores  Graecos  unquam  ferc  infames  ad  veritatem  si- 
miles  fingere  potuisse  quis  est  qui  nesciatV  Alterum  Mayeri 
aigii  inen  tum  ex  IStesichori  fr.  76  Bk.  dinipaXop  Matöa  re- 
pctitum  silentio  praeterire  milii  lireAt.  Polygnoti  autem 
imaginem,  „qui  cum  Stesichoro  in  aonnuHis  rebus  concinisse 
videretur",  ad  Stesichori  vestigia  in  hae  re  comprobanda 
adbibere  dubitavit,  et  id  rectissime.  Quam(|uam  qua  de 
causa,  ut  dubitaret,  commotus  est,  ea  neque  ullam  habet 
vim  neque  xiWum  momentum.  Quid  V  nonne  ex  scholio 
Andr.  10  apparel  atque  elucet  Stesichorum  aliud  de  Astja* 
nactia  intaritu  rettulisse  {oti  xsQ-vrpcoi)  atque  6  IIbq^ 
ol6a  cwtBxaxoic.  xi^xXixoq  xoi^^,  qvi  OT«  xtH  dxo  xav 
Tiixovg  Qi^pai^  narraret? 

Sed  aateqnam  ad  PauBaniae  Tarba  agisradiamar,  vidaa- 
mns  YenoB,  qnos  eidem  IHupanidiB  poetae  (ae  Leachaa  cf. 
Bobert  Bäd  «.  LM  228  aq.)  adioUasta  L 1.  tribnit 


Digitized  by  Google 


81 


JvTOQ  jixti2iioq  ft^ya^vfiinf  (palSifiog  viog 
'Exto^ifp  akoxop  uatifu  xoiXae  M 

itip9  xodoq  XBtaymv  axQ  xvQfOv*  cor  ^ 
fft4N>rr« 

iXXttße  xofftpvQBoq  ^»enog  ntA  nolQa  x(mtaitj. 

Quibus  versibus  narratur  Neoptolernns,  antcqiiain  Andro- 
macbam  ad  tirvo««  Kiiri>  duxissct,  filioium  eiuä  ex  natriei» 
Binu  nlaeptuiu  de  muro  deiecUse. 

Vdiiio  nunc  ad  Pftusaniae  Polygnoti  imaginii  descrip- 
Uonem,  in  qua  componenda  ptctor  in  anivennm  Leschae 
Ilinpmide  (=  Iliu  pAira  iofrA),  raro  aliia  fabulis  iibiib 
est  (cf.  cAp.  HL),  übi  ad  haoc  qoaMtionem  ■pectant  haee 

(X  25,  9)  :  yi^gaxtat  ftk»  jMQOfidxfj  (bter  Troad«t  eap- 
tiTas)  MÜ  6  xaiq  ol  JtQO^öTrpefv  kX6fitvo<;  zov  fdaarov' 
Tovrm  AiöxtGx;  ^i^ivtt  ano  tov  xvQyov  ovfjßtfvm  Xiyu 
xiflf  reXetrrriV  ov  fir^v  vxo  doypiaroq  ye  'EZXi/vcov,  dXX'  löl^ 
NeojcToXifiOV  ai*TO)rf£^«  l&tkf]o((t  yiviox^at. 

Quam  descriptionem  si  cum  versibus  iilis  nobit  ser- 
Tiiis  eonfaro,  faoer^  non  potanm,  quin  quem  Lechen 
FanaaDiae  aoctor  nominaYit^  eondem  top  xwUixov  .^onjrrfV 
«aae  pro  maoifeato  habeam,  cmaa  eac  Ifiopenida  qainqaa  « 
i]loa  Terma  tonemaa.  Neque  Tero  aoltim  qnae  de  Aatja^ 
nactia  mteritn  deqna  Neoptolemo  enin  tMoante  apod  Pan- 
aaaiam  le^imtit  bno  pertinere  babeo  pertnaaniiiy  aed  etiam 
hoc  o  xät9  hXdftevoQ  tov  ftaatov  com  Tcraibus  epicia  xiUddt 
d*  llwp  ix  xoXx&v  cat  oonJatam  ite  aaae  axplicaadtmiy  ttt 
pietor  ha&e  quoque  rem  etai  parram  ae  minntam,  tarnen 
pulcberrimam  nulli  niai  eidem  xvxXuctp  xottfr^  debuerit, 
quod  autem  apiui  cum  de  nutrioe  (ex  Z  repetita)  legerit, 
id  pulcherrime  atque  elcgauüääiuic  ad  luatreui  ipsuiu  iiaiiB- 
tulerit.  Seqnitur,  ut  ille  Tf^v  I/tQuida  ovi  ztiuxit/^  .Toz/yr/j^- 
idem  sit,  quem  p«>«terioribu8  temporibns  .inyytp'  noiniiia- 
baat  —  id  quod  dudum  Robert  aiia  de  cauaa  couteudit 
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(J9.  u,  L.  228  sq.).  —  Ab  altera  parte  Maj&[  et  Seeli- 
ger PaosaniM  looma  iniuria  nc  intellexenmty  ut  inde 
apparere  aatmnareiit  BipnA  Lesohen  qoidem  N.  sna  sponte 
Hectoris  filiolum  neoaiae,  cum  ab  alifs  poetis  Andromacha 
atqae  pmr  hXoßsyo^  rav  futatw>  in  Troadinn  nnmero  ▼«r« 
sati  äste  namumtiir,  donee  Oraed  omneB  de  eis  decre- 
▼iMent.  Sed  ii  Hoc  Temm  euet,  primum  in  verbis  Tovrq» 
Maxßioe  partienlam  dl  inaertam  ezspectaremiiSy  quaLeioliae 
fiftbolae  fbima  alten  opponeretur  (ciP.  26, 1.  26, 8).  Deinde 
quamquam  manifestam  eet,  diBCfimen,  quod  inter  Letdieii 
alioeque  in  hoc  fabula  exponenda  intercedat,  boc  quoque 
loeo  coDBidto  signifioatnm  esie,  tarnen  «t  Terba  T&vrip 
Aioxeoo?  X.  T.  X.  ab  antecedentibus  seiungantur ,  ante- 
cedentibus  tanquam  opponantur,  nuUo  vocabulo  postula- 
tur.  Immo,  infra  demonstrabo  Pausaniae  auctorem 
doctissimum  et  ostendisse  Polygnotum  totam  fero  Diu- 
pereiilis  siiae  argumentum  ex  Lcschae  carmine  sumpsisBe 
et  eins  fabularum  formas  eis  mAximo  loi  ia  adnotavisse, 
ubi  illae  et  Polygnoti  imago  inter  bb  concinentes  a 
fabulia  vulgaribus  discederent.  Neque  minua  boc  loeo  alii 
poetae  Leecbae,  Ternm  etiam  Polygne to,  qui  eum  se- 
cntnii  est,  opponantur  :  nam  in  eiua  imagine  Astja- 
nactem  ndemns  a  matre  captiva  nondnm  secretnm,  i.  e. 
nondnm  oociBiim,  aed  in  matm  ainn  conditom  ^  atqne  (ita 
progreditnr  reota  interpretatio)  boc  feoit  Poljgnotus  — 
secundnm  Leeeben,  qni  Neoptolemmn  finzii  illnm  de  muro 
deiecieee,  nt  nunc  suis  ipatoa  ▼entbna  narrat,  poeiqnam 
Andromacbam  ex  captivie  sibi  elegit  et  aateqaam  ad  navee 
eam  dazit  :  eigo  in  tabula  picta  Andromacba  filiolum 
iam  in  sinu  poteet  babere quia  Neoptolemui  eum  non 
modo  non  e  matris  manibus  eripere,  sed  ne  ex  captivis 
eam  filium  tenentem  sibi  repctcrc  quidem  potuit  :  ipse 
enim  iam  in  necando  versatur  (26^  4). 


^)  Natrioem  uuno,  secuudum  id  quod  aupra  dixi,  omitter«  possumu«. 
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Nime  ad  Enripidom  Ndaumitl  Andromad» 
Astyaiiacte  inter  captiTM  yenalnr;  filioloin  in  rinn  ienet 
(670.  750),  qui  eodem  demnm  momento  ab     anfertnr  et 
e  rinn  abripitar  (782),  ab!  ad  narea  accennra  est;  de  moris 

denique  deicitiir  —  hucusque  inter  Euripidein ,  LeHchen, 
Polyj^nijtuiii  liullam  invenies  discrepantiam;  immo  conferas, 
quaeHü,  cum  Ir>cis  iWiA  et  a  Pausnnia  atque  a  ftcholiasia 
servatis  et  uoi  eidemque  poeiae  tribuendia 

Paus,  o  »atf  iX6fi£Vo<;  rov  futCTOv 
Letehet.  x&Xda  d*  \Xa»  ix  xoJLxov  (ivxlOKdftato 

TVoadnm  baec :  570  jrn^  ^  iti^öt^  ftaatwp  Ixaroc 
^Xoq  jimvava^  cet  et 
780  xl  ftov  öiÖQaiieu  xiffA  uoptix^t  xinhio», 
VBWtooq  CDitfel  xtlQvjaq  tUtxitPtop  Ifuti; 
761   (rvv,  ovaror*  iAb-u;,  ftijTiQ  aaxa^in»  4fi9w, 
XQOcxttpe  TTjP  meowkxv,  ciftqX  d*  wUvai; 
tXiCO'  ifiolq  vcoTOUJi  xal  Oxofi  OQfiooov.) 
782   ayt,  xal,  fflXiov  XQOcxtvyiia  (it^slg  \iiijft{foq 
fioysQag  .  .  . 

Hanc  tantam  ]ocorum  similitudiDem  casu  fsctam  eiae 
nnm  arbitrariB  ?  Minime  1  Uae  m  artissime  inUr  se  co* 
baerent  atqne  coniongendae  aont  Quod  ad  nutricem  ab 
Eoripide  qnoqne  ominam  attinet,  qnae  rapra  de  Polj- 
gnoto  diact  Tideaa;  band  icio  an  poeta  bac  in  re  minnta  a 
porticoa  Atbenienaia  Uiuperride  Peljgnoti  pependerit  (Pana. 
I  16,  2) »). 

öed  dicat  fortaase  ali(|ui8  :  Neoptolcmns  Astyanaciem 
de  muro  deicere  dihi  in  urbc  ip^a  uoii  {)ote8t ;  apiul  Polj- 
gnotum  Andromacha  ona  cum  iuianie  in  litore  Tersator, 


*)  er.  ininpar  LeiehM  ^r^#  änh  nii^yov  Sk  iritf^rra. 

Eor.  Tk9.  1184  lg  ni^Ap  4»  tttzimP  , ,  Aadr.  10  itpiptm 
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Atqtii  illud  Lesches  finxit  :  ergo  Füljgaotus  eum  secutus 
esse  negandus  est. 

At  primum  e  re  esse  mihi  non  videtur  eiusmodi  in 
quaestione  Polygnoti  imagini  tantam  vim  tantummic  mo- 
mentum  tribuere,  quia  facile  fieri  potuit,  ut  is  compositione 
im^^inis,  ut  non  nulla  inutaret,  cogeretur.  Velut  Neopto- 
lemum  cum  Andromacha  et  Astjanacte  neqae  eixtra  arbem 
prope  Utas  neqne  in  ipsa  nrbe  eoniangeee  potuit,  quia 
depiozit  enm  in  urbe  in  necando  Tersaatem.  Accedamus 
igitiir  ad  £iiripideiii.  Qai  qaamqaam  totam  fabulam  in 
litore  ipeo,  extra  urbem,  actam  fimcit  (ef.  39.  156. 

IGO.  982  cet),  tarnen  Aslyaiiaotem  de  T^iae  nmris  ipsis 
ddlci  nairaTit  (782  «q.  1134).  Atqni  hoo  Leschae  est  Ita- 
que  taiitiim  abest,  ut  Poljgnotum  aLeecbependerenegemua, 
nt  contra  quaeramns,  utmm  poeta  epieus  ipse  captivae  in 
contione  in  litore  babita  distributaa  atqae  inde  Astjanaetem 
in  mumm,  ut  inde  deiceretur,  reportatum  finzerit  (Eur. 
Tro.  782  sq.),  an  sicut  Astyanactem  in  ipsa  urbe  necatiim, 
ita  contionem  prope  lituü  habiLairi,  an  utrumque  laru  in 
urbe  ipsa  gestum  induxerit  ita,  ut  pictor  tragicusque  poeta 
demiim  fabulae  rerum  ordinem  epicurn  mutaverint.  Neque 
primum  vereor,  ne  quis  Leschae  Aatyauactem  adscribat  e 
litore  in  urbem  ut  periret  reportatura  :  ^ed  Euripidem  potius 
hoc  eo  finxisse  censebit  consilio,  ut  Astjanactis  interitum 
cum  CQUtione  a  Graecis  prope  litus  habita  coniungeret,  com 
in  carmine  epioo  Astjanax  a  Neoptolemo^  cum  urbem  ipsam 

-  relinquerety  e  muris  deioeretur.  Neque  enim  ab  altera 
parte  quisquam  apnd  poetas  epicos  conttonem  iUam,  qua 
oaptirae  diBtribuerentnr,  in  ipsa  urbe  vaetata  ae  inceuM 
liabitam  esse  iudicabit  Sed  num  fieri  potuit ,  ut  Neopto* 

^  lemue  Andromacham  ad  naree  euas  abduc«ret  eiusque 
filiolum  necaret,  antequam  in  ipsa  contione  captivaram 
dlstfibueiidarum  cauaa  habita  Andromacham  atque  Astya- 
nactem flibi  elegiaaet  ?  Gerte  non  potuit  Ergo  ne  a  Leschae 
quidem  curmine  eontio  extra  urbem  habita  aUena  esse 
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potiiit  Sequitar  nt  id,  qnod  in  dabitatumeiii  fortaiie  ali* 
quem  Tocfttnniu  «im  modo  itttpcatos  vom,  Astyinaotem, 
ut  perirek,  »  NeoptoUrno  in  mumm  red  actum  non  Eonr 
pidi  demnnii  sed  Letdute  ipsi  adsignemna.  Keqae  est  cor 
in  beo  fe,  qoM  primam  eonaideranti  pemm  probftbüit 
Tidebitiir,  heereM,  dnmmodo  oontionem  non  in  litore  ipso, 
aed  nt  eztr»  nrbemy  ita  anb  ipaia  lere  moenibaa  fibrtam 
cenaeaa. 

At  BfOripidea  Aatyanackem  finxit  neqoe  s  Keoptolemo 
(787)  et  Ulixe  aaotore  (721)  interfeetnm  eiae.  At  boa 
Enripidia  yerana  bominea  doeti  eom  Arckini  fabaUe  forma 
num  iure  conianxenint,  nbi  Ulixea  AstyaDactem ,  qua 
ratione  neacimus,  ipse  oooidiate  narrabatur  (cf.  Pro- 
clum)?  Num  iure  inde  concluserunt  inter  Euripidem  et 
LeBchen  nullam  intercedere  potuiate  rationem?  Prorsus 
aliter  equidem  argumentandum  Dobis  esse  censeo.  Ac 
primum  (^uidein,  etsi  quU  Hectoris  filium  necaverit  disertis 
▼erbis  non  dictum  est,  tarnen  moncrc  licet,  quam  arte 
versus  coniuncti  sint,  quibuji  et  de  Afltj'anactis  iuteritu 
(iVJ^Ji'Jl)  et  de  Neoptolemo  profcoto  112ii  sq.  verbu  huat. 
Fraeterea  nc  ego  rjuidem  Euripidem  Leschae  fahulam  ali- 
quantinn  uiutasse  ncf^o.  kSed  poeU.  tragicus  nisi  haa  re« 
tarn  paivas  laui^ue  leve^  in u lasset,  argumentum  iraguudia 
dignissimum  omisisnet.  Nani  hac  in  fabula  miserrimarum 
matris  atque  anut*  »pcs  ultima,  ultimum  sulatium  ( 7U2  -ö) 
nuntio  consilii  a  Graecis  capti  a  Talthylji  »  alhtiu  ira^^ica 
qnadam  raUoDc  praeclanssiina  adque  aiiiuius  commuveudoB 
aptissima  buI  uu  deletur  crndelissime.  Itac^ue  poeta,  cum 
Neoptoleuuiui  ncque  ipsum  procedere  vellet  necpio  in  ipsa 
quidem  Rrena  infantem  occidentem  inducere  posset,  huiua 
mortem  tuuiram  a  nuntio  fingere  debuit  nuntiari.  Neque 
vero  quid  Neoptolemus  sua  »ponte  facturus  esset  autea 
nuntiari  j)ütuit.  Krgo  aliud  iii  -iiirfUun)  imlurere  coactus 
erat  Euripiden.  Quo  factum  est,  ui  h(»e  loco  ad  Ulixem 
tot  oonaüiorum  aactorem  et  ad  Graecomm  coosilium,  i.  e. 
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ad  Arctiüi  fabulam  provocaret,  —  nam  Prot  li  verba  xal 
t)(5rcr(J^n>?  /tarvavaxra  dveXovzog  verbis  Pausaniae  bis  vxo 
döypiaxoq  yE  EXXr:V(üV  supplenda  esse  vel  ex  loco  ipso 
Euripideo  712  sq.  patere  nübi  videtur.  Ac  mutavit  £iiri- 
pides  herde  Mpientissime  neqae  qnioquam  lusi  neceflaaria. 

lam  ad  Mendamn  et  Helenam  accedamna.  Helena  ad 
YeneriB  fanam  fngiBse  et  ab  Ibyco  (schol.  Androm.  631) 
et  in  tabula  Iliaoa  quae  Tocator  —  secondum  Stesicbomm 
qnod  qnidem  bomines  doeti  adhuc  censeant  —  tradebatnr. 
lam  apnd  Stesiebornm  Seeliger  Henelaum  Helenae  prope 
Veneria  templum  captae  pepercisse  ex  tabula  Iliaca,  neqne 
vero  corporis  eius  formositate,  sed  iiumiüis  verecuudia 
adductum  cum  Mayero  (1.  1.  p.  46)  ex  schol.  Orest.  1287 
(Stes.  fr.  25  B.)  conclusit  (l.  1.  p.38);  tum  Menelaum  coniugem 
exercitui  necandam  tradidisse,  neque  minus  exercitum 
pulchritudine  eins  inflammatum  ei  pepercisBe.  ^Sed  mea 
quidem  sententia  ex  tabula  Iliaca  nisi  Meneiaum  ipsum 
Helenam  (nudatam)  cepisae  mhü|  ex  schoUo  vero  iUo, 
qnippe  ubi  de  Helena  a  Menelao  reoaperata  nibil  dictam 
Bit,  de  bac  re  omnino  nibil  concludi  poteat.  Quid?  num 
es  illa  tabala  scolpta  de  poeta  Himeraeo  ntiqae  qnicquam 
Ineramnr? —  At  ea  omnia  recta  esse  eoncedamua  — 
Enripidia  fabnlamm  argcunentnm  eK  Steeiohoro  manaaae 
num  nlla  cum  probabilitate  comprobari  poteat?  Mibi  non 
Tidetor.  Ac  primnm  Seeliger  (p.  38  aq.)  MeneUu  et 
Helenae  Xoymv  aiyinm  (Tro.  875  aq.)  int  Tere  £nri|Hdeom 
atque  ipsa  poetae  proprietate  digniaainram  com  lyriconim 
fabulis  *)  cobaerere  (Mayer  p.  48)  negavit    £t  ne  noa 


')  Naper  Robert  D.  L.  Z.  1890  p.  106.    Dünualmr  Bh.  Mu.  1690 

p.  178  sq.  Quod  iucHcmm  equif^eni  reprobo.  Neqne  vero  hoc  ita  pro- 
ntmtiare  satis  habeo,  sed  qui1)U8  dü  causis  tahul  l  iu8  Tliupersidem  a 
Stesichoro  alieuain  iudicom  mox  spero  mo  offectuium  esüe. 

•)  Cf.  achol.  Eur.  Andr.  631  slg  ^(pQoöirrig  vuov  xaTukvft  (libri. 
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qni^MB  non  tMgßMDJiM,  led  all»  atqae  Sedig«r  cmm  ad- 
dacti.  Pom  in  iabuk  Enripidaa  nlniiMn  legimw  H«k- 
nam  a  Mendao  captam  Achada  datam  tram  eomm  cor- 
poria  poleliritiidiiie  dataniTiMe?  Immo,  Menalaiia,  eun 

in  scenam  prodiret^  coniugem  omnino  nondum  Tiderat; 
quod  luce  clariuü  vcrs.  8Gü  sq.  efficitiir.  Potius  ^atias 
Boli  a^it  et  ei  diei,  quo  coniugem  recuperet  (860/Gl). 
Ht  Iciia  autem  et  a  Neoptolemo  et  a  Menelao  uarratur 
voiuiii^tlo  al/fituojToc  h'öixojg  aliarum  captivarura  nuraero 
xiddita  esse,  oaai  (d  )  axirj^ot  TgamÖmv  vjcü  örtyai^  raTöd* 
slal  tolg  JtQcnoiOtP  i^ißQ^ivai  cxqoxov  (32  sq.  cf.  871). 
Atque  eadem  in  contione  et  aliae  Troades  in  Graecomm 
principes  8orte  distributa«  sunt,  velut  Caasandrs  Andro* 
macha  Poljrxena  Hecab*,  et  Helen*  Menelao  foddita  ^ 
nt  d  poenaa  daret,  euiaa  fidem  qnondam  prodidiaaet 
Fkaeterea  Menelanm  Heienam  capitia  damnare  nnm  iinqnat% 
nti  apnd  Steatcbontni,  qnod  qaidem  Majer  eenaea^  dnbi- 
tafe  Tideniaa?  Aliter  milii  eiae  indicandnm  arbitror  rerlia 
legenti  haee : 

876   ifiol  6'  Ido^c  tov  //>}■  /i  Tgola  fio^ov 

'FJhirid'  th  7'/*'  ^^'"f^'        öovvai  xzavstv  u,  t.  X, 
1039    (iun^e  Xevon^Qcor  jitXaq  .  .  . 
1055   kXd^ovca  6'  jiqjQq  moxBff  a§^  xaxdKi 

xax^  ^ptttM  

Hand  ado  an  poeta  hia  Terbia  »  masdme  t.  1089  — 
fabniam  Steaichoreaai  atligiaae  tibi  Tidaator,  quippe  onioa 
fitboha  aine  dnbio  band  ignoraret  (Troad.  415  n.  Gbr., 
Hdena  413  doctal).  8ed  com  plane  neaciamaa,  Hene- 
lana  quälet  partes  apnd  Stesichornm  egerit  atqne  nom 
omnino  coniugem,  nettcio  qua  re  adductus,  necare  cunctatus 

).äio  X.  T.  /.  (IbvcHK)  Do  hoc  ticholin  dcqti(«  slio  i\<\  \r\>X.  Lys.  155 
prürtug  alitor  iudicaudiun  0Me  puto  «c  Uobert  B.  u.  L.  p.  76  m^. 
(cf.  p.  86  adn.  1). 
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ac  veritus  cxercitiii  puniendam  tradidisHe  a  poeta  lyrico 
dictus  sit,  —  quidni  ex.  gr.  Quinti  Smyrnaei  iabulatj 
foniiam  XIII  39  sq.  putamus  Stesichoream  esse?  —  uallus 
audeo  cum  verbis  Euripideis  ea  coninngere,  quae  Stesichorus 
aut  ab  hominibus  doclis  finxisse  dieitnr  aut  re  vera  fiaxisse 
traditus  est  (cf.  fr.  25  B.l.  roeliomo  Mayer  p.  46 
Bcripsit  gin  Troadibuö  miiites  —  eicut  apud  Stesichorum  — - 
ad  lapidationem  esse  paratos,  Menelaum  militibus  Helenam 
redditiiriim  significare  prirao  ad  lapidatiniiera  illos  paratos 
fuisBe,  tum  mente  mntata  aliquo  modo  -  -  scimus  qua  de 
causa  commotus  —  perfidam  uxorem  sibi  ad  juainlibet 
poenam  tradidisae*.  Quae  umnia,  si  dis  plaoet ,  ex  vcrss. 
1039  —41  conclusit!  Sed  quorsus  tantus  iuterpretandi  iabor, 
tanta  artificia,  cum  quoraodo  haec  verba  inteliegenda  sint 
vv.  878/9  et  1040/48  sat  te  doceant  ?  Non  militibus 
victoribus  superstitibusque ,  qni  ante  Troiam  pugnaverunt, 
Helena  traditur  lapidanda,  sed  in  Laconiam  ducta  Lace- 
daemoniis,  ut  sane  »müitimi«  sed  ante  Troiam  inter- 
fectonim  poenas  solveret  :  jcoivaq  oaoi  zsd-väif  iv  TUm 
ffUoi  (879).  Lapidationem  denique  moneam  ipsam  et  a 
poetis  tragicis  et  omnino  a  Graecis  ad  quodlibet  facinus 
multandum  usurpatam  esse  (cf.  Nauck  ad  SSoph.  Ai.  253. 
Paus.  X  81,  2.  Procl.  Arctini  ninpers.  Eur.  Orest.  59  cct  \ 
Ea  igittir,  quae  Stesicbori  propria  fuissc  rton  tarn  traduntur 
(naiu  nulla  ferc  sunt)  quam  putantur,  ab£uripidene  leviter 
quidem  attinguntur. 

Quod  autera  Mavcr  (p.  49  sq.)  Dianam  et  Hecubae 
et  Troadum  canticis  (933  sq.  551  sq.)  commeraoratam  et 
uno  loco  ipsi  Minervae  oppositam  a  Stesichoro  demum  re- 
peti  potuisse  contendit,  id  non  intellego.  Quae  quidem 
attnlit  argumenta,  ea  in  Stesichorum  non  magis  quam  in 
carmina  epica  cadere  mihi  videntur,  cum  singula  non  in- 
Tttuantar,  quibas  ad  Steaichori  veatijgia  ducamor 


^  lam  apud  Homwum  Apollo  a  Troi&uonim  partibns  etat  Uectorem- 
que  dtütiidit;  vltiittiis  Amrm.  bimo  desmit  adiuvare;  templum  eins  in 
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Bflitet  nt  moii6im  HecnlMHii  Uli»  trilmtaiii  (Tro.  S75)  in- 
qo6  ipM  Cbenonneto  mortoMn  ftudwe  EDripid«iii|  StMi- 
ehomm  ab  Apolline  m  L^eiAm  ene  tamniportotam.  Ergo 
Eoripidii  aat  T«rbu  rat  fabolu  qnioqoam  StMioliora  bMM 

utique  efficere  non  possumut. 

ünum,  ante(juam  finera  facio,  paiicis  adumbrabo. 
Hec.  .'i5  Graeci  ab  nmbra  Achilüs  Polvxcnao  saenfifinm 
postulanti«  retinen  dicuntur;  536  sq.  Neoptolemu»  a  patro 
petit,  ut  Graecos  proficisci  sinat;  deum  ventos 

•eeandot  nondum  misisse  A^nmemno  dicit,  ita  ut  Graeci 
nuuim  coMÜ  aint  xXovv  >>nf7ji*tsg  ipvxmf,  1290  vtSkUm 
miitalot  «MM  andimoa  atqaa  Naoptoiemiim  aavem  oodimii- 
diaae.  Tro.  19  Graed  ▼entia  advortu  retiiieiitar,  889 
emidoa  eupoetant;  188t  Taithjbtoa  do  |irofootioiie  oogitüi 
Gom  de  Tantia  motalia  nthil  diaator. 

Inde  cognoscimufl  poetam  hanc  fabolam  ita  tetigisse, 
ut  non  de.sideraremus,  si  eam  plant;  omisiHset.  Itaque  eam 
non  ipae  invenit,  sed  priori  aiictori  debuit.  Ac  pnmum 
apud  Euripidem  fabulam  Polrxenoam  (et  Achillem  appa- 
rentem)  cum  ventis  illis  niminie  rohaerentem  vidomus  : 
Achilli»  umbra  (jrar< ns  iio  jiritti  MScantur  imjH'dit  ,  quia 
domim  ab  eis  nondum  acceperit  35  sq.,  neque  minus  huc 
pertinet  v.  536  sq.  Quocum  bene  conTenit,  qaod  bano 
ipaam  fabolam  Enripidem  a  Sophode  rapetiTisae  aopr» 
oontendimaa :  hic  antem  fabolae  sitae  elementa  ex  carmine 
JVoorof  inacripto  aomptiaae  Tidetiir  (ef.  p.  Ib,  Prool.  f 
180  iq.  141  aq.  158  aq.).  Ubi  Tentoa  adTonoa  hob  oom- 


arMTroiana  «nititor  iblqae  elUaiDlaiiBm  (IT  447)  inTwimiit;  anaeon 
ftatoa  Ihm«  ooatoa <1«w Gfaaoonmi «hIom  pognai  (rS9);  vwaoi  ttaum 
Mmerram,  M  TkoUc  urlib  d«a  prinoipAlis  eat  —  mm  fdHl09  dl 

offMTtur  — ,  com  Graecio  fiu-icntem  ubiqtK«  IlUdi»  vidttma«. 

•)  Stengel  (Jahrbb.  /  Biüol.  1^«:?  j,  307  adn,  28,  natulhu:h  d. 
kL  Ä.  W.  V,  3.  p.  89)  Ter».  686  ad  veiik»»  (.iraacutt  profecturo» 
retinentes  referendos  ease  putJit,  qaod  equidem  reprobo.  Pertin«iit  potioi 
ad  Po^oci  Twba  15  iq.,  nU  Itäm  «alaeia  aon  tangitar. 
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memoratos  esse  vel  ex  eo  apparet,  quod  iun  aateqtMm 
AchiUiB  umbra  induceretur,  complures  Oraeconma  proficisca 
potueniDt,  reliqnl  ab  Achilie  demunii  ne  proficiscereiitmv 
impediti  sunt.  Neqne  aliter  res  se  habet  in  /  180  aq.  — 
Apud  ArotiQum  autem  neque  malacia  omnino  tangitnr  et 
Polyxenae  sacrificii  eo  loco  mentio  fit,  nt  ad  yentos  ae- 
dando»  siwe  mntandos  apnd  hiino  poetam  factam  esse 
pntare  non  possimm.  Onmes  vero  poetae,  qui  lUupersidem 
oantabant,  FolyxMiam  ita  quidem  com  Aohitte  oommize- 
nmt,  ut  in  eius  tumulo  in  eius  honorem  immolarettir  z 
qaod  de  Arctinoi  Ibyco,  Sophode^  Lesche,  tabnlae  Uiacae 
auctore  sive  traditam  habemas  nre  saspicari  varüsqae  es 
argtmientis  intar  se  ooniiinetis  eondiidere  Dobia  licet  P0I7- 
zena  autem  non  yideo  qni  fieri  potaerit,  ut  in  AefaiUia 
tumqloi  i.  e.  AchiUi,  ut  yentam  adyerram  sedaaret,  aaeri- 
ficaretor  (Stengel),  com  Achilles  qmdem  TeDtos  oeqne 
addacere  neo  mntare  posiet.  Hnc  acoedit  quod  ex  ela^ 
qnae  K  Bohde  in  libro  praedaro,  qaem  ^Psyche''  inscripeity 
p.  16  sq.  nos  docoit,  Polyzena  non  aliam  ob  catisam  Adiilli 
immolata  esse  yidetar  atqne  iavenes  Troiani  Patrodo. 
Qnod  ei  recte  dispntatum  est,  reprobanda  est  Stengelü 
lententia,  qni  in  iabniae  fonna  anttqniBuma  Polyzenuiiy 
com  Achille  nnlla  ratione  oonianotam,  solum  ad  ventoe 
adTersoo  mntandos  saerifioatam  esse  iudieavit,  scilieet  se- 
onndipn  Iphigeniae  tmmolatae  ezemplnm;  epiconrnt  demnm 
poetanun  aetate  et  Polyzenam  com  Pelide  coninnctun 
hancque  noyam  fabalam  com  altera  de  yentis  adyerns 
oonghttinatam  esse.  Prorsus  contrarimn  nos  somere  debe- 
mns  :  &bii]a  Polyzenea  com  Achille  nt  yiyo  ita  mortno 
omnibi»  temporibus  artiasime  cohaeaiL  Qnod  primm,  quem 
Enrq^ea  aecntua  est,  Sophodea  etiam  ad  oeidos  dcmon- 
atrayit.  Qoi  reliqui  annt  yenti  adyeni  poat  Troiam  captam 
Ghraecoa  retinentea  posteaqne  mntati  eam  ob  eaiiaam  estm 
fabulae  ipsins  rationem  positi  fniase  cenaendi  ann^  qnod  a 
&biila  Polyzenea  plane  alieni  (atqne  ex.  gr.  in  HjBciiba 
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tum  demam  commemorati,  cum  de  Polyxena  non  iam  agi- 
tur!)  a  poeta,  cum  eo  in  fonto,  unde  Sophocles  hausit,  nulli 
ezbiberentur,  alio  es  foote  atque  iUa  fabula  repetiti  sint 
necesse  «et.  Proxhnam  est  de  eo  oarmkie  copture,  quo 
EuripidM  in  Iliuperside  detcribeiM]*  maxime  im  6tt» 
Qoamqiunii  hoe  minime  oertom  tme  «onfiteor. 

RwUnt  traf  loci  Enripidei,  qvi  etoi  com  Iliade  parva 
diaerepant,  tarnen  expUcationem  atqne  ezcntationem  halient 
optünaa.  Dtcat  enün  qniapiam  :  qaia  et  apod  Aretmnm 
Prodo  et  apnd  Sieaichoram  tabnla  lliaca  (?)  anetoribni 
Pnamiii  in  ara  ipea  necabatnr,  com  Pansaoia  teste  Leechea 
aive  Sias  parva  aliam  fabulae  fonnam  praeberet^  ex  hoc 
cannine  poeta  pendere  non  potnit.  At  primom  etiam  tarn 
doo  (tire  txei»  ai  Uagiae  lUiipentdia  rationem  babeas)  ex- 
atarent  fontesi  nnde  hanrire  potait  Tim,  com  hane  rem 
distinctiiia  non  deaeriberet,  aed  tanqnam  per  exclamationem 
folnm  proferret,  ne  fieri  qnidem  poterat,  quod  quidera 
aentiam,  ut  poeta  JQiadia  parrae  Temionem  plane  aeqaere- 
tur,  quia  boc  modo-  niina  ooeiMonie  (in  ara  ipia  eommiieae) 
foeditatem  wMe  debflitaaiet  Neque  vero  Eoripidi,  et  tarn 
leviter  bnioa  fkbolae  foimam  mntare  Tolnit,  Arctini  ant 
Steaichori  oannin«  opna  erat  evolTere  :  talia  enim  Eari- 
pidia  aetate  etiam  pneri  in  achola  diacebanti  Deinde 
Helenaa  atqae  Menelai  deacriptionea  Earipideae  cum  lyri- 
eomm  carminibns  nihil  habere  eommune  sapra  dixi.  Sed 
eam  totam  Euripidis  esse  eo  eflicitur,  quod  poeta  hao  in 
re  etiam  Iliadis  parvae  exemplum,  alia  occasione  data 
minime  omissum  (Andr.  627.  schol.  Ar.  Ljs.  156),  prorsus 
neglexit.  Denique  in  fabulis  epicis  ')  Ulixes  in  urbera 
inpresBus  (.Trf'>/£m)  non  ab  Helena  et  Hecuba,  uti  apud 
Eiiripidem  (2dU),  sed  al>  una  llelena  uoscitatur,  id  quod 


')  Iliftfi  panr.  ProcU.  cf.  d  260  *q.  Neqnp  rnim  magi"«  qa^nt  Dflinm- 
1er  Bh.  Mu».  1890,  181  A.  3  a  me  impetrare  powum,  ut  cum  Thraemeri 
•wiMiiiis  {l'wffitmot  p.  158  sq.)  fiMian. 
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schoUasta  6  355  recte  confirmavit  his  :  ü  yaQ  iyvo)  (Hecnba 
Ulixem) ,  ovx  ctv  lalyrjötv  Sed  Euripidera  id  Ilecubae 
auae  gratia  ipsum  tiuxisse  quis  libenter  nuu  conccdit  ? 

Atque  ut  finem  faciamus  dieserendi,  brevibus  compre- 
hendamus^  quid  his  omnibus  disputatis  enucleaverimuö. 

Euripides  cnra  fabulam,  qua  Hecuba  in  canis  fiernrara 
mutata  esse  dieebatur,  quam  in  coloniis  ab  Atheniensibus 
Chersonnesum  deductis  ortam  esse  veri  est  simillimumy 
haud  ignoraret,  Hecabae  mores  atque  ingenium  eiusque 
mutationem  sibi  proposnit  illustranda  atque  describenda. 
Quod  ut  optime  efficeret,  fabulis  de  Polydori  mteritu^  de 
PolTmestoriB  Graecomm  amicitia  (quam  et  ipaam  ex  co- 
loniis Ulis  acceperat)|  de  Heeaba  mutata  oomunctia  noYam 
procreavit  et  cum  SophocUi  fabulaPoljxenea  conglntinaTit 
atque  in  unum  coniadit;  et  id  ita  quidem,  ut  haud  ita 
pauca^  quae  a  Sophocie  copioae  traotata  erant,  maaume  ea 
quae  ad  AcbiUia  umbram  postdatumque  speetabant,  fabnloe 
suae  anbiceret  nee  niai  breWter  signifiearet  Quo  effecit, 
ut  in  ea,  quae  sibi  demonstranda  proposuerat,  multo  maio- 
rem  diligentiam  curamque  impciiderc  posset.  Quamquam 
fundamentum  huius  aedificii  Euripide  haud  indigni  aha  e 
materia  exstruere  debuit  :  quam  lon^ius  repetivit  ex  epicis 
fabulis  ipbib  de  Iliuperaide  a|;o'ntibu8.  Sed  cum  trium  eins- 
modi  carminum  epicorum  fraginoiita  habeamiKs.  (juaerentluiri 
nobis  erat,  nonne  poetam  harum  fabularura  tam  saepe 
tractatarum  unas  ccrtaaque  unius  carmims  epici  fonnas 
uaurpaaae  certis  rebus  singulis  evincere  possemua.  Atque 
eiusmodi  argumenta  in  utraque  fabula  Euripidea  me  inda- 
gasse  opinor ;  nam  in  Troadibua  etiam  multo  magia  quam 
in  Hecuba  ab  epicis  fabulia  poeta  pependit  Quarnquam 
Gognovimua  Euripidem  ne  in  hia  quidem  tiagoedü«  faba- 
larum  et  epicarum  et  Fulgarium  aerrum,  sed^  ut  aolitus  est, 


*)  schoL  Ear.  Hm.  341.  Eosth.  Od.  p.  1495, 6.  Lwitieb  IMUL  2S, 
178  Hwabam  in  nnox^lif  lam  Leaoliae  tribuit  fltlniwwwe. 
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dominum  fnifse  Ubenim  «tqne  0nperbom,  qvi  qnme  fkbttke 
•lienhu  fonn*  in  compofitionem  uam  Mntentiasqiie  non 
qnadnurety  mm  wao  «rbiirmto  tnoque  iure  ant  mataret  ant 
ampUficaret  aat  damnaiet  aUaque  hMm  uTe  nora  atque 
ab  alila  aliena  «to  aiicmde  repetita  espleret.  Vetot,  licat 
Tidimas,  in  Troadibas,  com  Leschae  fabola  ati  neqoiret, 
ad  Arctiniim  provocare  nuIluH  diibitavit. 

Ncque  vero  Kurjpidea  liiM  in  hac  utraqnp  fa^mla  non 
pre«8it  Lcächae  vcstigia,  sed  ubi  laeta  fabularum  Troicarum 
prata  ingrei^Bus  erat,  sicut  semitaa  ab  Arctino  monstrata« 
apernebat,  ita  libenter  eaa  petebat,  quas  alter  iUe  pata- 
faoerat.  Kam  nulla  apud  eum  AreCint  propiia  l^gontiir  *); 
aad  Leachae  narrationes  redolere  ea  aane  pcrpaaca,  qoae 
ex  timgoedüi  Enripideii  nobis  servatiB  oonUgi  poasimt  fa- 
bidaa  poathomerieaa  ipeetantta,  yiz  «at  qood  monaam.  Ita- 
qne  aa  ezempla  habeo  latia  ho€  loeo  coaoerrare.  lam  ipae 
▼idebia  quam  ad  fonton  ea  tibi  iwroeaiida  tint 

Andr.  627  sq.  tXf'jr  (^1  Tgolav  .  .  .  |  ovx  Ixrove^  jwalxa 

XBiQiav  Xaßoav, 
dXX  ax;  iötlöes  fUtCtor,  IxßaXojv  ^l^og 
tpUtlli  Ldi^m  X,  r.  L  (of.  Ar.  Lji.  155^  at 

soliol.  b.  L) 

,      10      kcaäov  xatda  ....  ^tipivra  xvff/m»  Äswar 
vtaxt*  cur*  o^Uop, 

9    100     wSta  d*  hc  ^olofumf  aifofuof  ixl  ^Wa  ^hUda» 
OOS  (ef.  Heo.  087/8) 

u  12 

of.  Tro.  273.  xol  Tt]p6'  AxiXXiaig  tXa^t 


*)  Neque  euiia  eA,  quA«  Uel.  94.  102.  84«  de  Auws«  tnortu«,  847 
da  AobflUi  amrl»,  4«  Hetlor«  lUio  orbiilo  dieta  nuC.  ab  lUad« 
paira  allMal 


Digitized  by  Google 


44 


Andr.  111/2  xoXla  dl  4axgvd  ftot  xarißa  XQ^» 

(cf.  Tr«.  Iia0-S8l) 

„    441      7  xal  veoikiop  rovö',  vxo  xregwv  öxaöaq; 
],     510      xaloei  ör^,  rtxrov  w  ^iXog,  |  fiaoioiLi  fiaztQO^ 

j,  1014  sq.  rlvoc:  sh'exa  .  .  .  |  rdXaivav  ntd-slrs  TqoIüv 
(cf.  p.  20  No.  5  Troad.  25  b<^.  di  ipsi 
«rbem  relinquunt.) 

jf      14      rm  vr^KOTi]  NsoxroX^ficp 

,  210  tfn»  6h  SxvQov  ovöofiov  ttdijQ^  cf.  IL  parvae 
fr.  4  K. 

Hei.  116      MtvtXaoq  avxrjV  iff  ixicxdoetg  itoftrjq  •). 

De  Biapenidift  fönte  Euripideae  haec  lam  ad  alias 
qnaastioDes  aocedamos  in  diapntatione  progrediente  ortas, 
nnno  diligenter  persequendaa  atqne  abaolTendas,  apero, 
felidter. 


*)  D«  Ublono  dioitar  id,  quod  in  eaim&it  «pieo  d«  Aalyaiiaelft 
l^gebitnr. 

*)  Nam  hoc  non  tftogitar  eify  qiuM  Wflamowiti  Ar.  I  p.  87.  201 

adn.  163  dixit.  Huc  revoco  lauram  illam,  prope  qtuun  Cassandra  Paride 
nafo  excidium  Troiae  raticmatur  (Andr.  2%  rcaph  S'fnrrfaiit)  6d(pvn). 
Quid  hoo  sibi  velit,  hic  ostendi  nou  potest.  Coniungam  enim  hanc 
arborem  cum  alüs  locis  nobis  traditis,  de  quibus  (relat  de  tm- 
onlis  attfiM  d«  Yergilii  Ilraperaide)  copiose  agendiim  eiil  Eae  enim 
flunt  eingmodi  quaestiones,  quales  initituimnt,  nt  non  tarn 
singulis  argnmttntis  qnam  maltis  testimoniis  inter  se  con- 
latis  atque  coniu  n  r  tis  aliquid  comprobetur  atriue  «d  eam 
probabil i tatem  fidemq^ue  adducatur,  quo  singulis  miaime 
perveniamuB. 

*)  Ne  bMO  qnidem  nttht,  a  IjeseluM  fiilmlM  fonna  (o£  Andr.  6S7) 
aliena  dnoara  andao.  Qna  da  le  dicModiun  aril^  «nm  da  tabnlaa  nkeaa 
lidlf  finta  epioo  quaaatio  toititaatur. 


Digitized  by  Google 


46 
HL 

De  Polygnoti  Iliuperside. 

Trium  carmiiiuiü  cpicorum ,  quibus  de  Troiae  exitio 
agebatur,  miserrima  saue  fragmenta  ad  iiustram  actatem 
pervenerunt.  Ac  primum  quidera  in  Hagiae  carniine  quod 
^ioyoXixa  inscribebatur,  cum  de  aliis  rebu«  a)>  Ar^ivis  ^fstis 
tum  de  ceieberrima  expcditione  Troiana  de<jue  iliuper»idü 
actum  esse  nemo  hisce  diebus  ignorai  (cf.  p.  17  adn.  1). 
J>einde  Aethiopidia^  quod  yocabant,  carminia  eptci  Arctina 
Bomiiie  innigniti  pars  ultima  *IXiov  xif^tq  inscripta  idem 
«rgnmeDtam  exhibuit  Tertiam  denique  fabularum  eiot- 
d«m  argumenti  fomiMn  *)  Pausanias  AetchjUni  filii  Leichte 
PjnrluMi  jfjUav  xdQötÖi  tribait  In  eftdem  Mitem  demsrip- 
tione  periegeta  %Uo<Xb  memoimvit  nalovfiivtjiv  fttttgiaf  (X 
26,  2).  Quo  ex  eannme  Aristotelee  plvi  quam  octo  tngo«- 
diaram  argumenta  flaziiee  tiadidit'),  qnoram  eomplora 
ad  lUnpenidem  pertinent  Aooedit  quod,  nt  alioe  nuuümo 
•choHomm  looot  omittam,  iam  in  tabula  Diaoa  (L  eaeo.  a. 
Chr.  n.)  *llihQ  ij  fiixQa  Xsyoftivi]  xaxa  Aiaxt]v  llv^^alov 
atque  in  uno  ex  scyphis  Ilomericis  Berolineneibus  (cf.  Z>. 
L.  Z.  1890  p.  105)  xaxa  tov  Jtoitfrt^y  Ato'itji'  tx  r/]^  fiix(^g 
'iXtnöoc  insciiptiiia  videiuuö  atque  coninnctuni  quidem  cum 
eis  fabulia,  quae  Froclo  auctore  Iüü  Iiö  parvae  eraiit  (ex. 
gr.  oxjUop  XQiatq),    ^emo  igitur  adhuc  dubitavit,  quin 


*)  Kan  hoe  caraiMi  «om  Ulo  htmd  dabi«  «nt  ooafaiaeliun,  BoWl 
JL  «      m  O.  M Oliv       L,  €f.*  107. 

^  Etans  Dinperaidaai  aUsm  fa'uue  ac  Avotfad  et  Ujigia«  Tel  ex  «o 
cognoecima«,  qaod  de  Ailgraaaols  «tPriuM  iatsiltetis  icriplna  Tidtnins 

Fan«   X  25,  9.  27.  2. 

•)  l.ir.ivif  ('hrii*t  (Oriec/i   L.  G.  f  cttni  Ar>Hf,.t.'le  anc-tor«  «x 

niade  parva,  mliü  iiiisi  octo  tragutxiiAruin  argutn^uta  iiuuuyMie  euuton- 
denl^  cf.  nliw  6xtoi,  OobIa  Mwwnniliwiii,  qui  ifan  ia  nXiw  6in4 
oflMwal»  distt  TaUan  StÜt.  m  Jr,  AaC  Sat. 
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Carmen,  quod  PauMmlas  Leaehae  Aesohylini  filio  Pjrrliaeo 

tribuit  et  'iXiov  jttQöiöa  noftiinavit  (idem  quod  schol.  Andr. 
10  reo  rrjv  TlBQöiÖa  Jtejtoujxözi  tribuit,  cf.  p.  29)  caruien 
epicum  a  Proclo  öccerptain  {*1X.  fiixQo)  continuaret  atque 
concluderet.  vel  nisi  carminis  ab  Aristotele  *lXiac  (jixqcc 
inscripti  pars  ultima  non  esset  ita  ut  titulis  llutg 
^uxna  (Prnrli)  et  ^TXlov  jrh'nr,(c  (Pan^aniae)  duae  eiusdem 
carminis  partes  significarentur  ^) ,  quas  Aristoteles  arte 
ooninnctas  (vel  potios  uondom  secretaa)  uno  ütulo  com- 
plexus  esset.  Itaqne  in  eo,  quod  Panaanias  idem  Carmen 
varia  laudavisset  ratione^  nemo  fere  offendebat :  neqoe  enim 
hniuB  qnidem  aetotis  scriptorea  neqae  noa  fere  omnea 
eiosmodi  soribendi  Tarietates  n^legere  conBtat  Conatat 
antem  Panianlam  id  praecipne  atndnfsae^  nt  in  soriptia  ania 
oratornm  dioendi  rattonem  maltifariam  et  effieadisimain 
imitaretor  quam  aoouratissime. 

Primus  U.  de  Wilamowitz  Pausaniam  siTe  eins  anoto- 
rem*)  qiiae  in  Poljgnoti  imaginis  Delphicae  descriptione 
partim  Lescliae  Aeschylini  filii  'iXiov  jctgacÖL  partim 
aiictori  IXiaöoq  xcuovfiivrjg  fiixQaq  (26,  2)  adsignavit, 
ea  ad  unum  idemque  poema  (quod  nos  Leschae  Uiadem 
parvam  vocamus)  retulissc  acerrime  negavit.  Atqoe  ut 
quam  recte  iudicaverit  dilneide  perspiciamus,  quicquam 
certi  adque  persuadcndum  accommodati  vix  lucramur, 
nisi  in  totam  Polygnoti  imaginis  descriptionem  diatinctina 


')  Hoe,  ^uautum  ad  rem  attinet,  recte  iudicatam  est  :  nam  Eoii- 
|rfdis  Troadum  (nt  bdo  eoDemplo  niar)  argaaMatmn  ex  eaimiiw  Lesoliae 
manasse  oognovlmiu.  Aristoteles  ant^  Troadom  iU>ii]M  argnmentam 
ex  Iliade  parva  sumptum  dixit  :  qua«  ftlnila  quin Troades Knxipidea 

•it|  duWtari  non  poteat. 

*)  cf.  ex.  gr.  Robert  B.  u.  J.  p  220. 

')  Neque  enim  Gnrlitt  quidera  {Famamia»  p.  445)  dubitat,  quin 
periegeta  his  capitibus  hominia  cuiuadam  doc^imi  opus  sabiecerit. 
Wflamowits  Bm,  U,  840  eq.  et  Arm»  XXV  817.  Dfiamlir  JM.  JKm. 
1890  p.  178  aq. 
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inquirimiis.  Qaod  ita  erit  institatndiiiii,  ot  qnaeraraai, 
qnibus  ex  fontibas  Poljgnatni  ieoluiiliim  Paaaaniae  descrip- 
tionem  tabalaa  pi«tae  argumentum  rep«tiTerit  ISed  boe 
nolim  itft  moapi,  qiiMi  bomtnes  dooko«  in  bac  re  traetendA 
adbno  nondnm  Tenatoa  esse  pateni.  Inuno  iam  Walokar 
▼iain  imioe  raekam  patefecit  quam  ai  poitarioraa  ingratai 
Paoaaniaa  varba  dign»  babaiwant,  quaa  continna  iotarpra- 
Utiana  axpliaarantnr»  biaaa  diaboa  opinor  da  bae  ra  Utigav« 
aan  iam  opoa  auat  Sad  muiinia  m^ciant  aa,  qoaa  adbua 
pubüd  inria  &cts  babamna*).  Nnpar  damnm  Dttmmlar 
diapatatioDain  poblioi  fadt  iaria  da  Polygnott  Naoyiaa  fon* 
tibna,  abi  da  bac  qaaqaa  quaattiana  ractiattma  hidieaiaa 
▼irom  doctuaimiim  magia  lana  auapkamiir  quam  laginma 
aariptnm.  Mam  awn  da  Nacyia  diatuiatiaa  diaaavara  aibi 
pvoposuiaaaty  da  lUnpanida  paaea  tantmn  profaira  patoit 
Qoaa  cttm  ita  aint,  roparvaeananm  mibi  nan  Tidatnr,  qoaa 
dadnm  aapoanir  aa  bae  aecaaiona  data  prommtiara.  £rgo 
ad  Panianiaa  varba  ipta  aecadamm,  cognoaeamua  aina  ira 
ao  atodio,  poatreiDO  ttatoamiia. 

Ae  primitm  daaeribitnr  (inda  a  X  S5,  2)  axaxlov^  o 
'EZl^vm»»  llanalai  comitaa  navaa  ad  profiaiaoeBdaiii 


0  In  prateUia  HU  «omaMatatfooe,  qua*  imcribitur  .Die  CompoM- 
Hm  dtr  PoljrgBotitttlim  GeinlU«  in  LMdi*  sn  DdpU*  (Abb.  d. 
Berl.  Ak-  d.  W.  I8t7). 

•)  Quenuidtiioduin  antea  OT<>rTK>.k  (her.  OrUl  p  r..1f»  adn.  2)  itji 
8chaeider  (Herrn.  X)  Polygnotum  iuiagini  unam  fabularum  formam, 
L— ch«<  dico,  Kubieciase  raroque  tttotaumodo  ex  alioruin  Kriptorum 
Mctoritete  variaigd  ut  prommtiarit,  il«  noa  demoBstraTH.  Quam  wb> 
tentiam  Michaelis  videtur  comprobaste  (Am.  XIV  402).  «£  Weloker 
1.  I.  112  ^I'aunaiiiAM  li.it  richtig  w;ilir>^«tiominen,  daf)*  l'.iljgnnt  zur  hp- 
sondurea  Quelle  die  kleine  iiiait  dm  l^acbe«  ....  g<'lial>t  halio".  Cutn 
Welckero  fecU  Nitiecb  BtUr.  m.  tp.  F.  d.  Or.  p.  'J61.  a.  ibt>.  et'.  I*reUer 
er.  ifytk*  %  IIS.  LnokealMdl  JIM.  f,  JMML  A^fL  XI  9.  698. 
Seeliger  I.  L  pi.  81  tq.  wtiH  babuit  WilamowitoU  — «tf  tUm  pmiolt 
eiMdi'iii  fiTfl  arjj^mpntlH  refin.ire ,  d»»  quiliuu  opa  qnoqno,  c  um  primuin 
ad  halte  qua— tionem  accederm,  cogitavi;  led  dudum  ea  i*I«a  eeee 
intellexi. 


panuit»  tabernaeolft  detendont,  ma  conligunt  Ctraa 
HeLenam  Bedentem  feminae  anciUae  Helenus  ^»tes  Eury- 
bates  praeco  Yonantar.  De  nominibm  bie  penoiuB  ad- 
scriptis  adnoiantur  haeo  :  Inter  Henelai  oomttes  ne  ab 
Homero  qnidem  qnisquam  Disi  PbrontiB  ennmeratnr  —  qua 
occasione  data  periegeta  e  more  buo  Xoyov  parvum  ad- 
iungit ;  probabilt!  est  auctorem  eine  hoc  loco  /  276  04.  lau- 
davisse, —  nomina  alionnii  comitum  Polygnotus  ipse  variis 
ex  locis  eonlegit  Cave  enim,  ne  alio  modo  Pausaniae 
verba  interpreteris  ,acal  piovov  romov  ro  ovofia  ix  rijg  kg 
*Oöv00ia  jioiyoemg  sfja&s ,  rojv  de  r'':?,Xo}v  eifo)  SoxtTv  ra 
ovofiara  awiß-rpcev  avrog  6  UoXvypcozog^  :  nam  sumpsit 
etiam  Amphiali  nomeii  ex  Odyssea,  sed  non  e  Menelai  comi- 
tarn  nnmero.  Nomina  autem  qaae  sequuntur  BQiötjlg 
Jioß^öii  7q>i9  (/ 616/17)  'EXevi^  Evifvßaxijq,  Pau- 
saniae aactorem  a  pictore  ex  Iliade  repetita  eensuiBse  eo 
cognoscimuB,  quod  rabseqaentia  Helenae  nomina  ancilianmi 
(HUxTifa  Uap^aXte)  ab  HomerieiB  (r  144)  plane  disere- 
pare  aperte  dionntar  :  ötagntga  6^  tetd  ravra  ca  dvofiora 
$  ^fiTjQog  leBtto  ip  YJUadi  *).  Neqne  not  qmdem  iam  star 
tnere  pomunras^  nnde  Hco^ajU^  nomen  repetitun  ait  Iam 
bie  locus  est  monendi  Pacsaniam  re  vera  id  anctori  «uo 
debere,  quod  sibi  Tideri  dixit  Neque  enim  quicquam 
interest  inter  hoc  Ifiol  öoxetv  et  illa  d-eaodfievog  olda, 
eidov  (III  15,  7),  löcop  oiÖa,  01  i£,rffrjfzal  Xiyovct,  oca  ye 
Tjfislq  iJtiGTdfisü-a  (X  27,  3),  itpalvETO  (loi  x6  elxöc,  alia, 
quibus  elocutiüiiibus  persaepe  ea,  quae  aliis  hominibus  aut 
libriö  debuit,  sibi  ipai  studuit  tribuere  atque  simuiare  ea 
omnia  aut  vidisse  ipsum  aut  ipsius  ingenio  atndiisque  pro- 
creasse  (cf.  Gurlitt  p.  91.  92).  Quae  cum  ita  sint,  ex  bis 
quoque  Paasaniae  verbis  concludimus  auctorem  eins,  qui 


*)  Yehrt  'Ithufdmjs  17586,  Sxg&pioq  E  49  aUbi,  AmphiaLu  d  IM 
Politea  ponMp«  inTenitiur. 

Dttnmder  JiM.  d,  «raft.  M.  n  17S. 
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■iiigiiloniB  nonunmii  m  Jüofmt^  föntet  diligentiMuii»  im- 
dagftnt  —  flTolvit  antom  piMter  Homerom  Iliadem  p«mm 
(Latoka»  Uinpenidflia),  Pypn%  Stcuchomiii^  EnphorioMm 
neqae  Aretini  qtudem  ^bolaa  Ignorant  — omni*  haeo 
nomine  hoe  ordino  ao  laliono  coniimet»  ommno  niwiiiam 
invoniaao  idamqne  da  Polygnoto  ipao  indicaiaa  :  tw»  ^ 
ttlZmP  ta  ovofiata  4twiihpup  avtog  o  JIoXv/imoQ»  Naqne 
pOMomiia  noa  intdlagwa  tarn  tranqniUam  imaginem»  qn*- 
Ion  Polygootna,  arla  aoa  digniaaimain ,  dapinadt,  cannini 
«pico  Tix  coDTanira.  Qnatnqnam  liand  ado  an  Wakkari 
tngaaio  ae  anbtilitati  Leaohaa  lovianm*  vaatigi*  atiam  hao 
in  tftbolaa  pietaa  parta  dopralianaa  dabaamoa 

Neqae  foriaaae  fortoito  fiietimi  aat,  nt  Hafanna  prope 
Halannm  pietaa  ▼idantor  (§  5)^  quem  «b  Uliza  oapton 
Laiohao  in  Iiiada  parfn  indnadaaa  eonalst  (PkooL).  Sad 
niaioria  fidai  Indiofana  faramna»  u  altaram  hoina  daaorip- 
ttonia  partem  a  §  8  bne  rayocaTenmoa.  Fanaaniam  enim 
nunc  namo  ^ont  aorum^  quae  ad  nnam  aandamqne  rem 
pertinant,  persaepe  a  moro  rao  alia  alio  looo  protolieaa*), 
Elucet  aotam  ex  iOa  paragrapho,  Eurybatam  Agamaa- 
Donis  praecoDem  *)  post  Troiam  eaptam  ab  Agamemnona 


Abh.  d.  Ak.  114  „.  ,  .  daT«  ManeUiu  b«im  Anblick  ihre«  «nt- 
UMMm  Bomm  4m  aehwMt  wifwarf  (LmwIim)  . . .  Hfarrw  hatPol/> 
gno^  WM  FMMaiM  atokt  aamtvkt,  d«B  InlAfr  hifgtBMUMn,  H«l«na 

in  g^ofsom  OUnz  strahlen  lu  lüMB»  wu  er  freilich  Uli  «ehr  eigen* 
tilmlichp  8tnnrt»ich«»  Art  l><>w«irkflt«]ligt«i  "  cf.  ibid.  p.  97  :  ,es  betrjiobn'u 
ihre  (Uelenae;  ttcbOnheii  Briaeis,  die  als  die  rwaendato  ant*>r  dun 
IVoniann  m  iattk—  ki^  dU  ishSM  Ladyarin  adbal  dar  Bkyrieriu, 
di«  in  dar  DiM  (•»  <66)  das  Ugw  das  AoIüUm«  «od  daa  BiMlaa 
■chmück«n;  Mlbst  scbtin  bewundam  aw  dSa  tlliar  aUaa  Nald  trhatria 
8chJ'>nh«»it ,  brtrH('f:t*-ii  mit  Vfr{^fljf#n  die,  welche  auch  iTir<><«  »«ignen 
Unglückü  L'riia^^^lie  ii>t,  darcb  die  aacb  Achilleus  ihnen  eutmseu  war, 
io  dab  hiecdarok  Polygnot  die  troischen  Urdaa  »of  der  Mauer,  di«  sich 
T«a  dar  Sehtahait  dar  HalaM  Uandaa  l«aao,  noah  ibarUalat« 

*)  Wilamowitz  Harn.  U.  S40  sq.  AraaL  I  8»  ada.  114  J^M. 
126,  45.   Dfininilc  r  Ith.  M  1890  p,  179. 

*)  Mam  per  errorem  Paiisanias  |  4  ottm  UUxa  »am  oonituizit. 
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Aethrae  gratia  ad  Helenam  tnissum  Leschen  induxisse.  Eit 
herule  dilit^eiitissiine  hunc  secutus  est  Polygnotus,  Quod 
luculenter  illectum  habeinns  ea  descriptione,  qua  Robert 
nuper  Polygnüti  imagines  Delphicas  reytituit').    Tibi  de 
hac  re  ita  scHpsit  fp.  8)  :   „Zogleich  höii  sie  (Helena) 
auf  die  Rede  des  Herolds  Eurybatps  .  der  links  von  Pan- 
thalis  stehend  im  Auftras:  Agamemnons  die  Fieilassung' 
ihrer  dritten  Sclavin,  der  alten  Aithra,  von  ilir  crlnttot. 
Diese  steht  links  von  Eurybates,  der  Heieca  abgewandt 
und  hört  auf  die  tröstenden  Worte   des  links  von  ihr 
Btehenden  Enkels,  des  Demophon."    Quod  igitur  de  n  o- 
minibus  Menelai   et  Helenae   comitibua  a  pictore  in- 
ditis  diximus,  id  ad  fabnlam  ipsam  a  Polygnoto  hoc 
loco  depictam  minirae  pertinet.     Immo  eum  a  Leschae 
exemplo  pendere  cognoecimus,  etiamsi  de  fabulae  aao- 


^  In  diqtntetiiiiieiib  ü.  <L  Wilamowits  8S  ZU  1888  ndMa,  quam 

üuoripMt  „Betckreibung  der  Oemälde  des  Polygmot  «wn  Tha*o$  in  der 
Letche  zu  Delphi'^  CSinrntw-n-pt).  —  Quod  ad  Polyfrnoti  Diupersidis 
reBtitutioBem  a  Beuudurüo  propositam  attmet  {^iV,  Vorlegebl.  1888),  cf. 
ea,  qnae  Robert  nnper  oonk^a  eam  dizit  Arch.  Ans.  1889,  151  sq.  Bern, 
XXT  428.  (Et  quam  mazimA  oma  eo  consentio  de  «b,  qua»  ibid.  416 
adiL  irTommtiaTit)  Cf.  W^ker  1.  1.  p.  114  :  „auB  Lesches  ist,  dafs 
Agamemnon  die  Erlaubnifg  der  Fortfübrimg  der  Airhra  durch  ihre 
Enkel  von  der  Einwilligung  der  Helena  abhängig  macht  uud  darum 
den  Herold  an  diese  scbickte.  Diee  nabm  Polyguot  an  der  rechten 
Sidlt  auf« ;  ef.  p.  88  et  ^  a  II  248.  Baadem  &1nilam  fvodidit 
Düm^tfau  (ßtytobrachion)  b  xhv  xöxlo»  »(U^tfa^  (aohol.  Eor.  Heo.  138), 
quem  ra  xarä  xov  'IXiaxhv  jcoXefiOv  nQCt%(>ivTa  Diodoras  (III  66,  6) 
dixit  narravisse  (cf.  F.  H.  G.  II  p.  10,  6).  Sed  i)aulo  a  Paugania« 
fabula  distirepat  :  Mevikaoq  6h  ngbg  "^Ekivigv  nefuntt  TaX9vßiav 
MÜJtietit  äyBiv  Ai9^.  Et  Ifenabmm  ipfum  batio  ab  qzom  iiia 
pethrisse  nonne  verisimile  tibi  -videtor?  At  nonne  probabUina  eat,  ali- 
quem  (uescio  au  Dion.  ipsum)  cum  in  fahula  illa  offendisset,  ipea 
cauflA  nu)d'>  prfiTimitiata  adductus  pro  Agamemnone  Menelaum  in- 
duxiMe?  <^uiii  V  nouue  id,  quod  apud  PauBauiam  legimuB  :  o  de  ixelvtf 
pA»  iBiXti»  ;(a()/^ea^<,  not^iv  d^  cd  ngStepov  nglv  '^Ekkviiv 
ititmti  poeta  dignioa  ^  quam  DionyaS  taiktAaasAl^^  ifyttvf  bgo 
eqoidem  can  Pannniaa  anotnra  ftaiani. 
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tore  bic  (§  8-^)  nnOs  finnt  Qood,  qoaMo^  Mino 
retincM. 

Nunc  ad  iptam  lUiiparsidfliii  yeiiin»».  Ae  primum 
qnkiem  prope  Heknum  Heget  iaoet  In  InMocfaio  vidnei*- 
tm,  nent  Letchet  qooque  finzit  :  «a^a  xal  Aiax^*^ 
.  ,  .  i»  %Uov  xiQ0tSi  hcobfiB.  Noll  Mtem  iolvpratari, 
qneiittdmodnm  Letoben  iu  alioi  quoque  poetAt  boc 
ftudiMy  sed  nt  Poljgnotiim  piiiziiM»  ito  Lesoben 
namiTUM,  vel  potios  Pe^gnotnm  btiiiit  poetae  ezem- 
plam  ■ecutum  eaae,  qni  cantarit  ^xqo^^^i  vxo  rrpf 
fiaxTpf  rovtov,  fjv  iv  ry  WKtl  Ifiaxiaavxo  ol  T(h»£c." 
Vulneratum  ^)  autem  eum  esse  apud  Leschen  iam  in 
principio  nyctomaciiiae  cum  eo^  quo  Poly^otni  eum 
pinxit,  loco  colligimus ,  tum  co ,  quod  qui  eum  occidit 
Admetuiii  poBtea  demum  a  iiiiloctete  nccatum  videmua 
(27,  1;,  Iam  Lycomede»  (Jreontis  tiliua  (7  86.  M  ?^&\) 
ah  Agenore  Antenorida  ('/*  r)4*>)  in  manu  ictua  sauciua 
iacet.  Hic  autem  postea  a  Neoptolemo  nocatur  (secundum 
Leichen  2)*).     Sequilar   Euryalui»,   ruiiis  vuiiiera 

eodem  m^Au  il(  scribuntur  {B  56.').  Z  20).  Adduntur  voro 
verba  äuiinni  tuomeiiu  liaec,  qnibus  quem  fontom  Bupra 
tacuorat  (§  4),  eum  Pauaauias  nunc  prnnuntiat  clarisBime  : 
öiiXa  oir  ck  äXXm^  ys  ovx  av  o  iltury^mroc  tyQtx^tv 
OVTO)  td  'i'/.y.fj  ü<f>i0lP ,  fl  fUj  i.yi-^JiffTii  TtiV  jfohiiMv  rov 
Atiy/^toj.  Iii»  verbia  düCPTnur,  (piii  l  ai  imih' nuctor  l'unsiiniin; 
hanc  de  Pulj^ott  fontiljus  juacöiM  i  i m  iti-htiaudaiu  Bibi 
pioposuerit.  Neque  eniin  »ulum  noiuinuui ,  sed  etiam  pic- 
turae  minutiarum  pumllarum  (velut  vulnrnim)  ratmiuni 
esse  habendam  rensuit,  si  quo  ex  fönte  pictor  argumen- 
tum picturae  suae  hausigset  bene  co^nosiero  vellet  (cf. 
Dümmler  1  1.  178).  I'raaterea  autem  ex  hac  honiinia 
docti  ratio&e  coUtgimufi  praeter  non  nulla,  velut  ea,  quae 


0  Fttttt  demam  nuiri,  cum  rediret,  Ariflol  minlOQ  16  Bgk. 
*)  vt  Bob«rt  Arth.  &g,  lUiA  p.  78. 
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de  Helena  a  Menolao  rocuperata,  de  Friamo  deque  Astya- 
nacte  necatib  paucisque  aliis  a  Lesche  cantatis  accepi- 
mas,  inter  canainum,  quae  de  Iliuperside  erant,  argu- 
menta magniim  non  interfuisse  discrimen  atque  pormulta 
in  nyctoinachla  gesta  a  Lesche  non  aliter  atque  ab  aliis 
.poetis  narrata  esse.  Quodsi  igitur  de  Iliupersidis  cuiuadam. 
fontibm  qaaerimus,  aon  tarn  ea  observemus  neoesse  6»t> 
.qime  a  complaribnB  poetis  et  epiois  et  lyricia  plane  eadem 
prolata  esse  ant  manifeetum  aut  vcri  est  Bimillüluimy  qoam 
eadem  xatione  ac  via,  quibus  Pausaniae  auctor,  nn  ea  in- 
V^stigemiiB  lingiüa  atque  etiam .  poeilla,  quae  DOBqoam 
:iaa  jmo  oertoqae  cannine  nanrabantnr»  Cannen  yero,  quo 
:elusniodi  rerum  emgulamm  ac  minutamm  yestigia  nos 
ducenty  Mus  IliupenidiB  argumeuti  ▼enun  numnque  fontem 
iniBse  iu  umTenum  band  imnria  pro  certo  babebimua. 

'  Sed.  unde  aberraTimuB  redeamual  Bequuntur  in  tabula 
picta  Aetbra  atque  Demopbon,  qui  qnomodo  Thesei 
matrem  servaret  secum  reputare  videbatur,  et  id  secundum 
Leschae  auetoritatem.  Isam  Pauaauiäü  püstquam,  uL  saepe, 
fabulam  plane  otiosara  de  Thesei  quolibet  filio  (cf.  Plut. 
Thes.  8)  adnexuit  exjjliüat  qui  lieri  potuerit,  ut  Polygno- 
tu8  Aethram  non  ab  utroqu©  nepote  ex  urbe  abductam 
"(velut  Arctinus  et  tabula  TliacA),  sed,  ut  ex  §  11  elucet, 
extra  urbem  prope  Helcnam,  Eur jbatem  mulieresqoe  captaa 
Aethram  cum  uno  nepote  depiugeret  Anctorem  igitor 
periegetae  censemus  ad  banc  imaginiB  partem  explicandam 
iterum  Leeobae  Carmen  aroesaiviBee  et  doBcriptiom  Buae 
maeraiBBe  eam  fabulam,  quam  apud  PauBaniam  §  8  acrip- 
tarn  videmuB.  Et  ne  noa  qnidem  dubitamuS|  quin  doctoB 

^)  Qnamqaam  neecio  an  PinMmiae  anotor  hoe  looo  «nplionm  d« 
TliftMt  illiü  diipntatioiieiii  inBoranit,  eniw  mimriiaim  flvgnmitom . 

Pansanias  prava  sua  ratione  senraverit;  cf.  quod  Düinmier  1.  1.  de  eiu»- 
dem  anctoris  de  tabula  Polyxenea  (X  25,  10.  I  22,  6)  adnotAtionibus  iu- 
dicavit,  quod  quidetn  mihi  Tideatnr,  reotissime  (cf.  KAlkfnynn  ^em$, 
p.  115).  ■  '  • ,  '   '  ■ 
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üle  homo  imagiiicm  explicaTAtit  reetiianiM.  Sed  prae^ 
tmft  hoe  ipto  looo  ezttant,  quaa  ftnimadyertanda  nnt 

Polygnotni  Demophontem  Bolam  ab  Aethrae  latere  depinxit, 
altenim  nepotem  Acamantein  alio  in  imaginis  looo  posuit 
(26,  2)  in  numero  pnn<  ipnm  Graecorum  iudicium  de  Aiace 
ferentium.  Neque  vero  Acamantem  in  hoc  consilio  graves 
partes  agentera  videiuuö.  Praeterea  vidcnt»  nos  et  Demo- 
piiontem  prope  Aethram  et  Acamantem  inter  principe« 
Tersantee  utroque  loco  nepotem  desideramus  alterum.  At- 
qui  nemo  dubilabit,  quin  LetohM,  cum  de  Aethra  liberaod* 
iabulam  a  Pausania  memoratam  oooderet,  utrumque  ne- 
potem iadnzerit  :  fecit  enim  Aethram  twro  xatv  xaldmv 
fvmQtaB^iim  rem  B^m^,  Et  boe  in  propetnlo  eet  Neqne 
enim  nepoe  «nnm  Ab  Agimemnoiie  petere  neqoe  Agememno 
AethiM  «tosa  pneooneiii  «d  Hdenam  mittm  petniti 
anteqoMii  njotomaebia  demom  finita  Gneoomm  prindpev 
vrbem  pngnamqne  retiqnlaaent :  tarn  waUm  AouMt  qnoqne 
prope  firatNm  Tenabetiir  {^EUvfi  .  •  At&Qap  ,  .  axoawil' 
Xtt  XQoq  Ai]ßog>cörTa  xal  kxaftavra ,  DioD3rt.  L  1.  Mpim 
p.  50  adn.  1).  Nihilo  tamen  minus  Poljgnotus  Aca- 
mantem a  fratre  seiunctam  alio  loco  introduxit.  Inde  ^ 
coUigimus,  eum  eodera  in  fönte  de  utroquo  Tbeaida  utrum- 
que  narratum  invenisK«.  scilicet  ita,  ut  cousilium  principiim 
r2n,  2  H^  eis,  qii;u'  extra  urbem  de  CAptivis  dciiiie  Aethra 
agebantur,  antecoMerit.  8ad  cum  in  cadem  tabula  Poly- 
gnotua  utrarnqne  rem  et  priorem  et  posteriorem  depin- 
g«fe  Teilet,  rem  itn  inatitoity  nt  nitero  kioo  Demopbontem, 
Aemantem  altero  poneret 

Aeoedit  aliud,  in  qao  bneraun.  Qoonam  t«nporia  mo- 
mento  Aetbm  ex  nrbe  in  oMtim  {ngatoMMM)  Aigine 
ntqne  n  nepotibna  oognitn  eiie  potendn  est?  Ae  ptimom 
qnidem  «nteqnam  Gkied  noctn  in  orbem  ingrederentor,  hoe 
iMstom  eeae  cogiteri  non  poteet In  nTetomedun  anteni 

«)  <^niiiMiinm  ita  lodicarU  J.  TIl  Stniv«  Ih  arfimmdo  mmimm^ 
tfiaenm  ««e.  pari  a  GiMoi  1860  p.  61. 
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ipM  et  Demophon  et  Acamas  mtra  nrbeiii  «Iqfie  In  png- 
nando  ▼eraabantiir,  nt  Aethra,  etianiBi  fortasse  ex  urbe 
efiagere  potoit,  tamea  s  nepotibna  in  caatria  agnoacl  non 
poBset  Neqne  veroAelliram  poaaomiia  fingere  TToUdemom 
ezpugnftta  ac  ddeta,  nbi  GhnMci  iam  ad  caatra  redüaaent, 
eo  penremaae  atqne  cognitam  eaae.  Deniqne  ex  urbe  poat- 
qiiain  in  nyctomacliia  ei  centigtt  nt  effageret,  in  caatria 
eam  sese  oondidisBe,  donec  a  nepotiboa  ex  urbe  deleta 
reversis  agnoeceretur ,  ut  credamus ,  vel  propter  id  fieri 
nequit,  quod  cum  Pausaniae  vcrbia  ^ötQOTOjcEÖop  tqjv 
^EXX,riPQ}V^  Prodi  haec  tJiuxa  rag  öxrivaq  xaratpli- 
^aPtsq  ol  ÄoLJtol  Tojv  EXXrfDcov  elg  Th^BÖov  avayovrat 
{11,  parva)  nequaquam  concinunt.  Nam  eo  momcnio 
castra  Graccorum  non  iam  exBtabant.  Itaque  nihil  reiin- 
quitur  niai  ul  in  f  auaaniae  ipsioa  narratione  offendamus 
atqne  oenaeamuBi  enm  per  errorem  atiter  rettulisse  atque 
aoetorem  anum,  qui  non  tarn  Aethram  re  vera  in  eaatra 
fiigiaae  scripserat  ibiqne  demnm  a  nepotibna  oognitam 
eeae,  aed  enm  in  nyctomachia  ad  nayea  Gneconmi 
(Paoaaniaa  demnm  fabolae  eptcae  ipaina  inaeiaB  «<rr^a- 
jradbv"  Cbraeoomm  invenit)  fagitnra  eiaet,  in  nrbe  ipaa  a 
Theaidia  deprehenaam,  eognitam  exqne  nrbe  ad  navea 
•  dnotam  eaae  :  poatero  demnm  die,  cum  de  captivia  agere- 

tnr,  Aetbrae  qnoque  causam  a  Demopbonte  apnd  Atriden 
aotam  eiae  ete.  Enripidea  inter  perpaacoB  qnea  in  Hee. 
et.  Troad.  fabulis  nomin avit  dnces  Graecorum  Thesidas 
enumeravit  (Hec.  123  Tro.  31)  eiaque  in  HecLiba  haud 
exiguas  tribuit  partes  (123  sq.)  :  zm  ötpsi^a,  oCw  Ai^rj- 
vcuv  etc.  Quod  facile  cum  scholiasta  Tro.  31.  censebis  a 
poeta  JTQOQ  yctQiv  elpfjafhat.  At  utraque  in  fabula  condenda 
Euripidem  Lesrhae  carmine  usum  esse  demrinstravi.  Atqui 
idem  epicus  poeta  et  Agamemnoncm  narravit  Demophonti 
td-iXsuf  X'^'^f^^^^f'  Pausaniae  auctorem)  et  ßipelö^A 
öcoQa  XOQS  xQelcov  kyafiifivcov  (cf.  schoh  Eur.  Tro.  31 
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ovTtoq.  Robert  B.  u.  L.  230).  E>go  doq  solum  de  Eari- 
pidis  fönte  recte  iudicavimus ,  »ed  etiam  perspicimus ,  qui 
factum  Sit,  ut  poetft  Athenieniii  haio  camiiiii  epioi  ipti 
Untopere  faveret 

lam  Tero  ad  Poljgnotum  revertamur.  CaptiTannn,  qiUM 
dflineepi  in  tabula  conspiciebantur  (§9),  Andromacham 
quidem  fiUolnai  in  fina  oocnütMitem  ex  Leschae  auctoritate 
piotMii  CNe  rapm  tat  dMnonstmTi.  Verum  tarnen  M  e  d  et  i- 

Pausaniac  adnotatione  oomprobatnr  «k 
Homm  anetoriute  {N  173)  femiiiae  eaidam  captae  ad- 
soriptom  atfte,  Fiope  eaa  Polfxeiia  et  Nailor  TerMii- 
tor.  Igitor  Polygnotiu  in  fontc  suo,  qui  hic  non  noDunatory 
Nattorem  njctomacbiaa  ipsi  adfititte  baod  Bcio  an  Mriptnm 
non  Tiderit  Qood  antem  Poljzenam  in  Acbillifl  tumnlo 
mortaain  eiae  xongr^ä  fömMU,  ein  inda  de  Pol jgnoti  fonta^ 
mdle  poeta  nonunato,  quloquam  oerti  inepicari  neqnimoi^ 
iameo  Wckker  (Ep.  C,  II  247)  band  inioria  acripait  »er 
mafii  unter  dieien  Dicbtern  den  Leeobee  notwendig  vüi 
▼entanden  haben;  die  Bolle  dee  Neeptolemoe  in  dieeem 
Epoe  erforderte  et*.  Nam  Pamaniae  aiit  bao  eloeatione 
jfoiiTral  qtdovöi  (nt  laeplM,  ef.  Gnrlitt  Li  pw  98»  2) 
annm  oertnnqae  eignifieavit  fönten  —  qnod  li  ita  eat» 

ftre  unagmis  aigmoenlMun  ranipeit  —  ant  apod  anotoren. 
•onm  inTenit  adnotatnm  Poljzenae  in  Aehillii  tnmnle 
interitam  a  eomplnribaa  poetis  tia  nairari,  nt  intar  eoram 
desoriptionei  noUam  interoederet  diierimen.  Qaeram  in 
nomero  praeter  Aretinnm  (et  Steeieliomm?)  de  Hagia 
nibü  leiinne,  de  Cypriia  ef.  eplnt  L  —  Lesben  qwM|tte 
habere  non  dnbitabie  :  ea  enini  erat  de  PolTxena  inuno- 
lata  iabolay  nt  a  nnUa  Uinpenidie  deeeriptieoe  aliena  fniiee 
haheri  peeeit 

Porro  enpra  ipaträm  inter  Neatorem  et  Aethiam  infirm 
depietoe  (cf.  Bobert,  J'o/i/gnot  p.  8)  interpositom  captiTae 
Clymena^  Greoea,  Ariitomaehay  Xenodiee  oemebantnr. 
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Üispotat  Pftiiuauas  de  fontibiu,  imde  pictor  ThMiiu  haee 
nomina  ntarpATerit  Ac  primum  Olymenam  inter  cap- 
ÜTas  Troianas  Stenohomm  «nnmerasse  kv  *lXlov  xdgotdA, 
Neque  exigui  est  momenti,  quod  inde  concladimas,  aucto* 
rttn  Paasaniae,  cum  carmina  epioa  peracrataretur,  inter 
oaptmw  Troianas  Clymenam  naUam  inveiiisse.  Fortasae 
autem  in  concludendo  ita  perges  :  ergo  Polygnotns  hie 
Stesichori  vestigia  pressit  Sed  dubito,  niim  hucnsque  pro- 
cedere  tibi  liceat.  Nam  si  Pausaniae  rerba  diligeoter 
legerisy  videbis  Cljrmeiiam  ab  Aethrae  latere,  scilicet  looo 
panlo  saperiore,  pictam  fioisse  (Robert  I.  1.  p.  8.  Seeliger 
1. 1.  p.  38).  Ergo  fieri  nonne  potuit  faeiUime,  ut  is  demum^ 
qni  tabulam  pictam  descripsit,  Clymenam  ab  Aethra  (qoft- 
eam  inde  ab  Homeri  aetate  {F 122)  arttssime  mt  ooniimeta) 
atqne  Demophonte  per  errorem  seiungeret  coninngoretqiie 
cum  captivis?  Mihi  qnidem  hoc  verisimillimmn  Tidetnr, 
Oaptivam  antem  Clymenam  nisi  apad  Stestchoram  non  in- 
▼aiit  Quod  si  recte  iudicaTt,  in  hac  qMstione  de  Stesi- 
choro  ne  cogitare  qnidem  amplins  poisomiiB.  Sed  epioos 
ninpersidis  poetas  Clymenam  captam  non  indradsse  e 
Paosaniae  auctoris  motoriiate  pro  certo  manifestoqne 
habemns,  Neqne  igitnr  imnria  tndo  snapioemnr  eam  ab 
eis  nna  onm  Aethra  liberari  dictam  et  a  pictore  quo- 
qua  re  Tora  ita  depietam  esse.  Quid  Arctinus  de  Glymena 
finxeril^  nesdmus,  nisi  forte  eam  proisus  neglezit Sed 
si  reote  iudioavi  Polygnotum  Aethxam  Clymenamque^  cum 
non  solnm  ittam^  sed  etiam  hano  libegratam  in  cannise 
epioo  invenisset,  ne  in  imagine  quidem  sepavatM  ▼ohiiss«^ 
(^ymena  ad  eandem  fabolam  nobis  est  rorbcanda,  quam 
ex  Lesohae  auctoritate  Polygnotos  repraesentavisse  §  8 
dictns  est  Nam  dymeiiA  a  caminibiis  oydicb  prorsus 
alieoa  iuisse  non  Tidetur,  praesertim  cum  Homeri  tlia 


^  Prooli  Arctini  üiapera.  Jtj/jiCHpwv       xal  jixdfiag  Al^q«v  n?- 


Digitized  by  Google 


67 


KXvfiivrj  ßowxig  non  amplius  persona  nobis  ignota  sit,  «ed 
in  yetasta  de  Helena  a  Theseo  rapta  ac  recuperata  a  Dio»- 
cnridis  fsbnU  non  solum  Aethram,  sed  etiam  ClyriifMiani, 
Pirilhoi  lororem,  p«rtM  egiMe  nmc  ait  piitare  2^  um 
igitnr  mireris,  si  apud  Leseben  ipmm  qnoqQe^  qni  fabulit 
Attioas  fiiTiaae  ▼id«tiir  (cf.  p.  54),  cum  Thesei  matre  Piri« 
tlioi  fororem  eodem  loco,  qno  Polygnotus  eas  ptnxit, 
eoniimetain  inTeniamm?  De  Leacha  JiMc  8cd  Pol/- 
gnotus  fieri  potaitM  ooBoedendom  eat^  ot  soam  Clymcnam, 
sicnt  sine  dubio  poaterioret  omnea  *) ,  niii  e  r  122  non 
repetarst  Daniqne  nc  qiiis  Datfnmleri  Bententiam  de 
dymena  Amaaono  (cf.  p.  68)  suam  fimat,  adkao  impedire 
neqneo.  Qoid  rmm  nt,  aqoidcm  non  dündioein. 

SaqniUir  Arittomftohai  quam  et  ipaam  poela  Bima» 
neos  in  libro,  qm  Naatin  inieribebalnr,  eommemoravh. 
Neqoe  T€ro  niqnam  Panaaniaa  anelor  vidator  noonan  in- 
▼anliia  Xenodieea.  Nee  noa  qnldam  hane  niai a Pa.-Apol- 
lodoffo  (III  1, S  n 6, B)  naqna  illam  nin  aStaaielioro  inter 
luBtonaalabiilarapanonaaanamamtaamvanmiaa.  Poatremo 
da  Cranaa  aeripta  ▼idemiu :  Ijrl  dl  t$  K^oitf^  ifyovaw 
WQ  17  ^$mp  ft^ttlQ  ntä  ilffod^  dSaviUiog  aaro  *£Ui^iw 

i^^voovro  *  ihtu  fOQ  di}  nai  Alvtluv 
Ttaw&ta*  Ähjdtio^  dl  ncd  ixfi  xit  KvMffta  Moaat»  ASpv* 
dÜM^r  ywttiHia  AM^  PowomoM  araara^  qaam  anotoiaoi 
▼arbo  Uf^vom  (of.  Qnrlitt  L  I.  ^  3)  Panaaniaa  aigni- 

Panaanlaa  anetor  com  qoaareraty  qno  iure  Poljgnotoa 
haa  fcminaa  intar  oaptivaa  annmaraiaet  atqna  qno  ck  fonle 
repetiTiMet,  haa  Tia,  ni  (attor,  aignmantaiaa  aat  Cljma- 
nam  (quam,  nt  modo  ▼idimna^  Tir  doetoa  oom  oaptim 

1)  \Vi!nni"w;t7.  Horn   Dnt.  223,  To«pff«r        d«r  JiMMM»  mvkam 

iOjfi$eh€  HeUrdye   IH'.H)  p  41. 

*)  Cf.  Ta«culain  ViYcnuovsM  Tocatani  (Hoben  B.  tt.  L.  p.  66 
aaa.  Vfy  Orid.  I^.  XTI  »7.  Diot  I  %,  Flol  Um«. 
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inhiria  coDlnnzit)  nnns  Steridionifi  captiviB  adscripsit;  ergo 
eam  pictor  Bteriehoro  debnit,  id  quod  falso  radicatnm  esse 

nunc  haad  ignoramus.  Deinde  Aristomacham,  quam  neque 
in  Leöcbae  neque  in  Stesiciiori  lliuperside  invenit,  ex  alio 
hnius  poetae  carmine  Polygnotus  repetivit.  Tum  ignora- 
mus Xenodices  originem^  vel  potius  in  eis  quidem  carmiui- 
bu8,  quae  in  hac  quaestione  instituenda  evolvimus,  Xeno- 
dicen  non  mod  »  non  inter  captivas,  sed  ne  usquara  quidem 
nominatam  inveuimus.  Sequitur  Oeusa.  Ac  primum  qui- 
dem quoniaiu  autea  utraque  femina  ex  carminibus  repetita 
Stesichoreis,  deinceps  ea»  qnae  ad  nullum  fontem  revocari 
potuit,  nominatae  sunt,  persnasum  babeo,  quae  postremo 
de  Creusa  dicto  sunt,  ea  et  ipaa  ad  fabulam  Stesichoream 
referri  non  posse.  Fraeterea  auötor  PaasanSae,  cum  baud 
ignoraret  Bbfoi  ^  xoX  Atvehv  (neqne  solum  ex.  gr«  Xuthi 
regis)  KQiwMSav  ywatxa  neqne  dabitaret,  quin  P0I7- 
gnotas  quoque  eandem  Crensam  inteUexiBset,  qnaeatvit, 
quid  in  Dinpersidis  fontibns  eis;  quos  evoMt,  Aeneae 
nzori  acddere  naraaretur.  Et  m^emt  eam,  sane  Enxj- 
dieen  nominatam,  non  modo  in  PTpriis,  sed  etiam  in 
Leschae  lliuperside  commemoratam  Si  autem  Pansaniaa 
eundem  auctorem  doctissimum  ßecutus  fabulam  de  Aeneae 
uxore  püst  Troiam  captam  a  deabus  servata,  scilicet  ,  iit 
solet,  contorte  intellectuque  difficillime,  buic  dibpuUtioni 
iußeruit ,  hanc  fabulam  ad  eandem  Leschae  Iliupersidem 
nonne  recte  revocare  tibi  videor?  Et  mihi  liceat  vel 
hac  occasione  data  ad  Vergilii  te  ducere  Iliupersidem, 
coi  Leschae  carmen  subiacuisse  hoc  loco  eatis  habeo  affir- 
mare,  ubi  Creusam  ooningi  vides  supremimi  vale  dicentem 
et  cum  alia  tum  liaec  pronuntiantem  II  787 

sed  me  magna  deum  genetrix  bis  detinet  oria 
iamqae  vale  et  nati  serva  communis  amorem. 


*)  Cf.  praeter««.  Bobert  £,  u.  L,     75  Strave  1. 1.  p.  58. 


Digitized  by  Google 


I 


Qnod  ti  reele  «Uipotefi,  Polygnoiiii  A«iieM  nzorem  eap- 
tiT«m  in  fontibas  snia  et  nuaime  «piid  Letohen  inTentre 
non  potaü   Iteqae  in  t«bala  eiiu  iiietft  eam  onmino  ex- 

Btitisse  puUure  num  debemusV  Nonne  potius  auctor  Pan* 
saniae  errasBc  iiobis  est  censendua,  cum  Creußam  Tulygiioti 
uxorem  Aentjae  putaret,  quia  ipse  haue  ita  (|uuqiie  nomi- 
natam  coöu  sciebat  V  Neque  liabemiis  qnidcm  Pausaniae 
auctiire  autiquiorem  buiuis  Aeneat-  uxr»r!»<  noiiiinis  testem 
Huc  accedit  qiiod  baec  Poly^^noti  uuruiiia  ad  all  um  fontem 
revocare  possumus;  nam  Duemmler  {Jcüirb.lliTd  adn.  17) 
piotorem  ea  Amazonibns  debuisse  •nrnma  com  probabilitate 
tntpicfttof  att  eiosqne  aentantiim,  qome  qnidam  id  Ariato- 
macbam  alqna  Cranaam  attineat,  libenter  profiteor;  de 
djmaoa  diaoeptare  non  andeo.  Adhno  igitnr  nibii  in- 
Tanimna,  qnod  qma  Btaakboro  deboartt  Poljgnotna  non 
TAlde  dobitaadom  ait. 

Troadum  agmen  dandont  Deinome,  Metioehe, 
Peiaia,  Cloodioe.  Qaaimn  Staa  parva  qoae  Toea^ 
tor  praeter  Deinomea  nnlliim  eikibnit  noman»  aliarmn 
mubenim  nomina  (Ifxol  doxetv)  Polygnottis  ipae  oompo- 
suit.  Qui  locus  totiua  quaestionis  cardo  e«t.  Atque 
priiiiiiin  (|ui  Leschen  in  commentationem  bis  tarn  copiosi« 
▼erbiiä  iiitrnduxit  Aidxtv»^  ö  AioxvXivov  Ilv(tQalo^  Iv  i/.ioiy 
jitQOidi ,  atque  deinceps ,  ubicunque  laudavit  eum,  nisi 
Leechen  non  appellavit  [25,  6.  8.  9.  26,  1.  4.  8.  27,  1  (bta) 
2  (big)J,  uum  putare  possunius  eundem,  Lesche  modo  no- 
minato  (26,  1),  in  enuntiato  proxime  subsequente  (26,  2) 
idem  eioadem  poetae  Carmen  subito  alio  titolo  nanm  *lXia6a 
xaXovfi^vtfV  fUXQOP  nominaTisae  ?  Bed  dicat  quispiam  : 
Pausaniai  idem  carmcn  Taria  aignificavit  ratione»  aicat  noa 
ipaa  qnoqoe  es.  gr.  Qdjraaaam  ant  Neojiam,  Fanat  ant  klaac 


')  (  ri'UMUn  AeoMe  conlugem  nomiujuit  Verg.  Avu.,  Diuuy«.  llal. 
in  31,  l,  BohoL  TtL  Lyc.  1SG3  (Tbeo).  AptL  bibL  III  12,  6,  d.  Uyg, 
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sische  Walpurgisnacht,  i.  e.  aiit  totum  aut  partem  pro  toto 

ßaepisßime  laudamus.    At  hoc  si  ita  esset,  nonne  mireris, 

quod  seriptor  tarn  conturti  et  varii  tamque  inflati  generis  sri  i-  j 

bendi  studioBiasimus      idem  carmen  ima  eademque  ratione 

ter  decies  siguificaret  neque  niei  serael  eam  rationem  varia- 

ret?   Praeterea  Pausaniam  in  his  omnil)u3  conacribendis  a  | 

viri  doctissimi  descriptione  doctissima  pependisse  iam  hucus- 

que  iterum  iterumque  perspeximuB  homines  doctos  optirao 

iure  iadicasse.    Quod  si  ita  est,  nonne  arbitrari  debemua 

eum  hanc  quoque  de  Iliade  parva  adnotationem  anotori 

debuisse?    Hic  vero,  qui  ej^regia  cuui  ratione  summaque 

doctrina  progressus  est,  nnllo  pacto   dubitari  potest,  quin 

duobus  titulis  diver  sis  non  tarn   s  er  i  b  e  n  d  i  va- 

rietatis  gratiaunum  i d e m q u e  carmen,  quam  dua 

carmina  prorsus  diversa  significaverit.    Titulum  po- 

tiu8  alterius  carminis  ita  proprie  protulit  atque  accarate 

{AioxBcag  6  AloxvXivov  ÜvQQaToq  iv  lUov  xigaidi) ,  ut  j 

luce  clarius  videamus  eam  non  duornm  titulorum  altero 

Buo  arbitratu  uti,  sed  carmen  aliquod  suo  unico  ac  proprio 

tituio  ab  aliis  carminibus  aliter  intcriptis  discemere  velle. 

Qnod  si  qois  negaret  atque  censeret  periegetae  auctorem 

quidem  Deinomeo  ad  idem  carmen  revooMMi  qnod  antoft 

Leschae  tribuerat,  et  Pausaniam  dennin  ▼arietatn  gniAia 

pro  Lesche  Uiadem  panram  laadavittM^  d  demonstrandum 

eeaet,  PaoBsiiiam  haud  ignoraase  patram  quoque  Iliadem 

a  Lesche  conditam  putatam  esse.   At  Toreor,  ut  hoc  ei 

oontingat :  etiam  III  26,  9  Leschen  non  novit  :  o  xä  Jbai 


*)  Uno  ex«mplo  doo«n  lie«at,  quanta  cum  sulitilitate  PatinitiM 

Tirl>orum  continuationem  atque  ordinem  olMerraTerit.  Atque  aliu 
nominis  fonti  in  initio  slgiiificato  (^v '/.  xaX.  /i.)  opposuit  in  fine  allorum 
nominum  auctorem  Polygnotum.  Praeterea  respondentia  fecit  verba 
Toizwv  —  züry  &kXwv;  ifiol  öoxüv  —  iv  */.  xal.  fnxQä  (i.  e.  atnim- 
4|iie  fontom»  nade  teiMitiaiii  i«p«threrit);  ^ni  ^  awl^xt,  tb  SMyia  — 
xk  dviftata;  deniqne  dno  naam  Ji^vö/n^  h  Hokdyvv/titq, 
Atqne  simüia,  qaodounqiM  «mmtiatttm  iniptseri^  eognoMW» 
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MOi^öag  Tfpf  fuxQQ»  'WaSa  1  Neqoe  Tevo  Mlani  p«riegeta, 
Md  eHam  Mctor  llto  nomeii  panrae  Diadis  po«tae  ignox»Tit : 
mm  tl  Robert  {B.  u,  L,  228.  281.  ef.  Kalkmaan 
p.  114  sq.)  Letchae  deacriptaoiiia  anetoiem  PergamMiiiii 
fiuMe  rect«  tutpicatna  est,  eidem  Panaanias  eft  quoqae 
debiiit,  qua«  III  26,  9.  10  aine  dnbio  e  ibnte  Pergameno 
fepetivit  :  et  ntroque  loco  lUadia  parraa  anetor  tion 
noniiuktQr. 

Quae  cum  ita  Bint,  nihil  relinqnitur  nisi  ut  putemua 
poBt  Aristotelis  et  ante  PausaniAe  auctom  actatem')  carmen 
cpicum,  quod  JZoiq  fiix()ü  inscriptum  erat,  ita  esse  divisum, 
ut  'iXtaq  fiiXQÜ  iioii  niai  parti  priori,  alteri  IXlov  JTt(n,i-  in- 
scriptio  daretiir  (sicut  iam  totiu»  cuiiuiuiä  parti  ulüuia  lu- 
scriptH  erat,  ct.  Ii  Boimria,  X  yt'xvia,  oj  ^'.TonJrr/).  Ita 
factum  esse,  ut  Pauaaiuae  auetor  Leschiu'  sicut  iliadem 
parvam  ab  eo  abiudicaret  ita  attribueret  iiiupentidem 


*)  Sod  cf.  WilamowitiE  I/om.  U.  34?  a'fn 

^  <^ai  Euphorioniii  Tffonitä  (cf.  Kü&ack  Jhbb.f.  I%iL  1S7  p.  146  s^.) 
•ralWi  (Pmu.  X  26,  8). 

*)  Ab  ritata—i—i  parttti,  gai».  Chr.  a.  tianntoa  eyeliea,  gm»  Toe»» 
tiir,  OHA  com  Uomeri  U'intU  ac  Odjraüa  onlioae  soluta  exc«rpMmiit 
(Wilani'iwi*;^  ITom.  Unt.  332  »q  ),  IIia(](>m  parvam  Leiohae  •d»»<'r;p»«nint 
(cf.  Procliun,  ili&cae  taWU«  «t  vimcaii  Uom«riei  intieriptioiivH  Hiipm 
IfcudaUa).  Videmos  igitar  Leachen  iam  a.  Chr.  n.  aut  liiadi»  parva« 
(ainellittpmid«)  aut  lUvpmidto  MoloM  poMo««^  Qood  flwtua 
.anagaMi  Ihiitt  evado^  aiti  daaboi  diudem  carminb  partibtu  noadam 

Berretis  Lim  totnm  carmen  7l/(V;  fiixpf'c  iiiscriptum  (qaale  Arutut«!«« 
legerat)  ly^-nrha«  nfimino  inaiguitum  e>t!«et.  Hoc  vel  co  cognosciniu«, 
quoll  de  i'iuuua  ijrM»io  Cliini.  Aiex.  htrom.  l  21  trsdidit,  qui  it«iu  lotutn 

•«ftraian  aoBdam  divinua  Mgnovaril  aaoMw  «at  t  ftbnlaai  «ain,  qoaa 
da  LaBahaa  at  AKtlDi  oarlaaiiBa  arat,  aao  PlMaiaa  vaiaB  InlNca  aaa 

quisqnam  ntiqu«  procraar«  potuit,  nisi  rnnru l  encha«  tiilmtom  plan« 
aadem  coutintii«net,  qua«  Arctiiin«  cantavcrai,  i.  e.  prnoter  argumentum 
a  Prodo  Mervatum  iiiop«rsid«m  iptam  quoqu«.  (Nam  quin  in  Arctini 
aaraiaa  at  ipao  na  Inda  ab  amaraa  iadiaia  uago«  ad  ayotomaebiaai 
tnelaiaatnr  (o£  PMaL  DIaa  parva)  mm^  iparo^  dabtet).  Es  aa  aataai, 
gnad  aaMaa  Laaahai  n«quo  ab  Arirtotiia  al  a  Fbania  primo  comm«- 
Hiowtwm  vidwiaa»  agaidam  aaWgaaa  aaa  ppamai,  Ikbulaai  da  Laaeba 
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Sed  redeat  nnde  aberravit  oratio.  Videbantur  porro 
in  tiibula  picta  (26,  2)  Epcus,  cum  moenia  demoliretur, 
atque.  equi  lignei  caput  supra  miii*03  eminens.  Haec 
fabuiam  Stesichori  (Athen.  X  456  F,  fr.  18  B.)  ([i:am  ma- 
xime  redolere  Seeliger  auturaavit  (1.  1.  p.  35).  Quod  qui 
vir  doctus  cx  Athenaei  verbis  enucleaverit,  aegre  intellego. 
Immo  eiusmodi  argumenta  ab  hac  qiiaestione  procul  sunt 
habenda.  Nam  praeterquam  quod  Epeo  equi  lignei  aedi- 
ficatore  Uiapersis  nuUa  sine  dubio  carebat^  Panaanias 
neque  de  eo,  quod  Athenaeas  ut  Htesichoreum  memoriae 
BervaTity  neque  de  harum  ramm  fontibus  quicquam,  quod 
ad  poetam  Ijricam  Bpectaret,  prommtiaviL  Ergo  Seeligeri 
iudicimn  fadamns  miMiim  et  quae  aeqtuuitiir  Tideamas. 
Atque  seqtttmtiir  de  seelere  ab  Aiaoe  contra  Mmerram  ac 
CSasflandraiu  conmiiBso  iudieiiiiii  ferentes  Pol^oetea  Tul- 
neratna^  AcamaBi  Uliz«,  Menelaiu,  Agamenmo.  Quae 
fabida  unde  a  pictore  repetita  mt,  Seeliger  ita  significat 
(p.  35) :  9  Jedeofidisi  ist  die  Quelle  der  Poljgnotiaclieii  Dar- 


0iiu  cMtninig  sneftora  fnarto  denuxm  mmiiIo  iMteHi  neqii«  Ab  Azktotole 
«ognitam  fiiiMM  (Wüunowite  Bon.  U.  868).  M  mittamiu  hMc  Ad 

nlranique  Hlam  oplniononi  aoetdit  tertUi,  quam  Lytimaolnii  pfofCMIiB 

esse  videtur  (Robert  ß.  u.  L.  228  sq.).  Qui  Iliadem  parvam  et  Iliu- 
persidem  (eam,  quam  Pausauiae  auctor  Leschae  tribuit)  unum  idemqne 
c&rmeu  faisse  censuit.  Neque  euim  solum  multa,  quae  in  Prodi  Iliadis 
parvM  oaduut  argumeatum,  r4>  ti^v  fnxghv  ^IXidia  nenoirjxdxi  (^Qd- 
ipttrrt  «io.;  et  sohoL  Enr.  Tro.  8S1.  Mhol.  Ar.  Eqo.  UM  EoitiL  B.  p. 
886,  84  leliol.  B  T  886  •ehoL  T  B  148  tohol  T«t  Lyo.  780.  HMyeh. 
Jtoful^.  &vdyxi^)  et  alia  ad  Iliupersidein  spectantia  xcb  rf/V  BegclSa 
TCfnoirjxori  {(JWXBTttX^rt  etc.;  cf.  schol.  Eur.  Tro.  31.  Andr.  10,  id 
quod  Pausauiae  auctor  Leschae  tribuit),  sed  öLiam  id  quod  ad  Iliu- 
persidem  pertiuet  r^v  (xiXQäv  ^IXiada   nenoiijHOTi  ad- 

aoripdt  (iohoL  M  Hec  910)  1  Sed  L—ohem  «netozem  ipnm  ant  Mfßm- 
idt  aut  non  noTit.  Fminuit  antoin,  qui,  cnm  piimiim  dnae  rttiaH» 
carmiuis  partes  denuo  coniniictM  «ant,  non  dubitarenl»  totam  oarmoi 
Leschae  reddere  itA,  ut  postea  carmeu  (Iliapersidcm  qiioqne  continenB) 
*IXiäg  fiixpci  inecriptum  et  LescliRe  adsignatiun  videamus ,  sicut  ali- 
^oando  Phauiae  atque  Aristoteüs  aetate  (sohoL  Piud.  N.  6,  86.  sohoL 
Ar.  Lj«.  166.  1k  I^ro.  844.  1368). 
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•t«Ihmg  d€in  Lokror  nidit  uigttiistig  gewwon;  an  8t«i- 
ekmt  ist  in  diäter  Firage  wenlgstani  la  denken*;  et 
Welekerom  eecntos  {KL  Mr.  {i.  47)  e  inigmento  illo  de 
tklivg  et  'lUvQ  nominilnie  (fr.  84  B.)  «liquid  locrart  oon*- 
tot  est  At  nbinam  apnd  Pannnieni  quicquam  de  Aiaee 
Ilei  filio  aoriptam?  ^)  Quid?  etjanui  ecriptam  tue^  — 
nonne  eudem  formam  praeter  Bteeichomm  etiam  AretiDoe 
(Prod.)  et  Heaiodiia  osorpaTiHe  atqae  Zenodotoa  Homero 
impataeae  eodem  kwo  (eefaoL  o  333^  eil  Hes.  fir.  142  Ra.) 
dicoiitiir?  Nntta  igitor  ezatant  indicia,  quibna  haee  Cü»iila  a 
Poljrgnoio  picta  com  Steaichoro  contiingatiir.  Immo  Aiaoem 
Yirginem  laeardotem  de  ara  deae  atqoe  tiniiilacro  detra- 
hentem  apnd  Polyguotom,  Bnripidem  (Tro.  70),  Vergiliom 
(II  402)  iDvenimi»  :  eoce  aoetores  tres,  quoa  maxime 
Iliadis  parvae  fabulas  usurpaviue  pro  certo  haboo  atqae 
explorato.  Porro  Polypoetis  mentio  facta  est  ut  in 
Aoaxoig  (Wilamowitz  Horn.  ü.  178)  ita  in  anaglyphi 
cuiusdam  fra<^inento  Parisino  a  Jahnio  (€h,  Bilderckron,) 
littera  D  isiguatu,  ubi  inscriptum  videmua  :  j\ffi.TTÖ/.t/j(t^ 
djtoxTBlv€i  /7p/a//oj'  xiii  A-/iiVO{>a,  IloXr.-roiTrj^  Lx^lor,  vi 
i(l  secundum  Leschae  narratiuiiem  (Paus.  X  21.  2.  1).  LiL 
Zly.  Iö90  ]}.  KM)).  Practcrtiu  vi(lt%iM  id  (jiiotl  de  hoc  con- 
silio  principuTii  (liaec<iruin  8ine  dubiu  u  Lcäcliu  ipso  (|Uo- 
que  iicinaiu  aupra,  cum  du  Acamante  dicerem,  suäpicatuü 
»um.  Atque  candein  in  Benteutiam  Weicker  disputavit '). 
Quo  autcm  iure  Llix.efl  buic  iatc*rt'uerit  couailio,  a  Pau»ania 
ipso  doceinur  X  31,  3  :  roft;  "KXXi^u  MaQtji'ti  OdvoüiVi; 
xaTa/.t\>('Hjai  tov  Atavta  ly)  rot  K(ii»ih:v<\Hiv  toXfir'^iiati. 
Veri  vidtUur  aimiUimuiu  rausaniam  id  unuin,  ({uod  in 
necyia  doscribenda  ex  lUnpersidia  faliulis  (et  a  L«'st  lie  et 
ab  Arctiuo  tractatia;  protuiit,  ex  eodein  fönte  hausiaae, 


■)  Pnal«r  «nam  oaiaca  «tdioM  ^OtKarQ  ptnabmi 


quo  hanc  de  Aiacis  iudicio  fabulam,  vel  e  more  suo  hanc 
particulam  narrationls  ab  auctore  suo  ad  hoc  Iliupersidis 
momentum  expou^iuium  adscriptae  alio  illo  loco  posuisse. 
Ab  altera  autem  parte  inter  Polygnoti  fabulam  et  a  Proclo 
Arctino  tributam  uullam  inveni  discrepantiam.  Eq  igitur 
duo  fontes,  quomm  otnuii .  eligas  tibi  dündioatu  difficüe 
non  um  Tidebitur,  cum  mqne  ad  «oLtremam  dUiiotationeni 
te  addnzerimiis. 

Neoptoletu  aatem^  qtiaiB-ddaLceps  depietaett^  <^i<fts£a 
qoa  de  eausa  diligentiiu  ac  oopionus  repraesentata  eueti 
periegeta  flive  «ns  anetor  demonstraTit  ita  ;  ort  vxkQ  rov 

NsojcToXifiov  TOP  xatpov  tj  fQctfpri  xatta  ^pisXXev  avrw 
Y£P?}oBad-(a  (26,  4).  Ac  primum  unde  Elasus  a  Neopto- 
lemo  occißus  repetitus  sit,  nescimus^  utrum  Tausaniae  auctor 
sigiiiiicaverit  nec  ne.  Nos  quidem  eum  niai  apud  Uomenim 
(ü  696)  nusquam  mveininiis.  Quamquam  hoc  quoque  peri- 
egetae  scribendi  modo  imputare  nialim  quam  eius  anctori 
Apud  eum  autem  legit  Astynoum  (E  144.  0  455)  Leschen 
a  Neoptolemo  occidi  finxisse  et  inde  haec  conscribiliavit : 
kötvvoov  6h,  ov  äri  htot^ifiaxo  x(d  Aiax^oi?  (seil,  praeter 
Polygnotum)  fiprjfiipf,  steMtamoxa  kq  yow  6  NsojtroZsftag 
§lig>u  xalst.  Quae  sequitur  de  Neoptolemi  nomine^  adnota- 
tionem  ad  hanc  rem  nihil  facientam  mittamns  hic,  alibi  alia 
in  quaetttone  tractandam  aocurate.  Neque  minus  quaestinnr 
culam  faciamuB  mkaam^  quam  Pansanias  lorieae  aheneae 
in  ara  iacenti  (26,  5)  adnezuit,  et  ad  &bii]am  Laodtoeam 
tranBeamuB. 

Laodicen,  Priami  liliam  pulcherrimam,  Felöog  aglottpf, 
Polygnotus  prope  aram  stantem  depinxit  et  cum  Priamo 
mortuo  supra  aram  iacente  cumque  lorica  ilia  in  ara  posita 


*)  Hftod  tcio  «a  Polygnotiui  non  Uaa  de  Elluo  Homeri  quam 
gentiB  Atlieae  «ponymo  (To«pfl^  itt.  JAw.  1890  *p.  88S)  oogi* 
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Robert  oonimixit  pdeberrime  Pantaiiia»  mbnn  eftm, 
cum  a  poetu  —  aint  ah  eo  poete  {vxo  xotijT<w),  quem 
rolygnotus  in  Universum  »ecutus  est  ?  —  inter  Troadea 
eapt^i»  non  eiiuineraretur,  h  <iraecie»  überatam  esse  suspi- 
catUH  est:  fffalvFto  fiot  t6  flxoQ.  Sed  qtiis,  qui  l'aiisaniae 
scrÜM  iidi  rationem  iiaud  i^noret  aninii>'iuc  tcinat  cuni  in 
hac  ipsa  descriptione  se  ipstim  omnia  investigasae  atque 
argumentatum  esse  simulare,  ipsi  quae  sequitur  ratiocioa- 
tumem  tribuere  audcblt  ?  Caioa  e  fine  principiam.  Ev- 
ffoQlo)V  dl  avii(i  XaAxidevg  övv  oi^evi  «Üxorc  za  njr 
Aaoöixfpf  ijtoiTjoBv.  Quid  inde  loonunar?  PmntaiM 
Mietor,  eom  de  Polygnoti  foote  quaereret,  eerte  montiit  e 
carmine  Eupliorioiiia  haue  fabnlam  maoare  non  potniiM 
et  fabolam  EopborioDeam  neioio  an  enanm¥«rit»  Keqne 
&]iO,  nt  videtnr,  tndioaTit  Harn  li  Wilamowtta  et  Knaaiek 
recte  diapataTeront*),  Eupborio  nibU  aliud  ae  Lycophro 
de  Laodicft  elnaqoe  filiolo^)  nanrnvit;  quam  namtionem  a 
Polygnoti  imagine  prorsus  removendam  esse,  nt  Pausaniae 
auctor  ita  nos  quoque  tactlo  pcrspicimu«  :  fabula  Alexan- 
drina {Ly^.  ^U6  sq.) 

XBVoaovaa»  axtpf  ajxixovtf  otevaj^fiattav 

')  Polyf/not  p.  6  „den  auf  dem  Altar  Bf»'h»'ncl«'ii  I'hv.tct  hat  er  (PrU- 
mofl)  nicht  mehr  suaulegea  vfirmocht.  tS«in«  'i'(>cbt«r  l^Hlike,  die  ihrem 
ftttf  den  Alter  f«tfohisl<B  Vstsr  la  dsr  UoImIbb  Nat  4sb  Psiiasr  g*- 
bnobi  haM,  stellt  etwas  tteCMr«  ste. 

•)  er.  psg.  «0  ada.  S.  Nisi  Bspltefk»  uo  etito  osmiaa  U  Dia- 
psisids  qnoqo«  sgissst,  Panssnlss  aaetec  dabito^  aam  «anlno  ad  som 

pfOTooAtiiriis  euet 

•)  JJ&mer.  ünt.  34  1  adii.  12,  Jhb.  f.  Phil  137,  14«'.  h.i.  Striivt>  1.  I  t'.H. 
*)  Cf.   Lyc.   316  üq.   iichol.   ret.  il'i,   Parthett.  luurr.   16  tu  fiti«. 

Nsqaa  quod  ds  Maaito  (cf.  KaM  BmwL  XXUI  607)  iUolo  afais  aiqas 
AffSBiantis  (Lje.  497  sq.  sehoL  Tst  495  sq.)  ab  Ulis  ftngsbatar,  id  sar* 

miolbus  epicis  adscrlbere  cunabsris  (sH  Tospütr  Q.  f.  7'2).  Quanto- 
pero  Euphorio  pnrt.i  ('h.Hlcid(»n<«i  urub  e«Mt,  aiipsr  Q,  BsboltaS^ 
JSI^pAsnonsa,  iüm.  Argtmtior.  1880  ostsodit. 

b 
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(et  «slioL  vet  319  Aaodhaj  (fumcoiUvtji  vxo  täp  ^Et^Jpw» 

xaxexo^  79)  a  PaHfluiiae  Terbw  (d^s&^ai 

rffp  Aaodboflf  vxo  ^EXX/jvcov)  pronas  abhorret  Praeterea 
▼idemas  soriptom  :  ravtfpf  ovrs  vxb  xooftov  TeartiXey- 
fitvrjv  Iv  talq  alxfittXcoTOt^  Talg  TQ<pdoaf  evQtaxov,  Tel 
potius,  sicut  nos  intellegimas  ^  svQiöxe  PauBaniae  anctor. 
Inde  luculentissime,  iii  fallor ,  perspicere  posbumiiö,  qua 
via  homo  doctus  progressus  sit.  Atque  primum  offen dit 
in  femina  Troiana  non  captiva  sed  libera  ^)  prope  aram 
media  in  nyctomachia  versaute.  Qua  de  causa  fontes  ad 
tabularn  pictara  interpretandara  a  se  abhibitos  evolvit. 
Neque  y&co  Laodicen  inter  captivarum  Troadum  eoumera- 
tam  usquain  invenit  Sed  invenit  LeBcben  oantaTiflse,  aioat 
HeUcaonem  ab  Ulixe  servatam  eB8e,  quippe  cuias  socer 
Antenor  Meoelaam  etUlizem  quondam  hospitio  excepisset, 
at  iam  Homeros  narraTisset  {F  l^i*  203  sq.)^  ita  Laodicen^ 
HeUoaoiiis  uxorem,  Antenoris  filiam  a  Graecis  eaae  libera- 
tarn,  et  id  ob  eaadem  caasam  :  heatro  ap  ovp  tfj  Ms»^ 
Xaov  snzl  \)dvacimi  io^defiovlgi  xegi  idscov  top  iivnivoQog 
kg  Tov  *EXacttOPog  trpf  ywaüca  iffymf  dvOftmg  .  * . 
y&fiaBm»  Igitnr  aodaeii»  esse  non  puto  suBpicari  Pau- 
saniam  ne  hic  quidem  ea^  quae  apud  anetorem  legerat^ 
non  mu lasse  et,  si  eum  fideliter  secutus  esset,  haec  fere 
scribere  debuisse  :  AaoÖixrjP  iyQatpev  tötcöoav  [iXtvi/tQav]' 
ramrpf  vjto  Jtoirjtov  xaTeiXByftivrjv  ev  ralq  alxfiaXioxoiq 
rctJq  Tgcodoiv  ovx  svqioxov  dXX'  d^e^ijvcu  v(p'  'EXXrivcov 
Atöx^coq  ^JtolrjOev.  avpooxi^s  yaQ  rj  Aaodixt]  {cog  xal 
"OftijQog  ^61)  ^EXixdovi  xm  AwrivoQoq'  Aecx^cog  6h  xal 
xovTOV  top  ^EXtxdova  Iv  pvxro/iaxla  xexQOifiivop  yva>- 
ffU0^pat  Te  vxo  \)dvaci<og  xal  ^^ax^r^vai  ^cövza  ex  rfjg 
ftdx^  gnjclv.  '<2$  yoQ^OfiiiQog  av  *IXidSi  tö?iXu)6ev,  Mepi^ 
Xttov  aml  *0dvöcia  igiPi^w  kp  ^fiotg  6  jipnjpa>Q'  ^katero 


<)  Noa  Tttctd  indieftvit  Welcker  AHL  d  Jifc.  L  L  p.  114.  J^.  a 
U  247. 
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ovv  ttj  MtvtjLaov  xal  '06vaoto>g  [Ixelvtp  ;ra(>ii'  li^odidoi'' 
TOii'l  xijiSi  iioria  .T^(>^  oixov  rov  ^vt  f]i  o(jo<;  fir/6h  lg  tov 
'KXixtloro^  TiiV  yvvdlxa  i{ty{ßV  övGfiivhg  vxo  kyau, /u  oi'oq 
x(u  MutXüov  yiiio^ai'  [drjXa  ovy  <Lg  (iXlcuc  yi  ovx  ai' 
o  lloAvytvjTu^  hyga^iv  o'vtco  xi^p  Aaodlxr^v,  ti  ////  ijttXt- 
^aro  rrpf  xolrjOtp  xov  .lioxifo]  '). 

lam  haereo  in  Pausaniae  verbi»  y,!4yiiutfivoP0i;  xul  Mive- 
jlooi?*,  cum  ex  tota  eiim  dispututiuiie  non  AgamemDoncm, 
sed  Ulixem  exspectemu«  Undo  HUfipicari  licet,  in  ea 
HiujMTside,  quam  Polygautu»  beculua  est  (L«achae),  sicut 
H»^  In  a.  nem  ab  TTlixe,  ita  uxurcin  eius  a  Menelao ,  altero 
Auicüorirt  liu»pite,  servatam  esse  ita,  ut  F.aoclirf  ^^♦'n♦•!ao 
8ua«ore  ab  A^^ameiimonc ,  qui  ojtrn  rapiivatu  reiidinii m 
esset,  liberarctur;  quod  factum  esse  nun  tain  in  coniiono 
illa,  qua  AgamemiiM  < 'a^sandrae  gratia  Polyxenam  dpf^'ndit 
(Eur.  Hec.  120),  ijU  kiu  in  tiyctomachia  ipsa,  nescio  an  in 
ipsa  regia,  ubi  eam  lilx'rani ,  patrem  mortuum  intur  ntein 
videmtia  pictam,  ubi  apud  Vcr^MÜum  (cf.  »upra  p.  58) 
filias  IViami  circa  aram  versantcs  (Aen.  II  4i>y.  514) 
Neop tolemu 8  „p; om  i  n  i  q      A  tri dae'^  adgressi  sunt  *). 

lam  ad  alia  accedamu».  Quae  Pausanias  de  Medusa 
äquale  manibus  amplexa  disputavit,  ea  hoc  modo  inter- 
pretanda videntur  :  Stesichorus  et  alias  et  Modtisam  inter 
Piüuni  fiÜM  (Apd.  III  19,  2)  eoumeravit  Polj^ottit 
autcra  81  quam  feminam  in  regia  ipaa  prope  aram  atque 
Laodicen  iacentem  Meduiam  nominavity  nallam  nisi  Priami 
filiam  atgnificare  potoit  £rga  hane  partonam  e  fi^tatiobori 


*)  DaUto^  aam  gsllrnMinn  LL  116  rtote  dixtfift:  JhnmaiM»  fisbt 
dMi  bnltMi  CoauBMitar  iai  WwmtiklMB,  wi»  m  schsiBt,  naTsrkflnt 
wisd«r«. 

■)  Cf.  Welcker  F  C.  II  «Mi*  :  ,8o  und  mich  die  Wnrie,  tlaf»  in 
Uebereutftimmuug  mit  der  \  «rtK.rg»  d«*  ilenelAu«  und  Uü^Meiu  lüx 
das  Bans  das  Aatmsr  aaoli  gegon  "t"*'*'^*  Qattbi  tod  AgaaenmoD 
«iid  MsDslaM  nkht  Madsel^  gihaadsto  iratdan  dwils,  auf  Lisehss 
aa  lMsisli«i<'i  cL  M,  d,  Jk.  p.  114, 

5* 
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oannine  deprompsit  Quod  Pansaniae  auctoris  iudiciam 
utnua  extra  ullam  dnbitatianem  sit  necne,  Infra  ▼idebimas. 

Feminam,  quam  deinceps  periegeta  memoTavit  (26,  9 
h  XQ(p  xsxaQfidvTj  jtQeoßvTig),  et  Bobart  (1.  1.  p.  7)  et 
Boettiger  {Abh,  d.  Berl  Ah  1847,  115  adn.  43)  Heca- 
bam  nominandam  proposuerunt.  Contra  Boettigenim 
Welcker  (1.  1.)  dixit.  Utrum  verum  sit  videamus.  Attiue 
27,  2  supra  aram  mortui  iacere  dicuntur  Priamus,  Axion, 
Agenor  et  adduQtur  haec  :  UQiafiov  6h  ovx  ajtod-avelv 
ig>rj  Aioxtc^^  "^f/  ^^X^Q9  '^^^  ^Egzaiov,  aXXa  ajtoojiaa- 
d-ivza  djto  rov  ßoafiov  JtaQegyov  rtp  NnojtxoXifico  jiQoq 
xaXq  okUa/i  ysviod-ai  d-vgaiq.  Quae  quo  iure  qao^ue 
eonsilio  qnaeria  pronnntiata  sint.  Respondeo  :  Paiwaiiiae 
anctor,  cum  quaereret,  cur  pictor  Priamum  non  in  ara 
ipsa,  ut  fabula  vulgaris  ferebat,  occisum  finziasety  vidit  enm 
Leecfaae  fabnlain  a  Tnlgari  forma  disorepantem  UBorpasse 
atque  hano  ezplioandi  causa  adnotayit.  Pergit  antem  ita : 

Amda»  vxo  jäxoHoavoq  4xmrpf  xo/ttad-^VM,  Quid  baec 
hoc  loco  aibt  Tohint?  An  Panaanias  baec  inter  ea,  quae 
de  tribos  ▼ins  mortois  nairavit,  sine  causa  atque  temere 
inserait?  Hoc  enim  in  nezu  ordineque  sententiarum  ea 

otiosa  atque  inepta  fere  videntur.  Atque  ut  hanc  rem  ad 
liquidum  perducamua,  iterum  ad  i^ausaniae  auctorem  pro- 
vocemus.  Quem  paulo  aliter  opinor  atque  ad  nitellegendum 
melius  scripsisse.  Desideravit  vir  doctus  cum  omnioo  in 
Polygnoti  liiuperside  tum  hoc  loco  ipso  prope  Priamum 
atque  aram  Hecubam  uxorem,  et  fabulam  Stesichoream 
excusavit  Nisi  enim  iStesicborus  Hecubam  hoc  ipso 
temporis  momentOy  cum  Friamo  modo  interfocto  sununum 


W«lek«r  Jih»d.  Ak,  186  sq.  :  „Die  Hekabe  Mheiiit  Polygnot  aas 
Bftdki^eht  «of  Btedohonu  (f)  weg^pelMnn  ra  baben;  . .  und  dies  icWnt 
aacll  Pausanias  zu  meicon ,  indem  er  diesen  Umstand  (fiübidaiil  Sten* 
Chonam)  anlUirt«.   Ct       a  U  249.  Nitueh  JMtr.  269. 
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pcricoH  «i  qiuN{Qe  imminerety  ab  Apolline  semtam  fiaxitset, 
haeo  exeniatio  ▼!  atqite  Wgwe  prortna  oareret  Vid«i, 
qoanto  phii  cor  mmmodi  PaiiMiiia«  intarpivtedone  profi- 
dantity  quam  geeUgfiri  eontonplatioiiibiia  (p.  96/7).  Sed 
quo  iurt  homo  iOe  doetna  in  Hecaba  abaentt  oflfondst? 
Qnia  aam  hoo  looo  pictan  exHpectabat  Eacapaotabat  an- 
fem,  qoia  in  eo  fonta,  tinda  Poljgnotnm  banaiite  intell«- 
xarat,  baee  fibnla  exhibebatur.  Leseben  i^itur  band  falso 
suspicamur  in  nyctomachia  Hecubam  a  i'i  iaiiii  laiere  prope 
aram  ver8atitem  hostesque  exspectantem  induxisse.  Et 
caKtii  tribuere  nnm  tu  poles,  quod  idem  ei  ipsi  aurtortü 
fiiixcrunt,  apiid  quos  Iliadi»  parvae  vcHtiiria  ul»i(|ne  fere 
detegere  possumus  ')V  De  ivesche  et  Ötesichüro  hacc  hao- 
tenus.  8ed  Polygnotua  ettna  ra  vm»  Stesichoruni  secuUis, 
Hecubam  omnino  aon  ptnziMa  iodicandusV  lam  alio  loco 
aaetorem  Patnaniae  Tidimus,  com  imaginem  falao  intaUe- 
garet,  faminam  (Ojinaoam)  non  reote  unda  piator  avmpaarit 
expUeaasa  naqna  äUtar  ao  fabala  Staaicboraa  azponara 
potnisae.  Nonna  igitnr  boe  qnoqoa  looo,  qood  da  Haeoba 
a  Polygnoto  non  pieta  intarpraa  anapioataa  aat,  id  non  tarn 
ad  piotorem,  quam  ad  ülam  ipaom  mao  im  reroeo,  at  ita 
qaidem  revoco,  at  Boettiganun  ae  Robertnm,  qui  nihÜ  nia! 
imaginem  deacriptam  legerunt,  melius  interpretatoa  eaaa 
putem,  quam  qui  depictam  vidit  tabulam  interpretem  Tau- 
Baniae  auctorem  ?  Polygnotum  igitur  puto  Hecubam  non 
omisiaso  (2^),  [)  jrQeößvric).  nomen  autem  huic  fipnrar  aut 
omnino  non  adscriptiim  tuisse  aut  interpr<»ti8  m  täte  iam 
plane  eyanuiste.  iSed  hoc  utut  est,  bis  demoustratis  patere 


Sur.  Hse.  SS.  IVo.  16.  Ywrg,  Äw,  II,  ds  qao  alias;  addo  tabotsoi 
Ufaosm:  nsqtts  salin  psrsuadsrs  mihi  possam,  nt  inseriptioni 

Uli  i^llov  nigmq  marh  I^rtjßl xo00P*  tantmn,  quam  ailhtt« 
hnmin«*«  dooti  omnps  fvrv  t  r  i  Nner n  t ,  fh\t-n\  !i  iliaw  rf 
Bobsrt  J).  JL.  Z  1M'.K(  p,  JO»t  I)iifmni  Bh  Mw  i'-'jo  p.  17»  et  oiulkw 
alios.    8ed  haue  rem  alibi  LructauU&iu  hic  luitiAiu. 
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|nito,  etiam  hoc  loco  Pamaniae  Terba  de  fabula  Stesichorca 
facta  ad  Polygnoti  foutem  enadeandam  mioime  Talere. 

Nniio  quae  reliqua  sunt  videamoB  atque  breviter  aln 
aolTamiis.  CSap.  37  Troiani  a  Graecis  interfeed  entmie- 
rantur.  De  ISIlie  nomine^  qaod  Welcker  pietorem  ipanm 
fecisee  oeiiBait^)^  ettanui  nibU  adnotatom  l^gimiu,  tarn» 
e  BÜentio  Panaaniae  oa^e  ne  nimiam  oonclndas.  lam 
Lescbae  pietor  Admetam  a  Fhücctete,  Axionem  ab  E1117- 
pylo,  a  Neoptoleme  Eionemn  Agenorem  Friamum  necatoa 
debnit').  Neque  miniis  Leocritma  ab  TJlixe  interfectiim 
ut  Leecbae  debait  PotygnotuB  ita  Paasanias  poetae  aperte 
tribuere  n^Iezit,  nescio  an  eo  qpod,  cum  rem  ita  inati* 
tnereti  nt  singvla  harum  enuntiationuin  membrm  intar  aa 
tantopere  responderent     locus  ei  deerat,  obi  de  Pelidia 


Jßk,  d,  Ak.  Lh  117.  N«  it»  inAieem,  impedior  eo,  quod  apnd 
Twgilhuii,  qui  poikdat  a  iMoha»  Dinpemd«,  Pdiaia  mmm  immmn». 

")  Contra  Weickerum  {R  C.  II  246  adn.  23)  Agenorem  Graecum 
faisse  ratum  dixit  Michaelis  Areh.  Zlß.  1885,  78.  BUdorehron.  p.  38 
adn.  261. 

«)  Wdokw  Ath,4,Ak,m^^  kkiam  IBm  . . .  vidbielit 
aoali  Leocritn«*. 

Doanun  emuktiatfuHiin  altera  ino^t,  altera  conoludltur  descrip» 
tione,  quac  ad  proximam  pertinet  personatn  (TTtjXic;  Ko(^>oTßo^).  Quam 
utr&mque  descriptionem  mittamus.  Nomina  in  singulis,  quae  restaiit, 
emmtiatiOBHiB  uenbib  ite  stndoit  P.  distribuere,  ut  membra  partim 
hoo  modo  inter  m  feapondantia  fiMoet 


hrt^p  6e  'H'iovia  re  xal  'AifxtjTov       KoQOißoq  h  MvySörfK, 
partim  copia  nomiaum  deinceps  rariaret  itaque  coUocaret,  ut  quAter 
tri»  membn  csitami^  quod  ita  demonstrare  liceat  x 

1.  lE^Aic  UTwa^  "ASfitfcoq 

2.  Aiaxetot       iTiovevg  —  Ntmn^Lefutq  ^ÜMtvit^'^jMf^og 

I  u  m 
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et  Leooriti  fönte  TerlMi  fkoeret  De  Coroebo  pancft  addim* 
tat,  Qoem  Mt  a  Neoptolemo  Mt  a  Diomede  (Ladies) 
nocatam  nnde  deprompfarit  Poljgnotot  primum  intnanti 
düBcOe  4)ogDita  Tidebitar,  ied  fiiidle  ei,  qiii  es  tote  bao 
diepQtetione  cogaoTerit  pictorem  Lescliae  mag»  quam 
xXsl4m  TMpp  fiivjiee. 

Anchiali  deniqae  atque  Troimnornm  nomina  (§  3)  Ifioi 
doxtiv  cwi^fpuv  avxoq  6  UoXvYvmxot;,  i.  e.  auctor  Pau- 
saDiae  in  fontibus  a  se  evolutis  non  invenit.  Ac  primum 
quidem  Anchialus  ex  E  609  repeti  potuit,  ubi  ab  Uectore 
necari  narratur.  Sinonem  autein  ex  I^eschae  auctoritatc 
Llixis  araicutu  a  Pau»aiiia  appollaliau  ease  Welcker 
Buapicabatur  {Abh.  d.  Ak.  1.  1.  IH)).  Ne(jue  dubiuin 
est,  quiii  Autuljci  filum  iü  L«§chae  Jlmperside  easdera 
egerit  partes,  qua«  ex.  gr.  Arctiuuö  ei  tribuit,  atque  ea  sit 
exsecuttis.  rjuae  Ulixes  per  dülum  excogitavit  ').  De  Ereao 
vero  atque  J^aomedonte  ovdtva  aöai,  öoa  yt  ///«f^'  tjuara- 
fitiha,  PauBaniaa  ex  auctoris  sui  srntcntia  monult.  En  vero 
arguin(mtum  gravishiinum ,  quo  ctheiarur  (-iira  aliorum  luni 
Pausaniae  auctoris  i.,eHchen  poetam  T.»*sbiouni,  qui  dicebatur| 
nullum  tiii--f  *t  Nani  si  Polygnoluii  personae  cuidam  Ereai, 
Le«}ii(  ae  urbi»  eponymij  nomen  adttcribit  et  )^e«cbae  cniius- 
daiu  cpici  poetae  vesti^ia  (juam  maxiiiic  pii  imi  et  hic 
p«)(;tu  !  (■  v(  ra  Lesbi  natu«  est,  fif^ri  non  potcst,  quin  Poly- 
gnotus  Kresum  illum  buius  poetae  eannini  (b'bvat.  At  ne 
in  hoc  (juidem  carmiDc  eins  nomrn  cxhibebaiur  :  T(\  AI 
"Eqsoov  jjötv  ovödt;.  Ergo  poetam,  qui  Lesohea  audiebat^ 
Leabicum  non  fuisae  manifeatum  est. 

Reatat  Antenoris  eiuaqne  familiae  demigratio  ad  fabulae 
atqoe  Polygnoti  aadorem  non  revocata.  £t  ne  noa  quidem 
um  lotptcari  poMmnoi ,  piaeiertiia  oom  vix  poiait  dubi- 


•>  Pltw  d«  lue  fUvala  diel  fpotarit,  tum  da  VargOil  Illapanida 
fUMtCio  iartItMttir. 

^  Hoo  priaraa  WilaaMmite  vidit. 


i«ri,  quin  febnla  Antenores  in  nulla  IliupemflBB  detcriptioiie 

omissa  sit.  Quamquam  haud  ita  parvam  opinor  esse  pro- 
babilitatem,  qui  poeta  Ülixis  et  Mcuelai  curam  Antenori- 
daruni  —  xtjöe/dovlav  jteqI  oIxop  xov  jivtrivoQoq  —  et 
Helicaonera  et  Laodicen  liberatos  celebravit,  eiim  maiore 
cum  diligentia  atque  copiosius  quam  alios  hanc  quoque 
fabulam  enarravisse,  quam  a  Pausania  descriptara  atque  a 
pictore  pictam  videmuSi  Leschen  dico  Iliupersidis  auc* 
toram 

Qnibns  omnibut  dispatatiB,  qnae  hucnsqae  profeoeri- 
moB,  nunc  breWter  atatoamus. 

Paasaniae  anctor,  onm  fontos  Polygnoti  BinpersidiB 
enndeandos  sibi  proposnisset»  oomplora  carmina  eroMt, 
Homeri  oatmina,  Iliadem  paryam^  Leschae  lUnperaidem 
(quam,  reapse  partem  illina  carminia,  ein»  aetate  ab  hoc 
separatam  inteUeodmin),  Cypria,  Stesicliori  lUupersidem  et 
Noiftovq,  Eapborionem  et  ne  Arctini  qnidem,  quem  voea- 
bant^  fabulas  ignoravit.  Tot  carminibus  sine  dubio  non 
usus  esset,  nisi  omnia  ea  maiorem  minoremve  Iliupersidis 
descriptionem  exhibuisse  haud  ignoravisset. 

Öed  in  bis  carminibus  uec  res  nec  nomina  omnia  invenit, 
quae  Polygnotus  usnrpavit,  velut  nominfi  Xenodices,  Cleo- 
dices,  Metiocbae,  Pisidis,  Eresi,  Laomedontis,  —  mn'/}9-?p'iv 
61  atrog  6  lioÄuyvojroQ,  ut  ipse  iudicavisse  videtur.  Huc 
alia  aeoedunt  nomina ,  qoae,  cum  in  alüs  illis  carminibus 
non  invenirentur ,  pictor  ex  Homeri  carminibus  repetere 
potuit,  velut  Itbaemenis  Politae  Echoeada  Strophü  Alphit 
Amphiali  AnchiaU,  ant,  quod  quidem  interpree  censneriti 
re  yera  inde  repetivity  vdnt  Medeaicaatea  Briseidis  Ipfai- 
dia  Diomedes.  Nonnullaa  autem  feminaa  ad  Sieaichori 
carmlna  Troica  revocavit,  Heeubam  a  pictore  omiaaam, 
Ariatomaohen  atque  Oljmenam,  MedoBam  Priami  filiam. 


')  In  eaudem  seuteutiam  dixit  Welcker  Abh.  d.  Ak.  114.  £.  C. 
n  247. 
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Sed  Metorein  Pmmmum  in  eis,  qtUM  ie  Amtomadia,  Clj- 
01011*1  Heenbft  (de  Creof»  p.  66)  ditaervit^  emiriiM 
•tndm  dfioumitnrtt.  Bettet  igittir  mia  M  edaee,  qnee 
quin  A  Polygnoto  e  Steiiehort  eerminibi»  (ntio?)  rapetito  tit 
per  se  ae  ad  dabiutionem  qaidem  Tocare  posanmua,  Vemm 
tmmeti  dnbitare  eodeo,  num  Polygootna,  cvm  alie  perpaiu» 
ad  ätaflichoriim  i  n  i  n  r  t  a  relata  eint,  hoc  unnm  solam  nomen 
poctae  llmieraeo  debuerit.  (Jiiiun  unius  nominis  gratia  pro- 
!)ab!le  aum  tibi  vitletur  pictoriMn  ad  eura  poetam  provoi-asse, 
cuiuö  alibi  ratiunciii  habiiit  nullam  V  Ve!  hac  de  cauba 
facere  noii  }»088uin  ,  quin  Polypnoti  Mediisani  eoriim  in 
numero  habemn,  ad  quae  interprcüs  referenda  sint  verba 
cvpi^^xev  dh  avtoq  o  OoXvpwnoq,  Atque  aooedtt  qood  Po- 
lygnotum  Medusae  nomen  omntao  non  scripsisse  opinor. 
Supra  ▼idimoa  Poljgnotnm  nominn  nonnalia  Amazonibus 
debniaae.  Alqae  Intar  nomina  ennun  in  Taaciilu  Atticia 
enmnerntom  mreniiDna  nomen  Melnaae  (ef.  KlUgmann 
JHe  Amagcnm  p.  48).  Inde  antam  ab  initio  qointi  aeecoli 
Atbenieoaea  litteria  Jonicia  (qaaram  JtdA  aimUlimne  annt) 
aaoa  eaae  nnne  inter  omnea  eooatet  Aaotor  igitnr  Penan- 
niae,  com  Poljgnoti  MEAOSA  logeret,  MEAOXA  intel- 
lexit  atque  e  Htesiehori  auctoritate  nomen  interpretatus 
est,  quod  pietoj  miUus  scripoeiut.  D©  Amazonum  vero 
nurainibuH  non  tarn  in  litterarum  rjnam  in  artii  monumentii 
pervagatiB  non  cop^itavit.  —  Kroe  iudicium,  quod  de  llime- 
raei  poetae  apud  Polygnotum  vc«ti(:;ii8  ferro  debemn«. 
Vides  igitur  quid  de  eo  iudicandum  sit,  quod  Heoli^^or 
p.  41  suspicatus  est  :  ,ob  nicht  Polygnotoa  in  aeinem  Ge- 
mälde dem  Stesichorua  gefolgt  aei;  in  keinem  Punkte 
wenigstena  haben  wir  eine  Differenz  zwichen  Dichter  und 
KOnatler  auffinden  kOnnen*.  üiminim  boc  band  ila  difficile 
▼idetur,  com  de  Steaiebori  Uinpeitide  nibil  fere  aciamna. 


*)  WiUuDowIte  B&m.  U.  S0&.  KoeU«r  JÜUtO.  X  m  iq.  Mtfatorham 
dr.     Jit  Jm«.*  p.  1.  B  adn.  le.  <MM«  II  174. 


Digitized  by  Google 


74 


De  eis  quae  reetaiit,  —  est  vero  pauoia  Ulis  nominibus 
exceptiii  totum  imaginu  argmuentum  —  it&  iudicare 
debemna*  Pleraque  interpres  ipae  atatoit  ex  Iliupenide 
canome  aaa  ipaiiia  aetate  Leschaa  Domine  inaignito  mm^ 
▼iaae.  Praeterea  complnrea  fabulaa  a  PansanU  manorataa, 
oma  fontea  noii  sigiuficar«iitiir,  cum  Poljgnoti  imagine 
coniungere  et  ad  idem  Carmen  revoeare  debnimiia,  yelnt 
fabnlaan  de  Enrybate  ad  Helenam  miaao  25,  4^  oonsQiimi 
principnm  Graeoonim  26,  2,  Laodicen  26,  7.  8,  Hecubam 
(26,  9),  Antenoridartun  demigrationem  87,  8.  4.  Reliqnae 
denique  personae  —  Electra  Pantbalis  ancillae,  HelenuB 
captivus,  Polyxena,  Nestor,  Epeub  atque  equus  ligneus, 
Pelis,  Leocritus,  Hinon.  quippe  quae  aut  a  Leschae  mytho- 
poeia  minime  discrepeut  aut  in  carmine  eius  deease  non 
potuerint,  ad  eundem  fontera  revocavi.  Itaque  statuere  non 
amplius  dubito  Polygnotum  in  liiupersidis  imagine  com- 
ponenda  id  Carmen  epicum,  qaod  posterioribua  temporibus 
aut  'iXiäg  fuxQci  aut  *IUav  xigöig  Aiax^o)  aut  Lescfaaa 
'jXtag  fuatifa  nominabatnry  ut  fontem  principalem  quam 
maxime  aecutam  eaae  neqne  alinnde  repetivisae  nisi  nomina 
complura,  band  acio  an  nonnulla  ex  Homere.  Nnm  yero 
Steeicboro,  aicnt  interprea  ipae,  ita  Polygnotna  ipae  qaoqne 
nana  ait^  quam  maxime  dnbitandam  eat*  Ego  quidem 
prorana  negare  audeam. 

Nibil  igitur  obatat,  quominna  ad  carmen  illnd  epioum 
restituendum  Iliupersidon  Deipbicam  a  Panaaiua  deacrip- 
tam  diligentissime  adhibeamus. 
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Epimatrum  L 

De  carminum  cyclicorum  quae  vocantur 

argumentis. 

Caniiina  «pica,  quae  de  rebus  Tromnis  erant,  tria, 
Cvpria,  Aethiopidem  (et  Iliuperwidoin '  )  },  Hindern  parram 
(et  Iliiipersidem  Atnytc,]  iam  Wekkti  euinque  eeenti  om- 
no.s  fcrf  li(»mine8  docti  usque  ad  hos  dies  co  conHjiio  com- 
posita  esse  censueruiit,  ut  Homeri  carniiiii»  iam  eonfecti  ac 
finiti  et  initio  et  fini  adncxa  res  aut  ant**homfrica8  aut 
po«thoni€^rica8  continerPTit  itn,  ut  hoc  modo  onine«  i  il  nlao 
Troicae  per  quattuor  i:uTjiuiii  iino  qua»!  tfnrirr*  rtintimia- 
rentur  :  cum  his  autcm  carminil>u8  ( )dy88cani  carmine,  quod 
AoOToc  inscribebatur,  coniunctam  esse,  ut  evaderet  cjclui 
epicQt,  OQX^xat  ftiv  Ix  Jiog  fitta  tt  q  t^ifitöog  ßoth 
l^g  .  .  .  JMtl  XiQOPOvTai  .  .  Ix  öiatfOQeuv  xoitjrojv  övpt' 
JtXi}QOi'f4evog  (i^XQ^  nvaßacfox;  'OöiHfoito^  tF^  iL;  JB^a- 
nrpß,  Uanc  •entetitima  Wilamowits  primus  labe^UTit  et 
qni  haec  atqne  alia  de  cyclo  cpico  prodita  intelligenda  essent 
eifecit  {Horn.  Unt.  368  sq.  373  aq.).  Atque  quod  de  fon- 
tibus  iudicare  debemne  primariis  aut  Prodi  epitomae  mnt 
ubularum  Ihacarum  Mt  ▼Meulonuii  Homerioomm  {D*  IdL 
Z^,  1890,  105  iq.),  qnoe  comilio  modo  memomto  eon- 

*)  et  f.  4»  ate,  L 

*)  ^chopnrmnn  Ind.  Uet.  giylUwL  1058  p.  28.  Nitiach  ßtitr.  211/?. 
O.  Mullrr  Or.  L.  O*  105  »q.  Kl  Sehr.  I  tni.  Knlurt  1.  1.  l?-.'4 
.Aiüyopu  u.  kl.  iliaa  stciltu  «ich  toinit  als  iwei  Fort««txtuig«n  der 
Ilias  dar«.  ChriM  Gr.  L,  e.  p.  60/1.  Helutlbsr  Smm.  X  tlO.  Qnintns 
•i.  XoMhlj  ina«C  XIV.  tHUU»  HKM.  \m  61.  Nvpw  S.  BoMe 
Af«**  ^  4a.  7»  aq.  U  aaa.  a. 


scriptos  esse  nemo  nunc  est  qui  ncg;et  id  num  in  car- 
mma  ipsa  cadat  quam  raaximc  dubitandam  est. 

Neque  enim  primum  est,  cur  ea  carmina  alia  ratione 
orta  esae  putemus  atque  Homerica,  i.  e.  ita,  ut  paalattm 
BiDguliB  6  carminibus  temporibus  diversis  componerentar 
amplificarentur  concreBcerent.  Scilicet  eae  carminmn 
ojclicorum  fonoM,  quae  Arctino^  LoBchae,  StasiDo  almqae 
poeÜB  adicripta«  atqne  posteriore  aetate  a  grammatieb 
Graecw  prosa  oratione  ezcerptae  snnti  quin  Diade  nostra 
non  smt  Yetnstiora»  nemo  dubitabit*).  Attamen  negare 
nnm  nobis  licet  ^  in  bia  carminibus  cyclicis  recepta  esse 
(et  epitoma  ifla  ad  nostram  quoqne  aetatem  perrenisse) 
atque  in  nnnm  coaluisse  carmina  sive  ^jtvXXia  multo  vetu- 
stiora  atque  etiam  ante  multas  Iliadis  partes  confecta  ? 
Dudum  Iliadis  partium  alias  vetustissimas  alias  recentiores 
esse  docti  siimus.  Nonne  idem  de  carminibus  cyclicis 
iudicare  debeiiiua  ?  Praesertim  cum  non  modo  in  Cypriis 
inveniantur,  quae  repetiia  sint  ab  Homero^),  sed  etiam 
apud  Homerum,  quae  ad  fabulaa  spectent  aut  antebomericaa 
aut  postbomericas,  Homerids  aatem  carminibus  alia  car- 
mina yetostiora  subiacuisse  ex  ipsia  locia  Uomericis  dooe- 


*)  et  mazmie  Wilsiiiowite  Mom.       880  tq.    Nittoh  1.  L  217. 

O.  Müller  1.  1.  110. 

')  De  singulonim  carminnm  cyclicorum  aetate  nihil  di^i  potest 
(cf.  Wilamowit2  Mom.  U.  348).  Scilicet  Cbrist  Leschea  Ol.  30  adscripdt 
(1.  1.  p.  62). 

')  Acbillis  atque  Heotoria  certamea  in  QTprito  aanatum  ab  «oEvapUi 
Homeiioia,  velat  ab  Aiaois  et  Hectorit  oertaniinei  pendere  Wecker  R  0, 
n  104  («ttf  H  "htad.  it»  «atiqiiam  eeie  Uiadii  partem  constat)  reete 
indicane  yidetnr.  -~  J  145  una  ex  Agamemnonis  filiabas  Iphianana 

nommatur,  Cyprioram  poeta  Iphianassam  et  Iphigflniam  Agamemnonis 
filias  romovit  fschol.  So.  EL  157  =  fr.  12  K.).  N  itit  tur  igiiur  Cyprio- 
rum  poeta,  cum  primus  Iphigeuiam  (Ueleuae  et  Thesoi  iiliam,  cf.  Wila- 
mowiti  Burwt*  XYIH  p.  268  iq.)  AgamemnoiiU  filiam  fingeret,  Homeri  fidm* 
lam  oognoTiMe.  Qnemadmodum  in  .Diade  Ulizei)  ita  m  Qyfima  A«haw 
Graecos  domum  reversuros  retinere  dieitnr;  ulia  Iklrada  ab  altera  pen-» 
deat^  yix  potent  diindieari.   
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MDor^).  Neque  enim  solura  Botaniag  ftuctor  Cypria  re- 
•pexit  (Horn.  Unt,  374),  sed  etiam  poeta  F  rhapsodiae  per- 
▼etoatae.  Ubi  286  sq.  Heleoa  ab  Aetbra  ae  Cljmena  comi- 
tata  tntar  Graeoot  fratres  suos  frustra  quaerit;  quibus 
▼enibus  sigoifioMitar  eae  iabolae,  quibus  et  Diotcuridae 
intor  bomines  non  iam  vertan  et  Helena  a  Tbeieo  lapta 
nna  cum  feminis  iliis  ab  eis  recuperari  nanrabantiir :  ntram- 
qne  fabiüain  Cypria  eshibebant*).  Qnod  autem  ad  fabalaa 
poetfaomerieaf  attbet,  aaiis  habeo  Tenai  794/5  arcet* 
ler«^  qvm  ad  Carmen  noa  dabitabia  rerocare,  qne  de  Uia- 
periide  Terba  fiebant  Quid?  aoiiiie  banc  iptam  Cibiüae 
fonDam  apnd  iittUiiiii  niei  Leseben  Uiadie  parva«  anetorem 
deprehadimiia  ?  *) 

I)  cf  /  189,  I>emodoc\nn  <  AntiUntcm,  C'ic.  Brut  71.  Maller  Or. 
L.  O.*  48.  64.    Nitzsch  Beitr.  206.    ExempU  diligentor  cungewiit 

Nitsfch  1.  1.  202—5.  cf.  ThTMmer  Flgrjfamo4  105  sq.  142  tq.  Elego 
aMumlliL  i2  SO  *q.  Puidb  iadkio  (cf.  PtooL  W«lek«r  Jl  a  Q 
90  sq.)'  n  140^144  cC  tehoL  h.  L  T  4S7  tq.  •  CyptÜB  ptadne  Km- 
knU  iudicAvit  {Ärek.  Ztg.  1M82  |>  17).  ~  In  Tliii.1v  .\<:lii11«>m  tAximtm 
•ruditumque  legimua  et  a  Tlietide  ip»;i  .1'  .'>7  (hatte  finbulaia  iri  npecta- 
▼It,  qui  pofltea  Achill<>in  Ante  bellum  Troüuiuin  «xortnm  a  matn-  l.ym- 
medl  mADdAtam  ftnxit  (primos  auctor  Poljgnoti  i  2:^,  6.  et  «cliul.  T 
aS6.  Apa.  ni  1$)  $.  Hyg .  t  m,  Swt.  am.  II  Ali)  «t  a  CUivm  a 
83*2 :  hoc  ab  illa  fabubM  fomna  disev^iat  et  enH  «»  ooniiuigMMtom 
quocl  Tliotlii<]fMn  n  I'i'lio  Rcparat.im  mar!  vit.nm  degiMc  Homeru«  dixit. 
Kt  h.iuc  aiter.itii  faluilxni  a(1  (  ypria  üjh-i  f.nr«-  vi>ri  rftt  «imilo,  qnippe 
ubi  ChiroDem  iam  iti  l'plei  nuptii»  äiUuctiiiii  videamu»  (Cypr.  fr.  t  K.). 
T  SM  d«  Achillis  All»  e£  PnwL  Cypr.  {.'Axil^^ii  J^xif^  nQoaox^  •  • 
Y9fttl  . .  J9itSift»tw)\  Y  J88  Am  Amm*  in  Ida  mamUm  AehfllMn 
fugientP  (cf  Vr.>A.  Cfft,)\  ♦  86  Lyeaon  (cf.  I'rocl.  Cypr.)  A  866. 
Z  415  sq.    cf.  VT»f\.  ibid.  (.frprijtf&v  Jrai  Il^Smov  etc.). 

*)  ProoL  Cypr.  exo.  Weickar  a  II  97  sq.  Wilamowtta  litrm. 
XVm  .4is  Mte  BtktND« 

^  er.  piMtona  Tsn.  d*  AASUm  morUM  (X  860  X  $6  et  Pn>el. 
Aith.  Born.  IMterg.  407  ado.  5)  et  B  724  5  de  Tbilocteto  rvducto  (cf. 
Ni'-xe  (f<rr  hom  Srhifukatal-  ]>  13.  26).  Qu<««l  ad  Odyww».im  nttinet  cf. 
Wilttiiiitwitx  JJom.  L  iUen.  »q.  —  Thraeuier  qua«  cuutn*  Wilamo- 
witxium  dixit  p.  152  aq.,  eqoidem  non  probu;  immo,  addam  eia,  quae 
m«  «X  Iliad«  parva  Mpallta  eanttiit,  «ciam  i  244  iq.  871—889  (et 
Walokar  AhK  d.  Äk  1847  p.  118)  «t  »  498— »>0l 


Itaque  singula  tjcv/Uia,  quae  postea  poematum  erant 
cyclicorum,  nata  et  confecta  esse  puto  vel  antequam  liiaa 
nostra  finita  ac  perfecta  esset,  carmina  autem  cycUoa  ipsa 
ea  aetate^  qua  Uias  prorsns  perfecta  atque  Homere  poetae 
adfloripta  esset,  eam  formam  nondum  haboisse,  qua  postea 
eircamseripta  Arettno  Leschae  aliis  tribnerentur.  Qnae  si 
ita  nata  esse  censenrasi  snpplementa  ea  earmmiim  Home- 
ricomm  non  amplioB  haben  possiint 

Qnod  si  recte  iudicatum  est,  qnaeritar,  num  caimina 
t^dica  supra  landata  nisi  ea,  qaae  extra  Biadis  aigumen- 
tnm  caderent,  re  vera  nihU  continaerint 

Atqne  primmn  ad  fabnias  posthomericas  quod  attinet, 
in  ActLiupidc  atquo  Iliade  parva  eadem  fere  exstitisse 
constat.  Neque  enim  solum  apud  Arctinum  Troiac  cxci- 
diiim  et  discessum  Graecorum  descripta  fnisse  scimus,  sed 
etiam  apnd  Leschen  (et  disceasum  quidem  sine  dubio  apud 
Hagiam  quoque).  Minus  autem  liquet  id,  quod  de  ntriusque 
carmiais  initio  enucleari  potest.  Ac  primum  de  Aethio- 
pidis  initio  e  versu  illo  de  Penthesilea  Troianis  atuulium 
ferente  (schol.  ^  804  Christ  1.  1.  p.  60)  quicquam  coUigi 
utique  nequit^).  De  liiadis  autem  parrae  principio  ne 
Robert  quidem  qaicqnam  nisi  non  liquere  iudicavit  {B*  u.  L, 
22^).  Welcker  vero  Iliadis  parrae  prooemium  (fr.  1  E.), 
nt  ad  ea,  qoae  de  carmüus  argmnento  tradita  habemns, 
qnadraret,  qmwi  per  vim  eireomscribere  debnit  ita :  igSSm- 
lieh  die  arbeitFolle  Einnahme  des  Dardanisohen  Bios*.  Ät 
ea,  quae  Aiacis  mortem  in  hoc  earmine  seqaebafttur,  dubito, 
num  xoXltt  xdO-tj  appellari  potoerint :  einsmodi  potins 
calamitates  Grraeci  eo  temporis  momento  iam  perpessi 
erant').    Nonne  igitur  vcl        iiiö  veräibus  carmen  plura 


*)  WOamowite  Sbm.  Uü.  378.  et  Nitiwli  LI  m  adn.  t82.  Botert 
L.  Ztt         QalntoB  ed.  KSeUy  praof.  XIY. 
^  NtttM  einimodi  aurl^ti  formis  ea  efgniflobaator,  qnae  carmüus 
paioe  argnmentom  aatecedeb«a^  eed  es»  quae  poeta  camine  ipeo  «ele> 
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eomplexiiiii  «te  mineeiiior  neoetM  «st?  De  DanAomm 
«ntem  miJif  lo  o«lMiiiUtibiM  eam  Cypriit  tum  Itimde  «ge- 

batur.  Nam  igitnr  Midaehit  tibi  videtnr  saspicari  priori 
Leschae  carniiniH  parti  argumentum  ut  Iliadis  simillinuim 
ita  eaiie  roniiucluiu  iiiiiiuscjue  copiosum  siibiacuisße?  Quam 
coniecturam  ut  contirmeimit»,  liuiuö  earminis  ins(  rijjiiuiii  iq 
adhibeauHi».    Quo  tandem  niocio  {*IXiag  ^ix{ja)  < 

care  poHsumus?  Aliorum  quofjue  earminum  cxstant  in- 
■eriptlones,  scd  hae  optima«  habeat  explicatiunes.  Velat 
bftod  ignoramos,  cur  ultimae  Arctini  atque  Lescbae  carmi- 
B«m  pftrtea  *lUov  x^gciq  inscriptM  fiierint.  lam  Aeihio- 
pidis  nomen  facile  it*  «acpticatnr,  nt  intcriptio  eioa  ftwminft 
pftrtis^  qiUM  de  Menmone  AetUope  ageb«t,  ad  totom  ear- 
mtBk  transiftta  lit*).  Sed  tl  in  JOtchae  carmtnit  argo* 
niMito,  qood  4|aid«m  a  P^odo  alqne  Pamaaia  ftaginentia- 
que  memoriae  proditam  sit,  quaarimos,  ande  inacriptio 
*IUaq  fiixQct  explicetnr,  m  quisquam  potent  inveoire.  Sed 
optima  eradit  explicatto,  ai  inacriptionem  ei  carminis  parti 
tribuimus,  (]uae  fabnlas  ut  ita  dicam  Homericas,  i.  c.  Uia- 
dem  parvam  sivc  (Itcurtatam  coutinuurit.  Ncque  in  iiae 
coniectura  quisi^uam  eo  offendere  potent,  «juod  dur»  carmina 
«pica  idem  habuerint  argumentum;  nam  itieiii  <i{'[>i  nbriura 
in  Noorois  <Jt  Odysseara,  in  Arctini  et  Leschae  curmina 
caderet.  At  dicat  quispiam  :  quomodo  fieri  potuit,  ut  ex 
tota  einsmodi  carminia  parte  nitiil  memoriar-  prederetur? 
Quid?  qoomodo  ÜMStom  est,  ut  Aothiopidia  iUa  pars  inter 
aimoram  iodidom  et  Troiae  excidium  interpoaita  e  memoria 
plane  evanesceret?  Atque  de  Achille  moriente  in  Diade 
parva  quoqae  yerba  faeta  fbiase  hisee  demnm  diebna  ▼asculis 
iUia  Homerida  docti  aomna.  P^Mterea  inzta  Homeri  ear- 
men  praedaitim  atqne  divinom ,  qaod  lam  inde  a  saeenlo 

bntwnM  trat  (cf.  At.9.a  S-^).  Riqa«  d«  parva«  Iliadia  Ut  «oAJUt 
ud9w  JavaiU  nonae  idem  reeta  ««iiMiimsf 

■)  Haud  MIO  an  alüt  pan,  quae  d«  PeathMÜMi  «tat,  )ljMa{or/« 
(Sttid.  a  r.  'QfuiftK)  ioMripta  iit 
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quarto  ali»  oarmina  «^clica  obacimmt,  alias  poematit  par- 
tem  eawl6m  fabnka  praebentem  iam  prisda  tempoiibm 
neglectam  inque  obÜTionem  adductam  eme  nonne  Ten  «et 
sililiUimiiiii? 

Vemo  ad  Cypri».  *Q  xa  KvjtQiaxa  xoajaa^  Poljxenam 
ab  Uliz6  et  Diomede  necatam  a  Keoptolemo  »eptdtam  esse 
nanravU  (schoL  Enr.  Hee.  41).  Quae  verba  Wilamowita 
{ff<m.  U.  181  adn.  27)  fieri  posae  n^gavit,  ut  ad  Cjpria 
referrentur,  non  tarn  prolepseos  causa  quam  ob  fobnlam  ita 
quasi  defonnatam  atqne  debiUtatam.  Sed  com  verba  o  xa 
KwfQuma  xoirfiaq  nisi  ad  epieum  poetam  ipsnm  aon 
posaint  referri  *) ,  fabalam  a  sdioliasta  ad  Carmen  epieum 
TOTOcatam  in  saspidoneni  Tocare  non  pewum.  Sed  in 
prolepsi  (cf.  WUamowitlium  1.  1.)  nonne  nobia  quoque 
offendendum  est?  Nam  vix  fieri  potaisse  primo  obtutn 
videtur,  nt  quo  modo  Poljxena  periret  atque  a  Graeds  se* 
peliretur  tarn  accnrate  in  Cjpriis  describeretur.  Haec  igitor 
fabula  neque  in  rerum  antehomericarum  descriptionem 
quadrat  et  Cypriorum  poetae  non  est  cur  abrogetur.  Nonne 
igltur  nihil  reliuqui  tibi  videtur  niäi,  ul  la  Cyprüs  narra- 


•)  cf.  UUler  Bh.  Mus.  42,  430.  Praeterquam  quod  Terbum  awxdC' 
auv  (schoL  Androm.  ödO)  etiam  de  poeta  ipso  dictum  inTeoimus  (c£. 
•Chol.  Amdr.  10  et  SeliwartK  MIXmffn  Ormue  pw  651),  «lia  qnoqne  Terba 

A  selioliastis  in  poetarum  verbis  laudandis  usnrpata  ad  poetas  ipsos 
apectant.  Velut  avyyofW^ (so^iol-  Clem.  Alex.  Profr.  2,  30  — 
Kinkel  pag.  3;  TRctz.  I.yc.  570;  cf.  schol.  vet.  a.  h.  1.  ToTg  tä  KCn^ta 
ntnoitjixdai),  yftdtftif  (Cypr.  fr.  5.  K.),  8üilie«t  utrumque  verbum 
aaepe  cum  rwbis  noiifti^q  not^put  «et  caninnctiiinf  —  saepiaduM  t«io 
noteZv  {jcoi^aa^  7lf7tol^^t^iq)t  qaippe qnod  Terbum  ad  poetae  propriain 
carmina  condondi  actionem  pertine.it;  eiusmodi  igitur  furmulai*  (o  .  .  . 
ntnottjxwc,  o  non'iOuq)  senipor  ml  [loetas  ipsos  referendas  esse  ceuseo. 
Neque  vux  quidem  Kvngiaxa  uliaxa  offensionem  habet.  Neque  euim 
iUa  b  tä  KvH0imtä  noti^irat  qaioqaam  aliud ,  quod  quidem  wwitiam, 
•ignilloant  atqu«  i  xb  KvnQiaxh  notiifiata  y^d^g  (Cypr-  fr-  6.  K.) 
et  item  carmen  ipsam  r«  Kv:r(iinxd  et  ab  Eusthatio  (f)d.  ir»23)  ot  a 
Tzet:/;n  hyc.  570  nnmitiabatur.  Itaque  scholiüsta«  laudaudi  ratiouem  in 
guspicioitem  vocare  non  licet. 
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tionem  ntque  ad  fabalas  poflibomericM  perductam  «Me 
suspicemur  V  Sed  «Dtequun  hanc  axogUe»  abaolviniiit,  ad 
aiuutn  eiQfmodi  qnaMtionem  aceedanmt. 

Paiuiiiiits  «Itctor  ett  (X  26,  9)  AcbOlit  filiolom 
Scjri  0  Deidamui  natum  «  Lycomede  Pyrrbmiiy  pottea  * 
Pboeniee  Neoptokmimi  Ronunatom  «sae.  Sed  qiut  de 
eanta  a  Ljcomede?   Cur  hob  ab  Adiflle  iptot  An  Teri 

simile  tibi  videtur,  Phoenicen  nomen  infanti  modo  ab  avo 
inditum  statim,  antequam  cum  Achille  proficisceretur ,  mu- 
tavibtteV  Quid?  ne  id  quidem  pro  uarto  haberi  poteat 
Acbillem  filiolnm  ipsum  vidiKse.  Neque  enini  primum  ex 
eo,  quod  AchilicH  eiim  Scyri  «  dueari  liaiid  i;j;iinrat  (T^^B), 
id  coDcltidere  possumus.  Tum  intcr  puguam  illam,  ubi 
Telephus  ab  AcbiUe  vulneratus  erat,  et  eius  adventam 
apnd  Graecoe  Argi  itomm  coactoa  (cC  Prod.  Cypr.)  longum 
temporis  tpatinm  praeterlapsum  eiae  did  Tis  potett.  At- 
qui  inter  eoe  etiam  Peliden  Tidemiit  :  ergo  8(7nim  (tma 
com  Pboeoice)  tarn  reliqnerat  Sed  etiamsi  ooneedamna 
AcblUem  et  Pboenioeü  filiolum  Scjri  iiatiim  iam  ndiise 
eomqae  ab  avo  Pjrrbnm  nominatam  attdiviate,  tamen, 
qnamdio  ipti  Scyri  aderant,  fieri  non  poaae  mibi  ▼idetoTy 
Qt  fiHi  nemen  a  Pboeniee  omtatiiiD  tit  ünde  oolligimus, 
Acbillis  filiam  (in  Cypriis)  tum  demum  N«*optoIeinum  nomi- 
iLatuui  Cüöij,  t  um  ab  Ub'xo  (cf.  Procl.  11.  parv.  et  schol.  B 
T  T  32Ü)  at(jue  a  Phoenice  (R(d)ert  Ii.  u.  L.  p.  S4)  Achille 
inortuo  Troiain  dmu^rctur  :  ergo  in  Cypraö  tabula-,  post- 
homericas  dcficriptas  .^^«se.  Quarnquain,  ne  haec  coniei  tura 
parum  certa  videatur,  necease  est,  ut  aliud  argumentum 
addocator,  quo  AchiUem  quidem  Ueoptolemum  nomen  fiUi 
■ni  non  iam  cognovime  reri  timilUmom  fieret.  Qaod  argn- 
mentnm  lUas  ipea  praebet 

Nam  praeterquam  qaod  Pktarebiw  (Pyrrb.  1 2)  Pyrrbi 
nomen  xea/dotov  Ixegpvftw  et  •cboltaeta  (BD)  /  326  Bv^ 
ia»  TOP  vOTfifQ»  NiWtoXtfioy  xXff&^iwa  dixenmti  Tenna 
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T  327  ipsius  maior  quam  adhuc  fiebat  ratio  babenda  est. 
Quem  versum 

£?  jcov  ETI  ^coei  ye  NsoxzoXsfiog  d-EosiSrjg 
Aristopbanes  primus  et  qui  eum  secutus  est  Aristarchus  in 
suspicionem  vocaverunt  (schol.  A  /  327).  Sed  neque  in 
sententia  offendere  possumus  —  similia  apud  Homerum 
qui  quaerit  inveniet  saepissime  —  neque  quisquam  offen- 
siones  a  scboliasta  prolatas  probabit  Verum  tarnen  ne  ego 
quidem  hanc  versus  formam  probo,  sed  grammaticos  illos 
puto  trjv  öuxoxevi^v  rectissime  cognovisse.  Nam  unicus  est 
Uiadis  locuS;  quo  Acbillis  ülii  mentio  facta  est  :  et  boc 
uno  loco  legimus  xal  sr^Qwg  (pigsod^ai  rov  oxLxov :  6t  Jtov 
€ti  ^co£i  ye  IIvQTjg  ifiog  ov  xaxiXeutov.  Quam  lectionem 
illos  homines  doctos  ob  ipsam  nominis  (IIvQTjg)  formam 
singularem  damnavisse  videntur,  cum  Uomerus  ubique  (in 
Odyssea)  Acbillis  filio  nomen  Neoptolemum  indidisset.  Sed 
cave,  ne  ob  banc  causam  cum  illis  facias.  Nam  id  satis 
constat  iam  ante  Aristarchum  Aristophanem  mutasse, 
reiecisse  aliisque  formis  supplevisse  formas  priscas  atque 
explicatu  difficiles,  quae  ut  ex  ipsis  poetarum  epicorum 
verbis  manarent  facile  fieri  potuit  et  ab  aliis  grammaticis 
velut  a  Zenodoto  (etsi  omnes  eiusmodi  formas  plane  in- 
tellexisse  putandus  non  est)  diligentissime  servatae  sunt. 
Quam  ob  causam  dubito,  num  illa  lectio  ut  a  veteribus  ita 
a  recentioribus  iure  damnata  sit.  Immo  ex  ipsa  nomi- 
nis forma  inusitata  clarissime  elucet ,  bunc  versum 
genuinum  esse,  quem  veteres  grammatici  damnarunt  non 
solum  propterea,  quod  Homerus  nisi  Neoptolemi  noraine 
non  usus  esset,  sed  etiam  quia  non  tam  üvQTjg  quam 
UvQQog  alterum  Neoptolemi  nomen  fuisset.  Pausaniae 
autem  auctorem  (qui  iam  Aristarcbi  Iliadis  exemplar  secutus 

*)  x6  xt  yiiQ  inl  TtaiShq  xoniSy  Xiyead-ai  SiaxaxzixÜK;  et  nov 
^ri  t,wei,  xal  xttvxa  firjöh  n6^^  xtig  Sxxgov  xeifiivt](;,  ^nonxov. 
Epitheton  autem  ^eosiSrjg  hoc  loco  dxaipwq  usurpatum  non  esse  haud 
dubito  quin  similibus  locis  possit  afürmari. 
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est  :  üu/f{fnQ  fnr  XpoMtoXtuor  drofia  Iv  <ixn6rj  oi  ttB-trai 
tr]  JKoiritiu  X  2>>,  4^  Tion  tnm  f>am  nominis  formam  ,  (juae 
iam  AristojihaniB  aetate  erat  obliterata,  (juain  alieram  du- 
dum  usurpAtam  rettuUsse  nemo  non  intellegit.  Nam,  etiam- 
•i  haue  fonoAin  {fli^i^)  a  Cypriia  abharrer«  iadioasm«, 
.tarnen  allenun  obacuriorera  et  ipsam  raioM  iiobis  noA 
lioet  :  quam  camuna  T  et  Ofpriorum  poetae  MhoQtpi^ 
sentnabanty  ei  peateriorea  aactorea  Hv^^  nemeD  tedide- 
nmt  *). 

Qua  cum  eonieetora  neu  diMrepanl  ea,  qua«  U. 
Koebler  (in  «oAmw  fMmiUgiem  H.  ßauppio  eblala  p* 
protttlit,  qat  „Pyrrham  Pjnrbtdftfom  principeai  Neoptotemi 
filiom  fokse ,  mox  aotem  atemmatia  ordinem  innnitatttm 

6«se,  ut  Pyrrhua  a  Neoptolemo  non  diveraus  haber<^tur" 
8u»picatii8  08t:  hoc  aiitem  noviiin  Pyrrhidarum  stemiua  a 
Theopompo  expre&Kum  esse.  Natn  qimd  K.  de  Pynlio 
nomine  censuit,  id  in  verum  Neopl»»leiiii  norar*n  alterum 
(flvQrjc)  non  cadit,  neque  amyili««  rredanius  neeesse  est 
Paoaaniam  eatn  nominis  foruiain  tradidi«se,  quae  in  anti- 
qnil  earminie  exemplaribu«  ipsis  exatiterat.  Sed  quis 
ne  in  eo  qoidem  offendU,  qnod  iam  Arohilochiia  iivf^op 
alieram  Neoptolemi  noiiien  et  cognotse  et  fxpKcare  atn* 
4tiiiae  ab  Heajebio  (a.  xvgifix^^^)  ^ 
CTpriormn  hMm  (qoae  nomen  Hvgtis  ezbiboit)  poeta 
lliaaio  ▼etnatior  babenda  eat  itä»  ut  eioa  aetele  priaea  illa 
form*  iam  «vaaDerit  vel  apod  Homenam  qnidem  (T  896) 
«x  retoati  earainia  euinedam  aoctoritale  Aobillia  fiKo  Ovgtis 
nomen  ftierit,  oom  Tero  boe  earmen  eom  alÜa  eonienge- 
retiir  at(]ue  ita  finttam  ac  confectum  evaderet  id ,  quod 
(Jypna  vucabaut,  in  prittcaa  uouiuift  furma^i  {IJv^tf^}  locum 


Ne^iM  «Baak  allMmai  ntnun  ftt  eofnipto  h«bendiwi  «w»  M«i- 

necke  Anal.  Alm.  p-  245  monuit  .....  wlut  cui  homüü  iiomeii  IK^<; 
Indidit  Atheoaeut  XiV  620  o,  tum  tSttiiiM      y.  Xmii&m  Ihi^ifW 

DOnUDAVit". 
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iam  alia  forma  recentior  (Ilv^^og)  —  quo  modo  nesci- 
mu8  —  ftuccesserit  Sed  quomodocanque  res  se  habet, 
id  quidem  versn  illo  vere  Homerico  a  scholiasta  servato 
pro  certo  exploratoque  habeo ,  poetam ,  qui  hanc  Iliadis 
partem  condidit. ,  aut  Neoptoiemum  nomen  utique  non 
cognoTisae,  aut,  quod  quidem  mihi  probabilin«  Tideatur, 
penpexisse  Achillem  ipBam  fiUolum  nisi  ÜvQtßa  nomituure 
noD  potuisBe,  com  aliud  nomen  ei  patre  demnm  mortno 
datnm  eiMl  Itaque  na  in  Oypriis  quidem  alio  temporis 
momento  j^NioxtoXBfnw  ovofia  vxo  ^olvato^  ttvt^'  daii 
potait  En  altemm  argamentam,  qno  effieialar  in  Cfpriia  • 
et  ipiiB  non  aolmn  falmlas  antobomericas,  led  etiam  ea 
axatitiaM»  qnae  AdiUle  moHno  a  Qfaecis  g«sta  easenti 
Teint  Phoenioen,  cum  nna  cum  Uli»  AdiOlts  filinm  Sejvo 
Troiam  dncerat,  ei  nomen  dizieae  Neoptolennun. 

Restat  nt  moneam,  a  versn  illo  a  grammaticis  Alexan- 
drinis  contempto  fabulam  incipcrc  cum  Cypriis  quam 
maxime  conaentientem.  Atque  in  Cypriis  quidem  Achilles 
poat  bellum  cum  Telepho  gestum  tempestattj  ad  Scyrum 
insulam  deiectns  Deidamiam  in  matrimonium  duxisse 
dicitur  (cf.  Procl.).  T  326  sq.  Achilles  de  filio  suo  Scyri 
educato  locutus  se  sperasse  addit,  eum  quondam  in  Phthi- 
am  a  Patroclo  redactmn  regnum  aonm  susceptunim  eeae. 
Qnae  qui  composnity  eum  Deidamiam  Achillis  äXoxop  xov- 
ifiÖlfpf  habaiMe  in  propatulo  eat').  Cum  hac  &Ma  etsi 
ea  conTenivnt,  qnibne  AdiiUea  paene  infans  (v^xiov  /440) 
ab  Ulize  et  Nevtere  {A  767  sq.)  petitni  Agamemnon!  a 
Peleo  mieraa  eaee  dieltor  (/  2ßB  A  766  sq.)  —  lUadia 
igitnr  poetae  AoblUem  Scyri  a  matre  oonditom  nesdebaiit 


*)  Hand  ido  an  in  fiibalM  forma  anUqnusiina  de  Sctto  insala 
aetmn  non  eiae  :  Wüamowite  StnMu  I  68  adn.  26. 

^  PtadiiM :  ti^  AiiM/teu»,  8«nr.  Aen.  II  477  (Ftüdanait) : 

quamTU  altt  volonte  Lycomede  Deidamiam  AchlUi  datam  in  matri- 
monium dicnnt.  Alia  alÜs  locis  feruntur  :  t<f  &Fipf        d.  flohoL 
Serr.  L  L  :  %uam  ritiat  Uyg.  96.  Apd.  III  13,  8. 
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— ,  Uunen  «Uscrepat,  quod  Ugeilßetag  qoM  Tocatnr  poeto 
Aelifliit  uxorem  legitimam  ignoniTit  (/  894  tq.)  ; 

ritjXfi'i^  f>rv  lim  EXetra  yvvntxa  ynu/ööfrai  avtög. 
jtoXXat  )ixaädeq  ilo)v  (ir  JuiXada  xt  4*^lr/v  X6,  . .  . , 

Seqnitiir,  nt  Metor  ouiniiiifl  T  (ein  eom  /  legiwe  «k  T 
140/41  eltioet)  aliam  Molae  formam  *tqiie  /  teeotat  sh 
cam  Oyprüt  conicDtieDtMii  —  mi  «s  Cjrpri«  hMutem? 
Nonne  igitnr  eam  hii  egregie  eooTenit,  quod  qnae  Mola 
de  AchHIts  filii  nominibat  in  Cjrpriis  ezhibebetiir,  eins 
▼estigia  et  ip&a  in  lliadis  T  deprehendimus?  Num  vero 
Pausaniac  auclorem  credi«  ad  qnaLstionem  Huam  instituen- 
(iam  (Jypria  (jü«»jue  adliibilurum  fiiisse,  nisi  in  eo  (  arininn 
flitipcrf^irlf^m,  i.  e.  fabulaa  quoque  postkomericaa  dwcripta« 
ee  inv(  ntiiruiii  e88e  scivisset? 

Quamquam  his  omnibus  disputatis  non  eviocitur  in 
CTpriis  narretionem  usque  ad  res  postbomericas  perdnctem 
eise.  Ileqne  relinquitnr,  nt  fabula«  illas  de  Polyxenee 
merte  deqae  nomioibne  Neoptolemi  TetieinAtioDibiu  tribns* 
moe.  Neqne  enhn  solam  quid  poetae  epiet  in  einnnodi 
prelefMi  ntorpftndA  atui  mni,  e  rr.  A  782  ^  S77  X  860/80 
bene  eegnotoimiie,  ied  etiun  in  ipeii  Cjjpdh,  onm  Parie 
Spertam  profectanu  nt,  'lEiiPOQ  xtnH  tmr  /nXXopwa»  avr^ 
jfQotktaxlSßi  . .  KanöMoa  jrc^  tw»  fuXZoPTmif  xqo- 
difZot  (Procl.).  Quibot  in  Tatidnationibiis  de  pottbomeride 
quoque  fabulia  non  est  dubitandum  quin  baud  pauca  Yerba 
facta  äint 

Versum  ij^itur  a  Clementii  Alexandrini  auctore  memo- 
nae  protliium  (fr.  22  K.)  hominea  docti  (Welcker,  C.  O. 
Mueller,  Ribbeck),  fi  mo^o  Knud  iniuna  ad  Aetjanactis 
interitum  rettulerunt,  cum  illo  8ta8iiio,  i.  e.  Cypriis  tribuere 
recte  dobiuverunt.  äed  qoi§  quam  ad  faboUm  hie  vertat 
rerocandat  ttt  dündicare  andebit  ? 
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Epimetrum  IL 

*EXivrjq  siSaXov. 

Obscnritati  atque  raritatibus  qui  quam  maxime  operam 
dedit,  LjGophronem  cum  Bteuchoro  permalta  habere  com- 
munia,  quicunque  utrinsqne  poetae  poeseoB  baud  ignorat 
indolem^  facile  pntabit.  Quarnquam  haee  sententia  dubito, 
Dum  In  omnes  eadat  fabalas  et»,  quM  ante  omnia  hno 
tpeotare  primmn  consideranti  videantor.  Earnm  nonmdlas 
hoc  looo  perlostrare  Bceat. 

Lyoophro  y.  llfiO  Aiacis  patrem  Denm,  non  Oileom 
DomlnaTit.  Qua  ex  nominis  fonna  Steeidioro  (fr.  84  Bk.) 
noB  nihil  Incnuri  snpra  monui,  quia  eandem  fomam  praeter 
Zenodoti  Homemm  atqne  Arctinum  nsurpaverat  Hesiodus 
(fr.  142  Rz.).  Praeterea  Hectorera  Apollinis  filium  iuisse 
(Lyc.  2ti5}  non  solum  Stesicliorus  (fr.  69),  sed  etiam  Ibycu» 
auctor  est  (fr.  34  a  =  schol.  r'  1 14)  lam  de  iureiurando 
Tyndareo  ab  Helenae  procis  iurato  (Lyc.  204)  a  Cyprüs 
aliisque  fabulis  epicis  alieno  et  StesichoruB  (fr.  28)  et 
HesioduB  (schol.  Lyc.  204)  dixerunt^).  Amphoram  autem 
Thetidi  a  Baccho  donatam,  ubi  Aohillis  ossa  conduntnr 
(Lyc  272)y  praeter  poetam  HimerMvtm  (fr.  72)  fiomerieas 


')  Qua  emn  fitbnla  beme.conTeni^  qnod  ideni  poefa  Hürnen«»«  in 

Ilii^perside  Heca1>am  Hectmla  matrem  et,  «t  Seeliger  1.  1.  p.  36  feete 

monuit,  Apollinis  adamatam  ab  hoc  servatam  atqae  in  Lyciam  transpor- 
tatam  esse  finxif.  Cf.  schol.  Lyc.  307,  ubi  Troilu.s  Apollinis  filius  (Apd. 
in  12,  5),  Truiius  et  Cassandra  gemini  dicuntur.  Cum  Ibjco  saepe 
oeiifeiitit  Steetdhovne,  et  fir.  78.  79.  91.  94. 

*)  Neqae  deeimt  qoidem  aUa  ezempla  quibm  Steriebomm  enm 
£fosiodo  ciomemine  legimiuiy  et  Stet.  fr.  88.  64  atqae  eohoL  Enr.  Or. 
249,  praeterea  id,  quod  hoc  «fnmetro  disputatori  eimini.  Hand  «eio  «a 

Btesicborna  multo  magis,  quam  adbuc  pntatur,  ea,  quae  eius  propria 
habentnr,  re  vera  Heaiodo  debuisee  hidicandiiH  sit  lin.  nt  nnilti  auctores 
posteriurei^  non  tani  ab  illu  quam  ab  hoc  fabulaa  repetiveriut.  Velut 
Lycopbro  cum  Hesiodeib  fabulis  cum  locis  laudatis  tum  oonvenit  bis  a 
echoliasta  adnotatb  tt.  204.  688.  881.  117&  1895  aL 
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poeta  haud  ignomvit  (o)  72  sq.).  Re«Ut  ifitor  omis  III  ixe« 
(hXif ivuojjftOi;  (Lyc.  658),  cuiu»  ulium  anctorem  ue  Ste^i- 
chüium  (tr.  70)  adhuc  non  inveni.  FÄiSct'Aov  vero  Helenao 
amplexum  Paridem  in  });if riain  reversurum  esse  (Lyc.  142), 
quis  i.[u\  Ic'^'crit  aoii  cogiiabit  de  »SteHirhoro ?  Verum  tameu 
iiti  cogitatiaui  cave  ue  uimium  iudulgea». 

Nun  primum  poetam  Alexaodriniim  in  iabiili*  TroicU 
antehomericis  enarrandit  QTprüs  quoqoe  asum  e«ie 
WcQtael  ^)  vidit  Sed  pro  m  tciaiiti*  ao  doctrina  Lycophio 
iatia  non  liabiiit  per  longnm  otminb  ■patfaun  nniiiii  ami- 
domque  lontem  peneqni,  led  fabulas  band  ito  pcrragatat 
et  remotai  iiueniit  iaepiwima.  Velat  da  Hfllana  rapte 
BimTtt  108  tqq. :  JTÖl  tfjfif  hf^iupw  Moqittp  (Helflum) 
UQMoaaq  XvTtoq  (Paris)  . .  •  ^iit^  varlp  Skop^uw  (Qf- 
tliera)  . .  ptjöw  <r  M  ^gatoptog  ix^iag  xo^w  kxrtjg  . . . 
Tf/r  ötvttQav  i^mXov  ovx  o^n  Kvxqiv,  .  .  .  6  yag  oi  .  . 
x6<H^  oxvyvaq  io(fvjp/j^  (i'KjUnia)  ...  (13U)  ijitoßoXraaq 
kvxifa  POH^iel  jaficov  Xijtxoma  xamrfQ  ix^StiÄojr  jff-XnflAog' 

..(141)  xXulüJV  6^  jr('tT(KtV  .  .   i^tl  ^tijojv  l  'l'^O/JiV   rjxa  'Aiü- 

fin'og.  Patet  hanc  tabulain  ex  Cypriia  mauaic  non  potuisHc 
(Hdt.  II  117,  cf.  Welcker  K  C.  II  m  sq.);  ueque  magü 
da  Iliadis  fabulaa  forma  antiquiiauna  Z  289  sq.  F  344  (oC> 
tehol.  AD  r  343)  oogttara  poMumna.  Ad  ötesichorum 
potina  Holenaa  pbaotaamate  addadmar.  Qui  quid  liao  da 
re  nanaTeril  at  panpidamoa,  tmim,  aftiamai  eiatant  patHn^ 
ioficfniit  Atqna  apnd  Stauohonim  Hakna  ntiqaa  navam 
non  oonacaadiCy  i.  e.  ima  oom  Parida  Laaoniam  nmiqiiani 
laliqnit  Plato  ipaa  rerba  mamoriae  prodidit  :  ovd*  ißag 
h  vauüp  ivoiiiima  (Pbaadr»  848ay  «nda  Dto  Ctuyi.  XI 
182  fitbnlan  repetivit  *)).  Pirid«ai  ighnr  iam  a  Laoonia 


«)  Dt  $rmumwMt  CfmmU  jMmlimtt  mimtm  I,  V  p  18  «q. 

*)  Qiiod  rect«  vidit  de  Hopp,  De  mytho  Jffelenae  Euripideae  I^jrdL 
184.$  p.  19.  Adde  PlaL  iegg.  686  o.  Emrit  toholiMte  Aiiftid.  F«M- 
theo.  I  1dl. 
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ips*  com  Helenae  pliuitasmate  profeetom  fiiudt,  quippe  quam 
ipsam  castam  Menelai  axorem  celebrare  veliet  Eandcm  aan- 
tentiam  professna  est  Euripidea  Hei.  1686/7  (cf.  tt.  50. 65. 
584. 664).  Qni  evm  Steaichoro  hae  In  ikbnla  adeo  conaentit, 

ut  ex  eins  carraine  hausisse  poetam  tragicum  necessarium 
sit  :  V.  44  sq.  Xaßojv  öt  fi'  EQfifjg  .  .  .  ropÖ'  ig  olxop 
Ilomtlmq  l^Qvaaro  et  v.  244  sq.  fllermee)  oq  fis  .  .  X^^" 
xloixov  wq  j4i^dv(xv  fioXoifi,  aragjidoag  6i'  ali^egog  rdvöe 
yalav  ,  .  ?^fTO  (cf.  EL  1?80— Ttaqne  Stesichoro  id 
quoqiie  haud  iniuria  tribuimus,  quod  Heienam  a  Mercario 
ex  Sparta  ipsa  in  Aegjptum  transportatam  eaae  Emipidea 
anotor  est 

8ed  ab  hac  Stesichori  fabula  toto  caelo  discrepant 
▼eraaa  Helenae  Enripideae,  nbi  Helena»  ne  ipaa  cum  Pari4o 
eoirety  a  Meranrio  m  maulam  prope  Atticam  aitam  dam 
traducta  .esse-  nAvratof ,  unde  baec  inaiila  ab  homimbas 
Helena  nominata  sit,  1670—74 ').  Ecce  eadem  inaola, 
quam  apnd  Ljcophroaem  inyenimna  (t.  110  :  vTio<p  ^  M 
^^Qoatovto^  . .  kmffi  ^))  y  quae  «  fabula  Steaiohorea  prociil 
babenda  eat.  Qood  aliqnis  facile  ita  explicabit,  nt  dieat, 
de  Attica  insnla  fabulam  poetam  Atheniensem  suo  arbitratu 
fabulae  suae  adnexuisse  euraque  secutum  esse  poetam 
Chalcidensem.  Hanc  senteDtiam  ne  ego  quidem  adhuo 
refutare  possum. 

*}  E  iabuia  a  i'^utiauia  (III  19,  9  copioaiuB  quam  a  Conuue  naxr. 
18)  tnäita,  ä»  qua  egenmt  de  Hopp  L  1.  p.  27,  Q,  HwuMuan  Ar.  BA 
prmtf,  p.  Ym  mi,j  de  Dalin  4»  MmM  Um^  hnie  qiumrtioiii  adhiic. 
BÜkil  lucrad  poenim. 

')  Qui  sequantur  verBus  conveniiint  cum  fabula  6  560  sq.  prolata, 
de  qua  E.  Kohde  egregie  disputavit  Psyche  p.  63  sq.  p.  74  :  „so  bleibt 
dio  Entrückung  in  das  Land  des  Hingangs  ein  Privilegium  einzelner, 
Tun  der  Gottheit  besonders  Begnadeter,  aus  dem  man  durchaus  keinen 
QUiabenMate  ren  aUgemeiaer  GKUtigkelt  ablöten  d«ff*.  Ne^e  aliter 
Evripidee  sennt  HeL  1678  tq.  ro^{  tiytveti  yhQ  od  awywai  6ui- 
iwpeq,  t&v  d*  dvagiS^/xi^TW  ß&ViAy  etüiv  eH  ndvoi. 

')  N.'tTn  de  Attica  ipsa  Lycoplmwem  non  cogitaage  Ipeo  venu  Enri- 
pideo  e£dcitur. 
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8ed  alia  vulonrnns.  Lveophrone  auctore  Paris  cum 
Uelena  ipsA  navi  vectus  ex  insula  Attica,  ubi  pritiiuin  cum 
com  illa  ,eommooia  gaudi«  iiiDgaiit%  in  Aegyptom  per- 
▼€ott  «i  a  PiralAO,  qui  H«l«i«m  veram  retinet»  cxpiilMu 
tnm  eint  phaotMOUite  'Kroiam  rerertitiir.  In  eaadem 
fmt  nodiim  Herodotn«  (II  118*-120)  haoe  fiibnlain  iiar> 
imTit>)  «t  B«  gciWfrgytey  qvidflm  tOentlo  praetonnint 
(a  Itö  cf  L70,  Idi  «t  Mhol.);  fftbnlam  yvo  de  Heloift 
iuolm»  etn  oon  oommcmomTity  temen  eo  tigBilicMM  mihi 
Yidetar,  qiiod  PMidmi  e  mAri  Aegt^to  in  Aegyptum 
depelK  narnnrit  :  qood  Herodotnty  Hand  aliler  to 

iStrabo  (p.  124.  323),  nisi  mari  inter  Sunium  promuntnrium 
et  Fiellesp'mtiiiii  sito  non  intlidil.  Atqiie  qua  de  causa  (  u, 
quae  am«  l'ariilis  ot  Hf»!*»nfte  in  Ae^vptuiii  adventum  aeci- 
denmt.  ni.si  Icvittii  uod  kmi^ti nt  insulamquu  Atticam  plane 
taouent,  haud  difficile  perspioimus  :  haee  omoia  a  sacor- 
dotibufl  Aegyptiia  ae  comperisae  finxit,  qui  tantum  ra 
Imvtolöi  yivofisva  aTQixttug  Oyetp  possent  (c  113. 
119).  öed  Mtdmlop  plane  omisit.  Nemo  igitnr,  opinor, 
Lyoophronm  ontelMt  Herodota  ▼wtagiA  pretiiiie.  8ed 
fiBrodotw,  qui  o^/JUi  XfyttP  ta  U^ofttpa,  iMUie  fiibolaiD 
naqae  ipte  procreant  neqiM  re  Tcm  MMoerdotilm  Aagyptiis 
deboit  H.  Diel«  pcricffwi  Libjae  Hmta«,  qiina  flero- 
dotot  •Mpitaime  MMmiiii  est^  nae  Thonid«!  MendMim 
Helenam  Ganobmn  Herodotoot  OIBII6S  1160 
amrrn  M(v{laov  atque  Helenam  fHdt.  II  119;  cf.  Steph. 
y>S'd..  8.  V,  &on'i^j  8trab.  p.  8IMJ)  detuisse  luculentissiine 
effecit  (Herrn.  XXII  440  gq  ).  Scd  haof  nomna  at  jue 
fabuiai«  ab  llecita«*«»  (•i^TiilK  atas  miia  est  nct'CK.Hanuui  ad 
aliaa  fabulaa  referre  atque  eas,  quae  d  227  sq.  351  sq. 


*)  0«rTiaf  A<n.  II  601  (Faid.)  prinmii  Ikbnlan  H«f«i4«t6am,  deind« 
Ikbidaai  com  LyoopbroBb  ooiiT«Bi«Bt»in  tradUit.  Alia  fkbula  a  Hwrvlo 
tradita  (I  651)  Paris  Heltaam  inviUm  Hparta  expugnata  mpoliS» 
dkitor,  ef.  Vvy.  Am.  X  M.  JÜMtMitiiM  ad  »m.  Äek.  I  SS. 
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kguntur?  Ubi  Helenam  malta  medicamenta  ac  remedia 
docoisse  dicitur  UoXvöafiva  (?  cf.  schol.  d  228)  ßcavog 
ütagaxoixu;  AlyvjctlT],  ubi  Menelaus  atque  Helena  in  Aegyp- 
tiim  delati  a  dis  in  Pharo  insula  retinentur  multisque  demum 
diebuB  praeterlapsis  Idothea,  Protei  filia,  eis  auxili^  venit 
atque  Menelaus  Proteum  ipsum  adit.  Has  Homeri  et  He- 
cataei  fabulas  aliquid  habere  commune  nemo  non  vidit. 
Quid?  qiiis  qui  legerit  d  354/5  r^öo^  .  .  .  AtyvxTOv  xqo- 
nagoid-e ,  ^aQov  öi  I  xixXrioxovatv  .  .  ir&a  fi'  .  . .  exov 
d-Bol,  (360)  .  .  jzwXetzal  rig  öevQO  ytQcav  .  .  IlQcoTSvg  Al- 
yvjtxioq,  ad  Hecataeum  revocare  dubitabit  verba  Stephan! 
B.  8.  V.  ^agoq'  tan  xaX  VJjcog  t]  xqoq  jiXe^avÖQel^' 
4*aQog  yciQ  6  XQcoQBvq  MtveXdov  kv  injO<p  ötix^bIq  vxo 
6g>eci}q  itdg)t]^  Quod  confirmatur  verbis  Ael.  Herodiani 
jt.  fiov.  Xigecoq  II  p.  3fi  =  Hec.  fr.  287  M.  (cf.  schol. 
Arist.  III  150).  Sed  hoc  quoque  nihil  ad  rem.  Nam  ne 
hoc  quidem  argumento  efficitur  Hecataeum  fabulam  Hero- 
doti  antehoinericam  (c.  113 — 115)  significavisse. 

Sed  iam  Gutschmid  ad  Steph.  B.  s.  v.  AovXxav  jcoZiq 
(Diels  L  L  p.  441)  rectissime  provocavit.  Praeterea  ne 
HerodotuB  quidem  Menelaum  Troia  capta  in  Aegyptum 
profectum  (c.  119)  Proteum  regem  etiam  vivum  vidisse 
tradidit ,  apud  Hecataeum  autem  veri  est  simillimum, 
qui  Thonis  rex  Menelaum  Troia  reversum  hospitio  ex- 
cepit,  enndem,  sicut  apud  Herodotum,  Proteo  iam  reg- 
nante  portus  custodem  fuisse,  cum  Paris  atque  Helena 
in  Aegyptum  deferrentur.  Quamquam  argumentum  gra- 
vissimum  etiam  a  Dielesio  omissum  est,  insulam  dico  Atti- 
cam,  quam  neque  Euripides  nec  Lycophro  neglexerunt  et 
Herodotus  certe  significasse  mihi  yidetur.  Sed  ne  Heca- 
taeus  quidem  eam  neglexit  :  Steph.  B.  s.  v.  *EXdvfj'  vr^aog 
T^g  jixxtxrig,  ^Exaxalog  EvQcojty  (=  fr.  95  M.).  Neque 
enim  ea  fortasse  propterea  omittenda  est,  quod  Hecataeus 
eam  in  periegesi  Europae  tetigit,  cum  alios  locos  afferret  in 
periegesi  Libyca;  nam  etsi  fabula  huic  insulae  adnexa  ad 
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ülorutu  Aegypti  locorum  t'almluH  pertinet,  tarnen  ut  cum 
insula  eius  fabula  qn  ^jue  ab  illis  gepararetur,  pcrie^ijeseos 
po8tn!?ihat  iiidoles.  Atide  quod  fieri  potuit  ut,  quae  fjil.itla 
huiic  III  iiindum  in  periegesi  diHcerpta  est,  ea  in  libro,  qui 
ytvBaXoylai  iuscnptii»  erat,  uao  tenore  narraretur  (cf.  DieU 
L  1.  p.  444). 

At  qaaeret  fortaaee  quitpiam  :  ntiiD  iura  Heleiiam 
Heoataei  inMiUni  coniunxisti  cum  ea,  quam  poetae  ilU 
oommanioimvaniiit?  JNodim  UaoatMi  labulam  ab  eia  plana 
diaoropaiiteiii  Stepbaana  Ipaa  prodidit  hia  varbia  :  kxMt  yoQ 
axoßlpml  ^aot  xtpf  ^EXivip^  futa  rip^  aXoMt»  ißUav  %  quae 
nominia  «splicandi  ratio  quam  tnaaume  cum  aia  conciniu 
qoaa  Diab  (1.  l  p.  441)  de  Heeataai  ratione  etjrmologica 
con^essit?  At  prirnnm  eadem  rattone  aüoa  qaoqiie  aaetoraa 
U808  esso  conatat  *}.  Praeterea  cum  verbis  Stephani  Pau- 
saniam  conferas  I  So,  l  (et  VIII  14,  12)  :  r/}o'o/  6t  lil^rf- 
paioig  Ol"  .to(>(/o>  t/^c  /<'')(Kt^  tlclv,  rj  fikv  Il(it{toxAov  xaXoV' 
fih*Tj ,  TU  dl  ^c  /:iT//i'  //J//  fjm  ih^/iXoTiU  ,  rr/x/y  dl  vxIq 
Sowiov,  xi^i^  Attixr/p  iv  a^tiüzti^ä  jtiiuvoir  ^^  tavxfjV 
dxoß^vm  iiyovötP  'EUvtiv  fihxa  trjp  älatüuf  rr/r  IXiov, 
Tud  dca  tavro  ovofta  i<ntP  Eldvrf  rij  vrjacp.  Verborum 
oooiensus  manifestus  aat  Cum  vero  Btephanu«  Pamaniaa 
daacfiptioiia  Graeeiaa  aaapiaiiiaa  nana  lit,  dubium  eiae 
naqnily  quin  StepbaDoa  baao  qooqaa  Tirba  huM,  ye^  axo* 
frflnd  ipaai      'Blivr^f  /ieva  ryp  aXmot»  '/Uov  a  Panaaiua 

xifß  'iXiov)  repedTarit.  Itaqoe  tantum  abaat,  al  baao  6ta- 
pbaai  Terba  etim  fragmeoto  Heeataai  ulk»  ▼inealo  oontine- 

antur,  ut  contra  procul  habenda  sint   Neqne  rero  aolum 

Laue  falnilac  !■  imain  ab  Ilecataeu  prorsiis  abenani  esse, 
sed  ei'mm  qualcm  i^d  usurpaverit,  ciium  uuiic  atatuere 
po88umua. 


*)  CX  lleUaoicujn  ((ieffckeu,  Qenethiuicon  Oottmg.  p.  I6d  «t  t'r.  23. 
S5bS9.4ft.Me0i  M.). 
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Ac  primnm  qaidem  Enstatfain«  in  "conmeiitario  in  Dion. 

Perieg.  v.  4'23  Atticam  adnotavit  nominatam  esse  CranaSn 
aut  ex  Cranao  rege  aut  quia  rgaxtla  esset.  Utrumqiie  ex 
scholiis  Homericis  repetivit  (schol.  D  et  A  ad 445),  quae 
ante  oculoa  episcopum  habuisse  constat.  Atque  eodem 
8(:h<)li(j  (h(1  r  445  (A))  et  Strabone  (p.  485)  usus  in  com- 
ment.  ad  i'  448  saripsit  :  rivBg  voovct  xa  KvQ^jQa  .  .  ol 
tifp  XB^OftivTiv  vrfiov  ^EUptpf,  jvpo$  *Axxixy  ovöav, 
Xffi  Kim  xara  tov  ysarf(fa9W,  axo  tr^  EXdvtjg 
OfMOVVfUDg  xXTjd^tZöcof ,  öioxi  xavtljg  jtQcöxop  ejtißij  (or« 
tavqi  Xffwx^  kxdßf^  schol.  F)  atque  addit  ox€  ffQxdyij, 
quod  neqne  in  lofaolio  neqne  wepad  Strabonem  lefpt,  Sed 
ne  StephiiiQs  quidetn,  qaalem  nos  imemm,  eiosmodi  falni» 
Uun,  quae  Terbis  ovb  ^fffue/tf  tignificotnry  odiibek  ant  e 
Faiuania  repetivit.  Qao  inre  igitar  quoque  aoctore  £.  hoo 
addidit?  Atque  apud  enndem  Enataihium  ad  Dion.  Per. 
T.  5S0  Tidemus  scriptum  :  xal  rj  xqoq  ktrizy  v^coq 
EXtVTi  xaXovfiivrjj  Ivd-a  r/  ^EXivtj  djiißfj  fisra  *lXlov 
dXmöiv  ti  xal  3t q 6  xovxov  ort  riQjiäyt}.  Ecce 
duae  fabnlae  coniunctae  et  Stephani  sive  Pausaniae  et  ea, 
cuiiis  verba  ultima  {o,  if.)  in  alio  illo  Eustathü  coiumentario 
invcneramus.  Ac  primum  nemo  non  censebit  hunc  com- 
mentarii  in  Dionys,  locum  pleniorem  prius  conscriptom 
esse,  quam  illum  ad  F  444,  qui  alterius  £abulae  niai  Ott 
^Qxayiil  nihil  praebeat.  Qood  xectissime  iudicatom  est* 
Nam  nuper  Kuhn  Eustathii  oommentarioi  in  Dionyi.  priorea 
fniise  eommentariisUiadit  alia  Tia  ac  ratione  demonstravit 
(Oimmmi.  m  hm,  OmL  ßtudmmmdi  1889  p.  251  eq.)- 
Atqnt  Eostatfaiiim  Stephani  libro  (wepittime  mom  ewe 
conatat.  Ergo  nemo  dnbitabiti  quin  flline  verba  ^ 
*EUvTi  oLMißri  fiexit  *lUov  ahoctp  e  Stephani  hia  dxoßlpfol 
qtact  *EXit^v  fiera  t^p  äXoMUP  *lXhv  manavecinl  Sed 
hanc  explicationem  Terba  Htephani  de  Hecataeo  tnbaeqnen* 
tem  ad  huius  fabulam  mininie  spectare  supra  vidimus. 
Atqui  £u8tathiu8  et  cum  illa  aiiam  couiunxit  explicatioiiem 
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{//  xai  .T(Ki  Tovtov  oTh  tjO.'Tt'i'ftj)  et  Stf  plüin  i  lihruni  iioütliUii 
decurtatiiin  legit.  Wvj.^^  haec  alttri  quo<|Ue  Kustathii  ex- 
plicatio  e  Stepliaiiu  pleniore  niajiH\m<«p  iiulicanda  est  et 
Hecatnro  vnirlK anda.  Nam  Stcphanui  iiecataeuiu  ipsimi 
«XCerpöit  (>«iu:öe,  de  Sfeph.  ]{.  nuctoribus  \i.  15  sq.). 

Kai»  i<5itHr  fabulao  t'noriint ,  quas  Hecataeus  aut 
coniuncias  ace«|>it  aut  i[me  i  (Jinmixit.  Paris  atque  He- 
lena <•  T.aronia  fuf^ieutei»,  poHl  |ii;iin  m  msula  Attica  con- 
cabuerunt,  inde  in  Afgyptum  (ielati  sunt.  Ibi  Pari«,  a 
Bervi«  proditUB ,  a  Thonide  portua  custode  ad  Proteum 
regem  dactus  atque  facinore  oognito  solus  ab  eo  e  tinibiui 
ezpnlsus  e«t,  cum  Helena  einßfjue  ope«  in  Aegjpto  remir 
nerent  («^  Hilt.  II  112—115.  118).  Troia  capta  demam 
Menelaus,  com  ID  Acigyptum  pervenisset,  »  Tbonide,  qai 
in  Protei  locom  regno  taccesseraty  Helenam  opeeqne  recu- 
pcravit  (cf.  Hdt.  c.  119).  Quamquam  dobito,  mun  in  hoe 
onpite  tpto  (119)  Herodotus  Hecataei  vetvionein  accurate 
CKprwMrit  £x  miiltis  ^im  «lüt  locit^  quiboii  haec  fabula 
plat  miniwTe  lignifionln  mX^)^  ontw  i|iitd«n  niMoram  vim 

*)  1)  AatielidM  (qnl  Mola«  «DtohiNBerieM  tractavl^  mImL  H  44) 
in  wlioi.  «1  apvd  BMlilk  ad  4  S66  (B.  WNuiiilla  «s  Hdl  D  11»  tq. 

•t  Strab.  p.  791  —  qtto  loco  e^am  %A  IMon.  l'eri«g.  SM  «iHw  — 

adtnnxit).  Kt\"m.  M.  S.  v.  4'ägo<;,  ubl  pnn  prior  plune  conriTiit  cun 
fiH,  quae  in  lex  OHnniN  n.  v.  <t*äQO^  (p.  I6U  Hturu)  i'hilux<  n.i  Hurtor« 
traduntur;  deiude  lübula  nustni  paulu  cupiuaius  quam  ab  tili»  int«r- 
pratilmi  (ad  S  anetora  On»  murcater.  QnibM  oaddbni  noa  «Migto 
dooMDW  qiMUB  HMate«i  ifdM  ftagMMilit  (t87  M.  «t  8t  B.  •.  r.  ^^). 
2)  Bchol.  Dion.  Peri«g.  t.  11  et  EuctaÜi.  ad  h.  1.  (cui  K'huliuin  quoqoe 
ad  Nie  Tber.  fiOO  pra»»i«to  erat)  dw  morti»  r.mohi  (^na  fahüla  u«tia 
est  Nicaoder  'I  ber,        tq.  (cf.  ecbol   v  ut  Ku>t.  recte  dlxit  : 

tmfui,  U  qnod  da  oamlbos  Cm  Ida  looii  dici  potert  (et  Ei.  M.  a 

*Blivfiov)>  Ael.  ntgl  ^wmv  XV  13  M^bolio  Nie  >  300  usu«  eat,  onm 
C>rii»t  in  Et.  rjud.  n.  v.  Kf'yo>,^>^  (p  1*97  Stur/i  :u\  N'ii.'Uidri  vpnma 
ip«uii  pruvocaret.  Ante  iNicandrum  buius  tabulju;  tostut  «ml  lV-.*M-ylax 
(a.  360  —366  a.  Chr.);  cf.  Geogr.  Qr.  min.  IJ  »1  M.  tjuibaa  \oci*  «ubia- 
eoilHMalui  fkbnla  mpca  taetila  (Ht.  B.  a  t.  Kdpmnog,  Blcab.  p.aoo, 
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liaB«re  mihi'  videtiir.  Est  ifagmentam  Hettaniei  «dlme 
prorsnt  n^leeftom  a  abkoliMta  ad  6  228  aervatnm  :  o 

BmHg  ßaoilevg  ff»  tov  Emnaßw)  aml  tov  *HQaxXBtov  m6' 
(utvoq,  ag  gA»  ISttv  *WJe»fpf  i^iXoxi/tBito  MtpiXamv, 
Idap  61  avt^  ixtx^lQBt  ßta^&fdiu*  o  pwvg  Mtpiktmq 

jKUcavxofi.  •  Probftbile  mihi  videtnr  HdUmienm,  qui  et  ipM 
•sine  dubio  Heoataei  Testigia  mnlto  aaepins  pressit,  quam 
aperte  traditor  (of.  Heoat.  fr.  185.  210.  365  M.),  hanc  quo- 
qne  de  Thonidii  interita  iahnlam  ei  debuiaee  oomque  fitbala 
•Homeriea  (d  227  sq.)  oonimiziaie. 

Sed  hoc  Qtat  eet,  ex  eis,  qoae  adhve  diBputaytmiia, 
eeqnttiiry  vt  in  Becataet  libro  phantasma  Helenae  nolhim 
loonm  habneril  Neqne  nee.  non  inteUegimns  Heeataenm, 
nt  est  rationaliami,  quem  noetrates  diennt,  propugpaator, 
hanc  finbnlam,  oam  omnem  fidem  ae  Teritatem  ei  abiodioarety 
ita  mntaTiBse,  nt  ad  probabilitatem  qnandam  addnceretiir^ 
jfSg  fioi  dlrid-ia  doftiu  ^at.*  Pngnat  ifptm  contra  fiibv- 
lam  priorem,  qua  Heknam  Paridt  snUatam  atque  phaor 
tasma  in.  umilitudinem  etus  ei  aabieetom  eese  narrabator. 
Sed  qnis  fntt  auetor  haine  fikbulae,  contra  quem  pngnavit 
logographus?  Quaero,  cum  mihi  persuadere  adbuc  non 
potuerim ,  hanc  fabulam  de  Helenae  pbantasmate  elwrissi- 
mam  a  Stesichoro  demum  procreatam  esse. 

Neque  enim  primum  fortuito  factum  esse  putare  pos- 
Bum,  ut  apud  Ljcophronem  eandem  fere  fabulam  cogno- 

Aristides  II  482,  cf.  Di«1fl  L 1.  p.  443).  Gaaobttn  gnbonataNB  CMumewo- 
nmt  pnetoraa  Plnt  Mor.  p.  8590,  FUn.  h.  n.  T  Sl,      Tie.  ana.  II 

Dii  tys  VI  4,  Serv.  Georg.  IV  287,  Ammian.  XXII  16,  14,  »chol.  Amt  351, 
S)  Acc-cdit  denique  EtisUth.  ad  ^  f partim  e  scliol.  S  228,  partim 
ex  lldt.  II  112  sq.,  Strab.  p.  800,  Ael.  7it(^i  <;umv  IX  21).  —  4)  Aelia- 
uuü  autein  (1.  1.)  praeter  üabulam  de  planta  ikivtcai  nominata  (Uesjch. 
a  T.  I.  Athen.  XV  668.  PtoL  dMun.  lY)  Hellaniei  Mvnkm  oognovit 
Sed  hae  qaoquo  votustior  mihi  videtur  Hecataei  rönni;  "^K/.ipfto^ 
cum  band  »oio  an  Hustathli  (Dion.  TVr.  11)  «jjtroy  ro'JSSliyiOr  QOOUm^ 
gas.   Laudo  poatremo  Hör.  carm.  I  15. 
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veriiiHi»»,  i\d  qiKini  respexit  Hecaiaeub  t|iiat<|Ue  a  SUüJciui- 
re»  fabula  })i  oi  su»  abhorret.  Praeterea  in  Euripidi»  Helena 
eintdem  fiilnilae  ve«tigia  latere  atque  deprehendi  poise 
mihi  viiieiiiur Tum  qni  factum  Bit,  ut  fabulao  auctur 
oam  hnr  ipea  ratiniif  (Minderet  ,  iioiuie  iam  posBuinus  per- 
Bpic<'n  y  Nimirum  ad  eain  cuiidciHlain  (Jilytsöeae  narra- 
tiüiit  III  u!  227  sqq.)  adhibuit,  ubi  r]p  Menelao  nc  Hfb'na 
pnst  Trm.'iiti  captam  in  Aef^Tpto  atrjiu!  Pburo  insuhi  v^^r- 
santibuH  facta  sinit.     Tn    Arrrypto   if.'!tiir  — •  band 

tcio  an  in  Pharo  insula,  ubi  Proteus  vcisuri  dicebatni 
884  £iir.  üel.  4.  5  «-  Ualaa*  et  •  Faride  »eparaada  et, 

*)  H«I  T.  4.  5  PMrtM,  AMgjpA  ngi,  qni  in  Phan  Inada  liablt»* 
T«fmt,  Helena  tnulita  erat,  ut  Menelao  poat«a  rAdderetnr  rr.  44.  flO. 

67  »q.  Cfi  l.  1011/12;  cf.  Hdt.  II  113  »»q  TliecM-lyiijpnnn .  nmnrf  in- 
rensus,  Httletuuu  per  Tim  in  matrimouiutu  duti«re  ütudet  vv.  1^4  w}. 
'614.  &öiy2.  7ä3  sq.  793  sq.  833  »q.  Menelaus  minatur  ««  cum  eo  pu|[* 
■■Iwniin  alqo«,  at  H«1«iiani  lil»«r«t,  «um  iMeatarain  «m«  t.t.  810. 
978.  1048.  —  PiMterM  Protei  fllü  in  Tlwao  in«iiU  omnet  p«i«igrhu» 
DecaTiHC  tradebantnr  (iwhol  I.yr  v.  115  124)  Kiin'pidec  igitur,  cum 
hac  falnilH  ft  f  f.yi-  V  l'J  I  Hdt.  11  llä),  qunntmn  ei  Rpttim  vide- 
batur,  ut<5retur  {r.  44u  tq.  46S.  400.  iOO  «q.  77b  iq.  117ti),  pro  Tbotude, 
Fkotoi  «neo^fior«  «Iiuqo«  axor«  (Protei  IlUaY  «£  i  866  eq. 
BlMf^,  HoL  11  fillnn  Protei  ehuqtt«  toror«»  Minil  — 

▲ddo  qood  Sopboclit  fiibtilae  ' A / v i;  dnutt^üti  iaicripta«  ide« 
argvmentum  subiarulRK«;  (rf  Ht  hn]! ,  S'nrhtrflge  ntr  JTenfUn.  <i  Iroj^. 
iWfte  «l.  &r.  p.  234  aq.  ^i4^^  Hq.)  mihi  vidplur  Teri  MOiUlimum,  rf.  tt. 
178  H.*  fr.  &B0.  787  «i  prMGipne  fr.  181.  Atqo«  MtaeUM»  optÜBo  iur« 
Hnlwe«  r«p«t«r«  potaHi  qnlpp«  qiuua  ThMeljnMBw  reliner« 
lat  <|«i  «Hin  «ua  n8d«w  recusaret,  MfnaUuii  «am  ad  certamen  pro» 
vocat  atqac  interflcit;  qnrin  fabulae  t'xittim  Kiin'pidea  (oMoio  «H 
Sriphuciem  aecutunf)  ut  «i({uiticAvit  ^v.  s.)  ita  noü  u^ttrpAvit.  At  So- 
pliocle«  e  Stesickori  exemplo  pcudvat  ?  Kiuadem  pu«tae  t.i.trtj^  it(innyr^ 
(quam  fno^Bk.  iira/ri|tfi$  per  «rmrem  poeitem  mm  in  •ignamito  ISopb. 
AL  T«U«  dnUto  ««Ol  lf«iick  1¥,  Or.  Jl-.*  p,  171  rwte  iadieaTwIft)  Mqiw 
a  Welckcro  Qr.  7V.  1  1&8  neque  ab  Hemianno  Eur.  Ilel.  praef.  XV 
recte  reitituta  e«»e  mihi  vi.lftnr  :  tiam  Ilel*»»).*!  nis»  n  P.ini!r  rapta 
uon  Mt    A«tcbyli  l'roteo  itatyriifo  bomitien  dcK'ti  »««.-undum  A^ui. 

817  aq.  (WO.)  flribidaai  OdyWMe  (y.  S.)  mbteetti«*»  «ahiio  oemiMniiit 
et  fr.  818  N.'  {EUm)  1  Ewr.  H«L  11. 
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Trota  capta«  Thonide  (PolydaniDa«  cwiinge)  regoaate 
ifi  326),  com  Uenelao  ooniimgencia  erat.  -Itaqne  in  Aegypto 
Proteus  y  (fojUije  rij[vi^  peritiitimiis  {6  465),  pfamlaitiia 
Helenae  Paridi  anbicere  debnit  Ergo  naqiie  ad  Aegyptum 
Hel^M  ip«a  cum  Paride  e  Laconia  (atqne  ex  Hdena  inauU) 
fogore  fingenda  eirat.  SUhaXifP  antem  HeloEae  ftusOe  ati- 
qnis,  qui  E  449  sq.  Graeoos  et  Troianos  a/tqH  Molip 
pugnare  legit,  iiiTeiiire  potait 

At  dicat  aliquis  :  quid  fabula  de  pbantasmate  sibi 
Qtiqne  valt,  nisi,  ut  apod  Stesichomm,  Helena  prorsns 
jcasta  atque  integra  neqae  anqQam  Paridis  illeoebris  indtd* 
gens  iDducitur?  At  etiamBi  nmo  potest  dubitare,  quin 
poeta  Himer aeus  banc  fabnlae  fonnam  primus  procreap 
Terit,  tarnen  et  ipse  bane  ob  causam  BÜmlov  mrenerit 
necesse  esse  eqaidem  mUii  pennadere  non  possum.  Atqne 
«liarasi  fabulam  de  Helena  insnla  ut  Atticam  plane  omit- 
tamus,  tarnen  ea  fabula,  quam  Hecataei  (Herodoti)  ae 
Lycophronis  atque  etiam  Euripidis  fabulis  subiacoisse  pnto,  a 
Stesicborea  aliena.  Ab  altera  autesn  parte  dasmodi  fabulam 
Stesichoro  recentiorem  babendam  esse  nego.  Nam  adhuc 
nondum  vidi,  quo  iure  homines  docti  Hesiodi  frag'raentum 
in  paraphrasi  Lvcopbronis  (v.  822  =  fr. 269  Rz  )  satis  votustii 
servatum  spurium  esse  iudicavennt  :  jigcdroc'/Ioiado^  t^^h 
T^c  'EXdtnjq  TO  elöojXop  JtaQ^aye.  Quod  tragraentum  Ste- 
sichori  causa  damnare  (nam  aliam  causam  non  inveni)  num 
nobis  liceat;  equidem  dubito  quam  maxime.  Immo  para- 
phrasin P  V.  822  cum  schol,  vet.  820  conteras  :  iam  videbis, 
paraphrastam  fide  dignissimum  esse,  quippe  qui  ex  veteribus 
commentariis  doctissimis  (Theonis)  hauserit,  ubi  siugulae 
buius  fabulae  formae  enumeratae  eraat,  quarum  Hesiodi  et 
Herodoti  laudavit,  Nicetae  scholiastam  vero  non  modo  satis 
habuisse  mliil  nisi  fabulam  Herodoteam  recipei  sed  etiam 
Lycopbrunein  eara  usurpasse  temere  adnotavisse.  Hic  fiutein 
qui  Heleuae  t'idoiioi'  iuvenit  poeta,  utpote  qui  Heisuxli 
nomen  prae  se  ferat  (sive  poeta  Ascraeus  siye  aliua) 
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Stcsichoro  vetuatior  fuit  Nonne  fieri  potest ,  ul  huiu» 
fttbulao  ex  iptti»  canninibus  Ilomerici»  coortau ,  cujub 
vesti^ia  IKiiiUvuri,  Luripidea  atque  etiara  poeta  Alexaii- 
drinu»  pre^sorunt ,  auctor  fiierit  idem  poüta  lieaiodeui»  ? 
Aliht  quidr>m  ven  Hiinilliraum  vidotur. 

Haec  omiua  tun  Utvo  breviter  iHiiiuni  significasse  satis 
habere  del)0(>.  Atijuc  anteqimm  disaerendi  ümmi  facio, 
alio8  qni  biic  hpectant  U>oos,  ettii  ad  quacHtioDem  suiveudaiu 
nihil  tkuiunt,  pofitremo  breviter  attingam. 

Praeter  i'am»auiam  de  Helena  insula  Strabo  quoque 
egu  Vril  p.  399),  qui,  postqnam  nomiuila  ex  Artemidoro 
geo^i  ijili  '  >filf'Hi<»  repetivit  (cf.  X  4>i>),  versibus  /'  444/") 
laudaiih  «trij  sit  ita  :  tovttjv  yuQ  Xijti  KQaiutrjV  if/i-  i'vr 
K/n-f  V  f'yn  TOI  -  xitT  ytitöf>ai  trjv  f£!$.tr.  Fabulara  igitur, 
quam  apii  i  [ItHataeum  ahi.scjue  inveniinuH,  ne  Strabo  qui- 
deni  i;;noravit.  PrurauH  aliter  de  Homeri  (jranae  Paui&niae 
aucUir  iudicavit  III  2'J,  1  :  r/  ry;oc  //  h^tni'mj  .T()oxf *r«f 
rrfUnv  X.  T.  X.  Cum  eo  consentit  Stej)banu8  \\\7..  (neqiie 
v«^o  ita,  ni  FausaDiam  simpliciter  expilasse  (Kalkmann 
1.  1.  p.  163)  censendus  sit),  cum  contra  Strabouis  senten- 
tiam  vehementer  pugnaret  %.  v.  KQavat^  :  vt^coq  .iaxcjpuc^, 
fi(tm  X(f6x£txai  Tov  rxy^tiov.  ovTwg  huüublxo  moL  ^  ^itxtK^ 
axo  KQovdov.  i§uXrj<f  aai  yuQ  ttv^g  ovro  ro  *0/trfQixov  ro 
Kgavaij  avxl  tov  !4zM^'  'KJJvfi  MoXtftai  Pvv.  Ifioi  dax$i 
AXi^BOfÖQOQ  df^loiP  0v  top  dta  t&v  r^/r;r  >p  xkow  xtxoirf' 
fiivov  tov  iloto  äyovta,  aJLXa  tov  t<<j.  ijroi>o<üv  yaQ 
dio>j^^//<lfr!i9(r^  T/yr  KQt'ftffV  kvniwiiov  Xofifiut'ti  xal  tt^P 
AoUx»  Mtt(f4uU'y6ntPQg  ti^  'PoiifUetfif  l^fx*^^^*  Fuiase  igitur 
lüde  cogOMcimuB,  qui  Helenac  nuptiaa  Hodmto  taste  ID 
Crana<;  insula  (/^  445)  oeiebratss  ita  intellegerent,  nt,  quam 
iDialam  Atticam  pott«rioNt  homiaet  UelenAiii  Toeamty 
flain  fliie  Cimoaän  dicerent  Homert.  Quam  sententiam 
profiteolrai  vidimoa  Stiabonem.  Goatim  eam  didt  Steplia- 
not  in  argomento  nitnt  ex  lüade  eq.)  lepetito,  qoo 
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yectOB  longo  eircoita  Troiam  peteret  et  a  Htore  AtCieo 
proGul  abeisoty  fieri  non  potauBe,  nt  ad  Heleoam  huubrnt 
appeUeretur  :  «rgo  Homeri  Criiiafin  iaiplam  Laoonioam 
fnisse.  Ab  eiadem  partibm  anetor  atetit  Paosaaiae. 
Qood  ladidnin,  com  Homeri  ubihb  nitatar  auctoritate^  qoo 
€x  fönte  flnxerit,  iam  tnspicari  posBumm.  Sed  etiam  ac^ 
oedunt  argumenta. 

SdfatoL  A  r  445  ^  6tx^  . . .  xtpkq  yc^}  trpf  Xsyoftivfpß 
'EXimpf  jr^og  t$  jirrtat^  eivai  axo  *EZi»^,  ort 
xavry  xQcory  kxißrf  (cf.  Bchol.  ABLT  Z  291).  Aecedit 
Bchol.  Dy  ubi  et  Stephan!  Bententiam  (Z  891.  «Jl^yiae 

htOQEvd^,  dXX*  ixXevöe  dta  t%  Myvxtov  xal  ^otplxT^g) 
et  Strabonia  {F  445  6ox8Z  äk  rj  v^oog  trjg  jirtixTjg  slptu 
. . .  «uro  tijg  tomuTTjg  fd§ßcaq  'EX,  mlOrat)  pronontlataa 
▼idemoB.  Itaqne  non  modo  ^  dutXSj,  Bed  etiam  acholia 
Didjmi  {g$.  Barmet  XXIII  142  sq.)  noB  quaerentes  naqne 
ad  ipsa  Ariatarcbi  tempora  addnount,  ubi  Qijtr^fiattt  ae 
Btndia  de  Homeri  geographia  quam  mazime  flornisBe  con- 
stat  IntellegimaB  antern  flcholia  ipsios  Aristarchi  senten- 
tias  ac  doctrmam  exhibenda  (AF  445  AZ291)  prorsus  ab 
Homeri  partibuB  stare.  Praeterea  quod  Paris  ad  Cretam 
Phoenicenque  eo  consilio  fugisse  dicebatur,  ut  Graecos  in- 
sectantes  effugeret  (schol.  Z  291.  Steph.  B.  s.  v.  KQavari 
Serv.  Aen.  II  601),  hoc  nunc  facile  perspiciinua  ab  eis 
demum  inventuin  esse,  qui  cur  Homeri  Cranae  non  Attica, 
sed  Laconica  insula  esset  explicare  ötuduerunt  (cf.  praeci- 
pue  Steph.  B  ).  N<  (ju(  acio  an  eidem  homiues  docti  seil- 
ten ti  am  suam  eo  quoque  confirmaverint ,  quod  in  insola 
Laconica  templum  Veneri  MiymvirLdL  aacrum  fuerit  atque 
tota  lüöulae  regio  Miycoviov  appellata  sit  *).  Quodsi  vero 
quis  has  sententias  coutroversas  posterioribus  scriptoribua 


*)  Ad  i7tix?./i<Jfi!j%-  f^yllogeü  quidem  haec  periegetae  vorba  r«voeari0 
Wentsel  (1.  L  VI  6  adu.  1)  rectissime  dubittwse  mihi  videtar. 
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tradiderii,  quaerimus,  «d  Strabonem  quidem  quod  attiaet, 
de  Apollodoro  oogitare  pOMomiU  De  Pausaniae  ac 
ötepham')  inter  te  oanYenientaom  aactoribut  nihil  certi 
poMumna  eouoleare. 

llaud  iciu  lui  hjuic  «^iioqu«  quaestionem  ad  certarnoii  rürgame- 
nonun  «t  Alexandrinoruni  gramnuttusonun  haad  iniuria  revoccmua. 
Qood  il  Ha  Mtp  Haliiiam  bnolam  AtHeam  intoipratato»  ««•  Poga- 
meaot  htmfnft  doetot  iadioraiiui,  qnipp«  qai  ooinilNii,  qnad  ad  Atha- 
nieuaes  pertiB«bant»  quam  maxime  faverent,  cum  alitrun  Mattotiam 
Arittarcheam  habeamus.  Atque  in  PauHanlao  llbro  A1(>xandnnornin 
doctrinÄtn  Apollodorf»  aurtor«»  latere  <on«Uit  Söd  }\'rg:iin«Miuriirn 
quidem  wentontia»  (velot  JJ«iijetrii  Öcepsii)  tdem  ApoUodaru«,  qui  «ae- 
piMima  ooeurrit  in  tibcit  &tfa]>aiiia&ii,  oinifit 

*)  Neqo«  «nia  ftd  aof  Btophani  aactorea  ^Tooare  powomus,  quot 
KiMe  (L  L)  «giagM  «aaelaaTit 


Vita  scriptoris. 


Natus  siim  Ferdtnandtis  Noack  Holzhäusern  anni  1865 
die  XXXI  Dec.  m.  patre  Theodoro  matre  CarloUa  e  gente 
Frey.   Fidem  profiteor  evangelicam. 

Darmstadii,  ubi  Inde  a  y.f  cundo  aetatis  anno  eura 
matre  carissima  vitam  degi,  litterarum  rudimentis  imbutus 
autumno  anni  1877  in  gjmnasium  receptus  suin,  quod  tum 
Andreae  Weidneri  aunpiciis  florebat.  Ubi  tempore  paschali 
a.  1885  maturitatis  testiraoniiim  adeptns  per  eiusdem  anni 
aestatem  Genavae  civibus  academicis  adscriptus  lingaae 
Franco-gallicae  studio  me  dedi.  Ddnde  ab  autnmno  a. 
1885  in  univeraitate  BarolinenBi  per  quater  lez  meniee 
stndiis  et  pUlologicis  et  archaeologieis  operam  dedi,  tum 
per  unum  semestre  in  Georgia  Augnsta  alma  matre  Got- 
tingensi,  per  tria  semestria  Giaaae  in  studia  philologica 
ineubni.  Facoltatem  dooendi  autumno  1889  Gonsecutiis 
itemm  Gottingam  me  eontnli,  übt  adhuo  versatus  sam. 
Docuerunt  me  viri  doctissimi  E.  Curttus,  Diels,  Fabricius, 
Hirschfeldf  Hoeniger,  Huehner,  Ad.  Kirchhoff,  Koehler,  Maass, 
Robert,  Roediger,  de  Treitachke,  Vahlen,  Zeller  BerclinenseSy 
Leo,  GuiL  Meyer,  Sauppe,  Wei/and,  de  Wilamowitz-Moelleti' 
dorf  Gottingenses,  Duemmler,  Oncken,  Philippt,  de  Mopp, 
Schiller,  Schmidt,  Si^eck  Giasenses.  Atque  ut  seminarii 
philologici  sodalis  essem  Ordinarius  Mermannus  Sauppe 
et  Udalricus  de  Wilamowitz  per  sex  menseSi  Adclphua 
Fhdlippi  et  Johannes  Schmidi  per  bis  sex  menses  benigne 
concesserunt.  Exereitationibns  autem  archaeologicis  Cwtiut 
et  JSoBert,  philologicis  JDieU,  Htn^mer,  Sekmidt,  de  Wüa- 
punoÜK,  historiois  BirtehfM,  WeUand,  Oncken,  epigraphicis 
KvrMoff  me  admiaerunt 

lam  Omnibus  praeeeptoribus  meis  gratiaa  ago  quam 
maximas.  Imprimis  Curin,  Dieletn,  Ihilippii,  Böberti, 
Sauppii,  de  WtlammB^gü  memoriam  pio  gratoque  animo« 
me  Semper  reculturum  esse  spondeo. 
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